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Französisdie  Maler 


Gemäldeausstellung  in  Paris  1831 


Der  Salon  ist  fetzt  gesAIossen,  nadidem  die  Ge= 
mälde  desselben  seit  Anfang  Mai  ausgestellt 
worden.    Man  hat  sie  im  allgemeinen  nur  mit 
flücfitigen  Augen  betraditet;  die  Gemüter  waren  ander- 
wärts besdiäftigt  und  mit  ängstlidier  Politik  erfüllt.  Was 
midi  betrifft,  der  idi  in  dieser  Zeit  zum  ersten  Male  die 
Hauptstadt  besudite  und  von  unzählig  neuen  Eindrüd^en 
befangen  war,  idi  habe  nodi  viel  weniger  als  andere  mit 
der  erforderlidien  Geistesruhe  die  Säle  des  Louvres 
durdiwandeln  können.    Da  standen  sie  nebeneinander, 
an  die  dreitausend,  die  hübsdien  Bilder^  die  armen  Kinder 
der  Kunst,  denen  die  gesdiäftige  Menge  nur  das  Al=' 
mosen  eines  gleidigültigen  Blidis  zuwarf.   Mit  stummen 
Sdimerzen  bettelten  sie  um  ein  bißdien  Mitempfindung 
oder  um  Aufnahme  in  einem  Winkeldien  des  Herzens. 
Vergebens !  die  Herzen  waren  von  der  Familie  der  eige« 
nen  Gefühle  ganz  angefüllt  und  hatten  weder  Raum 
nodi  Futter  für  jene  Fremdlinge.  Aber  das  war  es  eben, 
die  Ausstellung  glidi  einem  Waisenhause,  einer  Samm^ 
lung  zusammengeraffter  Kinder,  die  sidi  selbst  über* 
lassen  gewesen  und  wovon  keins  mit  dem  anderen  ver-» 
wandt  war,    Sie  bewegte  unsere  Seele  wie  der  Anblidc 
unwürdiger  Hülflosigkeit  und  jugendlidier  Zerrissenheit. 
Weldi  versdiiedenes  Gefühl  ergriff  uns  dagegen  sdion 
beim  Eintritt  in  eine  Galerie  jener  italienisdien  Gemälde, 
die  nidit  als  Findelkinder  ausgesetzt  worden  in  die  kalte 
Welt,  sondern  an  den  Brüsten  einer  großen,  gemein- 
samen Mutter  ihre  Nahrung  eingesogen  und  als  eine 
große  Familie,  befriedet  und  einig,  zwar  nidit  immer 
dieselben  Worte,  aber  dodi  dieselbe  Spradie  spredien. 
Die  katholisdie  Kirdie,  die  einst  audi  den  übrigen  Kün- 
sten eine  soldie  Mutter  war,  ist  jetzt  verarmt  und  selber 
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hülflos.  Jeder  Maler  malt  jetzt  auf  eigene  Hand  und  für 
eigene  Redinung,-  die  Tageslaune,  die  Grille  der  Geld^ 
reidien  oder  des  eigenen  müßigen  Herzens  gibt  ihm  den 
Stoff,  die  Palette  gibt  ihm  die  glänzendsten  Farben,  und 
die  Leinwand  ist  geduldig.  Dazu  kommt  nodi,  daß  jetzt 
bei  den  französisdien  Malern  die  mißverstandene  Roman- 
tik grassiert,  und,  nadi  ihrem  Hauptprinzip,  jeder  sidi  be- 
strebt, ganz  anders,  als  die  anderen,  zu  malen,  oder  wie 
die  kursierende  Redensart  heißt :  seine  Eigentümlidikeit 
hervortreten  zu  lassen.  Weldie  Bilder  hierdurdi  mandi- 
mal  zum  Vorsdiein  kommen,  läßt  sidi  leidit  erraten. 

Da  die  Franzosen  jedenfalls  viel  gesunde  Vernunft 
besitzen,  so  haben  sie  das  Verfehlte  immer  riditig  be- 
urteilt, das  wahrhaft  Eigentümlidie  leidit  erkannt,  und 
aus  einem  bunten  Meer  von  Gemälden  die  wahrhaften 
Perlen  leidit  herausgefunden.  Die  Maler,  deren  Werke 
man  am  meisten  bespradi  und  als  das  Vorzüglidiste 
pries,  waren  A,  Sdieffer,  H,  Vernet,  Delacroix,  De= 
camps,  Lessore,  Sdinetz,  Delarodie  und  Robert,  Idi 
darf  midi  also  darauf  besdiränken,  die  öffentlidie  Meinung 
zu  referieren,  Sie  ist  von  der  meinigen  nidit  sehr  ab- 
weidiend,  Beurteilung  tedinisdier  Vorzüge  oder  Mängel 
will  idi,  soviel  als  möglidi,  vermeiden,  Audi  ist  der- 
gleidien  von  wenig  Nutzen  bei  Gemälden,  die  nidit  in 
öffentlidien  Galerien  der  Betraditung  ausgestellt  bleiben, 
und  nodi  weniger  nützt  es  dem  deutsdien  Beriditempfän^ 
ger,  der  sie  gar  nidit  gesehen.  Nur  Winke  über  das 
Stoffartige  und  die  Bedeutung  der  Gemälde  mögen 
letzterem  willkommen  sein.  Als  gewissenhafter  Referent 
erwähne  idi  zuerst  die  Gemälde  von 

A.  ScfiefFer. 

Haben  dodi  der  Faust  und  das  Gretdien  dieses  Malers 
im  ersten  Monat  der  Ausstellung  die  meiste  Aufmerk-= 
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samkeit  auf  sidi  gezogen,  da.  die  besten  Werke  von  Dela- 
roche  und  Robert  erst  späterhin  aufgestellt  wurden.  Über* 
dies,  wer  nie  etwas  von  Sdieffer  gesehen,  wird  gleidi 
frappiert  von  seiner  Manier,  die  sidi  besonders  in  der 
Farbengebung  ausspridit.  Seine  Feinde  sagen  ihm  nadi, 
er  male  nur  mit  Sdinupftabak  und  grüner  Seife.  Idi  weiß 
nidit,  wie  weit  sie  ihmUnredht  tun.  Seine  braunen  Sdiat- 
ten  sind  nidit  selten  sehr  affektiert  und  verfehlen  den  in 
Rembrandtsdier  Weise  beabsiditigten  Liditeffekt,  Seine 
Gesiditer  haben  meistens  jene  fatale  Couleur,  die  uns 
mandimal  das  eigene  Gesidit  verleiden  konnte,  wenn 
wir  es,  überwadit  und  verdrießlidi,  in  jenen  grünen 
Spiegeln  erblid^ten,  die  man  in  alten  Wirtshäusern,  wo 
der  Postwagen  des  Morgens  stille  hält,  zu  finden  pflegt, 
Betraditet  man  aber  Sdieffers  Bilder  etwas  näher  und 
länger,  so  befreundet  man  sidi  mit  seiner  Weise,  man 
findet  die  Behandlung  des  Ganzen  sehr  poetisdi,  und 
man  sieht,  daß  aus  den  trübsinnigen  Farben  ein  lidites 
Gemüt  hervorbridit,  wie  Sonnenstrahlen  aus  Nebel* 
wölken.  Jene  mürrisdi  gefegte,  gewisdite  Malerei,  jene 
todmüden  Farben  mit  unheimlidi  vagen  Umrissen,  sind 
in  den  Bildern  von  Faust  und  Gretdien  sogar  von  gutem 
Effekt.  Beide  sind  lebensgroße  Kniestüd^e.  Faust  sitzt 
in  einem  mittelaltertümlidien  roten  Sessel,  neben  einem 
mit  Pergamentbüdiern  bedediten  Tisdie,  der  seinem 
linken  Arm,  worin  sein  bloßes  Haupt  ruht,  als  Stütze 
dient.  Den  rediten  Arm,  mit  der  fladien  Hand  nadi 
außen  gekehrt,  stemmt  er  gegen  seine  Hüfte.  Gewand 
seifengrünlidi  blau.  Das  Gesidit  fast  Profil  und  sdinupf* 
tabaklidi  fahl/  die  Züge  desselben  streng  edel.  Trotz 
der  kranken  Mißfarbe,  der  gehöhlten  Wangen,  der 
Lippenwelkheit,  der  eingedrüdtten  Zerstörnis,  trägt  die- 
ses Gesidit  dennodi  die  Spuren  seiner  ehemaligen  Sdiön» 
heit,  und  indem  die  Augen  ihr  hold  wehmütiges  Lidit 
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darüber  hingießen,  sieht  es  aus  wie  eine  schöne  Ruine, 
die  der  Mond  beleuditet.   Ja,  dieser  Mann  ist  eine  sdiöne 
Mensdienruine,  in  den  Falten  über  diesen  verwitterten 
Augbraunen  brüten  fabelhaft  gelahrte  Eulen,  und  hinter 
dieser  Stirne  lauern  böse  Gespenster,-  um  Mitternadit 
öffnen  sidi  dort  die  Gräber  verstorbener  Wünsdie,  bleidie 
Sdiatten  dringen  hervor,  und  durdi  die  öden  Hirnkam« 
mern  sdileidit,  wie  mit  gebundenen  Füßen,  Gretdiens 
Geist,    Das  ist  eben  das  Verdienst  des  Malers,  daß  er 
uns  nur  den  Kopf  eines  Mannes  gemalt  hat,  und  daß 
der  bloße  Anblidt  desselben  uns  die  Gefühle  und  Ge- 
danken mitteilt,  die  sidi  in  des  Mannes  Hirn  und  Herzen 
bewegen.    Im  Hintergrunde,  kaum  siditbar  und  ganz 
grün,  widerwärtig  grün  gemalt,  erkennt  man  audi  den 
Kopf  des  Mephistopheles,  des  bösen  Geistes,  des  Vaters 
der  Lüge,  des  Fliegengottes,  des  Gottes  der  grünen  Seife. 
Gretdien  ist  ein  Seitenstüd^  von  gleidiem  Werte.  Sie 
sitzt  ebenfalls  auf  einem  gedämpft  roten  Sessel,   das 
ruhende  Spinnrad  mit  vollem  Wocken  zur  Seite,-  in  der 
Hand  hält  sie  ein  aufgesdilagenes  Gebetbudi,  worin  sie 
nidit  liest  und  worin  ein  verblidien  buntes  Mutter- 
gottesbilddien  hervortröstet.    Sie  hält  das  Haupt  ge= 
senkt,  so  daß  die  größere  Seite  des  Gesidites,  das  eben= 
falls  fast  Profil,  gar  seltsam  besdiattet  wird.    Es  ist, 
als  ob  des  Faustes  näditlidie  Seele  ihren  Sdiatten  werfe 
über  das  Antlitz  des  stillen  Mäddiens,     Die  beiden 
Bilder  hingen  nahe  nebeneinander,  und  es  war  um  so 
bemerkbarer,  daß  auf  dem  des  Faustes  aller  Liditeffekt 
dem   Gesidite  gewidmet  worden,  daß  hingegen  auf 
Gretdiens  Bild  weniger  das  Gesidit,  und  desto  mehr 
dessen  Umrisse  beleuditet  sind.    Letzteres  erhielt  da« 
durdi  nodi  etwas  unbesdireibbar  Magisdies.  Gretdiens 
Mieder  ist  saftig  grün,  ein  sdiwarzes  Käppdien  bededtt 
ihre  Sdieitel,  aber  ganz  spärlidi,  und  von  beiden  Seiten 
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dringt  ihr  sdhlidites,  goldgelbes  Haar  um  so  glänzender 
hervor,  Ihr  Gesidit  bildet  ein  rührend  edles  Oval,  und 
die  Züge  desselben  sind  von  einer  Sdiönheit,  die  sid\ 
selbst  verbergen  mödite  aus  Besdieidenheit,  Sie  ist  die 
Besdieidenheit  selbst,  mit  ihren  lieben  blauen  Augen,  Es 
zieht  eine  stille  Träne  über  die  sdiöne  Wange,  eine  stum= 
me  Perle  der  Wehmut,  Sie  ist  zwar  Wolfgang  Goethes 
Gretdien,  aber  sie  hat  den  ganzen  Friedridi  Sdiiller 
gelesen,  und  sie  ist  viel  mehr  sentimental  als  naiv,  und 
viel  mehr  sdiwer  idealisdi  als  leidit  graziös,  Vielleidit 
ist  sie  zu  treu  und  zu  ernsthaft,  um  graziös  sein  zu 
können,  denn  die  Grazie  besteht  in  der  Bewegung,  Da- 
bei hat  sie  etwas  so  Verläßlidies,  so  Solides,  so  Reelles, 
wie  ein  barer  Louisdor,  den  man  nodi  in  der  Tasdie 
hat.  Mit  einem  Wort,  sie  ist  ein  deutsdies  Mäddien, 
und  wenn  man  ihr  tief  hineinsdiaut  in  die  melandiolisdien 
Veildien,  so  denkt  man  an  Deutsdiland,  an  duftige  Lin- 
denbäume, an  Höltys  Gedidite,  an  den  steinernen  Ro= 
land  vor  dem  Rathaus,  an  den  alten  Konrektor,  an  seine 
rosige  Nidite,  an  das  Forsthaus  mit  den  Hirsdigeweihen, 
an  sdilediten  Tabak  und  gute  Gesellen,  an  Großmutters 
Kirdihofgesdiiditen ,  an  treuherzige  Naditwäditer ,  an 
Freundsdiaft,  an  erste  Liebe,  und  allerlei  andere  süße 
Sdinurrpfeifereien,  —  Wahrlidi  SdiefFers  Gretdien  kann 
nidit  besdirieben  werden,  Sie  hat  mehr  Gemüt  als  Ge^ 
sidit,  Sie  ist  eine  gemalte  Seele,  Wenn  idi  bei  ihr  vor^ 
überging,  sagte  idi  immer  unwillkürlidi ;  Liebes  Kind! 
Leider  finden  wir  Sdieffers  Manier  in  allen  seinen 
Bildern,  und  wenn  sie  seinem  Faust  und  Gretdien  an* 
gemessen  ist,  so  mißfällt  sie  uns  gänzlidi  bei  Gegen* 
ständen,  die  eine  heitere,  klare,  farbenglühende  Behand« 
lung  erforderten,  z.  B,  bei  einem  kleinen  Gemälde,  worauf 
tanzende  Sdiulkinder,  Mit  seinen  gedämpften,  freud- 
losen Farben  hat  uns  Sdieffer  nur  einen  Rudel  kleiner 
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Gnomen  dargestellt.  Wie  bedeutend  audi  sein  Talent 
der  Porträtierung  ist,  ja,  wie  sehr  idi  hier  seine  Origi* 
naiität  der  Auffassung  rühmen  muß,  so  sehr  widersteht 
mir  audi  hier  seine  Farbengebung.  Es  gab  aber  ein 
Porträt  im  Salon,  wofür  eben  die  Sdieflfersdie  Manier 
ganz  geeignet  war.  Nur  mit  diesen  unbestimmten,  ge- 
logenen,  gestorbenen,  diarakterlosen  Farben  konnte  der 
Mann  gemalt  werden,  dessen  Ruhm  darin  besteht,  daß 
man  auf  seinem  Gesidite  nie  seine  Gedanken  lesen 
konnte,  ja,  daß  man  immer  das  Gegenteil  darauf  las. 
Es  ist  der  Mann,  dem  wir  hinten  Fußtritte  geben  könnten, 
ohne  daß  vorne  das  stereotype  Lädieln  von  seinen  Lip« 
pen  sdiwände.  Es  ist  der  Mann,  der  vierzehn  falsdie 
Eide  gesdiworen,  und  dessen  Lügentalente  von  allen 
aufeinander  folgenden  Regierungen  Frankreidis  benutzt 
wurden,  wenn  irgend  eine  tödlidie  Perfidie  ausgeübt 
werden  sollte:  so  daß  er  an  jene  alte  Giftmisdierin  er« 
innert,  an  jene  Lokusta,  die,  wie  ein  frevelhaftes  Erb- 
stüdc,  im  Hause  des  Augustus  lebte,  und  sdiweigend 
und  sidier  dem  einen  Cäsar  nadi  dem  andern  und  dem 
einen  gegen  den  andern  zu  Dienste  stand  mit  ihrem 
diplomatisdien  Tränklein.  Wenn  idi  vor  dem  Bilde  des 
falsdien  Mannes  stand,  den  Sdieffer  so  treu  gemalt,  dem 
er  mit  seinen  Sdiierlings färben  sogar  die  vierzehn  faU 
sehen  Eide  ins  Gesidit  hinein  gemalt,  dann  durdi fröstelte 
midi  der  Gedanke :  wem  gilt  wohl  seine  neueste  Misdiung 
in  London? 

Sdieffers  Heinridi  IV.  und  Ludwig  Philipp  L,  zwei 
Reitergestalten  in  Lebensgröße,  verdienen  jedenfalls  eine 
besondere  Erwähnung,  Ersterer,  le  roi  par  droit  de 
conquete  et  par  droit  de  naissance,  hat  vor  meiner  Zeit 
gelebt/  idi  weiß  nur,  daß  er  einen  henry-quatre  getragen, 
und  idi  kann  nidit  bestimmen,  inwieweit  er  getroffen 
ist.    Der  andere,  le  roi  des  barricades,  le  roi  par  la 
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gräce  du  peuple  souverain,  ist  mein  Zeitgenosse,  und 
idi  kann  urteilen,  oh  sein  Porträt  ihm  ähnlidi  sieht  oder 
nidit.  Idi  sah  letzteres,  ehe  idi  das  Vergnügen  hatte, 
Se.  Majestät  den  König  selbst  zu  sehen,  und  idi  gestehe, 
idi  erkannte  ihn  dennodi  nidit  im  ersten  Augenblidi. 
Idi  sah  ihn  vielleidit  in  einem  allzusehr  erhöhten  Seelen^ 
zustande,  nämlidi  am  ersten  Festtage  der  jüngsten  Re= 
volutionsfeier,  als  er  durdi  die  Straßen  von  Paris  ein= 
herritt,  in  der 'Mitte  der  jubelnden  Bürgergarde  und  der 
Juliusdekorierten,  die  alle  wie  wahnsinnig  die  Parisienne 
und  die  Marseiller  Hymne  brüllten,  audi  mitunter  die 
Carmagnole  tanzten :  Se.  Majestät  der  König  saß  hodi 
zu  Roß,  halb  wie  ein  gezwungener  Triumphator,  halb 
wie  ein  freiwilliger  Gefangener,  der  einen  Triumphzug 
zieren  soll,-  ein  entthronter  Kaiser  ritt  symbolisdi  oder 
audi  prophetisdi  an  seiner  Seite,-  seine  beiden  jungen 
Söhne  ritten  ebenfalls  neben  ihm,  wie  blühende  Hoff- 
nungen, und  seine  sdiwülstigen  Wangen  glühten  her= 
vor  aus  dem  Walddunkel  des  großen  Badienbarts,  und 
seine  süßlidi  grüßenden  Augen  glänzten  vor  Lust  und 
Verlegenheit.  Auf  dem  Sdieffersdien  Bilde  sieht  er 
minder  kurzweilig  aus,  ja  fast  trübe,  als  ritte  er  eben 
über  die  Place  de  greve,  wo  sein  Vater  geköpft  wor- 
den,- sein  Pferd  sdieint  zu  straudieln.  Idi  glaube,  auf 
dem  Sdieffersdien  Bilde  ist  audi  der  Kopf  nidit  oben 
so  spitz  zulaufend,  wie  beim  erlauditen  Originale,  wo 
diese  eigentümlidie  Bildung  midi  immer  an  das  Volks« 
lied  erinnert: 

Es  steht  eine  Tann  im  tiefen  Tal, 
Ist  unten  breit  und  oben  sdimal. 
Sonst  ist  das  Bild  ziemlidi  getroffen,  sehr  ähnlidi,-  dodi 
diese  Ähnlidikeit  entdedcte  idi  erst,  als  idi  den  König 
selbst  gesehen.    Das  sdieint  mir  bedenklidi,  sehr  be- 
denklidi  für  den  Wert  der  ganzen  Sdieffersdien  Porträt- 
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maierei.  Die  Porträtmaler  lassen  sidi  nämlidi  in  zwei 
Klassen  einteilen.  Die  einen  haben  das  wunderbare 
Talent,  gerade  diejenigen  Züge  aufzufassen  und  hin- 
zumalen, die  audi  dem  fremden  Besdiauer  eine  Idee 
von  dem  darzustellenden  Gesidite  geben,  so  daß  er  den 
Charakter  des  unbekannten  Originals  gleidi  begreift 
und  letzteres,  sobald  er  dessen  ansiditig  wird,  gleidi 
wiedererkennt.  Bei  den  alten  Meistern,  vornehmlidi 
bei  Holbein,  Tizian  und  van  Dy6i  finden  wir  soldie 
Weise,  und  in  ihren  Porträten  frappiert  uns  jene  Un^ 
mittelbarkeit,  die  uns  die  Ähnlidikeit  derselben  mit  den 
längst  verstorbenen  Originalen  so  lebendig  zusidiert, 
»Wir  möditen  darauf  sdiwören,  daß  diese  Porträte  ge= 
troffen  sind!«  sagen  wir  dann  unwillkürlidi,  wenn  wir 
Galerien  durdiwandeln.  Eine  zweite  Weise  der  Por= 
trätmalerei  finden  wir  namentlidi  bei  englisdien  und 
französisdien  Malern,  die  nur  das  leidite  Wiederer^ 
kennen  beabsiditigen,  und  nur  jene  Züge  auf  die  Lein- 
wand werfen,  die  uns  das  Gesidit  und  den  Charakter 
des  wohlbekannten  Originals  ins  Gedäditnis  zurüd^- 
rufen.  Diese  Maler  arbeiten  eigentlidi  für  die  Erinne^^ 
rung,  und  sie  sind  überaus  beliebt  bei  wohlerzogenen 
Eltern  und  zärtlidien  Eheleuten,  die  uns  ihre  Gemälde 
nadi  Tisdie  zeigen,  und  uns  nidit  genug  versidiern 
können,  wie  gar  niedlidi  der  liebe  Kleine  getroffen  war, 
ehe  er  die  Würmer  bekommen,  oder  wie  sprediend 
ähnlidi  der  Herr  Gemahl  ist,  den  wir  nodi  nidit  die 
Ehre  haben,  zu  kennen,  und  dessen  Bekanntsdiaft  uns 
nodi  bevorsteht,  wenn  er  von  der  Braunsdiweiger  Messe 
zurüdikehrt, 

Sdieffers  »Leonore«  ist,  in  Hinsidit  der  Farbengebung, 
weit  ausgezeidineter  als  seine  übrigen  Studie,  Die  Ge« 
sdiidite  ist  in  die  Zeit  der  Kreuzzüge  verlegt  und  der 
Maler  gewann  dadurdi  Gelegenheit  zu  brillanteren  Ko- 
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stümen  und  überhaupt  zu  einem  romantischen  Kolorit, 
Das  heimkehrende  Heer  zieht  vorüber,  und  die  arme 
Leonore  vermißt  darunter  ihren  Geliebten,  Es  herrsdit 
in  dem  ganzen  Bilde  eine  sanfte  Melandiolie,  nidits 
läßt  den  Spuk  der  künftigen  Nadit  vorausahnen.  Aber 
idi  glaube  eben,  weil  der  Maler  die  Szene  in  die  fromme 
Zeit  der  Kreuzzüge  verlegt  hat,  wird  die  verlassene 
Leonore  nidit  die  Gottheit  lästern  und  der  tote  Reuter 
wird  sie  nidit  abholen.  Die  Bürgersdie  Leonore  lebte 
in  einer  protestantisdien,  skeptisdien  Periode,  und  ihr 
Geliebter  zog  in  den  Siebenjährigen  Krieg,  um  Sdble- 
sien  für  den  Freund  Voltaires  zu  erkämpfen.  Die 
Sdieffersdie  Leonore  lebte  hingegen  in  einem  katho-= 
lisdien  gläubigen  Zeitalter,  wo  Hunderttausende,  be- 
geistert von  einem  religiösen  Gedanken,  sidi  ein  rotes 
Kreuz  auf  den  Rodt  nähten,  und  als  Pilgerkrieger  nadi 
dem  Morgenlande  wanderten,  um  dort  ein  Grab  zu 
erobern.  Sonderbare  Zeit!  Aber,  wir  Mensdien,  sind 
wir  nidit  alle  Kreuzritter,  die  wir,  mit  allen  unseren 
mühseligsten  Kämpfen,  am  Ende  nur  ein  Grab  er- 
obern? Diesen  Gedanken  lese  idi  auf  dem  edlen  Ge* 
sidite  des  Ritters,  der,  von  seinem  hohen  Pferde  herab, 
so  mitleidig  auf  die  trauernde  Leonore  niedersdiaut. 
Diese  lehnt  ihr  Haupt  an  die  Sdiulter  der  Mutter,  Sie 
ist  eine  trauernde  Blume,  sie  wird  welken  aber  nidit 
lästern.  Das  Sdieffersdie  Gemälde  ist  eine  sdiöne, 
musikalisdie  Komposition  ,•  die  Farben  klingen  darin  so 
heiter  trübe,  wie  ein  wehmütiges  Frühlingslied, 

Die  übrigen  Stüdte  von  Sdieffer  verdienen  keine  Be« 
aditung,  Dennodi  gewannen  sie  vielen  Beifall,  wäh- 
rend mandi  besseres  Bild  von  minder  ausgezeidineten 
Malern  unbeaditet  blieb.  So  wirkt  der  Name  des 
Meisters.  Wenn  Fürsten  einen  böhmisdien  Glasstein 
am  Finger  tragen,  wird  man  ihn  für  einen  Diamanten 
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halten,  und  trüge  ein  Bettler  audi  einen  editen  Dia« 

mantring,  so  würde  man  dodi  meinen,  es  sei  eitel  Glas, 

Die  oben  angestellte  Betraditung  leitet  midi  auf 

Horace  Vernet. 

Der  hat  audi  nidit  mit  lauter  editen  Steinen  den  dies- 
jährigen Salon  gesdimüd<:t.  Das  vorzüglidiste  seiner 
ausgestellten  Gemälde  war  eine  Judith,  die  im  Begriff 
steht,  den  Holofernes  zu  töten.  Sie  hat  sidi  eben  vom 
Lager  desselben  erhoben,  ein  blühend  sdilankes  Mäddien. 
Ein  violettes  Gewand,  um  die  Hüften  hastig  gesdiürzt, 
geht  bis  zu  ihren  Füßen  hinab,-  oberhalb  des  Leibes 
trägt  sie  ein  blaßgelbes  Unterkleid,  dessen  Ärmel  von 
der  rediten  Sdiulter  herunterfällt,  und  den  sie  mit  der 
linken  Hand,  etwas  metzgerhaft,  und  dodi  zugleidi  be^ 
zaubernd  zierlidi,  wieder  in  die  Höhe  streift,-  denn  mit 
der  rediten  Hand  hat  sie  eben  das  krumme  Sdiwert 
gezogen  gegen  den  sdilafenden  Holofernes,  Da  steht 
sie,  eine  reizende  Gestalt,  an  der  eben  übersdirittenen 
Grenze  der  Jungfräulidikeit,  ganz  gottrein  und  dodi 
weltbefled<[t,  wie  eine  entweihte  Hostie,  Ihr  Kopf  ist 
wunderbar  anmutig  und  unheimlidi  liebenswürdig,- 
sdiwarze  Lodden,  wie  kurze  Sdilangen,  die  nidit  herab- 
flattern, sondern  sidi  bäumen,  furditbar  graziös.  Das 
Gesidit  ist  etwas  besdiattet,  und  süße  Wildheit,  düstere 
Holdseligkeit  und  sentimentaler  Grimm  rieselt  durdi  die 
edlen  Züge  der  tödlidien  Sdiönen,  Besonders  in  ihrem 
Auge  funkelt  süße  Grausamkeit  und  die  Lüsternheit 
der  Radie,-  denn  sie  hat  audi  den  eignen  beleidigten 
Leib  zu  rädien  an  dem  häßlidien  Heiden,  In  der  Tat, 
dieser  ist  nidit  sonderlidi  liebreizend,  aber  im  Grunde 
sdieint  er  dodi  ein  bon  enfant  zu  sein.  Er  sdiläft  so 
gutmütig  in  der  Nadiwonne  seiner  Beseligung,-  er 
sdinardit  vielleidit,  oder,  wie  Luise  sagt,  er  sdiläft  laut,- 
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seine  Lippen  bewegen  sidi  noch,  als  wenn  sie  küßten,- 
er  lag  nodi  eben  im  Sdioße  des  Glüdis,  oder  vielleidit 
lag  audi  das  Glück  in  seinem  Sdioße,-  und  trunken  von 
Glück  und  gewiß  aucb  von  Wein,  ohne  Zwischen^ 
spiel  von  Qual  und  Krankheit,  sendet  ihn  der  Tod, 
durch  seinen  schönsten  Engel,  in  die  weiße  Nadit  der 
ewigen  Vernichtung.  Welch  ein  beneidenswertes  Ende! 
Wenn  ich  einst  sterben  soll,  ihr  Götter,  laßt  mich  ster- 
ben wie  Holofernes! 

Ist  es  Ironie  von  Horace  Vernet,  daß  die  Strahlen 
der  Frühsonne  auf  den  Schlafenden,  gleichsam  ver* 
klärend,  hereinbrechen,  und  daß  eben  die  Nachtlampe 
erlischt? 

Minder  durch  Geist  als  vielmehr  durch  kühne  Zeich* 
nung  und  Farbengebung,  empfiehlt  sich  ein  anderes  Ge- 
mälde von  Vernet,  welches  den  jetzigen  Papst  vorstellt. 
Mit  der  goldenen  dreifachen  Krone  auf  dem  Haupte, 
gekleidet  mit  einem  goldgestickten  weißen  Gewände, 
auf  einem  goldenen  Stuhle  sitzend,  wird  der  Knecht 
der  Knechte  Gottes  in  der  Peterskirche  herumgetragen. 
Der  Papst  selbst,  obgleich  rotwangig,  sieht  schwächlich 
aus,  fast  verbleichend  in  dem  weißen  Hintergrund  von 
Weihrauchdampf  und  weißen  Federwedeln,  die  über 
ihn  hingehalten  werden.  Aber  die  Träger  des  päpst* 
liehen  Stuhles  sind  stämmige,  charaktervolle  Gestalten, 
in  karmesinroten  Livreen,  die  schwarzen  Haare  herab* 
fallend  über  die  gebräunten  Gesichter,  Es  kommen 
nur  drei  davon  zum  Vorschein,  aber  sie  sind  vortrefF* 
lieh  gemalt.  Dasselbe  läßt  sich  rühmen  von  den  Kapu* 
zinern,  deren  Häupter  nur,  oder  vielmehr  deren  gebeugte 
Hinterhäupter  mit  den  breiten  Tonsuren,  im  Vorder* 
gründe  sichtbar  werden.  Aber  eben  die  verschwim- 
mende Unbedeutenheit  der  Hauptperson  und  das  be- 
deutende Hervortreten  der  Nebenpersonen  ist  ein  Fehler 
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des  Bildes.  Letztere  haben  midi  durdi  die  Leiditigkeit, 
womit  sie  hingeworfen  sind,  und  durdi  ihr  Kolorit  an 
den  Paul  Veronese  erinnert.  Nur  der  venezianisdie 
Zauber  fehlt,  jene  Farbenpoesie,  die,  gleidi  dem  Sdiim- 
mer  der  Lagunen,  nur  oberflädilidi  ist,  aber  dennodi 
die  Seele  so  wunderbar  bewegt. 

In  Hinsidit  der  kühnen  Darstellung  und  der  Farben- 
gebung,  hat  sidi  ein  drittes  Bild  von  Horace  Vernet 
vielen  Beifall  erworben.  Es  ist  die  Arretierung  der 
Prinzen  Conde,  Conti  und  Longueville,  Der  Sdiau^ 
platz  ist  eine  Treppe  des  Palais  Royal,  und  die  arre- 
tierten Prinzen  steigen  herab,  nadidem  sie  eben,  auf 
Befehl  Annens  von  Österreidi,  ihre  Degen  abgegeben. 
Durdi  dieses  Herabsteigen  behält  fast  jede  Figur  ihren 
ganzen  Umriß,  Conde  ist  der  erste,  auf  der  untersten 
Stufe,-  er  hält  sinnend  seinen  Knebelbart  in  der  Hand, 
und  idi  weiß,  was  er  denkt.  Von  der  obersten  Stufe 
der  Treppe  kommt  ein  Offizier  herab,  der  die  Degen 
der  Prinzen  unterm  Arme  trägt.  Es  sind  drei  Gruppen, 
die  natürlidi  entstanden  und  natürlidi  zusammengehören. 
Nur  wer  eine  sehr  hohe  Stufe  in  der  Kunst  erstiegen, 
hat  soldie  Treppenideen. 

Zu  den  weniger  bedeutenden  Bildern  von  Horace 
Vernet  gehört  ein  Camille  Desmoulins,  der  im  Garten 
des  Palais  Royal  auf  eine  Bank  steigt  und  das  Volk 
haranguiert.  Mit  der  linken  Hand  reißt  er  ein  grünes 
Blatt  von  einem  Baume,  in  der  rediten  hält  er  eine 
Pistole,  Armer  Camille!  dein  Mut  war  nidit  höher 
als  diese  Bank  und  da  wolltest  du  stehen  bleiben,  und 
du  sdiautest  didi  um,  »Vorwärts,  immer  vorwärts!« 
ist  aber  das  Zauberwort,  das  die  Revolutionäre  auf« 
redit  erhalten  kann,-  ^  bleiben  sie  stehen  und  sdiauen 
sie  sidi  um,  dann  sind  sie  verloren,  wie  Eurydize,  als 
sie  dem  Saitenspiel  des  Gemahls  folgend,  nur  einmal 


Gemäldeausstellung  in  Paris  1831  15 

zurückschaute  in  die  Greuel  der  Unterwelt.  Armer 
Camille!  armer  Burscfie!  das  waren  die  lustigen  FlegeU 
jähre  der  Freiheit,  als  du  auf  die  Bank  sprangest  und 
dem  Despotismus  die  Fenster  einwarfest  und  Laternen* 
witze  rissest/  der  Spaß  wurde  nachher  sehr  trübe,  die 
Füchse  der  Revolution  wurden  bemooste  Häupter,  denen 
die  Haare  zu  Berge  stiegen,  und  du  hörtest  schreckliche 
Töne  neben  dir  erklingen,  und  hinter  dir,  aus  dem 
Schattenreich,  riefen  dich  die  Geisterstimmen  derGironde, 
und  du  schautest  dich  um. 

In  Hinsicht  der  Kostüme. von  1789  war  dieses  Bild 
ziemlich  interessant.  Da  sah  man  sie  noch,  die  gepu* 
derten  Frisuren,  die  engen  Frauenkleider,  die  erst  bei 
den  Hüften  sich  bauschten,  die  buntgestreiften  Fräcke, 
die  kutscherlichen  Oberröcke  mit  kleinen  Kräglein,  die 
zwei  Uhrketten,  die  parallel  über  dem  Bauche  hängen, 
und  gar  jene  terroristischen  Westen  mit  breitaufge* 
schlagenen  Klappen,  die  bei  der  republikanisdien  Jugend 
in  Paris  jetzt  wieder  in  Mode  gekommen  sind  und  gilets 
ä  la  Robespierre  genannt  werden.  Robespierre  selbst 
ist  ebenfalls  auf  dem  Bilde  zu  sehen,  auffallend  durch 
seine  sorgfältige  Toilette  und  sein  geschniegeltes  Wesen. 
In  der  Tat,  sein  Äußeres  war  immer  schmuck  und  blank, 
wie  das  Beil  einer  Guillotine,-  aber  auch  sein  Inneres, 
sein  Herz,  war  uneigennützig,  unbestechbar  und  konse* 
ciuent  wie  das  Beil  einer  Guillotine,  Diese  unerbitt* 
liehe  Strenge  war  jedoch  nicht  Gefühllosigkeit,  sondern 
Tugend,  gleich  der  Tugend  des  Junius  Brutus,  die  unser 
Herz  verdammt  und  die  unsere  Vernunft  mit  Entsetzen 
bewundert.  Robespierre  hatte  sogar  eine  besondere 
Vorliebe  für  Desmoulins,  seinen  Schulkameraden,  den 
er  hinrichten  ließ,  als  dieser  Fanfaron  de  la  liberte  eine 
unzeitige  Mäßigung  predigte  und  staatsgefährliche  Schwä- 
dien  beförderte.  Während  Camilles  Blut  auf  der  Greve 
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floß,  flössen  vielleidit  in  einsamer  Kammer  die  Tränen 
des  Maximilian,  Dies  soll  keine  banale  Redensart  sein. 
Unlängst  sagte  mir  ein  Freund,  daß  ihm  Bourdon  de 
Loise  erzählt  habe:  er  sei  einst  in  das  Arbeitszimmer 
des  Comite  du  Salut  public  gekommen,  als  dort  Robes= 
pierre  ganz  aflein,  in  sidi  selbst  versunken,  über  seinen 
Akten  saß  und  bitterlidi  weinte, 

Idi  übergehe  die  übrigen  nodi  minder  bedeutenden 
Gemälde  von  Horace  Vernet,  dem  vielseitigsten  Maler, 
der  alles  malt,  Heiligenbilder,  Sdiladiten,  Stilleben, 
Bestien,  Landsdiaften,  Porträte,  alles  flüditig,  fast  pam* 
phletartig, 

Idi  wende  midi  zu 

Delacroix, 

der  ein  Bild  geliefert,  vor  weldiem  idi  immer  einen 
großen  Volkshaufen  stehen  sah,  und  das  idi  also  zu 
denjenigen  Gemälden  zähle,  denen  die  meiste  Auf= 
merksamkeit  zu  Teil  worden.  Die  Heiligkeit  des  Sujets 
erlaubt  keine  strenge  Kritik  des  Kolorits,  weldie  vielleidit 
mißlidi  ausfallen  könnte.  Aber  trotz  etwaniger  Kunst^ 
mängel,  atmet  in  dem  Bilde  ein  großer  Gedanke,  der 
uns  wunderbar  entgegenweht.  Eine  Volksgruppe  wäh* 
rend  den  Juliustagen  ist  dargestellt,  und  in  der  Mitte, 
beinahe  wie  eine  allegorisdie  Figur,  ragt  hervor  ein 
jugendlidies  Weib,  mit  einer  roten  phrygisdien  Mütze 
auf  dem  Haupte,  eine  Flinte  in  der  einen  Hand  und 
in  der  andern  eine  dreifarbige  Fahne.  Sie  sdireitet 
dahin  über  Leidien,  zum  Kampfe  auffordernd,  entblößt 
bis  zur  Hüfte,  ein  sdiöner,  ungestümer  Leib,  das  Ge= 
sidit  ein  kühnes  Profil,  fredier  Sdimerz  in  den  Zügen, 
eine  seltsame  Misdiung  von  Phryne,  Poissarde  und 
Freiheitsgöttin,  Daß  sie  eigentlidi  letztere  bedeuten 
soIlc/  ist  nidit  ganz  bestimmt  ausgedrüdit,  diese  Figur 
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scheint  vielmehr  die  wilde  Volkskraft,  die  eine  fatale 
Bürde  abwirft,  darzustellen.  Idi  kann  nidit  umhin,  zu 
gestehen,  diese  Figur  erinnert  midi  an  jene  peripateti* 
sdien  Philosophinnen,  an  jene  Sdinelläuferinnen  der 
Liebe  oder  Sdmelliebende,  die  des  Abends  auf  den 
Boulevards  umhersdi wärmen,-  idi  gestehe,  daß  der  kleine 
Sdiornsteinkupido,  der,  mit  einer  Pistole  in  jeder  Hand, 
neben  dieser  Gassenvenus  steht,  vielleidit  nidit  allein 
von  Ruß  besdimutzt  ist,-  daß  der  Pantheonskandidat, 
der  tot  auf  dem  Boden  liegt,  vielleidit  den  Abend  vor- 
her mit  Kontremarken  des  Theaters  gehandelt,-  daß  der 
Held,  der  mit  seinem  Sdiießgewehr  hinstürmt,  in  seinem 
Gesidite  die  Galeere  und  in  seinem  häßlidien  Rod^  ge- 
wiß  nodi  den  Duft  des  Assisenhofes  trägt,-  —  aber  das 
ist  es  eben,  ein  großer  Gedanke  hat  diese  gemeinen 
Leute,  diese  Crapüle,  geadelt  und  geheiligt  und  die 
entsdilafene  Würde  in  ihrer  Seele  wieder  aufgewedit. 
Heilige  Julitage  von  Paris!  ihr  werdet  ewig  Zeugnis 
geben  von  dem  Uradel  der  Mensdien,  der  nie  ganz 
zerstört  werden  kann.  Wer  eudi  erlebt  hat,  der  jam=^ 
mert  nidit  mehr  auf  den  alten  Gräbern,  sondern  freu- 
dig glaubt  er  jetzt  an  die  Auferstehung  der  Völker. 
Heilige  Julitage!  wie  sdiön  war  die  Sonne  und  wie 
groß  war  das  Volk  von  Paris!  Die  Götter  im  Himmel, 
die  dem  großen  Kampfe  zusahen,  jaudizten  vor  Be* 
wunderung,  und  sie  wären  gerne  aufgestanden  von 
ihren  goldenen  Stühlen  und  wären  gerne  zur  Erde 
herabgestiegen,  um  Bürger  zu  werden  von  Paris!  Aber 
neidisdi,  ängstlidi,  wie  sie  sind,  fürditeten  sie  am  Ende, 
daß  die  Mensdien  zu  hodi  und  zu  herrlidi  emporblühen 
möditen,  und  durdi  ihre  willigen  Priester  suditen  sie 
»das  Glänzende  zu  sdiwärzen  und  das  Erhabene  in 
den  Staub  zu  ziehn«,  und  sie  stifteten  die  belgisdie  Re^ 
bellion,  das  de  Pottersdie  Viehstüd<.    Es  ist  dafür  ge^» 

VI,  2 
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sorgt,  daß  die  Freiheitsbäume  nidit  in  den  Himmel 
hinein  wadisen. 

Auf  keinem  von  allen  Gemälden  des  Salons  ist  so 
sehr  die  Farbe  eingesdilagen,  wie  auf  Delacroix  Juli« 
revolution.  Indessen,  eben  diese  Abwesenheit  von  Firnis 
und  Sdiimmer,  dabei  der  Pulverdampf  und  Staub,  der 
die  Figuren  wie  graues  Spinnweb  bededit,  das  sonnen- 
getrod^nete  Kolorit,  das  gleidisam  nadi  einem  Wasser^ 
tropfen  ledizt,  alles  dieses  gibt  dem  Bilde  eine  Wahr* 
heit,  eine  Wesenheit,  eine  Ursprünglidikeit,  und  man 
ahnt  darin  die  wirklidie  Physiognomie  der  Julitage, 

Unter  den  Besdiauern  waren  so  mandie,  die  damals 
entweder  mitgestritten  oder  dodi  wenigstens  zugesehen 
hatten,  und  diese  konnten  das  Bild  nidit  genug  rühmen. 
»Mätin,«  rief  ein  Epicier,  »diese  Gamins  haben  sidi 
wie  Riesen  gesdilagen!«  Eine  junge  Dame  meinte,  auf 
dem  Bilde  fehle  der  polytedinisdie  Sdiüler,  wie  man 
ihn  sehe  auf  allen  andern  Darstellungen  der  Julirevo« 
lution,  deren  sehr  viele,  über  vierzig  Gemälde,  ausge* 
stellt  waren. 

»Papa!«  rief  eine  kleine  Karlistin,  »wer  ist  die  sdimut- 
zige  Frau  mit  der  roten  Mütze?«  —  »Nun  freilidi,« 
spöttelte  der  noble  Papa  mit  einem  süßlidi  zerquetsdi* 
ten  Lädieln,  »nun  freilidi,  liebes  Kind,  mit  der  Rein* 
heit  der  Lilien  hat  sie  nidits  zu  sdiaflFen,  Es  ist  die 
Freiheitsgöttin.«  —  »Papa,  sie  hat  audi  nidit  einmal  ein 
Hemd  an.«  -'  »Eine  wahre  Freiheitsgöttin,  liebes  Kind, 
hat  gewöhnlidi  kein  Hemd,  und  ist  daher  sehr  erbittert 
auf  alle  Leute,  die  weiße  Wäsdie  tragen.« 

Bei  diesen  Worten  zupfte  der  Mann  seine  Man* 
sdietten  etwas  tiefer  über  die  langen  müßigen  Hände, 
und  sagte  zu  seinem  Nadibar:  »Eminenz!  wenn  es  den 
Republikanern  heut  an  der  Pforte  St. -Denis  gelingt, 
daß  eine  alte  Frau  von   den  Nationalgarden  totge* 
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sdiossen  wird,  dann  tragen  sie  die  heilige  Leidie  auf 
den  Boulevards  herum,  und  das  Volk  wird  rasend,  und 
wir  haben  dann  eine  neue  Revolution.«  —  »Tant 
mieux!«  flüsterte  die  Eminenz,  ein  hagerer,  zugeknöpfter 
Mensdi,  der  sidi  in  weltlidie  Tradit  vermummt,  wie 
jetzt  von  allen  Priestern  in  Paris  gesdiieht,  aus  Furdit 
vor  öfl^entlidier  Verhöhnung,  vielleidit  audi  des  bösen 
Gewissens  halber,-  »tant  mieux,  Marquis!  wenn  nur 
redit  viele  Greuel  gesdiehen,  damit  das  Maß  wieder 
voll  wird!  Die  Revolution  versdiluckt  dann  wieder 
ihre  eignen  Anstifter,  besonders  jene  eitlen  Bankiers, 
die  sidi  gottlob  jetzt  sdion  ruiniert  haben.«  —  »Ja,  Emi- 
nenz, sie  wollten  uns  ä  tout  prix  verniditen,  weil  wir 
sie  nidit  in  unsere  Salons  aufgenommen,-  das  ist  das 
Geheimnis  der  Julirevolution,  und  da  wurde  Geld  ver- 
teilt an  die  Vorstädter,  und  die  Arbeiter  wurden  von 
den  Fabrikherrn  entlassen,  und  Weinwirte  wurden  be« 
zahlt,  die  umsonst  Wein  sdienkten  und  nodi  Pulver 
hineinmisditen,  um  den  Pöbel  zu  erhitzen,  et  du  reste, 
c'etait  le  soleil!« 

Der  Marquis  hat  vielleidit  Redit :  es  war  die  Sonne. 
Zumal  im  Monat  Juli  hat  die  Sonne  immer  am  ge^ 
waltigsten  mit  ihren  Strahlen  die  Herzen  der  Pariser 
entflammt,  wenn  die  Freiheit  bedroht  war,  und  sonnen« 
trunken  erhob  sidi  dann  das  Volk  von  Paris  gegen  die 
morsdien  Bastillen  und  Ordonnanzen  der  Kneditsdiaft. 
Sonne  und  Stadt  verstehen  sidi  wunderbar,  und  sie 
lieben  sidi.  Ehe  die  Sonne  des  Abends  ins  Meer  hinab* 
steigt,  verweilt  ihr  Blidc  nodi  lange  mit  Wohlgefallen 
auf  der  sdiönen  Stadt  Paris,  und  mit  ihren  letzten 
Strahlen  küßt  sie  die  dreifarbigen  Fahnen  auf  den  Tür- 
men der  sdiönen  Stadt  Paris.  Mit  Redit  hatte  ein  fran- 
zösisdier  Diditer  den  Vorsdilag  gemadit,  das  Julifest 
durdi  eine  symbolisdie  Vermählung  zu  feiern:  und  wie 
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einst  der  Doge  von  Venedig  jälirliA  den  goldenen 
Bukentauro  bestiegen,  um  die  herrsdiende  Venezia  mit 
dem  Adriatisdien  Meere  zu  vermählen,  so  solle  alljähr- 
lidi  auf  dem  Bastillenplatze  die  Stadt  Paris  sidi  ver- 
mählen mit  der  Sonne,  dem  großen,  flammenden  Glüd^s- 
stern  ihrer  Freiheit,  Casimir  Perier  hat  diesen  Vor- 
sdilag  nidit  goutiert,  er  fürditet  den  Polterabend  einer 
soldien  Hodizeit,  er  fürditet  die  allzustarke  Hitze  einer 
soldien  Ehe,  und  er  bewilligt  der  Stadt  Paris  hödistens 
eine  morganatisdie  Verbindung  mit  der  Sonne. 

Dodi  idi  vergesse,  daß  idi  nur  Beriditerstatter  einer 
Ausstellung  bin.  Als  soldier  gelange  idi  jetzt  zur  Er- 
wähnung eines  Malers,  der,  indem  er  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  erregte,  zu  gleidier  Zeit  midi  selber 
so  sehr  anspradi,  daß  seine  Bilder  mir  nur  wie  ein 
buntes  Edio  der  eignen  Herzensstimme  ersdiienen,  oder 
vielmehr,  daß  die  wahlverwandten  Farbentöne  in  mei= 
nem  Herzen  wunderbar  wiederklangen, 

Decamps 

heißt  der  Maler,  der  soldien  Zauber  auf  midi  ausübte. 
Leider  habe  idi  eins  seiner  besten  Werke,  das  »Hunde- 
hospital«, gar  nidit  gesehen.  Es  war  sdion  fortge^ 
nommen,  als  idi  die  Ausstellung  besudite.  Einige  an= 
dere  gute  Studie  von  ihm  entgingen  mir,  weil  idi  sie  aus 
der  großen  Menge  nidit  herausfinden  konnte,  ehe  sie 
ebenfalls  fortgenommen  wurden.  Idi  erkannte  aber 
gleidi  von  selbst,  daß  Decamps  ein  großer  Maler  sei, 
als  idi  zuerst  ein  kleines  Bild  von  ihm  sah,  dessen  Ko= 
lorit  und  Einfadiheit  midi  seltsam  frappierten.  Es  stellte 
nur  ein  türkisdies  Gebäude  vor,  weiß  und  hodigebaut, 
hie  und  da  eine  kleine  Fensterluke,  wo  ein  Türken- 
gesidit  hervorlausdit,  unten  ein  stilles  Wasser,  worin 
sidi    die   Kreidewände   mit    ihren    rötlidien    Sdiatten 
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abspiegeln,  wunderbar  ruhig.  Nachher  erfuhr  ich,  daß 
Decamps  selbst  in  der  Türkei  gewesen,  und  daß  es 
nicbt  bloß  sein  originelles  Kolorit  war,   was  midi  so 
sehr  frappiert,  sondern  audi  die  Wahrheit,  die  sich  mit 
getreuen  und  bescheidenen  Farben  in  seinen  Bildern  des 
Orients  ausspricht.     Dieses  geschieht  ganz  besonders 
in  seiner  »Patrouille«.    In  diesem  Gemälde  erblicken 
wir  den  großen  Hadji-Bey,  Oberhaupt  der  Polizei  zu 
Smyrna,  der  mit  seinen  Myrmidonen  durch  diese  Stadt 
die  Runde  maciit.    Er  sitzt  scbwammbaudiig  hodi  zu 
Roß,  in  aller  Majestät  seiner  Insolenz,  ein  beleidigend 
arrogantes,  unwissend  stockfinsteres  Gesidit,  das  von 
einem  weißen  Turban  überschildet  wird,-  in  den  Hän- 
den hält  er  das  Szepter  des  absoluten  Bastonnaden- 
tums,  und  neben  ihm,  zu  Fuß,  laufen  neun  getreue 
Vollstrecker  seines  Willens  cjuand  meme,  hastige  Krea= 
turen  mit  kurzen   magern  Beinen   und  fast  tierisdien 
Gesichtern,  katzenhaft,  ziegenböcklich,  äffisdi,  ja,  eins 
derselben    bildet    eine   Mosaik    von    Hundeschnauze, 
Sdiweinsaugen,  Eselsohren,  Kalbslädieln  und  Hasen^ 
angst.    In  den  Händen  tragen  sie  nachlässige  Waffen, 
Piken,  Flinten,  die  Kolbe  nach  oben,  auch  Werkzeuge 
der  Gerechtigkeitspflege,  nämlich  einen  Spieß  und  ein 
Bündel  Bambusstöcke,    Da  die  Häuser,  an  denen  der 
Zug  vorbeikommt,  kalkweiß  sind  und  der  Boden  lehmig 
gelb  ist,  so  macht  es  fast  den  Effekt  eines  chinesischen 
Schattenspiels,  wenn  man  die  dunkeln  putzigen  Figuren 
längs  dem  hellen  Hintergrund  und  über  einen  hellen 
Vorgrund  dahineilen  sieht.  Es  ist  lidite  Abenddämme* 
rung,  und  die  seltsamen  Schatten  der  magern  Men= 
sehen*  und  Pferdebeine  verstärken  die  barock  magische 
Wirkung.     Auch  rennen  die  Kerls  mit  so  drolligen 
Kapriolen,  mit  so  unerhörten  Sprüngen,  auch  das  Pferd 
wirft  die  Beine  so  närrisch  geschwinde,  daß  es  halb  auf 
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dem  Baudi  zu  kriedien  und  halb  zu  fliegen  sdieint  '-: 
und  das  alles  haben  einige  hiesige  Kritiker  am  meisten 
getadelt  und  als  Unnatürlidikeit  und  Karikatur  ver* 
worfen, 

Audi  Frankreidi  hat  seine  stehenden  Kunstrezen» 
senten,  die  nadi  alten  vorgefaßten  Regeln  jedes  neue 
Werk  bekritteln,  seine  Oberkenner,  die  in  den  Ateliers 
herumsdinüfFeln  und  Beifall  lädieln,  wenn  man  ihre 
Marotte  kitzelt,  und  diese  haben  nidit  ermangelt,  über 
Decamps  Bild  ihr  Urteil  zu  fällen.  Ein  Herr  Jal,  der 
über  jedz  Ausstellung  eine  Brosdiüre  ediert,  hat  sogar 
naditräglidi  im  »Figaro«  jenes  Bild  zu  sdimähen  ge- 
sudit,  und  er  meint,  die  Freunde  desselben  zu  per* 
siflieren,  wenn  er  sdieinbar  demütigst  gesteht:  er  sei 
nur  ein  Mensdi,  der  nadi  Verstandesbegriffen  urteile, 
und  sein  armer  Verstand  könne  in  dem  Decampssdien 
Bilde  nidit  das  große  Meisterwerk  sehen,  das  von  jenen 
Übersdiwenglidien,  die  nidit  bloß  mit  dem  Verstände 
erkennen,  darin  erblidit  wird.  Der  arme  Sdielm  mit 
seinem  armen  Verstände!  er  weiß  nidit,  wie  riditig  er 
sidi  selbst  geriditet!  Dem  armen  Verstände  gebührt 
wirklidi  niemals  die  erste  Stimme,  wenn  über  Kunst* 
werke  geurteilt  wird,  ebensowenig  als  er  bei  der  Sdiöp* 
fung  derselben  jemals  die  erste  Rolle  gespielt  hat.  Die 
Idee  des  Kunstwerks  steigt  aus  dem  Gemüte,  und  dieses 
verlangt  bei  der  Phantasie  die  verwirklidiende  Hülfe. 
Die  Phantasie  wirft  ihm  dann  alle  ihre  Blumen  ent* 
gegen,  versdiüttet  fast  die  Idee,  und  würde  sie  eher 
töten  als  beleben,  wenn  nidit  der  Verstand  heranhinkte, 
und  die  überflüssigen  Blumen  bei  Seite  sdiöbe,  oder  mit 
seiner  blanken  Gartensdiere  abmähte.  Der  Verstand 
übt  nur  Ordnung,  sozusagen  die  Polizei  im  Reidie  der 
Kunst.  Im  Leben  ist  er  meistens  ein  kalter  Kalkulator, 
der  unsere  Torheiten  addiert,-  adi!  mandimal  ist  er  nur 
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der  Fallitenbuchhalter  des  gebrodienen  Herzens,   der 
das  Defizit  ruhig  ausredinet. 

Der  große  Irrtum  besteht  immer  darin,  daß  der  Kri^ 
tiker  die  Frage  aufwirft:  was  soll  der  Künstler?  Viel 
riditiger  wäre  die  Frage:  was  will  der  Künstler,  oder 
gar,  was  muß  der  Künstler?  Die  Frage,  was  soll  der 
Künstler?  entstand  durdi  jene  Kunstphilosophen,  die, 
ohne  eigene  Poesie,  sidi  Merkmale  der  versdiiedenen 
Kunstwerke  abstrahierten,  nadi  dem  Vorhandenen  eine 
Norm  für  alles  Zukünftige  feststellten,  und  Gattungen 
sdiieden,  und  Definitionen  und  Regeln  ersannen.  Sie 
wußten  nidit,  daß  alle  soldie  Abstraktionen  nur  allen« 
falls  zur  Beurteilung  des  Nadiahmervolks  nützlidi  sind, 
daß  aber  jeder  Originalkünstler  und  gar  jedes  neue 
Kunstgenie  nadi  seiner  eigenen  mitgebraditen  Ästhetik 
beurteilt  werden  muß.  Regeln  und  sonstige  alte  Lehren 
sind  bei  soldien  Geistern  nodi  viel  weniger  anwendbar. 
Für  junge  Riesen,  wie  Menzel  sagt,  gibt  es  keine  Fedit* 
kunst,  denn  sie  sdilagen  ja  dodi  alle  Paraden  durdi. 
Jeder  Genius  muß  studiert  und  nur  nadi  dem  beurteilt 
werden,  was  er  selbst  will.  Hier  gilt  nur  die  Beant- 
wortung der  Fragen :  hat  er  die  Mittel,  seine  Idee  aus* 
zufuhren?  hat  er  die  riditigen  Mittel  angewendet?  Hier 
ist  fester  Boden,  Wir  modeln  nidit  mehr  an  der  frem* 
den  Ersdieinung  nadi  unsern  subjektiven  Wünsdien, 
sondern  wir  verständigen  uns  über  die  gottgegebenen 
Mittel,  die  dem  Künstler  zu  Gebote  stehen  bei  der 
Veransdiaulidiung  seiner  Idee,  In  den  rezitierenden 
Künsten  bestehen  diese  Mittel  in  Tönen  und  Worten. 
In  den  darstellenden  Künsten  bestehen  sie  in  Farben 
und  Formen,  Töne  und  Worte,  Farben  und  Formen, 
das  Ersdieinende  überhaupt,  sind  jedodi  nur  Symbole 
der  Idee,  Symbole,  die  in  dem  Gemüte  des  Künstlers 
aufsteigen,  wenn  es  der  heilige  Weltgeist  bewegt,  seine 
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Kunstwerke  sind  nur  Symbole,  wodurdi  er  andern  Ge= 
mütern  seine  eigenen  Ideen  mitteilt.  Wer  mit  den  wenig- 
sten und  einfadisten  Symbolen  das  Meiste  und  Bedeu= 
tendste  ausspridit,  der  ist  der  größte  Künstler, 

Es  dünkt  mir  aber  des  hödisten  Preises  wert,  wenn 
die  Symbole,  womit  der  Künstler  seine  Idee  ausspridit, 
abgesehen  von  ihrer  innern  Bedeutsamkeit,  nodi  außer^ 
dem  an  und  für  sidi  die  Sinne  erfreuen,  wie  Blumen 
eines  Selams,  die,  abgesehen  von  ihrer  geheimen  Be= 
deutung,  audi  an  und  für  sidi  blühend  und  lieblidi  sind 
und  verbunden  zu  einem  sdiönen  Strauße,  Ist  aber 
soldie  Zusammenstimmung  immer  möglidi?  Ist  der 
Künstler  so  ganz  willensfrei  bei  der  Wahl  und  Ver- 
bindung seiner  geheimnisvollen  Blumen?  Oder  wählt 
und  verbindet  er  nur,  was  er  muß?  Idi  bejahe  diese 
Frage  einer  mystisdien  Unfreiheit,  Der  Künstler  gleidit 
j€ner  sdilafwandelnden  Prinzessin,  die  des  Nadits  in 
den  Gärten  von  Bagdad,  mit  tiefer  Liebesweisheit,  die 
sonderbarsten  Blumen  pflüd^te  und  zu  einem  Selam  ver« 
band,  dessen  Bedeutung  sie  selbst  gar  nidit  mehr  wußte, 
als  sie  erwadite.  Da  saß  sie  nun  des  Morgens  in  ihrem 
Harem,  und  betraditete  den  näditlidien  Strauß,  und 
sann  darüber  nadi,  wie  über  einen  vergessenen  Traum, 
und  sdiiAte  ihn  endlidi  dem  geliebten  Kalifen,  Der 
feiste  Eunudi,  der  ihn  überbradite,  ergötzte  sidi  sehr 
an  den  hübsdien  Blumen,  ohne  ihre  Bedeutung  zu  ahnen, 
Harun  Alradsdiid  aber,  der  Beherrsdier  der  Gläubigen, 
der  Nadifolger  des  Propheten,  der  Besitzer  des  salo- 
monisdien  Rings,  dieser  erkannte  gleidi  den  Sinn  des 
sdiönen  Straußes,  sein  Herz  jaudizte  vor  Freude,  und 
er  küßte  jede  Blume,  und  er  ladite,  daß  ihm  die  Tränen 
herabliefen  in  den  langen  Bart. 

Idi  bin  kein  Nadifolger  des  Propheten,  und  besitze 
audi  nidit  den  Ring  Salomonis,  und  habe  audi  keinen 


Gemäldeausstellung  in  Paris  1831  25 

langen  Bart,  aber  idi  darf  dennoch  behaupten,  daß  idi 
den  sdiönen  Selam,  den  uns  Decamps  aus  dem  Morgen^ 
lande  mitgebradit,  noch  immer  besser  verstehe  als  alle 
Eunudien  mitsamt  ihrem  Kislar  Aga,  dem  großen  Ober* 
kenner,  dem  vermittelnden  Zwisdienläufer  im  Harem 
der  Kunst.  Das  Gesdiwätze  soldier  versdinittenen 
Kennersdiaft  wird  mir  nachgerade  unerträglich,  beson- 
ders die  herkömmlichen  Redensarten  und  der  wohl* 
gemeinte  gute  Rat  für  junge  Künstler,  und  gar  das 
leidige  Verweisen  auf  die  Natur  und  wieder  die  liebe 
Natur. 

In  der  Kunst  bin  ich  Supernaturalist,  Ich  glaube,  daß 
der  Künstler  nicht  alle  seine  Typen  in  der  Natur  auf= 
finden  kann,  sondern  daß  ihm  die  bedeutendsten  Typen, 
als  eingeborene  Symbolik  eingeborner  Ideen,  gleichsam 
in  der  Seele  geoffenbart  werden.  Ein  neuerer  Ästhe* 
tiker,  welcher  »Italienische  Forschungen«  geschrieben, 
hat  das  alte  Prinzip  von  der  Nachahmung  der  Natur 
wieder  mundgeredht  zu  machen  gesucht,  indem  er  be* 
hauptete:  der  bildende  Künstler  müsse  alle  seine  Typen 
in  der  Natur  finden.  Dieser  Ästhetiker  hat,  indem  er 
solchen  obersten  Grundsatz  für  die  bildenden  Künste 
aufstellte,  an  eine  der  ursprünglichsten  dieser  Künste 
gar  nicht  gedacht,  nämlich  an  die  Architektur,  deren  Typen 
man  jetzt  in  Waldlauben  und  Felsengrotten  nachträg* 
lidi  hineingefabelt,  die  man  aber  gewiß  dort  nicht  zu- 
erst gefunden  hat.  Sie  lagen  nicht  in  der  äußern  Natur, 
sondern  in  der  menschlichen  Seele, 

Dem  Kritiker,  der  im  Decampsschen  Bilde  die  Natur 
vermißt,  und  die  Art,  wie  das  Pferd  des  Hadji^Bey  die 
Füße  wirft  und  wie  seine  Leute  laufen,  als  unnaturge* 
maß  tadelt,  dem  kann  der  Künstler  getrost  antworten : 
daß  er  ganz  märchentreu  gemalt  und  ganz  nach  innerer 
Traumansdiauung,    In  der  Tat,  wenn  dunkle  Figuren 
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auf  hellen  Grund  gemalt  werden,  erhalten  sie  schon  da* 
durch  einen  visionären  Ausdruci<,  sie  scheinen  vom  Boden 
abgelöst  zu  sein,  und  verlangen  daher  vielleicht  etwas 
unmaterieller,  etwas  fabelhaft  luftiger  behandelt  zu  wer* 
den.  Die  Mischung  des  Tierischen  mit  dem  Mensch- 
lichen in  den  Figuren  auf  dem  Decampssciien  Bilde  ist 
noch  außerdem  ein  Motiv  zu  ungewöhnlicher  Darstel* 
lung/  in  soldier  Mischung  selbst  liegt  jener  uralte  Hu* 
mor,  den  schon  die  Griechen  und  Römer  in  unzähligen 
Mißgebilden  auszusprechen  wußten,  wie  wir  mit  Er* 
götzen  sehen  auf  den  Wänden  von  Herkulanum  und 
bei  den  Statuen  der  Satyren,  Centauren  usw.  Gegen 
den  Vorwurf  der  Karikatur  schützt  aber  den  Künstler 
der  Einklang  seines  Werks,  jene  deliziöse  Farben* 
musik,  die  zwar  komisch,  aber  doch  harmonisch  klingt, 
der  Zauber  seines  Kolorits,  Karikaturmaler  sind  selten 
gute  Koloristen,  eben  jener  Gemütszerrissenheit  we* 
gen,  die  ihre  Vorliebe  zur  Karikatur  bedingt.  Die  Meister* 
Schaft  des  Kolorits  entspringt  ganz  eigentlich  aus  dem 
Gemüte  des  Malers,  und  ist  abhängig  von  der  Einheit 
seiner  Gefühle,  Auf  Hogarths  Originalgemälden  in  der 
Nationalgalerie  zu  London  sah  ich  nidits  als  bunte 
Kleckse,  die  gegeneinander  losschrieen,  eine  Emeute  von 
grellen  Farben, 

Ich  habe  vergessen  zu  erwähnen,  daß  auf  dem  De* 
campsschen  Bilde  auch  einige  junge  Frauenzimmer,  un* 
verschleierte  Griechinnen,  am  Fenster  sitzen  und  den 
drolligen  Zug  vorüberfliegen  sehen,  Ihre  Ruhe  und 
Schönheit  bildet  mit  demselben  einen  ungemein  reizen* 
den  Kontrast,  Sie  lächeln  nidit,  diese  Impertinenz  zu 
Pferde  mit  dem  nebenherlaufenden  Hundegehorsam  ist 
ihnen  ein  gewohnter  Anblick,  und  wir  fühlen  uns  da* 
durch  um  so  wahrhafter  versetzt  in  das  Vaterland  des 
Absolutismus. 
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Nur  der  Künstler,  der  zugleidi  Bürger  eines  Frei* 
Staats  ist,  konnte  mit  heiterer  Laune  dieses  Bild  malen. 
Ein  anderer  als  ein  Franzose  hätte  stärker  und  bitterer 
die  Farben  aufgetragen,  er  hätte  etwas  Berliner  Blau 
hineingemisdit,  oder  wenigstens  etwas  grüne  Galle,  und 
der  Grundton  der  Persiflage  wäre  verfehlt  worden. 

Damit  midi  dieses  Bild  nidit  nodi  länger  festhält, 
wende  idi  midi  rasdi  zu  einem  Gemälde,  worauf  der 
Name 

Lessore 

zu  lesen  war,  und  das  durdi  seine  wunderbare  Wahr- 
heit und  durdi  einen  Luxus  von  Besdieidenheit  und 
Einfadiheit  jeden  anzog.  Man  stutzte,  wenn  man  vor« 
beiging.  »Der  kranke  Bruder«  ist  es  im  Katalog  ver* 
zeidinet.  In  einer  ärmlidien  Dadistube,  auf  einem  arm« 
lidien  Bette,  liegt  ein  siedier  Knabe  und  sdiaut  mit  flehen« 
den  Augen  nadi  einem  rohhölzernen  Kruzifixe,  das  an 
der  kahlen  Wand  befestigt  ist.  Zu  seinen  Füßen  sitzt 
ein  anderer  Knabe,  niedergesdilagenen  Blid^s,  beküm« 
mert  und  traurig.  Sein  kurzes  Jäd^dien  und  seine  Hös« 
dien  sind  zwar  reinlidi,  aber  vielfältig  geflid^t  und  von 
ganz  grobem  Tudie.  Die  gelbe  wollene  Dedte  auf  dem 
Bette,  und  weniger  die  Möbel  als  vielmehr  der  Mangel 
derselben  zeugen  von  banger  Dürftigkeit,  Dem  Stofi^e 
ganz  anpassend  ist  die  Behandlung,  Diese  erinnert  zu« 
meist  an  die  Bettlerbilder  des  Murillo.  Sdiarfgesdinit- 
tene  Sdiatten,  gewaltige,  feste,  ernste  Stridie,  die  Farben 
nidit  gesdiwinde  hingefegt,  sondern  ruhigkühn  aufgelegt, 
sonderbar  gedämpft  und  dennodi  nidit  trübe,-  den  Cha« 
rakter  der  ganzen  Behandlung  bezeidinet  Shakespeare 
mit  den  Worten:  the  modesty  of  nature.  Umgeben 
von  brillanten  Gemälden  mit  glänzenden  Praditrahmen, 
mußte  dieses  Stüdi  um  so  mehr  auffallen,  da  der  Rahmen 
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alt  und  von  angeschwärztem  Golde  war,  ganz  über^ 
einstimmend  mit  Stoff  und  Behandlung  des  Bildes.  Sol- 
diermaßen  konsequent  in  seiner  ganzen  Ersdieinung  und 
kontrastierend  mit  seiner  ganzen  Umgebung,  madite 
dieses  Gemälde  einen  tiefen  melandiolisdien  Eindruck 
auf  jeden  Beschauer,  und  erfüHte  die  Seele  mit  jenem 
unnennbaren  Mitleid,  das  uns  zuweilen  ergreift,  wenn 
wir,  aus  dem  erleuchteten  Saal  einer  heitern  Geselle 
Schaft,  plötzlich  hinaustreten  auf  die  dunkle  Straße,  und 
von  einem  zerlumpten  Mitgeschöpfe  angeredet  werden, 
das  über  Hunger  und  Kälte  klagt.  Dieses  Bild  sagt 
viel  mit  wenigen  Strichen  und  noch  viel  mehr  erregt  es 
in  unserer  Seele, 

Scfinetz 

ist  ein  bekannterer  Name.  Ich  erwähne  ihn  aber  nicht 
mit  so  großem  Vergnügen,  wie  den  vorhergehenden, 
der  bis  jetzt  wenig  in  der  Kunstwelt  genannt  worden. 
Vielleicht  weil  die  Kunstfreunde  sdion  bessere  Werke 
von  Schnetz  gesehen,  gewährten  sie  ihm  viele  Aus- 
zeichnung, und  in  Berücksichtigung  derselben  muß  ich 
ihm  auch  in  diesem  Bericht  einen  Sperrsitz  gönnen.  Er 
malt  gut,  ist  aber  nach  meinen  Ansichten  kein  guter 
Maler,  Sein  großes  Gemälde  im  diesjährigen  Salon, 
italienische  Landleute,  die  vor  einem  Madonnabilde  um 
Wunderhülfe  flehen,  hat  vortreffliche  Einzelnheiten,  be- 
sonders ein  Starrkrampf  behafteter  Knabe  ist  vortrefflich 
gezeichnet,  große  Meisterschaft  bekundet  sich  überall  im 
Technischen,-  doch  das  ganze  Bild  ist  mehr  redigiert  als 
gemalt,  die  Gestalten  sind  deklamatorisch  in  Szene  ge* 
setzt,  und  es  ermangelt  innerer  Anschauung,  Ursprüng- 
lichkeit und  Einheit.  Schnetz  bedarf  zu  vieler  Striche, 
um  etwas  zu  sagen,  und  was  er  alsdann  sagt,  ist  zum 
Teil  überflüssig.    Ein  großer  Künstler  wird  zuweilen. 
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ebensowohl  wie  ein  mittelmäßiger,  etwas  Sdiledites  ge* 
ben,  aber  niemals  gibt  er  etwas  Überflüssiges.  Das  hohe 
Streben,  das  große  Wollen  mag  bei  einem  mittelmäßigen 
Künstler  immerhin  aditungswert  sein,  in  seiner  Er-- 
sdieinung  kann  es  jedoch  sehr  unerquiddidi  wirken.  Eben 
die  Sidierheit,  womit  er  fliegt,  gefällt  uns  so  sehr  bei 
dem  hodifliegenden  Genius,-  wir  erfreuen  uns  seines 
hohen  Flugs,  je  mehr  wir  von  der  gewaltigen  Krafi: 
seiner  Flügel  überzeugt  sind,  und  vertrauungsvoll 
sdiwingt  sidi  unsere  Seele  mit  ihm  hinauf  in  die  reinste 
Sonnenhöhe  der  Kunst,  Ganz  anders  ist  uns  zu  Mute 
bei  jenen  Theatergenien,  wo  wir  die  Bindfäden  erblid^en, 
woran  sie  hinaufgezogen  werden,  so  daß  wir,  jeden  Au^ 
genblid^  den  Sturz  befürditend,  ihre  Erhabenheit  nur 
mit  zitterndem  Unbehagen  betraditen.  Idi  will  nidit  ent* 
sdieiden,  ob  die  Bindfäden,  woran  Sdinetz  sdiwebt,  zu 
dünn  sind  oder  ob  sein  Genie  zu  sdiwer  ist,  nur  so 
viel  kann  idi  versidiern,  daß  er  meine  Seele  nidit  erhoben 
hat,  sondern  herabgedrückt, 

Ähnlidikeit  in  den  Studien  und  in  der  Wahl  der  Stoffe 
hat  Sdinetz  mit  einem  Maler,  der  oft  deshalb  mit  ihm 
zusammen  genannt  wird,  der  aber  in  der  diesjährigen 
Ausstellung  nidit  bloß  ihn,  sondern  audi,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  alle  seine  Kunstgenossen  überflügelt  und 
audi,  als  Beurkundung  der  öffendidien  Anerkenntnis, 
bei  der  Preisverteilung  das  Offizierskreuz  der  Ehren* 
legion  erhalten  hat, 

L,  Robert 

heißt  dieser  Maler.  Ist  er  ein  Historienmaler  oder  ein 
Genremaler?  höre  idi  die  deutsdien  Zunftmeister  fragen. 
Leider  kann  idi  hier  diese  Frage  nidit  umgehen,  idi  muß 
midi  über  jene  unverständigen  Ausdrüdte  etwas  ver- 
ständigen, um  den  größten  Mißverständnissen  ein  für 
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allemal  vorzubeugen.  Jene  Unterscheidung  von  Historie 
und  Genre  ist  so  sinnverwirrend,  daß  man  glauben 
sollte,  sie  sei  eine  Erfindung  der  Künstler,  die  am  ba^ 
bylonisdien  Turme  gearbeitet  haben.  Indessen  ist  sie 
von  späterem  Datum.  In  den  ersten  Perioden  der  Kunst 
gab  es  nur  Historienmalerei,  nämlidi  Darstellungen  aus 
der  heiligen  Historie,  Nadiher  hat  man  die  Gemälde, 
deren  Stoffe  nidit  bloß  der  Bibel,  der  Legende,  sondern 
audi  der  profanen  Zeitgesdiidite  und  der  heidnisdien 
Götterfabel  entnommen  worden,  ganz  ausdrücklidi  mit 
dem  Namen  Historienmalerei  bezeidinet,-  und  zwar  im 
Gegensatze  zu  jenen  Darstellungen  aus  dem  gewöhn« 
lidien  Leben,  die  namentlidi  in  den  Niederlanden  auf- 
kamen, wo  der  protestantisdie  Geist  die  katholisdien 
und  mythologisdien  Stoffe  ablehnte,  wo  für  letztere 
vielleidit  weder  Modelle,  nodi  Sinn  jemals  vorhanden 
waren,  und  wo  dodi  so  viele  ausgebildete  Maler  leb- 
ten, die  Besdiäftigung  wünsditen,  und  so  viele  Freunde 
der  Malerei,  die  gerne  Gemälde  kauften.  Die  ver= 
sdiiedenen  Manifestationen  des  gewöhnlidien  Lebens 
wurden  alsdann  versdiiedene  »Genres«, 

Sehr  viele  Maler  haben  den  Humor  des  bürgerlidien 
Kleinlebens  bedeutsam  dargestellt,  dodi  die  tedinisdie 
Meistersdiaft  wurde  leider  die  Hauptsadie,  Alle  diese 
Bilder  gewinnen  aber  für  uns  ein  historisdies  Interesse,- 
denn  wenn  wir  die  hübsdien  Gemälde  des  Mieris,  des 
Netsdier,  des  Jan  Steen,  des  van  Dow,  des  van  der 
Werft  usw,  betraditen,  offenbart  sidi  uns  wunder* 
bar  der  Geist  ihrer  Zeit,  wir  sehen  sozusagen  dem 
sedizehnten  Jahrhundert  in  die  Fenster  und  erlausdien 
damalige  Besdiäftigungen  und  Kostüme.  In  Hinsidit 
der  letztern  waren  die  niederländisdien  Maler  ziemlidi 
begünstigt,  die  Bauerntradit  war  nidit  unmalerisdi  und 
die  Kleidung  des  Bürgerstandes  war  bei  den  Männern 
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eine  allerliebste  Verbindung  von  niederländischer  Be- 
haglidikeit  und  spanisdier  Grandezza,  bei  den  Frauen 
eine  Misdiung  von  bunten  Allerweltsgrillen  und  ein* 
heimisdiem  Phlegma.  Z,  B,  Myn  beer  mit  dem  bur* 
gundisdien  Samtmantel  und  dem  bunten  Ritterbarett 
hatte  eine  irdene  Pfeife  im  Munde,-  Mifrow  trug 
sdiwere  sdiillernde  Sdileppenkleider  von  veneziani* 
sdiem  Atlas,  Brüsseler  Kanten,  afrikanisdie  Strauß* 
federn,  russisdies  Pelzwerk,  westöstlidie  Pantoffeln,  und 
hielt  im  Arm  eine  andalusische  Mandoline  oder  ein 
braunzottiges  Honddien  von  Saardamer  Rasse,-  der 
aufwartende  Mohrenknabe,  der  türkisdie  Teppidi,  die 
bunten  Papageien,  die  fremdländisdien  Blumen,  die 
großen  Silber*  und  Goldgesdiirre  mit  getriebenen  Ära* 
besken,  dergleidien  warf  auf  das  holländisdie  Käse* 
leben  sogar  einen  orientalisdien  Märdiensdiimmer, 

Als  die  Kunst,  nadidem  sie  lange  gesdilafen,  in  un* 
serer  Zeit  wieder  erwadite,  waren  die  Künstler  in  nidit 
geringer  Verlegenheit  ob  der  darzustellenden  Stoffe. 
Die  Sympathie  für  Gegenstände  der  heiligen  Historie 
und  der  Mythologie  war  in  den  meisten  Ländern  Euro* 
pas  gänzlidi  erlosdien,  sogar  in  katholisdien  Ländern, 
und  dodi  sdiien  das  Kostüm  der  Zeitgenossen  gar  zu 
unmalerisdi,  um  Darstellungen  aus  der  Zeitgesdiidite 
und  aus  dem  gewöhnlidien  Leben  zu  begünstigen.  Unser 
moderner  Frad<  hat  wirklidi  so  etwas  Grundprosaisdies, 
daß  er  nur  parodistisdi  in  einem  Gemälde  zu  gebraudien 
wäre.  Die  Maler,  die  ebenfalls  dieser  Meinung  sind, 
haben  sidi  daher  nadi  malerisdien  Kostümen  umge* 
sehen.  Die  Vorliebe  für  ältere  gesdiiditlidie  Stoffe  mag 
hierdurdi  besonders  befördert  worden  sein,  und  wir 
finden  in  Deutsdiland  eine  ganze  Sdiule,  der  es  freilidi 
nidit  an  Talenten  gebridit,  die  aber  unablässig  bemüht 
ist,  die  heutigsten  Mensdien  mit  den  heutigsten  Ge- 
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fühlen  in  die  Garderobe  des  katholisdien  und  feuda* 
listisdien  Mittelalters,  in  Kutten  und  Harnisdie,  einzu* 
kleiden.  Andere  Maler  haben  ein  anderes  Auskunfts= 
mittel  versudit;  zu  ihren  Darstellungen  wählten  sie 
Volksstämme,  denen  die  herandrängende  Zivilisation 
nodi  nidit  ihre  Originalität  und  ihre  Nationaltradit  ab* 
gestreift.  Daher  die  Szenen  aus  dem  Tiroler  Gebirge, 
die  wir  auf  den  Gemälden  der  Mündiener  Maler  so 
oft  sehen.  Dieses  Gebirge  liegt  ihnen  so  nahe  und 
das  Kostüm  seiner  Bewohner  ist  malerisdier,  als  das 
unserer  Dandys.  Daher  audi  jene  freudigen  Darstel- 
lungen aus  dem  italienisdien  Volksleben,  das  ebenfalls 
den  meisten  Malern  sehr  nahe  ist,  wegen  ihres  Aufent- 
haltes in  Rom,  wo  sie  jene  idealisdie  Natur,  und  jene 
uredle  Mensdienformen  und  malerisdie  Kostüme  finden, 
wonadi  ihr  Künstlerherz  sidi  sehnt, 

Robert,  Franzose  von  Geburt,  in  seiner  Jugend 
Kupferstedier,  hat  späterhin  eine  Reihe  Jahre  in 
Rom  gelebt,  und  zu  der  eben  erwähnten  Gattung,  zu 
Darstellungen  aus  dem  italienisdien  Volksleben,  ge- 
hören die  Gemälde,  die  er  dem  diesjährigen  Salon  ge- 
liefert. »Er  ist  also  ein  Genremaler«,  höre  idi  die 
Zunftmeister  ausspredien,  und  idi  kenne  eine  Frau 
Historienmalerin,  die  jetzt  über  ihn  die  Nase  rümpft. 
Idi  kann  aber  jene  Benennung  nidit  zugeben,  weil  es, 
im  alten  Sinne,  keine  Historienmalerei  mehr  gibt.  Es 
wäre  gar  zu  vag,  wenn  man  diesen  Namen  für  alle 
Gemälde,  die  einen  tiefen  Gedanken  ausspredien,  in 
Ansprudi  nehmen  wollte,  und  sidi  dann  bei  jedem  Ge- 
mälde herumstritte,  ob  ein  Gedanke  darin  ist,-  ein  Streit, 
wobei  am  Ende  nidits  gewonnen  wird,  als  ein  Wort, 
Vielleidit  wenn  es  in  seiner  natürlidisten  Bedeutung, 
nämlidi  für  Darstellungen  aus  der  Weltgesdiidite,  ge= 
braudit  würde,  wäre  dieses  Wort,  Historienmalerei, 
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ganz  bezeichnend  für  eine  Gattung,  die  jetzt  so  üppig 
emporwädist  und  deren  Blüte  sdion  erkennbar  ist  in 
den  Meisterwerken  von  Delarodie. 

Dodi  ehe  idi  letzteren  besonders  bespredie,  erlaube 
i dl  mir  nodi  einige  flüditige  Worte  über  die  Robertsdien 
Gemälde.  Es  sind,  wie  idi  sdion  angedeutet,  lauter 
Darstellungen  aus  Italien,  Darstellungen,  die  uns  die 
Holdseligkeit  dieses  Landes  aufs  wunderbarste  zur  An= 
sdiauung  bringen.  Die  Kunst,  lange  Zeit  die  Zierde 
von  Italien,  wird  jetzt  der  Cicerone  seiner  Herrlidikeit, 
die  spredienden  Farben  des  Malers  offenbaren  uns  seine 
geheimsten  Reize,  ein  alter  Zauber  wird  wieder  mäditig, 
und  das  Land,  das  uns  einst  durdi  seine  Waffen  und 
später  durdi  seine  Worte  unterjodite,  unterjodit  uns  jetzt 
durdi  seine  Sdiönheit.  Ja,  Italien  wird  uns  immer  beherr« 
sdien,  und  Maler,  wie  Robert,  fesseln  uns  wieder  an  Rom, 

Wenn  idi  nidit  irre,  kennt  man  sdion  durdi  Litho- 
graphie die  Pifferari  von  Robert,  die  jetzt  zur  AussteU 
lung  gekommen  sind,  und  jene  Pfeifer  aus  den  alba= 
nisdien  Gebirgen  vorstellen,  weldie  um  Weihnaditzeit 
nadi  Rom  kommen,  vor  den  Marienbildern  musizieren 
und  gleidisam  der  Muttergottes  ein  heiliges  Ständdien 
bringen.  Dieses  Stüd^  ist  besser  gezeidinet  als  gemalt, 
es  hat  etwas  Sdiroffes,  Trübes,  Bolognesisdies,  wie  et- 
wa ein  kolorierter  Kupferstidi,  Dodi  bewegt  es  die 
Seele,  als  hörte  man  die  naiv  fromme  Musik,  die  eben 
von  jenen  albanisdien  Gebirgshirten  gepfiffen  wird. 

Minder  einfadi,  aber  vielleidit  nodi  tiefsinniger  ist 
ein  anderes  Bild  von  Robert,  worauf  man  eine  Leidie 
sieht,  die  unbededit,  nadi  italienisdier  Sitte,  von  der 
barmherzigen  Brüdersdiaft  zu  Grabe  getragen  wird. 
Letztere,  ganz  sdiwarz  vermummt,  in  der  sdiwarzen 
Kappe  nur  zwei  Lödier  für  die  Augen,  die  unheimlidi 
herauslugen,   sdireitet  dahin   wie  ein  Gespensterzug, 

VI,  1 
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Auf  einer  Bank,  im  Vordergrunde,  dem  Besdiauer  ent« 
gegen,  sitzt  der  Vater,  die  Mutter  und  der  junge  Bruder 
des  Verstorbenen.  Ärmlidi  gekleidet,  tiefbekümmert, 
gesenkten  Hauptes  und  mit  gefalteten  Händen  sitzt  der 
alte  Mann  in  der  Mitte  zwisdien  dem  Weibe  und  dem 
Knaben,  Er  sdiweigt,-  denn  es  gibt  keinen  größeren 
Sdimerz  in  dieser  Welt,  als  den  Sdimerz  eines  Vaters, 
wenn  er,  gegen  die  Sitte  der  Natur,  sein  Kind  überlebt. 
Die  gelbbleidie  Mutter  sdieint  verzweiflungsvoll  zu 
jammern.  Der  Knabe,  ein  armer  Tölpel,  hat  ein  Brot 
in  den  Händen,  er  will  davon  essen,  aber  kein  Bissen 
will  ihm  munden  ob  des  unbewußten  Mitkummers,  und 
um  so  trauriger  ist  seine  Miene,  Der  Verstorbene 
sdieint  der  älteste  Sohn  zu  sein,  die  Stütze  und  Zierde 
der  Familie,  korinthisdie  Säule  des  Hauses :  undjugend^ 
lidi  blühend,  anmutig  und  fast  lädielnd  liegt  er  auf  der 
Bahre,  so  daß  in  diesem  Gemälde  das  Leben  trüb,  häß- 
lidi  und  traurig,  der  Tod  aber  unendlidi  sdiön  ersdieint, 
ja  anmutig  und  fast  lädielnd. 

Der  Maler,  der  so  sdiön  den  Tod  verklärt,  hat  jedodi 
das  Leben  nodi  weit  herrlidier  darzustellen  gewußt: 
sein  großes  Meisterwerk,  »die  Sdinitter«,  ist  gleidisam 
die  Apotheose  des  Lebens,-  bei  dem  Anblid^  desselben 
vergißt  man,  daß  es  ein  Sdiattenreidi  gibt,  und  man 
zweifelt,  ob  es  irgendwo  herrlidier  und  liditer  sei,  als 
auf  dieser  Erde.  »Die  Erde  ist  der  Himmel  und  die 
Mensdien  sind  heilig  durdigöttert«,  das  ist  die  große 
Offenbarung,  die  mit  seligen  Farben  aus  diesem  Bilde 
leuditet.  Das  Pariser  Publikum  hat  dieses  gemalte  Evan- 
gelium besser  aufgenommen,  als  wenn  der  heilige  Lukas 
es  geliefert  hätte.  Die  Pariser  haben  jetzt  gegen  letz* 
tern  sogar  ein  allzuungünstiges  Vorurteil. 

Eine  öde  Gegend  der  Romagna  im  italienisdi  blü* 
hendsten  Abendlidite  erblid^en  wir  auf  dem  Robertsdien 
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Gemälde,  Der  Mittelpunkt  desselben  ist  ein  Bauer- 
wagen, der  von  zwei  großen,  mit  sdiweren  Ketten  ge^ 
sdiirrten  Büffeln  gezogen  wird,  und  mit  einer  Familie 
von  Landleuten  beladen  ist,  die  eben  Halt  madien  will. 
Redits  sitzen  Sdinitterinnen  neben  ihren  Garben  und 
ruhen  aus  von  der  Arbeit,  während  ein  Dudelsadi- 
pfeifer  musiziert  und  ein  lustiger  Gesell  zu  diesen  Tönen 
tanzt,  seelenvergnügt,  und  es  ist  als  hörte  man  die 
Melodie  und  die  Worte: 

Damigella,  tutta  bella. 

Versa,  versa  il  bei  vino! 
Links  kommen  ebenfalls  Weiber  mit  Fruditgarben,  jung 
und  sdiön,  Blumen,  belastet  mit  Ähren,-  audi  kommen 
von  derselben  Seite  zwei  junge  Sdinitter,  wovon  der 
eine  etwas  wollüstig  sdimaditend  mit  zu  Boden  ge* 
senktem  Blick  einhersdiwankt,  der  andere  aber,  mit  auf- 
gehobener Sidiel,  in  die  Höhe  jubelt,  Zwisdien  den 
beiden  Büffeln  des  Wagens  steht  ein  stämmiger,  braun* 
brustiger  Bursdie,  der  nur  der  Knedit  zu  sein  sdieint 
und  stehend  Sieste  hält.  Oben  auf  dem  Wagen,  an 
der  einen  Seite,  liegt,  weidi  gebettet,  der  Großvater, 
ein  milder,  ersdiöpfter  Greis,  der  aber  vielleidit  geistig 
den  Familien  wagen  lenkt/  an  der  anderen  Seite  erblidit 
man  dessen  Sohn,  einen  kühnruhigen,  männlidien  Mann, 
der  mit  untergesdilagenem  Beine  auf  dem  Rüd^en  des 
einen  Büffels  sitzt  und  das  siditbare  Zeidien  des  Herr- 
sdiers,  die  Peitsdie,  in  den  Händen  hat/  etwas  höher 
auf  dem  Wagen,  fast  erhaben,  steht  das  junge  sdiöne 
Eheweib  des  Mannes,  ein  Kind  im  Arm,  eine  Rose 
mit  einer  Knospe,  und  neben  ihr  steht  eine  ebenso 
holdblühende  Jünglingsgestalt,  wahrsAeinlidi  der  Bru* 
der,  der  die  Leinwand  der  Zeltstange  eben  entfalten 
will.  Da  das  Gemälde,  wie  idi  höre,  jetzt  gestodien 
wird  und  vielleidit  sdion  nädisten  Monat  als  Kupfer- 
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Stich  nadi  Deutsdiland  reist,  so  erspare  idi  mir  jede 
weitere  Besdireibung,  Aber  ein  Kupferstidi  wird  eben- 
sowenig wie  irgend  eine  Besdireibung  den  eigentlidien 
Zauber  des  Bildes  ausspredien  können.  Dieser  besteht 
im  Kolorit.  Die  Gestalten,  die  sämtlidi  dunkler  sind 
als  der  Hintergrund,  werden  durdi  den  Widersdiein 
des  Himmels  so  himmlisdi  beleuditet,  so  wunderbar, 
daß  sie  an  und  für  sidi  in  freudigst  hellen  Farben  er- 
glänzen, und  dennodi  alle  Konturen  sidi  streng  ab^^ 
zeidinen.  Einige  Figuren  sdieinen  Porträt  zu  sein. 
Dodi  der  Maler  hat  nidit,  in  der  dummehrlidien  Weise 
mandier  seiner  Kollegen,  die  Natur  treu  nadigepinselt 
und  die  Gesiditer  diplomatisdi  genau  abgesdirieben  ,• 
sondern,  wie  ein  geistreidier  Freund  bemerkte,  Robert 
hat  die  Gestalten,  die  ihm  die  Natur  geliefert,  erst  in 
sein  Gemüt  aufgenommen,  und  wie  die  Seelen  im  Feg* 
feuer,  die  dort  nidit  ihre  Individualität,  sondern  ihre 
irdisdien  Sdilad^en  einbüßen,  ehe  sie  selig  hinaufsteigen 
in  den  Himmel,  so  wurden  jene  Gestalten  in  der  glü= 
henden  Flammentiefe  des  Künstlergemütes  so  feg- 
feurig gereinigt  und  geläutert,  daß  sie  verklärt  empor* 
stiegen  in  den  Himmel  der  Kunst,  wo  ebenfalls  ewiges 
Leben  und  ewige  Sdiönheit  herrsdit,  wo  Venus  und 
Maria  niemals  ihre  Anbeter  verlieren,  wo  Romeo  und 
Julie  nimmer  sterben,  wo  Helena  ewig  jung  bleibt  und 
Hekuba  wenigstens  nidit  älter  wird. 

In  der  Farbengebung  des  Robertsdien  Bildes  erkennt 
man  das  Studium  des  Raffael.  An  diesen  erinnert  midi 
ebenfalls  die  ardiitektonisdie  Sdiönheit  der  Gruppierung. 
Audi  einzelne  Gestalten,  namentlidi  die  Mutter  mit 
dem  Kinde,  ähneln  den  Figuren  auf  den  Gemälden  des 
Raffael,  und  zwar  aus  seiner  Vorfrühlingsperiode,  wo 
er  nodi  die  strengen  Typen  des  Perugino,  zwar  sonder* 
bar  treu,  aber  dodi  holdselig  gemildert,  wiedergab. 
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Es  wird  mir  nidit  einfallen,  zwisAen  Robert  und 
dem  größten  Maler  der  katholisdien  Weltzeit  eine  Pa« 
rallele  zu  ziehen.  Aber  idi  kann  dodi  nidit  umhin,  ihre 
Verwandtsdiaft  zu  gestehen.  Es  ist  indessen  nur  eine 
materielle  Formenverwandtsdiaft,  nidit  eine  geistige 
Wahlverwandtsdiaft.  RafFael  ist  ganz  getränkt  von 
katholisdiem  Christentum,  einer  Religion,  die  den  Kampf 
des  Geistes  mit  der  Materie,  oder  des  Himmels  mit 
der  Erde  ausspridit,  eine  Unterdrüd^ung  der  Materie 
beabsiditigt,  jeden  Protest  derselben  eine  Sünde  nennt, 
und  die  Erde  vergeistigen  oder  vielmehr  die  Erde  dem 
Himmel  aufopfern  mödite.  Robert  gehört  aber  einem 
Volke  an,  worin  der  Katholizismus  erlosdien  ist.  Denn, 
beiläufig  gesagt,  der  Ausdrud^  der  Charte,  daß  der 
Katholizismus  die  Religion  der  Mehrheit  des  Volkes 
sei,  ist  nur  eine  französisdie  Galanterie  gegen  Notre 
Dame  de  Paris,  die  ihrerseits  wieder  mit  gleidier  Höf- 
lidikeit  die  drei  Farben  der  Freiheit  auf  dem  Haupte 
trägt,  eine  Doppelheudielei,  wogegen  die  rohe  Menge 
etwas  unförmlidi  protestierte,  als  sie  jüngst  die  Kirdien 
demolierte  und  die  Heiligenbilder  in  der  Seine  sdiwim^ 
men  lehrte,  Robert  ist  ein  Franzose,  und  er,  wie  die 
meisten  seiner  Landsleute,  huldigt  unbewußt  einer  nodi 
verhüllten  Doktrin,  die  von  einem  Kampfe  des  Geistes 
mit  der  Materie  nidits  wissen  will,  die  dem  Mensdien 
nidit  die  sidiern  irdisdien  Genüsse  verbietet  und  da* 
gegen  desto  mehr  himmlisdie  Freuden  ins  Blaue  hinein 
verspridit,  die  den  Mensdien  vielmehr  sdion  auf  dieser 
Erde  beseligen  mödite,  und  die  sinnlidie  Welt  ebenso 
heilig  aditet  wie  die  geistige,-  »denn  Gott  ist  alles,  was 
da  ist«,  Roberts  Sdinitter  sind  daher  nidit  nur  sünden* 
los,  sondern  sie  kennen  keine  Sünde,  ihr  irdisdies  Tag- 
werk ist  Andadit,  sie  beten  beständig,  ohne  die  Lippen 
zu  bewegen,  sie  sind  selig  ohne  Himmel,  versöhnt  ohne 
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Opfer,  rein  ohne  beständiges  Abwasdien,  ganz  heilig. 
Daher,  wenn  auf  katholischen  Bildern  nur  die  Köpfe, 
als  der  Sitz  des  Geistes,  mit  einem  Heiligensdiein  um* 
strahlt  sind  und  die  Vergeistigung  dadurdi  symbolisiert 
wird,  so  sehen  wir  dagegen  auf  dem  Robertsdien  Bilde 
audi  die  Materie  verheiligt,  indem  hier  der  ganze  Mensdi, 
der  Leib  ebensogut  wie  der  Kopf,  vom  himmlisdien 
Lidite,  wie  von  einer  Glorie,  umflossen  ist. 

Aber  der  Katholizismus  ist  im  neuen  Frankreidi 
nidit  bloß  erlosdien,  sondern  er  hat  hier  audi  nidit  ein- 
mal einen  rüd^wirkenden  Einfluß  auf  die  Kunst,  wie 
in  unserm  protestantisAen  Deutsdiland,  wo  er  durdi 
die  Poesie,  die  jeder  Vergangenheit  inwohnt,  eine  neue 
Geltung  gewonnen.  Es  ist  vielleidit  bei  den  Franzosen 
ein  stiller  Nadigrimm,  der  ihnen  die  katholisdien  Tra= 
ditionen  verleidet,  während  für  alle  andere  Ersdiei* 
nungen  der  Gesdiidite  ein  gewaltiges  Interesse  bei  ihnen 
auftaucht.  Diese  Bemerkung  kann  ich  durch  eine  Tat- 
sache beweisen,  die  sich  eben  wieder  durch  jene  Be- 
merkung erklären  läßt.  Die  Zahl  der  Gemälde,  worauf 
christliche  Geschichten,  sowohl  des  Alten  Testaments 
als  des  Neuen,  sowohl  der  Tradition  als  der  Legende, 
dargestellt  sind,  ist  im  diesjährigen  Salon  so  gering, 
daß  manche  Unter^Unterabteilung  einer  weltlichen  Gat* 
tung  weit  mehr  Stücke  geliefert,  und  wahrhaftig  bessere 
Stücke,  Nach  genauer  Zählung  finde  ich  unter  den  drei* 
tausend  Nummern  des  Katalogs  nur  neunundzwanzig 
jener  heiligen  Gemälde  verzeichnet,  während  allein  schon 
derjenigen  Gemälde,  worauf  Szenen  aus  Walter  Scotts 
Romanen  dargestellt  sind,  über  dreißig  gezählt  werden. 
Ich  kann  also,  wenn  icii  von  französischer  Malerei  rede, 
gar  nicht  mißverstanden  werden,  wenn  ich  die  Aus* 
drücke  »historische  Gemälde«  und  »historische  Schule« 
in  ihrer  natürlichsten  Bedeutung  gebrauche. 
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Delarodie 

ist  der  Chorführer  einer  solcfien  Sdiule.  Dieser  Maler 
hat  keine  Vorliebe  für  die  Vergangenheit  selbst,  son- 
dern für  ihre  Darstellung,  für  die  Veransdiaulicbung 
ihres  Geistes,  für  Gesdiiditsdireibung  mit  Farben.  Diese 
Neigung  zeigt  sidi  jetzt  bei  dem  größten  Teile  der 
französisdien  Maler:  der  Salon  war  erfi^It  mit  Dar* 
Stellungen  aus  der  Gesdiidite,  und  die  Namen  Deveria, 
Steuben  und  Johannot  verdienen  hier  die  ausgezeidi- 
netste  Erwähnung. 

Delarodie,  der  große  Historienmaler,  hat  vier  Stüdte 
zur  diesjährigen  Ausstellung  geliefert.  Zwei  derselben 
beziehen  sidi  auf  die  französisdie,  die  zwei  andern  auf 
die  englisdie  Gesdiidite.  Die  beiden  ersten  sind  gleidi 
kleinen  Umfangs,  fast  wie  sogenannte  Kabinettstüdte, 
und  sehr  figurenreidi  und  pittoresk.  Das  eine  stellt  den 
Kardinal  Ridielieu  vor,  »der  sterbekrank  von  Tarascon 
die  Rhone  hinauffährt  und  selbst,  in  einem  Kahne,  der 
hinter  seinem  eigenen  Kahne  befestigt  ist,  den  Cinq* 
Mars  und  den  de  Thou  nadi  Lyon  führt,  um  sie  dort 
köpfen  zu  lassen«.  Zwei  Kähne,  die  hintereinander 
fahren,  sind  zwar  eine  unkünstlerisdie  Konzeption/ 
dodi  ist  sie  hier  mit  vielem  Gesdiidc  behandelt.  Die 
Farbengebung  ist  glänzend,  ja  blendend,  und  die  Ge* 
stalten  sdiwimmen  fast  im  strahlenden  Abendgold. 
Dieses  kontrastiert  um  so  wehmütiger  mit  dem  Ge^ 
sdiidt,  dem  die  drei  Hauptfiguren  entgegenfahren.  Die 
zwei  blühenden  Jünglinge  werden  zur  Hinriditung  ge^» 
sdileppt,  und  zwar  von  einem  sterbenden  Greise.  Wie 
buntgesdimüdit  audi  diese  Kähne  sind,  so  sdiiffen  sie 
dodi  hinab  ins  Sdiattenreidi  des  Todes.  Die  herrlidien 
Goldstrahlen  der  Sonne  sind  nur  Sdieidegrüße,  es  ist 
Abendzeit,  und  sie  muß  ebenfalls  untergehen/  sie  wird 
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nur  nodh  einen  blutroten  Liditstreif  über  die  Erde  wer* 
fen,  und  dann  ist  alles  Nadit. 

Ebenso  farbenglänzend  und  in  seiner  Bedeutung  eben* 
so  tragisdi  ist  das  historisdie  Seitenstüd^,  das  ebenfalls 
einen  sterbenden  KardinaUMinister,  den  Mazarin,  dar* 
stellt.  Er  liegt  in  einem  bunten  Praditbette,  in  der  bun* 
testen  Umgebung  von  lustigen  Hofleuten  und  Diener* 
sdiaft,  die  miteinander  sdiwatzen  und  Karten  spielen 
und  umherspazieren,  lauter  farbensdiillernde,  überflüs* 
sige  Personen,  am  überflüssigsten  für  einen  Mann,  der 
auf  dem  Todbette  liegt.  Hübsdie  Kostüme  aus  der 
Zeit  der  Fronde,  nodi  nidit  überladen  mit  Goldtroddeln, 
Stid^ereien,  Bändern  und  Spitzen,  wie  in  Ludwig  XIV, 
späterer  Praditzeit,  wo  die  letzten  Ritter  sidi  in  hof* 
fähige  Kavaliere  verwandelten,  ganz  in  der  Weise,  wie 
audi  das  alte  Sdiladitsdiwert  sidi  allmählidi  verfeinerte, 
bis  es  endlidi  ein  alberner  Galanteriedegen  wurde.  Die 
Traditen  auf  dem  Gemälde,^  wovon  idi  spredie,  sind 
nodi  einfadi,  Rodi  und  Koller  erinnern  nodi  an  das 
ursprünglidie  Kriegshandwerk  des  Adels,  audi  die  Fe* 
dem  auf  dem  Hute  sind  nodi  kedi  und  bewegen  sidi 
nodi  nidit  ganz  nadi  dem  Hofwind.  Die  Haare  der 
Männer  wallen  nodi  in  natürlidien  Lodden  über  die 
Sdiulter  und  die  Damen  tragen  die  witzige  Frisur  ä 
la  Sevigne.  Die  Kleider  der  Damen  melden  indes 
sdion  einen  Übergang  in  die  langsdileppende,  weitauf* 
gebausdite  Abgesdimaditheit  der  späteren  Periode.  Die 
Korsetts  sind  aber  nodi  naiv  zierlidi,  und  die  weißen 
Reize  quellen  daraus  hervor,  wie  Blumen  aus  einem 
Füllhorn.  Es  sind  lauter  hübsdie  Damen  auf  dem 
Bilde,  lauter  hübsdie  Hofmasken :  auf  den  Gesiditern 
lädielnde  Liebe,  und  vielleidit  grauer  Trübsinn  im  Her* 
zen,  die  Lippen  unsdiuldig,  wie  Blumen,  und  dahinter 
ein  böses  Zünglein,  wie  die  kluge  Sdilange.    Tändelnd 
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und  zisdielnd  sitzen  drei  dieser  Damen,  neben  ihnen 
ein  feinöhriger,  spitzäugiger  Priester  mit  lausdiender 
Nase,  vor  der  linken  Seite  des  Krankenbettes.  Vor  der 
rediten  Seite  sitzen  drei  Chevaliers  und  eine  Dame, 
die  Karten  spielen,  wahrsdbeinHdi  Landsknedit,  ein  sehr 
gutes  Spiel,  das  idi  selbst  in  Göttingen  gespielt  und 
worin  ich  einmal  sedis  Taler  gewonnen.  Ein  edler  Hof- 
mann in  einem  dunkelvioletten,  rotbekreuzten  Sammet* 
mantel  steht  in  der  Mitte  des  Zimmers  und  madit  die 
kratzfüßigste  Verbeugung.  Am  rediten  Ende  des  Ge= 
mäldes  ergehen  sidi  zwei  Hofdamen  und  ein  Abbe, 
weldier  der  einen  ein  Papier  zu  lesen  gibt,  vielleidit 
ein  Sonett  von  eigner  Fabrik,  während  er  nadi  der 
andern  sdiielt.  Diese  spielt  hastig  mit  ihrem  Fädier, 
dem  luftigen  Telegraphen  der  Liebe,  Beide  Damen 
sind  allerliebste  Gesdiöpfe,  die  eine  morgenrötlidi  blü« 
hend  wie  eine  Rose,  die  andere  etwas  dämmerungs* 
süditig,  wie  ein  sdimaditender  Stern,  Im  Hintergrund 
des  Gemäldes  sitzt  ebenfalls  sdiwatzendes  Hofgesinde 
und  erzählt  einander  vielleidit  allerlei  Staatsunterrodts* 
geheimnisse  oder  wettet  vielleidit,  daß  der  Mazarin  in 
einer  Stunde  tot  sei.  Mit  diesem  sdieint  es  wirklidi  zu 
Ende  zu  gehen :  sein  Gesidit  ist  leidienblaß,  sein  Auge 
gebrodien,  seine  Nase  bedenklidi  spitz,  in  seiner  Seele 
erlisdit  allmählidi  jene  sdimerzlidie  Flamme,  die  wir 
Leben  nennen,  in  ihm  wird  es  dunkel  und  kalt,  der 
Flügelsdilag  des  näditlidien  Engels  berührt  sdion  seine 
Stirne,-  —  in  diesem  Augenblid<;e  wendet  sidi  zu  ihm 
die  spielende  Dame,  und  zeigt  ihm  ihre  Karten,  und 
sdieint  ihn  zu  fragen,  ob  sie  mit  ihrem  Coeur  trump* 
fen  soll? 

Die  zwei  andern  Gemälde  von  Delarodie  geben  Gt" 
stalten  aus  der  englisdien  Gesdiidite,  Sie  sind  in  Lebens- 
größe und  einfadier  gemalt.    Das  eine  zeigt  die  beiden 
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Prinzen  im  Tower,  die  Richard  III.  ermorden  läßt.  Der 
junge  König  und  sein  jüngerer  Bruder  sitzen  auf  einem 
altertümlidien  Ruhebette,  und  gegen  die  Türe  des  Ge^ 
fängnisses  läuft  ihr  kleines  Hündchen,  das  durch  Bellen 
die  Ankunft  der  Mörder  zu  verraten  scheint.  Der  junge 
König,  noch  halb  Knabe  und  halb  schon  Jüngling,  ist 
eine  überaus  rührende  Gestalt,  Ein  gefangener  König, 
wie  Sterne  so  richtig  fühlt,  ist  schon  an  und  für  sich 
ein  wehmütiger  Gedanke,-  und  hier  ist  der  gefangene 
König  noch  beinahe  ein  unschuldiger  Knabe  und  hülf* 
los  preisgegeben  einem  tüd^ischen  Mörder,  Trotz  seines 
zarten  Alters,  scheint  er  schon  viel  gelitten  zu  haben,-  in 
seinem  bleichen,  kranken  Antlitz  liegt  schon  tragisdie 
Hoheit,  und  seine  Füße,  die,  mit  ihren  langen,  blau- 
samtnen  Sdhnabelschuhen,  vom  Lager  herabhängen 
und  doch  nicht  den  Boden  berühren,  geben  ihm  gar  ein 
gebrochen  Ansehen,  wie  das  einer  geknickten  Blume, 
Alles  das  ist,  wie  gesagt,  sehr  einfach,  und  wirkt  desto 
mächtiger.  Ach !  es  hat  mich  noch  um  so  mehr  bewegt, 
da  ich  in  dem  Antlitz  des  unglüci^lichen  Prinzen  die 
lieben  Freundesaugen  entdeckte,  die  mir  so  oft  zuge- 
lächelt, und  mit  noch  lieberen  Augen  so  lieblich  ver- 
wandt waren.  Wenn  ich  vor  dem  Gemälde  des  De= 
laroche  stand,  kam  es  mir  immer  ins  Gedächtnis,  wie 
idi  einst,  auf  einem  schönen  Schlosse  im  teuren  Polen, 
vor  dem  Bilde  des  Freundes  stand  und  mit  seiner  hol* 
den  Schwester  von  ihm  sprach  und  ihre  Augen  heim= 
lieh  verglich  mit  den  Augen  des  Freundes,  Wir  spra= 
chen  auch  von  dem  Maler  des  Bildes,  der  kurz  vorher 
gestorben,  und  wie  die  Menschen  dahinsterben,  einer 
nach  dem  andern  --  ach!  der  liebe  Freund  selbst  ist 
jetzt  tot,  erschossen  bei  Praga,  die  holden  Lichter  der 
schönen  Schwester  sind  ebenfalls  erloschen,  ihr  Schloß 
ist  abgebrannt,  und  es  wird  mir  einsam  ängstlidi  zu 
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Mute,  wenn  idi  bedenke,  daß  nidit  bloß  unsere  Lieben 
so  sdinell  aus  der  Welt  versdiwinden,  sondern  sogar 
von  dem  Sdiauplatz,  wo  wir  mit  ihnen  gelebt,  keine 
Spur  zurüdibleibt,  als  hätte  nidits  davon  existiert,  als 
sei  alles  nur  ein  Traum, 

Indessen  nodi  weit  sdimerzlidiere  Gefühle  erregt  das 
andere  Gemälde  von  Delarodie,  das  eine  andere  Szene 
aus  der  englisdien  Gesdiidite  darstellt.  Es  ist  eine  Szene 
aus  jener  entsetzlidien  Tragödie,  die  audi  ins  Fran^ 
zösisdie  übersetzt  worden  ist  und  so  viele  Tränen  ge- 
kostet hat,  diesseits  und  jenseits  des  Kanals,  und  die 
audi  den  deutsdien  Zusdiauer  so  tief  ersdiüttert.  Auf 
dem  Gemälde  sehen  wir  die  beiden  Helden  des  StüAs, 
den  einen  als  Leidie  im  Sarge,  den  andern  in  voller 
Lebenskraft  und  den  Sargdedtel  aufhebend,  um  den 
toten  Feind  zu  betraditen.  Oder  sind  es  etwa  nidit 
die  Helden  selbst,  sondern  nur  Sdiauspieler,  denen  vom 
Direktor  der  Welt  ihre  Rolle  vorgesdirieben  war,  und 
die  vielleidit,  ohne  es  zu  wissen,  zwei  kämpfende  Prin- 
zipien tragierten?  Idi  will  sie  hier  nidit  nennen,  die 
beiden  feindseligen  Prinzipien,  die  zwei  großen  Ge= 
danken,  die  sidi  vielleidit  sdion  in  der  sdiaffenden 
Gottesbrust  befehdeten,  und  die  wir  auf  diesem  Ge^ 
mälde  einander  gegenüber  sehen,  das  eine  sdimählidi 
verwundet  und  verblutend,  in  der  Person  von  Karl 
Stuart,  das  andere  kedc  und  siegreidi,  in  der  Person 
von  Oliver  Cromwell. 

In  einem  von  den  dämmernden  Sälen  Whitehalls, 
auf  dunkelroten  Sammetstühlen,  steht  der  Sarg  des 
enthaupteten  Königs,  und  davor  steht  ein  Mann,  der 
mit  ruhiger  Hand  den  Dedtel  aufhebt  und  den  Leidi* 
nam  betraditet.  Jener  Mann  steht  dort  ganz  allein, 
seine  Figur  ist  breit  untersetzt,  seine  Haltung  nadi-^ 
lässig,  sein  Gesidit  bäurisdi  ehrenfest.   Seine  Tradit  ist 
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die  eines  gewöhnlidien  Kriegers,  puritanisch  schmuck^ 
los:  eine  langherabhängende  dunkelbraune  Samt* 
weste,-  darunter  eine  gelbe  Lederjadce,-  Reiterstiefeln, 
die  so  hodi  heraufgehen,  daß  die  sdiwarze  Hose  kaum 
zum  Vorsdiein  kommt,-  quer  über  die  Brust  ein  sdimutzig- 
gelbes  Degengehänge,  woran  ein  Degen  mit  Glod<en* 
griff/  auf  den  kurzgesdinittenen,  dunkeln  Haaren  des 
Hauptes  ein  sdiwarzer,  aufgekrempter  Hut  mit  einer 
roten  Feder,-  am  Halse  ein  übergesdilagenes  weißes 
Kräglein,  worunter  nodi  ein  Stüd<  Harnisdi  siditbar 
wird,-  sdimutzige  gelblederne  Handsdiuhe,-  in  der  einen 
Hand,  die  nahe  am  Degengriffe  liegt,  ein  kurzer,  stüt* 
zender  Stodt,  in  der  andern  Hand  der  erhobene  Dedtel 
des  Sarges,  worin  der  König  liegt. 

Die  Toten  haben  überhaupt  einen  Ausdrudt  im  Ge« 
sidite,  wodurdi  der  Lebende,  den  man  neben  ihnen  er- 
blidit,  wie  ein  Geringerer  ersdieint,-  denn  sie  übertreffen 
ihn  immer  an  vornehmer  Unabhängigkeit,  vornehmer 
Leidensdiaftslosigkeit  und  vornehmer  Kälte.  Das  fühlen 
audi  die  Mensdien,  und  aus  Respekt  vor  dem  höheren 
Totenstande  tritt  die  Wadie  ins  Gewehr  und  präsen= 
tiert,  wenn  eine  Leidie  vorübergetragen  wird,  und  sei 
es  audi  die  Leidie  des  ärmsten  Flicksdineiders.  Es  ist 
daher  leidit  begreiflidi,  wie  sehr  dem  Oliver  Crom* 
well  seine  Stellung  ungünstig  ist  bei  jeder  Vergleidiung 
mit  dem  toten  Könige,  Dieser,  verklärt  von  dem  eben 
erlittenen  Martyrtume,  geheiligt  von  der  Majestät  des 
Unglücks,  mit  dem  kostbaren  Purpur  am  Halse,  mit 
dem  Kuß  der  Melpomene  auf  den  weißen  Lippen, 
bildet  den  herabdrüÄendsten  Gegensatz  zu  der  rohen, 
derblebendigen  Puritanergestalt.  Auch  mit  der  äußeren 
Bekleidung  derselben  kontrastieren  tiefschneidend  be* 
deutsam  die  letzten  Prachtspuren  der  gefallenen  Herr* 
lichkeit,  das  reiche  grünseidene  Kissen  im  Sarge,  die 
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Zierlichkeit  des  blendendweißen  Leidienhemds,  garniert 
mit  Brabanter  Spitzen, 

Weldien  großen  Weltsdimerz  hat  der  Maler  hier 
mit  wenigen  Stridien  ausgesprodien !  Da  liegt  sie,  die 
Herrlidil<:eit  des  Königtums,  einst  Trost  und  Blüte  der 
Mensdiheit,  elendiglidi  verblutend.  Englands  Leben 
ist  seitdem  bleidi  und  grau,  und  die  entsetzte  Poesie 
floh  den  Boden,  den  sie  ehmals  mit  ihren  heitersten 
Farben  gesdimüd^t.  Wie  tief  empfand  idi  dieses,  als 
ich  einst,  um  Mitternadit,  an  dem  fatalen  Fenster  von 
Whitehall  vorbeiging,  und  die  jetzige  kaltfeudite  Prosa 
von  England  midi  durdi fröstelte!  Warum  war  aber 
meine  Seele  nidit  von  ebenso  tiefen  Gefühlen  ergriffen, 
als  idi  jüngst  zum  ersten  Male  über  den  entsetzlidien 
Platz  ging,  wo  Ludwig  XVI.  gestorben?  Idi  glaube, 
weil  dieser,  als  er  starb,  kein  König  mehr  war,  weil 
er,  als  sein  Haupt  fiel,  sdion  vorher  die  Krone  ver- 
loren hatte,  König  Karl  verlor  aber  die  Krone  nur 
mit  dem  Haupte  selbst.  Er  glaubte  an  diese  Krone,  an 
sein  absolutes  Redit,-  er  kämpfte  dafür,  wie  ein  Ritter, 
kühn  und  sdilank,-  er  starb  adelig  stolz,  protestierend 
gegen  die  Gesetzlidikeit  seines  Geridits,  ein  wahrer  Mär= 
tyrer  des  Königtums  von  Gottes  Gnaden.  Der  arme 
Bourbon  verdient  nidit  diesen  Ruhm,  sein  Haupt  war 
sdion  durch  eine  Jakobinermütze  entkönigt,-  er  glaubte 
nicht  mehr  an  sich  selber,  er  glaubte  fest  an  die  Kompe* 
tenz  seiner  Richter,  er  beteuerte  nur  seine  Unsdiuld/  er 
war  wirklidi  bürgerlidi  tugendhaft,  ein  guter,  nicht  sehr 
magerer  Hausvater/  sein  Tod  hat  mehr  einen  sentimen^ 
talen  als  einen  tragischen  Charakter,  er  erinnert  allzusehr 
an  August  Lafontaines  Familienromane:  —  eine  Träne 
für  Ludwig  Capet,  einen  Lorbeer  für  Karl  Stuart! 

»Un  plagiat  infame  d'un  crime  etranger«  sind  die 
Worte,  womit  der  Vicomte  Chateaubriand  jene  trübe 
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Begebenheit  bezeichnet,  die  einst  am  21 .  Januar  auf  der 
Place  de  la  Concorde  stattfand.  Er  madit  den  Vor- 
sdilag,  auf  dieser  Stelle  eine  Fontäne  zu  erriditen,  deren 
Wasser  aus  einem  großen  Bedien  von  sdiwarzem  Mar- 
mor hervorsprudeln,  um  abzuwasdien  —  »ihr  wißt  wohl, 
was  idi  meine«,  setzt  er  pathetisdi  geheimnisvoll  hin= 
zu.  Der  Tod  Ludwigs  XVI.  ist  überhaupt  das  be^^ 
florte  Paradepferd,  worauf  der  edle  Vicomte  sidi  be- 
ständig herumtummelt/  seit  Jahr  und  Tag  exploitiert 
er  die  Himmelfahrt  des  Sohns  des  heiligen  Ludwigs, 
und  eben  die  raffinierte  Giltdürstigkeit,  womit  er  da- 
bei deklamiert,  und  seine  weitgeholten  Trauerwitze 
zeugen  von  keinem  wahren  Sdimerze,  Am  allerfatal- 
sten  ist  es,  wenn  seine  Worte  widerhallen  aus  den 
Herzen  des  Faubourg  St. -Germain,  wenn  dort  die 
alten  Emigrantenkoterien  mit  heudilerisdien  Seufzern 
nodi  immer  über  Ludwig  XVI,  jammern,  als  wären  sie 
seine  eigentlidien  Angehörigen,  als  habe  er  eigentlidi 
ihnen  zugehört,  als  wären  sie  besonders  bevorreditet, 
seinen  Tod  zu  betrauern.  Und  dodi  ist  dieser  Tod  ein 
allgemeines  Weltunglüd^  gewesen,  das  den  geringsten 
Tagelöhner  ebensogut  betraf,  wie  den  hödisten  Zere- 
monienmeister der  Tuilerien,  und  das  jedes  fühlende 
Mensdienherz  mit  unendlidiem  Kummer  erfüllen  mußte. 
O,  der  feinen  Sippsdiaft!  seit  sie  nidit  mehr  unsere 
Freuden  usurpieren  kann,  usurpiert  sie  unsere  Sdimerzen , 
Es  ist  vielleidit  an  der  Zeit,  einerseits  das  allgemeine 
Volksredit  soldier  Sdimerzen  zu  vindizieren,  damit  sidi 
das  Volk  nidit  einreden  lasse,  nidit  ihm  gehörten  die 
Könige,  sondern  einigen  Auserwählten,  die  das  Pri- 
vilegium haben,  jedes  königlidie  Mißgesdiid^:  als  ihr 
eigenes  zu  bejammern,-  andererseits  ist  es  vielleidit  an 
der  Zeit,  jene  Sdimerzen  laut  auszuspredien,  da  es  jetzt 
wieder  einige  eiskluge  Staatsgrübler  gibt,  einige  nüdi= 
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terne  Bacdianten  der  Vernunft,  die,  in  ihrem  logisdien 
Wahnsinn,  uns  alle  Ehrfurdit,  die  das  uralte  Sakrament 
des  Königtums  gebietet,  aus  der  Tiefe  unserer  Herzen 
herausdisputieren  möditen.  Indessen,  die  trübe  Ursadie 
jener  Sdimerzen  nennen  wir  keineswegs  ein  Plagiat, 
nodi  viel  weniger  ein  Verbredien  und  am  allerwenigsten 
infam,-  wir  nennen  sie  eine  Sdiidcung  Gottes,  Würden 
wir  dodi  die  Mensdien  zu  hodi  stellen  urid  zugleidi  zu 
tief  herabsetzen,  wenn  wir  ihnen  so  viel  Riesenkraft 
und  zugleidi  so  viel  Frevel  zutrauten,  daß  sie  aus  eigener 
Willkür  jenes  Blut  vergossen  hätten,  dessen  Spuren 
Chateaubriand  mit  dem  Wasser  seines  sdiwarzen 
Wasdibediens  vertilgen  will. 

Wahrlidi,  wenn  man  die  derzeitigen  Zustände  er- 
wägt und  die  Bekenntnisse  der  überlebenden  Zeugen 
einsammelt,  so  sieht  man,  wie  wenig  der  freie  Men-^ 
sdienwille  bei  dem  Tode  von  Ludwig  XVI.  vorwal- 
tete. Mandier,  der  gegen  den  Tod  stimmen  wollte,  tat 
das  Gegenteil,  als  er  die  Tribüne  bestiegen  und  von 
dem  dunkeln  Wahnsinn  der  politisdien  Verzweiflung 
ergriffen  wurde.  Die  Girondisten  fühlten,  daß  sie  zu 
gleidierZeit  ihr  eigenes  Todesurteil  ausspradien,  Mandie 
Reden,  die  bei  dieser  Gelegenheit  gehalten  wurden, 
dienten  nur  zur  Selbstbetäubung.  Der  Abbe  Sieyes, 
angeekelt  von  dem  widerwärtigen  Gesdiwätze,  stimmte 
ganz  einfadi  für  den  Tod,  und  als  er  von  der  Tribüne 
herabgestiegen,  sagte  er  zu  seinem  Freunde :  »J'ai  vote  la 
mort  Sans  phrase. «  Der  böse  Leumund  aber  mißbraudite 
diese  Privatäußerung/  dem  mildesten  Mensdien  ward 
als  parlamentarisdi  das  Sdiredtenswort  »la  mort  sans 
phrase«  aufgebürdet,  und  es  steht  jetzt  in  allen  SdiuU 
büdiern  und  die  Jungen  lernens  auswendig.  Wie  man 
mir  allgemein  versidiert,  Bestürzung  und  Trauer  herrsdite 
am  2L  Januar  in  ganz  Paris,  sogar  die  wütendsten  Ja^ 
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kobiner  schienen  von  sdbmerzlidiem  Mißbehagen  nieder- 
gedrüd^t.  Mein  gewöhnUdier  Kabriolettführer,  ein  alter 
Sansculotte,  erzählte  mir,  als  er  den  König  sterben 
sehen,  sei  ihm  zu  Mute  gewesen,  »als  würde  ihm  selber 
ein  Glied  abgesägt«.  Er  setzte  hinzu:  »Es  hat  mir  im 
Magen  weh  getan  und  idi  hatte  den  ganzen  Tag  einen 
Absdieu  vor  Speisen«.  Audi  meinte  er,  »der  alte  Ve* 
to«  habe  sehr  unruhig  ausgesehen,  als  wolle  er  sidi 
zur  Wehr  setzen.  So  viel  ist  gewiß,  er  starb  nidit  so 
großartig  wie  Karl  I.,  der  erst  ruhig  seine  lange  pro=^ 
testierende  Rede  hielt,  wobei  er  so  besonnen  blieb,  daß 
er  die  umstehenden  Edelleute  einigemal  ersudite,  das 
Beil  nidit  zu  betasten,  damit  es  nidit  stumpf  werde. 
Der  geheimnisvoll  verlarvte  Sdiarfriditer  von  White^ 
hall  wirkte  ebenfalls  sdiauerlidi  poetisdier,  als  Sanson 
mit  seinem  nadcten  Gesidite.  Hof  und  Henker  hatten 
die  letzte  Maske  fallen  lassen,  und  es  war  ein  prosa- 
isdies  Sdiauspiel.  Vielleidit  hätte  Ludwig  eine  lange 
diristlidie  Verzeihungsrede  gehalten,  wenn  nidit  die 
Trommel  bei  den  ersten  Worten  sdion  so  gerührt  worden 
wäre,  daß  man  kaum  seine  Unsdiuldserklärung  gehört 
hat.  Die  erhabenen  Himmelfahrtsworte,  die  Chateau- 
briand und  seine  Genossen  beständig  paraphrasieren ; 
»Fils  de  Saint-Louis,  monte  au  ciel!«  diese  Worte 
sind  auf  dem  Sdiafotte  gar  nidit  gesprodien  worden, 
sie  passen  gar  nidit  zu  dem  nüditernen  Werkeltagsdia« 
rakter  des  guten  Edgeworth,  dem  sie  in  den  Mund  ge- 
legt werden,  und  sie  sind  die  Erfindung  eines  damaligen 
Journalisten,  namens  Charles  Hiß,  der  sie  denselben 
Tag  druden  ließ.  Dergleidien  Beriditigung  ist  freilidi 
sehr  unnütz;  diese  Worte  stehen  jetzt  ebenfalls  in  allen 
Kompendien,  sie  sind  sdion  längst  auswendig  gelernt, 
und  die  arme  Sdiuljugend  müßte  nodi  obendrein  aus- 
wendig lernen,  daß  diese  Worte  nie  gesprodien  worden. 
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Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  Delarodhe  absichtlidi  durch 
sein  ausgestelltes  Bild  zu  geschichtlichen  Vergleichungen 
aufforderte,  und  wie  zwischen  Ludwig  XVI,  und  Karl  L 
wurden  auch  zwischen  Cromwell  und  Napoleon  be* 
ständig  Parallelen  gezogen.  Ich  darf  aber  sagen,  daß 
beiden  Unrecht  geschah,  wenn  man  sie  miteinander  ver- 
glich. Denn  Napoleon  blieb  frei  von  der  schlimmsten 
Blutschuld  <die  Hinrichtung  des  Herzogs  von  Enghien 
war  nur  ein  Meuchelmord) ,•  Cromwell  aber  sank  nie  so 
tief,  daß  er  sich  von  einem  Priester  zum  Kaiser  salben 
ließ,  und,  ein  abtrünniger  Sohn  der  Revolution,  die  ge^ 
krönte  Vetterschaft  der  Cäsaren  erbuhlte.  In  dem  he= 
ben  des  einen  ist  ein  Blutfleck,  in  dem  Leben  des  andern 
ist  ein  Ölfleck,  Wohl  fühlten  sie  aber  beide  die  gz= 
heime  Schuld.  Dem  Bonaparte,  der  ein  Washington 
von  Europa  werden  konnte,  und  nur  dessen  Napoleon 
ward,  ihm  ist  nie  wohl  geworden  in  seinem  kaiserlichen 
Purpurmantel/  ihn  verfolgte  die  Freiheit  wie  der  Geist 
einer  erschlagenen  Mutter,  er  hörte  überall  ihre  Stimme, 
sogar  des  Nachts,  aus  den  Armen  der  anvermählten 
Legitimität  schreckte  sie  ihn  vom  Lager,-  und  dann  sah 
man  ihn  hastig  umherrennen  in  den  hallenden  Gemächern 
der  Tuilerien,  und  er  schalt  und  tobte,-  und  wenn  er 
dann  des  Morgens,  bleich  und  müde,  in  den  Staatsrat 
kam,  so  klagte  er  über  Ideologie,  und  wieder  Ideologie, 
und  sehr  gefährliche  Ideologie,  und  Corvisart  schüttelte 
das  Haupt, 

Wenn  Cromwell  ebenfalls  nicht  ruhig  schlafen  konnte 
und  des  Nachts  ängstlich  in  Whitehall  umherlief,  so 
war  es  nicht,  wie  fromme  Kavaliere  meinten,  ein  blutiges 
Königsgespenst,  was  ihn  verfolgte,  sondern  die  Furcht 
vor  den  leiblichen  Rädiern  seiner  Schuld,-  er  fürchtete 
die  materiellen  Dolche  der  Feinde,  und  deshalb  trug  er 
unter  dem  Wams  immer  einen  Harnisch,  und  er  wurde 

VI,  4 
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immer  mißtrauischer,  und  endlidh  gar,  als  das  Büdilein 
ersdiien :  »Töten  ist  kein  Mord«,  da  hat  Oliver  Crom* 
well  nie  mehr  gelädielt. 

Wenn  aber  die  Vergleidiung  des  Protektors  und  des 
Kaisers  wenig  Ähnlidikeiten  bietet,  so  ist  die  Ausbeute 
desto  reidier  bei  den  Parallelen  zwisdien  den  Fehlern 
der  Stuarts  und  der  Bourbonen  überhaupt,  und  zwisdien 
den  Restaurationsperioden  in  beiden  Ländern,  Es  ist 
fast  eine  und  dieselbe  Untergangsgesdiidite,  Audi  die= 
selbe  Quasilegitimität  der  neuen  Dynastie  ist  vorhanden, 
wie  einst  in  England,  Im  Foyer  des  Jesuitismus  werden 
ebenfalls  wieder  wie  einst  die  heiligen  Waffen  gesdimie- 
det,  die  alleinseligmadiende  Kirdie  seufzt  und  intrigiert 
ebenfalls  für  das  Kind  des  Mirakels,  und  es  fehlt  nur 
nodi,  daß  der  französisdie  Prätendent,  so  wie  einst  der 
englisdie,  nadi  dem  Vaterlande  zurüdckehre.  Immerhin, 
mag  er  kommen!  Idi  prophezeie  ihm  das  entgegenge=^ 
setzte  Sdiidisal  Sauls,  der  seines  Vaters  Esel  sudite  und 
eine  Krone  fand :  —  der  junge  Heinridi  wird  nadi  Franko 
reidi  kommen  und  eine  Krone  sudien,  und  er  findet 
hie  nur  die  Esel  seines  Vaters, 

Was  die  Besdiauer  des  Cromwell  am  meisten  be- 
sdiäftigte,  war  die  Entzifferung  seiner  Gedanken  bei 
dem  Sarge  des  toten  Karl.  Die  Gesdiidite  beriditet  diese 
Szene  nadi  zwei  versdiiedenen  Sagen.  Nadi  der  einen 
habe  Cromwell  des  Nadits,  bei  Fad^elsdiein,  sidi  den 
Sarg  öffnen  lassen,  und  erstarrten  Leibs  und  verzerrten 
Angesidits  sei  er  lange  davor  stehen  geblieben,  wie  ein 
stummes  Steinbild.  Nadi  einer  anderen  Sage  öffnete  er 
den  Sarg  bei  Tage,  betraditete  ruhig  den  Leidmam 
und  spradi  die  Worte:  »Es  war  ein  starkgebauter  Mann, 
und  er  hätte  nodi  lange  leben  können.«  Nadi  meiner 
Ansidit  hat  Delarodie  diese  demokratisdiere  Legende  im 
Sinne  gehabt.  Im  Gesidite  seines  Cromwells  ist  durdi« 
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aus  kein  Erstaunen  oder  Verwundern  oder  sonstiger 
Seelensturm  ausgedrückt/  im  Gegenteil,  den  Besdiauer 
ersdiüttert  diese  grauenhafte,  entsetzlidie  Ruhe  im  Ge= 
sidite  des  Mannes,  Da  steht  sie,  die  gefestete,  erdsidiere 
Gestalt,  »brutal  wie  eine  Tatsadie«,  gewaltig  ohne 
Pathos,  dämonisdi  natürlich,  wunderbar  ordinär,  ver= 
femt  und  zugleich  gefeit,  und  da  betraditet  sie  ihr  Werk, 
fast  wie  ein  Holzhacker,  der  eben  eine  Eicfie  gefällt  hat. 
Er  hat  sie  ruhig  gefällt,  die  große  Eidie,  die  einst  so 
stolz  ihre  Zweige  verbreitete  über  England  und  Schotte 
land,  die  Königseiche,  in  deren  Schatten  so  viele  sdiöne 
Mensdiengesdilechter  geblüht,  und  worunter  die  Elfen 
der  Poesie  ihre  süßesten  Reigen  getanzt,-  —  er  hat  sie 
ruhig  gefällt  mit  dem  unglückseligen  Beil,  und  da  liegt 
sie  zu  Boden  mit  all  ihrem  holden  Laubwerk  und  mit 
der  unverletzten  Krone,-  —  unglücicseliges  Beil! 

»Do  you  not  think,  Sir,  that  the  guillotine  is  a  great 
improvement?«  das  waren  die  gecjuäkten  Worte,  wo- 
mit ein  Brite,  der  hinter  mir  stand,  die  Empfindungen 
unterbradi,  die  ich  eben  niedergeschrieben,  und  die  so 
wehmütig  meine  Seele  erfüllten,  während  ich  Karls 
Halswunde  auf  dem  Bilde  von  Delaroche  betrachtete, 
Sie  ist  etwas  allzugrell  blutig  gemalt.  Auch  ist  der 
Deckel  des  Sarges  ganz  verzeichnet  und  gibt  diesem  das 
Ansehen  eines  Violinkastens.  Im  übrigen  ist  aber  das 
Bild  ganz  unübertrefflich  meisterhaft  gemalt,  mit  der 
Feinheit  des  van  Dyck  und  mit  der  Schattenkühnheit 
des  Rembrandt/  es  erinnert  mich  namentlich  an  die  re- 
publikanischen Kriegergestalten  auf  dem  großen  histo- 
risdien  Gemälde  des  letztern,  die  Nachtwache,  die  ich 
im  Trippenhuis  zu  Amsterdam  gesehen. 

Der  Charakter  des  Delaroche,  sowie  des  größten 
Teils  seiner  Kunstgenossen,  nähert  sich  überhaupt  am 
meisten  der  vlämischen  Schule/  nur  daß  die  französische 
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Grazie  etwas  zierlich  leichter  die  Gegenstände  behan= 
delt  und  die  französische  Eleganz  hübsch  oberflächlich 
darüber  hinspielt.  Ich  möchte  daher  den  Delaroche  einen 
graziösen,  eleganten  Niederländer  nennen. 

An  einem  andern  Orte  werde  ich  vielleicht  die  Ge* 
spräche  berichten,  die  ich  so  oft  vor  seinem  Cromwell 
vernahm.  Kein  Ort  gewährte  eine  bessere  Gelegenheit 
zur  Belauschung  der  Volksgefühle  und  Tagesmeinungen, 
Das  Gemälde  hing  in  der  großen  Tribüne,  am  Eingang 
der  langen  Galerie,  und  daneben  hing  Roberts  ebenso 
bedeutsames  Meisterwerk,  gleichsam  tröstend  und  ver* 
söhnend.  In  der  Tat,  wenn  die  kriegshohe  Puritaner- 
gestalt, der  entsetzliche  Schnitter  mit  dem  abgemähten 
Königshaupt,  aus  dunkelm  Grunde  hervortretend,  den 
Beschauer  erschütterte  und  alle  politischen  Leidenschaften 
in  ihm  aufwühlte,  so  ward  seine  Seele  doch  gleich  wieder 
beruhigt  durch  den  Anblicii  jener  andern  Schnitter,  die, 
mit  ihren  schönern  Ähren  heimkehrend  zum  Erntefest 
der  Liebe  und  des  Friedens,  im  klarsten  Himmelslichte 
blühten.  Fühlen  wir  bei  dem  einen  Gemälde,  wie  der 
große  Zeitkampf  noch  nicht  zu  Ende,  wie  der  Boden 
noch  zittert  unter  unsern  Füßen,-  hören  wir  hier  noch 
das  Rasen  des  Sturmes,  der  die  Welt  niederzureißen 
droht/  sehen  wir  hier  noch  den  gähnenden  Abgrund, 
der  gierig  die  Blutströme  einschlürft,  so  daß  grauenhafte 
Untergangsfurcht  uns  ergreift:  so  sehen  wir  auf  dem 
andern  Gemälde,  wie  ruhigsicher  die  Erde  stehen  bleibt 
und  immer  liebreich  ihre  goldenen  Früchte  hervorbringt, 
wenn  auch  die  ganze  römische  Universaltragödie  mit 
allen  ihren  Gladiatoren  und  Kaisern  und  Lastern  und 
Elefanten  darüber  hingetrampelt.  Wenn  wir  auf  dem 
einen  Gemälde  jene  Geschichte  sehen,  die  sich  so  när* 
risch  herumrollt  in  Blut  und  Kot,  oft  jahrhundertelang 
blödsinnig  stillsteht,  und  dann  wieder  unbeholfen  hastig 


Gemäldeausstellung  in  Paris  1831  53 

aufspringt,  und  in  die  Kreuz  und  in  die  Quer  wütet, 
und  die  wir  Weltgesdiidite  nennen:  so  sehen  wir  auf 
dem  andern  Gemälde  jene  nodi  größere  Gesdiidite,  die 
dennodi  genug  Raum  hat  auf  einem  mit  Büffeln  be= 
spannten  Wagen,-  eine  Gesdiidite  ohne  Anfang  und 
ohne  Ende,  die  sidi  ewig  wiederholt  und  so  einfadi  ist 
wie  das  Meer,  wie  der  Himmel,  wie  die  Jahrszeiten/ 
eine  heilige  Gesdiidite,  die  der  Diditer  besdireibt  und 
deren  Ardiiv  in  jedem  Mensdienherzen  zu  finden  ist/ 
die  Gesdiidite  der  Mensdiheit! 

Wahrlidi,  wohltuend  und  heilsam  war  es,  daß  Ro- 
berts Gemälde  dem  Gemälde  des  Delarodie  zur  Seite 
gestellt  worden,  Mandimal,  wenn  idi  den  Crom  well 
lange  betraditet  und  midi  ganz  in  ihn  versenkt  hatte, 
daß  idi  fast  seine  Gedanken  hörte,  einsilbig  harsdie 
Worte,  verdrießlidi  hervorgebrummt  und  gezisdit,  im 
Charakter  jener  englisdien  Mundart,  die  dem  fernen 
Grollen  des  Meeres  und  dem  Sdirillen  der  Sturmvögel 
gleidit:  dann  rief  midi  heimlidi  wieder  zu  sidi  der  stille 
Zauber  des  Nebengemäldes,  und  mir  war,  als  hörte  idi 
lädielnden  Wohllaut,  als  hörte  idi  Toskanas  süße  Spradie 
von  römisdien  Lippen  erklingen,  und  meine  Seele  wurde 
besänftigt  und  erheitert. 

Adi!  wohl  tut  es  Not,  daß  die  liebe,  unverwüstlidie, 
melodisdie  Gesdiidite  der  Mensdiheit  unsere  Seele  tröste 
in  dem  mißtönenden  Lärm  der  Weltgesdiidite.  Idi  höre 
in  diesem  Augenblidt  da  draußen,  dröhnender,  betau* 
bender  als  jemals,  diesen  mißtönenden  Lärm,  dieses 
sinnenverwirrende  Getöse/  es  zürnen  die  Trommeln, 
es  klirren  die  Waffen,  ein  empörtes  Mensdienmeer,  mit 
wahnsinnigen  Sdimerzen  und  Flüdien,  wälzt  sidi  durdi 
die  Gassen  das  Volk  von  Paris  und  heult:  »Warsdiau 
ist  gefallen!  LInsere  Avantgarde  ist  gefallen!  Nieder 
mit  den  Ministern!   Krieg  den  Russen!  Tod  den  Preu* 
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ßen!«  —  Es  wird  mir  sdiwer,  ruhig  am  Sdireibtisdie 
sitzen  zu  bleiben  und  meinen  armen  Kunstberidit,  meine 
friedlidie  Gemäldebeurteilung,  zu  Ende  zu  sdireiben. 
Und  dennodi,  gehe  idi  hinab  auf  die  Straße  und  man 
erkennt  midi  als  Preußen,  so  wird  mir  von  irgend  einem 
Julihelden  das  Gehirn  eingedrüdtt,  so  daß  alle  meine 
Kunstideen  zerquetsdit  werden,-  oder  idi  bekomme  einen 
Bajonettstidi  in  die  linke  Seite,  wo  jetzt  das  Herz  sdion 
von  selber  blutet,  und  vielleidit  obendrein  werde  idi  in 
die  Wadie  gesetzt  als  fremder  Unruhstörer. 

Bei  soldiem  Lärm  verwirren  und  versdiieben  sidi  alle 
Gedanken  und  Bilder.  Die  Freiheitsgöttin  von  Dela= 
croix  tritt  mir  mit  ganz  verändertem  Gesidite  entgegen, 
fast  mit  Angst  in  dem  wilden  Auge.  Mirakulöse  ver- 
ändert sidi  das  Bild  des  Papstes  von  Vernet:  der  alte 
sdiwädilidie  Statthalter  Christi  sieht  auf  einmal  so  jung 
und  gesund  aus  und  erhebt  sidi  lädielnd  auf  seinem 
Sessel,  und  es  ist,  als  ob  seine  starken  Träger  das  Maul 
aufsperrten  zu  einem  »Te  deum  laudamus«.  Audi  der 
tote  Karl  bekommt  ein  ganz  anderes  Gesidit  und  ver^ 
wandelt  sidi  plötzlidi,  und  wenn  idi  genauer  hinsdiaue, 
so  liegt  kein  König,  sondern  das  ermordete  Polen  in 
dem  sdi Warzen  Sarge,  und  davor  steht  nidit  mehr  Crom* 
well,  sondern  der  Zar  von  Rußland,  eine  adlige,  reidie 
Gestalt,  ganz  so  herrlidi,  wie  idi  ihn  vor  einigen  Jahren 
zu  Berlin  gesehen,  als  er  neben  dem  Könige  von  Preußen 
auf  dem  Balkone  stand  und  diesem  die  Hand  küßte. 
Dreißigtausend  sdiaulustige  Berliner  jaudizten  Hurrah, 
und  idi  dadite  in  meinem  Herzen:  Gott  sei  uns  allen 
gnädig!  Idi  kannte  ja  das  sarmatisdie  Spridiwort:  die 
Hand,  die  man  nodi  nidit  abhauen  will,  die  muß  man 
küssen. 

Adi!  idi  wollte  der  König  von  Preußen  hätte  sidi 
audi  hier  an  die  linke  Hand  küssen  lassen,  und  hätte 
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mit  der  rediten  Hand  das  Sdiwert  ergriffen  und  dem 
gefährlidisten  Feinde  des  Vaterlands  so  begegnet,  wie 
es  Pflidit  und  Gewissen  verlangten,  Haben  sidi  diese 
Hohenzollern  die  Vogtwürde  des  Reidies  im  Norden 
angemaßt,  so  mußten  sie  audi  seine  Marken  sidiern 
gegen  das  herandrängende  Rußland.  Die  Russen  sind 
ein  braves  Volk,  und  idi  will  sie  gern  aditen  und  lieben/ 
aber  seit  dem  Falle  Warsdiaus,  der  letzten  Sdiutz* 
mauer,  die  uns  von  ihnen  getrennt,  sind  sie  unseren 
Herzen  so  nahe  gerüdit,  daß  mir  Angst  wird. 

Idi  fürdite,  wenn  uns  jetzt  der  Zar  von  Rußland 
wieder  besudit,  dann  ist  an  uns  die  Reihe  ihm  die 
Hand  zu  küssen  —  Gott  sei  uns  allen  gnädig! 

Gott  sei  uns  allen  gnädig!  Unsere  letzte  Sdiutzmauer 
ist  gefallen,  die  Göttin  der  Freiheit  erbleidit,  unsere 
Freunde  liegen  zu  Boden,  der  römisdie  Großpfaffe  er- 
hebt sidi  boshaft  lädielnd,  und  die  siegende  Aristokratie 
steht  triumphierend  an  dem  Sarge  des  Volkstums. 

Idi  höre,  Delarodie  malt  jetzt  ein  Seitenstüdc  zu 
seinem  Cromwell,  einen  Napoleon  auf  Sankt  Helena, 
und  er  wählt  den  Moment  wo  Sir  Hudson  Lowe  die 
Decke  aufhebt  von  dem  Leidinam  jenes  großen  Re* 
Präsentanten  der  Demokratie. 

Zu  meinem  Thema  zurüd^kehrend,  hätte  idi  hier 
nodi  mandie  wad^ere  Maler  zu  rühmen,-  aber  trotz  des 
besten  Willens  ist  es  mir  dennodi  unmöglidi,  ihre  stillen 
Verdienste  ruhig  auseinanderzusetzen,  denn  da  draußen 
stürmt  es  wirklidi  zu  laut,  und  es  ist  unmöglidi,  die 
Gedanken  zusammenzufassen,  wenn  soldie  Stürme  in 
der  Seele  widerhallen.  Ist  es  dodi  in  Paris  sogar  an 
sogenannt  ruhigen  Tagen  sehr  sdiwer,  das  eigene  Ge- 
müt von  den  Ersdieinungen  der  Straße  abzuwenden 
und  Privatträumen  nadizuhängen.  Wenn  die  Kunst 
audi  in  Paris  mehr  als  anderswo  blüht,  so  werden  wir 
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dodi  in  ihrem  Genüsse  jeden  Augenblick  gestört  durdi 
das  rohe  Geräusdi  des  Lebens,-  die  süßesten  Töne  der 
Pasta  und  Malibran  werden  uns  verleidet  durdi  den 
Notsdirei  der  erbitterten  Armut,  und  das  trunkene 
Herz,  das  eben  Roberts  Farbenlust  eingesdilürft,  wird 
sdinell  wieder  ernüditert  durdi  den  Anblick  des  öflFent^ 
lidien  Elends,  Es  gehört  fast  ein  Goethescher  Egoist 
mus  dazu,  um  hier  zu  einem  ungetrübten  Kunstgenuß 
zu  gelangen,  und  wie  sehr  einem  gar  die  Kunstkritik 
ersdiwert  wird,  das  fühle  idi  eben  in  diesem  Augen- 
blick, Ich  vermodite  gestern  dennocfi,  an  diesem  Be= 
riciite  weiterzuscfireiben,  nadidem  idi  einmal  unterdessen 
nach  den  Boulevards  gegangen  war,  wo  icb  einen  tod* 
blassen  Menschen  vor  Hunger  und  Elend  niederfallen 
sah.  Aber  wenn  auf  einmal  ein  ganzes  Volk  nieder- 
fällt, an  den  Boulevards  von  Europa  —  dann  ist  es 
unmöglich,  ruhig  weiterzuscfireiben.  Wenn  die  Augen 
des  Kritikers  von  Tränen  getrübt  werden,  ist  audi  sein 
Urteil  wenig  mehr  wert. 

Mit  Redit  klagen  die  Künstler  in  dieser  Zeit  der 
Zwietracht,  der  allgemeinen  Befehdung,  Man  sagt,  die 
Malerei  bedürfe  des  friedlidien  Ölbaumes  in  jeder  Hin= 
sidit.  Die  Herzen,  die  ängstlich  lausdien,  ob  nicht  die 
Kriegstrompete  erklingt,  haben  gewiß  nicht  die  gehörige 
Aufmerksamkeit  für  die  süße  Musik,  Die  Oper  wird 
mit  tauben  Ohren  gehört,  das  Ballett  sogar  wird  nur 
teilnahmlos  angeglotzt.  Und  daran  ist  die  verdammte 
Julirevolution  schuld,  seufzen  die  Künstler,  und  sie  ver« 
wünschen  die  Freiheit  und  die  leidige  Politik,  die  alles 
verschlingt,  so  daß  von  ihnen  gar  nicht  mehr  die  Rede  ist. 

Wie  ich  höre  —  aber  ich  kanns  kaum  glauben  — 
wird  sogar  in  Berlin  nicht  mehr  vom  Theater  gesprochen, 
und  der  »Morning  Chronicle«,  der  gestern  berichtet, 
daß  die  Reformbill  im  Unterhause  durchgegangen  sei. 
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erzählt  bei  dieser  Gelegenheit,  daß  der  Doktor  Rau= 
padi  sidi  jetzt  in  Baden-Baden  befinde  und  über  die 
Zeit  jammere,  weil  sein  Kunsttalent  dadurdi  zu  Grunde 
gehe, 

Idi  bin  gewiß  ein  großer  Verehrer  des  Doktor  Rau= 
padi,  idi  bin  immer  ins  Theater  gegangen,  wenn  die 
»Sdiülersdiwänke«,  oder  die  »Sieben  Mäddien  in  Uni- 
form«, oder  »Das  Fest  der  Handwerker«,  oder  sonst 
ein  Stüdc  von  ihm  gegeben  wurde,-  aber  idi  kann  dodi 
nidit  leugnen,  daß  der  Untergang  Warsdiaus  mir  weit 
mehr  Kummer  madit,  als  idi  vielleidit  empfinden  würde, 
wenn  der  Doktor  Raupadi  mit  seinem  Kunsttalente 
unterginge,  O  Warsdiau!  Warsdiau!  nidit  für  einen 
ganzen  Wald  von  Raupadien  hätte  idi  didi  hingegeben! 

Meine  alte  Prophezeiung  von  dem  Ende  der  Kunst- 
periode, die  bei  der  Wiege  Goethes  anfing  und  bei 
seinem  Sarge  aufhören  wird,  sdieint  ihrer  Erfüllung  nahe 
zu  sein.  Die  jetzige  Kunst  muß  zu  Grunde  gehen,  weil 
ihr  Prinzip  nodi  im  abgelebten,  alten  Regime,  in  der 
heiligen  römisdien  Reidisvergangenheit  wurzelt.  Des* 
halb,  wie  alle  welken  Überreste  dieser  Vergangenheit, 
steht  sie  im  unerquidilidisten  Widersprudi  mit  der  Ge- 
genwart, Dieser  Widersprudi  und  nidit  die  Zeitbe* 
wegung  selbst  ist  der  Kunst  so  sdiädlidi,-  im  Gegenteil, 
diese  Zeitbewegung  müßte  ihr  sogar  gedeihlidi  werden, 
wie  einst  in  Athen  und  Florenz,  wo  eben  in  den  wil* 
desten  Kriegs^  und  Parteistürmen  die  Kunst  ihre  herr* 
lidisten  Blüten  entfaltete.  Freilidi,  jene  griediisdien  und 
florentinisdien  Künstler  führten  kein  egoistisdi  isoliertes 
Kunstleben,  die  müßig  diditende  Seele  hermetisdi  ver* 
sdilossen  gegen  die  großen  Sdimerzen  und  Freuden 
der  Zeit/  im  Gegenteil,  ihre  Werke  waren  nur  das 
träumende  Spiegelbild  ihrer  Zeit,  und  sie  selbst  waren 
ganze  Männer,  deren  Persönlidikeit  ebenso  gewaltig 
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wie  ihre  bildende  Kraft/  Phidias  und  Midielangelo  waren 
Männer  aus  einem  Stüd?,  wie  ihre  Bildwerlie,  und  wie 
diese  zu  ihren  griediisdien  und  katholisdien  Tempeln 
paßten,  so  standen  jene  Künstler  in  heiliger  Harmonie 
mit  ihrer  Umgebung/  sie  trennten  nidit  ihre  Kunst  von 
der  Politik  des  Tages,  sie  arbeiteten  nidit  mit  kümmer- 
lidier  Privatbegeisterung,  die  sidi  leidit  in  jeden  belie- 
bigen Stoff  hineinlügt/  Äsdiylus  hat  die  »Perser«  mit 
derselben  Wahrheit  gediditet,  womit  er  zu  Marathon 
gegen  sie  gefoditen,  und  Dante  sdirieb  seine  Komödie 
nidit  als  stehender  Kommissionsdiditer,  sondern  als 
flüditiger  Guelfe,  und  in  Verbannung  und  Kriegsnot 
klagte  er  nidit  über  den  Untergang  seines  Talentes, 
sondern  über  den  Untergang  der  Freiheit, 

Indessen,  die  neue  Zeit  wird  audi  eine  neue  Kunst 
gebären,  die  mit  ihr  selbst  in  begeistertem  Einklang 
sein  wird,  die  nidit  aus  der  verblidienen  Vergangen^ 
heit  ihre  Symbolik  zu  borgen  braudit,  und  die  sogar 
eine  neue  Tedinik,  die  von  der  seitherigen  versdiieden, 
hervorbringen  muß.  Bis  dahin  möge,  mit  Farben  und 
Klängen,  die  selbsttrunkenste  Subjektivität,  die  weit* 
entzügelte  Individualität,  die  gottfreie  Persönlidikeit  mit 
all  ihrer  Lebenslust  sidi  geltend  madien,  was  dodi  immer 
ersprießlidier  ist,  als  das  toteSdieinwesen  der  altenKunst, 

Oder  hat  es  überhaupt  mit  der  Kunst  und  mit  der 
Welt  selbst  ein  trübseliges  Ende?  Jene  überwiegende 
Geistigkeit,  die  sich  jetzt  in  der  europäisdien  Literatur 
zeigt,  ist  sie  vielleidit  ein  Zeidien  von  nahem  Absterben, 
wie  bei  Mensdien,  die  in  der  Todesstunde  plötzlidi 
hellsehend  werden  und  mit  verbleidienden  Lippen  die 
übersinnlidisten  Geheimnisse  ausspredien?  Oder  wird 
das  greise  Europa  sidi  wieder  verjüngen,  und  die  däm« 
mernde  Geistigkeit  seiner  Künstler  und  Sdiriftsteller 
ist  nidit  das  wunderbare  Ahnungsvermögen  der  Ster* 
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benden,  sondern  das  sdiaurige  Vorgefühl  einer  Wieder* 
geburt,  das  sinnige  Wehen  eines  neuen  Frühlings? 

Die  diesjährige  Ausstellung  hat  durdi  mandies  Bild 
jene  unheimlidie  Todesfurdit  abgewiesen  und  die  bes- 
sere Verheißung  bekundet.  Der  Erzbisdiof  von  Paris 
erwartet  alles  Heil  von  der  Cholera,  von  dem  Tode,- 
idi  erwarte  es  von  der  Freiheit,  von  dem  Leben,  Darin 
untersdieidet  sidi  unser  Glauben.  Idi  glaube,  daß  Franko- 
reidi  aus  der  Herzenstiefe  seines  neuen  Lebens  audi 
eine  neue  Kunst  hervoratmen  wird,  Audi  diese  sdiwere 
Aufgabe  wird  von  den  Franzosen  gelöst  werden,  von 
den  Franzosen,  diesem  leiditen,  flatterhaften  Volke, 
das  wir  so  gerne  mit  einem  Sdimetterling  vergleidien. 

Aber  der  Sdimetterling  ist  audi  ein  Sinnbild  der 
Unsterblidikeit  der  Seele  und  ihrer  ewigen  Verjüngung. 


Nachtrag  1833 


Als  idi  im  Sommer  1831  nadi  Paris  kam,  war  ich 
doch  über  nichts  mehr  verwundert,  als  über  die 
damals  eröffnete  Gemäldeausstellung,  und  obgleich 
die  wichtigsten  politischen  und  religiösen  Revolutionen 
meine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahmen,  so  konnte 
ich  doch  nicht  unterlassen,  zuerst  über  die  große  Re* 
volution  zu  schreiben,  die  hier  im  Reiche  der  Kunst 
stattgefunden,  und  als  deren  bedeutsamste  Erscheinung 
der  erwähnte  Salon  zu  betrachten  war. 

Nicht  minder  als  meine  übrigen  Landsleute,  hegte 
auch  ich  die  ungünstigsten  Vorurteile  gegen  die  fran= 
zösische  Kunst,  namentlich  gegen  die  französische  Ma= 
lerei,  deren  letzte  Entwicklungen  mir  ganz  unbekannt 
geblieben.  Es  hat  aber  auch  eine  eigene  Bewandtnis 
mit  der  Malerei  in  Frankreich,  Auch  sie  folgte  der 
sozialen  Bewegung  und  ward  endlich  mit  dem  Volke 
selber  verjüngt.  Doch  geschah  dieses  nicht  so  unmittel- 
bar, wie  in  den  Schwesterkünsten,  Musik  und  Poesie, 
die  schon  vor  der  Revolution  ihre  Umwandlung  be= 
gönnen, 

Herr  Louis  de  Maynard,  welcher  in  der  »Europe 
iitteraire«  über  den  diesjährigen  Salon  eine  Reihe  Ar« 
tikel  geliefert,  welche  zu  dem  Interessantesten  gehören 
was  je  ein  Franzose  über  Kunst  geschrieben,  hat  sich, 
in  betreff  obiger  Bemerkung,  mit  folgenden  Worten 
ausgesprochen,  die  ich,  soweit  es  bei  der  Lieblichkeit 
und  Grazie  des  Ausdrucks  möglich  ist,  getreu  wieder- 
gebe: 

»In  derselben  Weise  wie  die  gleichzeitige  Politik  und 
die  Literatur  beginnt  auch  die  Malerei  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,-  in  derselben  Weise  erreichte  sie  eine  ge- 
wisse vollendete  Entfaltung,-  und  sie  brach  auch  zu« 
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sammen  denselben  Tag,  als  alles  in  Frankreicfi  zu^ 
sammengebrochen.  Sonderbares  Zeitalter,  weldies  mit 
einem  lauten  Geläditer  bei  dem  Tode  Ludwig  XIV. 
anfängt  und  in  den  Armen  des  Sdiarfriditers  endigt, 
,des  Herren  Sdiarfriditers',  wie  Madame  Dubarry 
ihn  nannte!  O,  dieses  Zeitalter,  weldies  alles  ver- 
neinte, alles  verspöttelte,  alles  entweihte  und  an  nidits 
glaubte,  war  eben  deshalb  um  so  tüditiger  zu  dem 
großen  Werke  der  Zerstörung,  und  es  zerstörte  ohne 
im  mindesten  etwas  wieder  aufbauen  zu  können,  und 
es  hatte  audi  keine  Lust  dazu. 

Indessen,  die  Künste,  wenn  sie  audi  derselben  Be= 
wegung  folgen,  folgen  sie  ihr  dodinidit  mit  gIeidiemSdirit= 
te.  So  ist  die  Malerei  im  aditzehnten  Jahrhundert  zurüde* 
geblieben.  Sie  hat  ihre  Crebillon  hervorgebradit,  aber 
keine  Voltaire,  keine  Diderot.  Beständig  im  Solde  der 
vornehmen  Gönnersdiaft,  beständig  im  unterröddidien 
Sdiutze  der  regierenden  Mätressen,  hat  sidi  ihre  Kühn- 
heit und  ihre  Kraft  allmählidi  aufgelöst,  idi  weiß  nidit 
wie,  Sie  hat  in  all  ihrer  Ausgelassenheit  nie  jenen  Un* 
gestüm,  nie  jene  Begeisterung  bekundet,  die  uns  fort* 
reißt  und  blendet  und  für  den  sdilediten  Gesdimad<: 
entsdiädigt,  Sie  wirkt  mißbehaglidi  mit  ihren  frostigen 
Spielereien,  mit  ihren  welken  Kleinkünsten  im  Bereidie 
eines  Boudoirs,  wo  ein  nettes  Zierdämdien,  auf  dem 
Sofa  hingestred<t,  sidi  leiditsinnig  fädiert.  Favart,  mit 
seinen  Eglees  und  Zulmas,  ist  wahrheitiidier  als  Watteau 
und  Boudier  mit  ihren  koketten  Sdiäferinnen  und  idylli* 
sdien  Abbes.  Favart,  wenn  er  sidi  audi  lädierlidi  madite, 
so  meinte  er  es  dodi  ehrlidi.  Die  Maler  jenes  Zeitalters 
nahmen  am  wenigsten  Teil  an  dem  was  sidi  in  Frank« 
reidi  vorbereitete.  Der  Ausbrudi  der  Revolution  über* 
rasdite  sie  im  Negligee.  Die  Philosophie,  die  Politik, 
die  Wissensdiaft,  die  Literatur,  jede  durdi  einen  be* 
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sonderen  Mann  repräsentiert,  waren  sie  stürmisdi,  wie 
eine  Schar  Trunkenbolde,  auf  ein  Ziel  losgestürmt  das 
sie  nidit  kannten,-  aber  je  näher  sie  demselben  gelang- 
ten, desto  besänftigter  wurde  ihr  Fieber,  desto  ruhiger 
wurde  ihr  Antlitz,  desto  sidierer  wurde  ihr  Gang,  Jenes 
Ziel,  weldies  sie  nidit  kannten,  moditen  sie  wohl  dunkel 
ahnen,-  denn  im  Budie  Gottes  hatten  sie  lesen  können, 
daß  alle  mensdilidien  Freuden  mit  Tränen  endigen. 
Und  adi!  sie  kamen  von  einem  zu  wüsten,  jaudizen- 
den  Gelag,  als  daß  sie  nidit  zu  dem  Ernstesten  und 
Sdiredilidisten  gelangen  mußten.  Wenn  man  die  Un- 
ruhe betraditet,  waren  sie  in  dem  süßesten  Rausdie 
dieser  Orgie  des  aditzehnten  Jahrhunderts  zuweilen  be= 
ängstigt  worden,  so  sollte  man  glauben,  das  Sdiafott, 
das  all  diese  tolle  Lust  endigen  sollte,  habe  ihnen  sdion 
von  ferne  zugewinkt,  wie  das  dunkle  Haupt  eines  Ge* 
spenstes. 

Die  Malerei,  weldie  sidi  damals  von  der  ernsthaften 
sozialen  Bewegung  entfernt  gehalten,  sei  es  nun  weil 
sie  von  Wein  und  Weibern  ermattet  war,  oder  sei  es 
audi  weil  sie  ihre  Mitwirkung  für  fruditlos  hielt,  ge= 
nug,  sie  hat  sidi  bis  zum  letzten  Augenblidt  dahinge^ 
sdileppt  zwisdien  ihren  Rosen,  Mosdiusdüften  und 
Schäferspielen,  Vien  und  einige  andere  fühlten  wohl, 
daß  man  sie  zu  jedem  Preis  daraus  emporziehen  müsse, 
aber  sie  wußten  nicht,  was  man  alsdann  damit  anfangen 
sollte,  Lesueur,  den  der  Lehrer  Davids  sehr  hochachtete, 
konnte  keine  neue  Schule  hervorbringen.  Er  mußte 
dessen  wohl  eingeständig  sein.  In  eine  Zeit  geschleu- 
dert wo  audi  alles  geistige  Königtum  in  die  Gewalt 
eines  Marat  und  eines  Robespierre  geraten,  war  David 
in  derselben  Verlegenheit  wie  jene  Künstler,  Wissen 
wir  doch,  daß  er  nadi  Rom  ging,  und  daß  er  ebenso 
Vanlooisch   heimkehrte    wie  er  abgereist  war.    Erst 
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später,  als  das  griediisdi^römisdie  Altertum  gepredigt 
wurde,  als  Publizisten  und  Philosophen  auf  den  Ge= 
danken  gerieten,  man  müsse  zu  den  literärisdien,  so- 
zialen und  politisdien  Formen  der  Alten  zurüd^kehren : 
erst  alsdann  entfaltete  sidi  sein  Geist  in  all  seiner  an« 
geborenen  Kühnheit,  und  mit  gewaltiger  Hand  zog  er 
die  Kunst  aus  der  tändelnden,  parfümierten  Sdiäferei, 
worin  sie  versunken,  und  er  erhob  sie  in  die  ernsten 
Regionen  des  antiken  Heldentums.  Die  Reaktion  war 
unbarmherzig  wie  jede  Reaktion,  und  David  betrieb 
sie  bis  zum  Äußersten.  Es  begann  durdi  ihn  ein  Ter- 
rorismus audi  in  der  Malerei.« 

Über  Davids  SdiaflFen  und  Wirken  ist  Deutsdiland 
hinlänglidi  unterriditet.  Unsere  französisdien  Gäste  ha- 
ben uns,  während  der  Kaiserzeit,  oft  genug  von  dem 
großen  David  unterhalten.  Ebenfalls  von  seinen  Sdiü- 
lern,  die  ihn,  jeder  in  seiner  Weise,  fortgesetzt,  von 
Gerard,  Gros,  Girodet  und  Guerin  haben  wir  vielfadi 
reden  hören.  Weniger  weiß  man  bei  uns  von  einem 
anderen  Manne,  dessen  Name  ebenfalls  mit  einem  G 
anfängt,  und  weldier,  wenn  audi  nidit  der  Stifter,  dodi 
der  ErÖffner  einer  neuen  Malersdiule  in  Frankreidi. 
Das  ist  Gericault. 

Von  dieser  neuen  Malersdiule  habe  idi'in  den  vor- 
stehenden Blättern  unmittelbare  Kunde  gegeben.  In-» 
dem  idi  die  besten  Studie  des  Salon  von  1831  be* 
sdirieben,  lieferte  idi  audi  zu  gleidier  Zeit  eine  tatsädi- 
lidie  Charakteristik  der  neuen  Meister,  Jener  Salon  war, 
nadi  dem  allgemeinen  Urteil,  der  außerordentlidiste 
den  Frankreidi  je  geliefert,  und  er  bleibt  denkwürdig 
in  den  Annalen  der  Kunst.  Die  Gemälde,  die  idi  einer 
Besdireibung  würdigte,  werden  sidi  Jahrhunderte  er* 
halten,  und  mein  Wort  ist  vielleidit  ein  nützlidier  Bei- 
trag zur  Gesdiidite  der  Malerei. 
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Von  jener  unermeßlidien  Bedeutung  des  Salon  von 
1831  habe  idi  mich  dieses  Jahr  vollauf  überzeugen 
können,  als  die  Säle  des  Louvre,  welche  während  zwei 
Monat  geschlossen  waren,  sidi  den  ersten  April  wieder 
öffneten,  und  uns  die  neuesten  Produkte  der  Französin 
sdien  Kunst  entgegengrüßten.  Wie  gewöhnlich  hatte 
man  die  alten  Gemälde,  weldie  die  Nationalgalerie 
bilden,  durch  spanische  Wände  verdeckt,  und  an  letz= 
teren  hingen  die  neuen  Bilder,  so  daß  zuweilen  hinter 
den  gotischen  Abgeschmacktheiten  eines  neuromantischen 
Malers  gar  lieblich  die  mythologischen  altitalienischen 
Meisterwerke  hervorlauschten.  Die  ganze  Ausstellung 
glicii  einem  Codex  palimpsestus,  wo  man  sich  über  den 
neubarbarischen  Text  um  so  mehr  ärgerte,  wenn  man 
wußte,  welche  griechische  Götterpoesie  damit  übersudelt 
worden, 

Wohl  gegen  viertehalbtausend  Gemälde  waren  aus- 
gestellt, und  es  befand  sicii  darunter  fast  kein  einziges 
Meisterstück,  War  das  die  Folge  einer  allzugroßen  Er- 
müdung nadi  einer  allzugroßen  Aufregung?  Beurkun* 
dete  sidi  in  der  Kunst  der  Nationalkatzenjammer,  den 
wir  jetzt,  nachdem  der  übertolle  Freiheitsrausdi  ver- 
dampft, auch  im  politischen  Leben  der  Franzosen  be« 
merken?  War  die  diesjährige  Ausstellung  nur  ein  buntes 
Gähnen?  nur  ein  farbiges  Echo  der  diesjährigen  Kam- 
mer? Wenn  der  Salon  von  1831  noch  von  der  Sonne 
des  Julius  durdiglüht  war,  so  tröpferte  in  dem  Salon 
1833  nodi  der  trübe  Regen  des  Junius,  Die  beiden 
gefeierten  Helden  des  vorigen  Salon,  Delaroche  und 
Robert,  traten  diesmal  gar  nicht  in  die  Schranken,  und 
die  übrigen  Maler,  die  idi  früher  gerühmt,  gaben  dies 
Jahr  nichits  Vorzügliches,  Mit  Ausnahme  eines  Bildes 
von  Tony  Johannot,  einem  Deutsdien,  hat  kein  einzi^^ 
ges  Gemälde  dieses  Salons  mich  gemütlidi  angesprochen. 
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Herr  Sdieffer  gab  wieder  eine  Margarete,  die  von  großen 
Fortsdiritten  im  Tecfinisdien  zeugte,  aber  dodi  nidit 
viel  bedeutete.  Es  war  dieselbe  Idee,  glühender  ge= 
malt  und  frostiger  gedadit.  Audi  Horaz  Vernet  gab 
wieder  ein  großes  Bild,  worauf  jedodi  nur  sdiöne  Ein^ 
zelheiten,  Decamps  hat  sidi  wohl  über  den  Salon  und 
sidi  selber  lustig  madien  wollen,  und  er  gab  meistens 
Affenstücke  /  darunter  ein  ganz  vortrefflidier  Affe,  der 
ein  Historienbild  malt.  Das  deutsdidiristlidi  langherab^ 
hängende  Haar  desselben  mahnte  midi  ergötzlidi  an 
überrheinisdie  Freunde. 

Am  meisten  besprodien  und  durdi  Lob  und  Wider- 
sprudi  gefeiert  wurde  dieses  Jahr  Herr  Ingres.  Er  gab 
zwei  Studie,-  das  eine  war  das  Porträt  einer  jungen 
Italienerin,  das  andere  war  das  Porträt  des  Herrn  Bertin 
l'aine,  eines  alten  Franzosen. 

Wie  Ludwig  Philipp  im  Reidie  der  Politik,  so  war 
Herr  Ingres  dieses  Jahr  König  im  Reidie  der  Kunst. 
Wie  jener  in  denTuilerien,  so  herrsdite  dieser  imLouvre. 
Der  Charakter  des  Herren  Ingres  ist  ebenfalls  Juste= 
milieu,  er  ist  nämlidi  ein  Justemilieu  zwisdien  Mieris 
und  Midielangelo.  In  seinen  Gemälden  findet  man  die 
heroisdie  Kühnheit  des  Mieris  und  die  feine  Farben- 
gebung  des  Midielangelo, 

In  demselben  Maße  wie  die  Malerei  in  der  diesjäh- 
rigen Ausstellung  wenig  Begeisterung  zu  erregen  ver- 
modite,  hat  die  Skulptur  sidi  um  so  glänzender  gezeigt, 
und  sie  lieferte  Werke,  worunter  viele  zu  den  hödisten 
Hoffnungen  bereditigten  und  eins  sogar  mit  den  besten 
Erzeugnissen  dieser  Kunst  wetteifern  konnte.  Es  ist 
der  Kain  des  Herren  Etex.  Es  ist  eine  Gruppe  von 
symmetrisdier,  ja  monumentaler  Sdiönheit,  voll  antedilu* 
vianisdiem  Charakter,  und  dodi  zugleidi  voller  Zeit» 
bedeutung.   Kain  mit  Weib  und  Kind,  sdiid^salergeben, 

VI,  5 
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gedankenlos  brütend,  eine  Versteinerung  trostloser  Ruhe, 
Dieser  Mann  hat  seinen  Bruder  getötet,  in  Folge  eines 
Opferzwistes,  eines  Religionstreits,  Ja,  die  Religion 
hat  den  ersten  Brudermord  verursadit,  und  seitdem 
trägt  sie  das  Blutzeidien  auf  der  Stirne. 

Idi  werde  auf  den  Kain  von  Etex  späterhin  zurüd^- 
kommen,  wenn  idi  von  dem  außerordentlidien  Auf= 
sdiwung  zu  reden  habe,  den  wir,  in  unserer  Zeit,  bei 
den  Bildhauern  nodi  weit  mehr  als  bei  den  Malern  be^ 
merken.  Der  Spartakus  und  der  Theseus,  weldie  beide 
jetzt  im  Tuileriengarten  aufgestellt  sind,  erregen  jedes^ 
mal,  wenn  idi  dort  spazieren  gehe,  meine  nadidenkende 
Bewunderung.  Nur  sdimerzt  es  midi  zuweilen,  wenn 
es  regnet,  daß  soldie  Meisterstüd^e  unserer  modernen 
Kunst  so  ganz  und  gar  der  freien  Luft  ausgesetzt  stehn. 
Der  Himmel  ist  hier  nidit  so  milde  wie  in  Griedienland, 
und  audi  dort  standen  die  besseren  Werke  nie  so  ganz 
ungesdiützt  gegen  Wind  und  Wetter,  wie  man  gewöhn^ 
lidi  meint.  Die  besseren  waren  wohlgesdiirmt,  meistens 
in  Tempeln.  Bis  jetzt  hat  jedodi  die  Witterung  den 
neuen  Statuen  in  den  Tuilerien  wenig  gesdiadet,  und 
es  ist  ein  heiterer  Anblidi  wenn  sie  blendend  weiß  aus 
dem  frisdigrünen  Kastanienlaub  hervorgrüßen.  Dabei 
ist  es  hübsdi  anzuhören,  wenn  die  Bonnen  den  kleinen 
Kindern,  die  dort  spielen,  mandimal  erklären,  was  der 
marmorne  nadite  Mann  bedeutet,  der  so  zornig  sein 
Sdiwert  in  der  Hand  hält,  oder  was  das  für  ein  sonder« 
barer  Kauz  ist,  der  auf  seinem  mensdilidien  Leib  einen 
Odisenkopf  trägt,  und  den  ein  anderer  nad^ter  Mann 
mit  einer  Keule  niedersdilägt,-  der  Odisenmensdi,  sagen 
sie,  hat  viele  kleine  Kinder  gefressen.  Junge  Repu= 
blikaner,  die  vorübergehn,  pflegen  audi  wohl  zu  be* 
merken,  daß  der  Spartakus  sehr  bedenklidi  nadi  den 
Fenstern  der  Tuilerien  hinaufsdiielt,  und  in  der  Gestalt 
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des  Minotaurus  sehen  sie  das  Königtum.  Andere  Leute 
tadeln  audi  wohl  an  dem  Theseus  die  Art  wie  er  die 
Keule  scfiwingt,  und  sie  behaupten :  wenn  er  damit  zu= 
sdilüge,  würde  er  unfehlbar  sidi  selber  die  Hand  zer- 
sdimettern.  Dem  sei  aber  wie  ihm  wolle,-  bis  jetzt 
sieht  das  alles  nodi  sehr  gut  aus,  Jedodi  nadi  einigen 
Wintern  werden  diese  vortrefflidien  Statuen  sdion  ver^ 
wittert  und  brüdiig  sein  und  Moos  wädist  dann  an 
dem  Sdi werte  des  Spartakus,  und  friedlidie  Insekten- 
familien nisten  zwisdien  dem  Odisenkopfe  des  Mino- 
taurus und  der  Keule  des  Theseus,  wenn  diesem  nidit 
gar  unterdessen  die  Hand  mitsamt  der  Keule  abge= 
brodien  ist. 

Da  hier  dodi  so  viel  unnützes  Militär  gefüttert  wer*^ 
den  muß,  so  sollte  der  König  in  den  Tuilerien  neben 
jeder  Statue  eine  Sdiildwadie  stellen,  die,  wenn  es  regnet, 
einen  Regensdiirm  darüber  ausspannt.  Unter  dem  bür« 
gerköniglidien  Regensdiirm  würde  dann,  im  wahren 
Sinne  des  Wortes,  die  Kunst  gesdiützt  sein. 

Allgemein  ist  die  Klage  der  Künstler  über  die  allzu^' 
große  Sparsamkeit  des  Königs.  Als  Herzog  von  Or-^ 
leans,  heißt  es,  habe  er  die  Künste  eifriger  besdiützt. 
Man  murrt  er  bestelle  verhältnismäßig  zu  wenig  Bilder 
und  zahle  daftir  verhältnismäßig  zu  wenig  Geld.  Er 
ist  jedodi,  mit  Ausnahme  des  Königs  von  Bayern,  der 
größte  Kunstkenner  unter  den  Fürsten,  Sein  Geist  ist 
vielleidit  jetzt  zu  sehr  politisdi  befangen,  als  daß  er  sidi 
mit  Kunstsadien  so  eifrig  wie  ehemals  besdiäftigen 
könnte.  Wenn  aber  seine  Vorliebe  für  Malerei  und 
Skulptur  etwas  abgekühlt,  so  hat  sidi  seine  Neigung 
für  Ardiitektur  fast  bis  zur  Wut  gesteigert.  Nie  ist 
in  Paris  so  viel  gebaut  worden,  wie  jetzt  auf  Betrieb 
des  Königs  gesdiieht.  Überall  Anlagen  zu  neuen  Bau^ 
werken  und  ganz  neuen  Straßen.    An  den  Tuilerien 
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und  dem  Louvre  wird  beständig  gehämmert.  Der  Plan 
zu  der  neuen  Bibliothek  ist  das  Großartigste  was  sidi 
denken  läßt.  Die  Magdalenenkirdie,  der  alte  Tempel 
des  Ruhms,  ist  seiner  Vollendung  nahe.  An  dem  großen 
Gesandtsdiaftspalaste,  den  Napoleon  an  der  rediten 
Seite  der  Seine  aufführen  wollte,  und  der  nur  zur  Hälfte 
fertig  geworden,  so  daß  er  wie  Trümmer  einer  Riesen« 
bürg  aussieht,  an  diesem  ungeheuren  Werke  wird  jetzt 
weiter  gebaut.  Dabei  erheben  sidi  wunderbar  kolossale 
Monumente  auf  den  öffentlidien  Plätzen.  Auf  dem 
Bastillenplatz  erhebt  sidi  der  große  Elefant,  der  nidit 
übel  die  bewußte  Kraft  und  die  gewaltige  Vernunft  des 
Volks  repräsentiert.  Auf  der  Place  de  la  Concorde 
sehen  wir  sdion,  in  hölzerner  Abbildung,  den  Obelisk 
des  Luksor/  in  einigen  Monaten  steht  dort  das  ägyp« 
tisdie  Original  und  dient  als  Denkstein  des  sdiauer= 
lidien  Ereignisses,  das  einst  am  21.  Januar  auf  diesem 
Orte  stattfand.  Wieviel  tausendjährige  Erfahrungen 
uns  dieser  hieroglyphenbededtte  Bote  aus  dem  Wunder- 
land Ägypten  mitbringen  mag,  so  hat  dodi  der  junge 
Laternenpfahl,  der  auf  der  Place  de  la  Concorde  seit 
fünfzig  Jahren  steht,  nodi  viel  merkwürdigere  Dinge 
erlebt,  und  der  alte,  rote,  urheilige  Riesenstein  wird 
vor  Entsetzen  erblassen  und  zittern,  wenn  mal,  in  einer 
stillen  Winternadit,  jener  frivol  französisdie  Laternen- 
pfahl zu  sdiwatzen  beginnt  und  die  Gesdiidite  des  Plat-^ 
zes  erzählt,  worauf  sie  beide  stehen. 

Das  Bauwesen  ist  die  Hauptleidensdiaft  des  Königs 
und  diese  kann  vielleidit  die  Ursache  seines  Sturzes 
werden.  Idi  fürdite  trotz  allen  Versprediungen  werden 
ihm  die  forts  detadies  nidit  aus  dem  Sinne  kommen,- 
denn  bei  diesem  Projekte  können  seine  Lieblingswerk* 
zeuge,  Kelle  und  Hammer,  angewendet  werden,  und 
das  Herz  klopft  ihm  vor  Freude  wenn   er  an  einen 


Nachtrag  1833  69 

Hammer  denkt.  Dieses  Klopfen  übertäubt  vielleidit 
einst  die  Stimme  seiner  Klugheit,  und  ohne  es  zu  ahnen 
wird  er  von  seinen  Lieblingslaunen  besdiwatzt,  wenn 
er  jene  forts  für  sein  einziges  Heil  und  ihre  Erriditung 
für  leidit  ausführbar  hält.  Durdi  das  Medium  der  Ardii= 
tektur  gelangen  wir  daher  vielleidit  in  die  größten  Be= 
wegungen  der  Politik.  In  Beziehung  auf  jene  forts  und 
auf  den  König  selbst  will  idi  hier  ein  Fragment  aus 
einem  Memoire  mitteilen,  das  idh  vorigen  Juli  gesdirieben : 
»Das  ganze  Geheimnis  der  revolutionären  Parteien 
besteht  darin:  daß  sie  die  Regierung  nidit  mehr  an-^ 
greifen  wollen,  sondern  von  Seiten  derselben  irgendeinen 
großen  Angriff  abwarten,  um  tatsädilidien  Widerstand 
zu  leisten.  Eine  neue  Insurrektion  kann  daher  in  Paris 
nidit  ausbrechen,  ohne  den  besondern  Willen  der  Re-» 
gierung,  die  erst  durdi  irgend  eine  bedeutende  Torheit 
die  Veranlassung  geben  muß.  Gelingt  die  Insurrektion 
so  wird  Frankreidi  sogleich  zu  einer  Republik  erklärt, 
und  die  Revolution  wälzt  sich  über  ganz  Europa,  dessen 
alte  Institutionen  alsdann,  wo  nidit  zertrümmert,  doch 
wenigstens  sehr  erschüttert  werden.  Mißlingt  die  In= 
surrektion  so  beginnt  hier  eine  unerhört  furchtbare  Re= 
aktion,  die  alsdann  in  den  Nachbarländern  mit  der  ge* 
wohnlichen  Ungeschicklichkeit  nachgeäfft  wird,  und  dann 
ebenfalls  manche  Umgestaltung  des  Bestehenden  her« 
vorbringen  kann.  Auf  jeden  Fall  wird  die  Ruhe  Euro* 
pas  gefährdet  durch  alles  was  die  hiesige  Regierung 
gegen  die  Interessen  der  Revolution  Außerordentliches 
unternimmt,  durch  jede  Feindseligkeit,  die  sie  gegen  die 
Parteien  der  Revolution  ausübt.  Da  nun  der  Wille  der 
*  hiesigen  Regierung  ganz  ausschließlich  der  Wille  des 
Königs  ist,  so  ist  die  Brust  Ludwig  Philipps  die  eigent« 
liehe  Pandorabüchse,  die  alle  Übel  enthält,  die  sich  auf 
einmal  über  diese  Erde  ergießen  können.   Leider  ist  es 
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nidit  möglich  auf  seinem  Gesidite  die  Gedanken  seines 
Herzens  zu  lesen,-  denn  in  der  Verstellungsliunst  sdieint 
die  jüngere  Linie  ebensosehr  Meister  zu  sein  wie  die 
ältere.  Kein  Sdiauspieler  auf  dieser  Erde  hat  sein  Ge- 
sidit  so  sehr  in  seiner  Gewalt,  keiner  weiß  so  meister- 
haft seine  Rolle  durdizuspielen  wie  unser  Bürgerkönig. 
Er  ist  vielleicht  einer  der  gesdiidttesten ,  geistvollsten 
und  mutigsten  Mensdien  Frankreidis,-  und  doch  hat  er, 
als  es  galt  die  Kione  zu  gewinnen,  sich  ein  ganz  härm* 
loses,  spießbürgerlidies,  zaghaftes  Ansehen  zu  geben 
gewußt,  und  die  Leute,  die  ihn  ohne  viel  Umstände 
auf  den  Thron  setzten,  glaubten  gewiß  ihn  mit  nodi 
weit  weniger  Umständen  wieder  davon  herunterwerfen 
zu  können.  Diesmal  hat  das  Königtum  die  blödsinnige 
Rolle  des  Brutus  gespielt.  Daher  sollten  die  Franzosen 
eigentlidi  über  sidi  selber,  und  nidit  über  den  Ludwig 
Philipp  ladien,  wenn  sie  jene  Karikaturen  ansehen,  wo 
letzterer  mit  seinem  weißen  Filzhut  und  großen  Regen* 
sdiirm  dargestellt  wird.  Beides  waren  Requisiten,  und 
wie  die  Poignees  de  main  gehörten  sie  zu  seiner  Rolle. 
Der  Gesdiiditsdireiber  wird  ihm  einst  das  Zeugnis 
geben,  daß  er  diese  gut  ausgeführt  hat,-  dieses  Bewußt* 
sein  kann  ihn  trösten  über  die  Satiren  und  Karikaturen, 
die  ihn  zur  Zielsdieibe  ihres  Witzes  gewählt.  Die  Menge 
soldier  Spottblätter  und  Zerrbilder  wird  täglidi  größer 
und  überall,  an  den  Mauern  der  Häuser,  sieht  man 
groteske  Birnen.  Nodi  nie  ist  ein  Fürst  in  seiner  eignen 
Hauptstadt  so  sehr  verhöhnt  worden  wie  Ludwig  Philipp. 
Aber  er  denkt,  wer  zuletzt  ladit,  ladit  am  besten,-  Ihr 
werdet  die  Birne  nidit  fressen,  die  Birne  frißt  Eudi. 
Gewiß  er  fühlt  alle  Beleidigungen,  die  man  ihm  zu* 
fügt/  denn  er  ist  ein  Mensdi,  Er  ist  audi  nidit  von  so 
gnädiger  Lammsnatur,  daß  er  sidi  nidit  dafür  rädien 
mödite,-  er  ist  ein  Mensdi,   aber  ein  starker  Mensdi, 
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der  seinen  augenblicklichen  Unmut  bezwingen  kann  und 
seiner  Leidenschaft  zu  gebieten  weiß.  Wenn  die  Stunde 
kommt,  die  er  für  die  rediie  hält,  dann  wird  er  los- 
sdilagen,-  erst  gegen  die  innern  Feinde,  hernadi  gegen 
die  äußeren,  die  ihn  noch  weit  empfindlidier  beleidigt 
haben.  Dieser  Mann  ist  alles  fähig,  und  wer  weiß  ob 
er  nidit  einst  jenen  Handsdiuh,  der  von  allen  möglidien 
Poignees  de  main  so  schmutzig  geworden,  der  ganzen 
Heihgen  Allianz  als  Fehdehandsdiuh  hinwirft.  Es  fehlt 
ihm  wahrhaftig  nicht  an  fürstlichem  Selbstgefühl.  Ihn, 
den  idi  kurz  nadi  der  Juliusrevolution  mit  Filzhut  und 
Regensdiirm  sah,  wie  verändert  erblickte  i<h  ihn  plötz= 
lidi  am  sedisten  Junius  voriges  Jahr,  als  er  die  Repu= 
blikaner  bezwang.  Es  war  nidit  mehr  der  gutmütige, 
sdiwammbäudiige  Spießbürger,  das  lädielnde  Fleisdi- 
gesidit,-  sogar  seine  Korpulenz  gab  ihm  plötzlidi  ein 
würdiges  Ansehn,  er  warf  das  Haupt  so  kühn  in  die 
Höhe  wie  es  jemals  irgend  einer  seiner  Vorfahren  getan, 
er  erhob  sidi  in  dickster  Majestät,  jedes  Pfund  ein  König. 
Als  er  aber  dennoch  fühlte,  daß  die  Krone  auf  seinem 
Haupte  noch  nicht  ganz  fest  saß  und  noch  manches 
schlechte  Wetter  eintreten  könnte:  wie  schnell  hatte  er 
wieder  den  alten  Filzhut  aufgestülpt  und  seinen  alten 
Regenschirm  zur  Hand  genommen!  Wie  bürgerlich, 
einige  Tage  nachher,  bei  der  großen  Revue,  grüßte  er 
wieder  Gevatter  Schneider  und  Schuster,  wie  gab  er 
wieder  rechts  und  links  die  herzlichsten  Poignees  de 
main,  und  nicht  bloß  mit  der  Hand,  sondern  auch  mit 
den  Augen,  mit  den  lächelnden  Lippen,  ja  sogar  mit 
dem  Backenbart!  Und  dennoch  dieser  lächelnde,  grü* 
ßende,  bittende,  flehende  gute  Mann  trug  damals  in  seiner 
Brust  vierzehn  forts  detaches. 

Diese  forts  sind  jetzt  Gegenstand   der  bedenklich- 
sten Fragen,  und  die  Lösung  derselben  kann  fuj'-chtbar 
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werden  und  den  ganzen  Erdkreis  ersdiüttern.  Das  ist 
wieder  der  Fludi  der  die  klugen  Leute  ins  Verderben 
stürzt,  sie  glauben  klüger  zu  sein  als  ganze  Völker,  und 
dodi  Iiat  die  Erfahrung  gezeigt,  daß  die  Massen  immer 
riditig  geurteilt,  und  wo  nidit  die  ganzen  Pläne,  dodi 
immer  die  Absiditen  ihrer  Madithaber  erraten.  Die 
Völker  sind  allwissend,  alldurdisdiauend,-  das  Auge  des 
Volks  ist  das  Auge  Gottes.  So  hat  das  französisdie 
Volk  mitleidig  die  Adisel  gezudit,  als  die  Regierung 
ihm  landesväterlidist  vorheudielte :  sie  wolle  Paris  be= 
festigen,  um  es  gegen  die  Heilige  Allianz  verteidigen 
zu  können.  Jeder  fühlte,  daß  nur  Ludwig  Philipp  sidi 
selber  befestigen  wollte  gegen  Paris,  Es  ist  wahr,  der 
König  hat  Gründe  genug  Paris  zu  fürditen,  die  Krone 
glüht  ihm  auf  dem  Haupte  und  versengt  ihm  das  Toupet, 
solange  die  große  Flamme  nodi  lodert  in  Paris,  dem 
Foyer  der  Revolution,  Aber  warum  gesteht  er  dieses 
nidit  ganz  offen?  warum  gebärdet  er  sidi  nodi  immer 
als  einen  treuen  Wäditer  dieser  Flamme?  Ersprießlidier 
wäre  vielleidit  für  ihn  das  offene  Bekenntnis  an  die  Ge= 
würzkrämer  und  sonstige  Parteigenossen:  daß  er  für 
sie  und  sidi  selber  nidit  stehen  könne,  solange  er  nidit 
gänzlidi  Herr  von  Paris,  daß  er  deshalb  die  Hauptstadt 
mit  vierzehn  forts  umgebe,  deren  Kanonen  jeder  Emeute 
gleidi  von  oben  herab  Stillsdiweigen  gebieten  würden. 
Offenes  Eingeständnis,  daß  es  sidi  um  seinen  Kopf  und 
alle  Justemilieu^Köpfe  handle,  hätte  vielleiditgute  Wir^ 
kung  hervorgebradit.  Aber  jetzt  sind  nidit  bloß  die 
Parteien  der  Opposition,  sondern  audi  die  Boutiquiers  und 
die  meisten  Anhänger  des  Justemilieu^Systems  ganz  ver- 
drießlidi  über  die  forts  detadies,  und  die  Presse  hat 
ihnen  hinlänglidi  die  Gründe  auseinandergesetzt  wes^ 
halb  sie  verdrießlidi  sind.  Die  meisten  Boutiquiers  sind 
nämlidb  jetzt  der  Meinung,  Ludwig  Philipp  sei  ein  ganz 
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vortrefflicfjer  König,  er  sei  wert,  daß  man  Opfer  für 
ihn  bringe,  ja  sidi  mandimal  für  ihn  in  Gefahr  setze 
wie  am  5.  und  6.  Junius,  wo  sie  ihrer  40,000  Mann  in 
Gemeinsdiaft  mit  20,000  Mann  Linientruppen  gegen 
mehrere  hundert  Republikaner  ihr  Leben  gewagt  haben : 
keineswegs  jedodi  sei  Ludwig  Philipp  wert,  daß  man, 
um  ihn  zu  behalten,  bei  späteren  bedeutenderen  Emeuten, 
ganz  Paris,  also  sidi  selber  nebst  Weib  und  Kind  und 
sämtlidien  Butiken  in  die  Gefahr  setzt  von  14  Höhen 
herab  zu  Grunde  geschossen  zu  werden.  Man  sei  ja, 
meinen  sie  übrigens,  seit  fünfzig  Jahren  an  alle  mög- 
lidien  Revolutionen  gewöhnt,  man  habe  sidi  ganz  darauf 
einstudiert  bei  geringen  Emeuten  zu  intervenieren,  da-^ 
mit  die  Ruhe  gleidi  wiederhergestellt  wird,  bei  größeren 
Insurrektionen  sidi  gleidi  zu  unterwerfen,  damit  eben* 
falls  die  Ruhe  gleidi  wiederhergestellt  wird.  Audi  die 
Fremden,  meinen  sie,  die  reidien  Fremden,  die  in  Paris 
so  viel  Geld  verzehren,  hätten  jetzt  eingesehen,  daß 
eine  Revolution  für  jeden  ruhigen  Zusdiauer  ungefähr^ 
lidi  sei,  daß  dergleidien  mit  großer  Ordnung,  sogar  mit 
großer  Artigkeit  stattfinde,  dergestalt,  daß  es  für  einen 
Ausländer  nodi  ein  besonderes  Amüsement  sei,  eine 
Revolution  in  Paris  zu  erleben.  Umgäbe  man  aber  Paris 
mit  forts  detadies,  so  würde  die  Furdit,  daß  man  eines 
frühen  Morgens  zu  Grunde  gesdiossen  werden  könne, 
die  Ausländer,  die  Provinzialen,  und  nidit  bloß  die 
Fremden,  sondern  audi  viele  hier  ansässige  Rentiers  aus 
Paris  versdieudien /  man  würde  dann  weniger  Zudter, 
Pfeffer  und  Pomade  verkaufen  und  geringere  Hausmiete 
gewinnen  ,•  kurz  Handel  und  Gewerbe  würden  zu  Grunde 
gehn.  Die  Epiciers,  die  soldierweise  für  den  Zins  ihrer 
Häuser,  für  die  Kunden  ihrer  Butiken,  und  für  sidi  selbst 
und  ihre  Familien  zittern,  sind  daher  Gegner  eines  Pro^' 
jcktes,  wodurdi  Paris  eine  Festung  wird,  wodurdi  Paris 
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nidit  mehr  das  alte,  heitere,  sorglose  Paris  bleibt.  Andere, 
die  zwar  zum  Justemilieu  gehören,  aber  den  liberalen 
Prinzipien  der  Revolution  nidit  entsagt  haben,  und  soldie 
Prinzipien  nodi  immer  mehr  lieben  als  den  Ludwig 
Philipp :  diese  wollen  das  Bürgerkönigtum  vielmehr  durdi 
Institutionen  als  durdi  eine  Art  von  Bauwerken  ge= 
sdiützt  sehen,  die  allzusehr  an  die  alte  feudalistisdie 
Zeit  erinnern,  wo  der  Inhaber  der  Zitadelle  die  Stadt 
nadi  Willkür  beherrsAen  konnte.  Ludwig  Philipp,  sagen 
sie,  sei  bis  jetzt  nodi  ein  treuer  Wäditer  der  bürgerlidien 
Freiheit  und  Gleidiheit,  die  man  durch  so  viel  Blut  er= 
kämpft/  aber  er  sei  Mensdi,  und  im  Mensdien  wohne 
immer  ein  geheimes  Gelüste  nadi  absoluter  Herrsdiaft, 
Im  Besitz  der  Forts  detadies,  könne  er  ungeahndet,  nadi 
Willkür,  jede  Laune  befriedigen,-  er  sei  alsdann  weit 
unumsdiränkter  als  es  die  Könige  vor  der  Revolution 
jemals  sein  moditen,-  diese  hätten  nur  einzelne  LInzu= 
friedene  in  die  Bastille  setzen  können,  Ludwig  Philipp 
aber  umgäbe  die  ganze  Stadt  mit  Bastillen,  er  em= 
bastilliere  ganz  Paris.  Ja,  wenn  man  audi  der  edlen  Ge- 
sinnung des  jetzigen  Königs  ganz  sidier  wäre,  so  könne 
man  dodi  nidit  für  die  Gesinnungen  seiner  Nadifolger 
Bürge  stehen,  nodi  viel  weniger  für  die  Gesinnungen 
aller  derjenigen,  die  sidi  durdi  List  oder  Zufall  einst 
in  den  Besitz  jener  forts  detadies  setzen  und  alsdann 
Paris  nadi  Willkür  beherrsdien  könnten.  Weit  widitiger 
nodi  als  diese  Einwürfe  war  eine  andere  Besorgnis, 
die  sidi  von  allen  Seiten  kundgab  und  sogar  diejenigen 
ersdiütterte,  die  bis  jetzt  weder  gegen  nodi  für  die  Re^ 
gierung,  ja  nidit  einmal  für  oder  gegen  die  Revolution 
Partei  genommen.  Sie  betraf  das  hödiste  und  widitigste 
Interesse  des  ganzen  Volks,  die  Nationalunabhängig^ 
keit.  Trotz  aller  französisdien  Eitelkeit,  die  nie  gern  an 
1814  und  1815zurüdidenkt,  mußte  man  sidi  dodi  heim» 
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liA  gestehen,  daß  eine  dritte  Invasion  nidit  so  ganz 
außer  dem  Bereidhe  der  Möglidikeit  läge,  daß  die  forts 
detadies  nidit  bloß  den  Alliierten  kein  allzugroßes  Hin^ 
dernis  sein  würden,  wenn  sie  Paris  einnehmen  wollten, 
sondern  daß  sie  eben  dieser  forts  sidi  bemäditigen 
könnten,  um  Paris  für  ewige  Zeiten  in  Zaum  zu  haU 
ten,  oder  wo  nidit  gar  für  immer  in  den  Grund  zu 
sdiießen.  Ich  referiere  hier  nur  die  Meinung  der  Fran- 
zosen, die  sidi  für  überzeugt  halten,  daß  einst,  bei  der 
Invasion,  die  fremden  Truppen  sidi  wieder  von  Paris 
entfernt,  weil  sie  keinen  Stützpunkt  gegen  die  große 
Einwohnermasse  gefunden,  und  daß  jetzt  die  Fürsten, 
in  der  Tiefe  ihrer  Herzen,  nidits  Sehnlidieres  wünsdien, 
als  Paris,  das  Foyer  der  Revolution,  von  Grund  aus 
zu  zerstören.  —  — « 

Sollte  jetzt  wirklidi  das  Projekt  der  forts  detadies 
für  immer  aufgegeben  sein?  Das  weiß  nur  der  Gott 
der  in  die  Nieren  der  Könige  sdiaut. 

Idi  kann  nidit  umhin  zu  erwähnen,  daß  uns  vielleidit 
der  Parteigeist  verblendet  und  der  König  wirklich  die 
gemeinnützigsten  Absiditen  hegt  und  sich  nur  gegen 
die  Heilige  Allianz  barrikadieren  will.  Es  ist  aber  un= 
wahrsdieinlidi.  Die  Heilige  Allianz  hat  tausend  Gründe 
vielmehr  den  Ludwig  Philipp  zu  fürditen,  und  sie  hat 
nodi  außerdem  einen  allerwiditigsten  Hauptgrund  seine 
Erhaltung  zu  wünsdien.  Denn  erstens  ist  Ludwig  Phi- 
lipp der  mäditigste  Fürst  in  Europa,  seine  materiellen 
Kräfte  werden  verzehnfadit  durdi  die  ihnen  inwohnende 
Beweglidikeit,  und  zehnfadi,  ja  hundertfach  stärker  noch 
sind  die  geistigen  Mittel  worüber  er  nötigenfalls  ge- 
bieten könnte,'  und  sollten  dennoch  die  vereini^gten 
Fürsten  den  Sturz  dieses  Mannes  bewirken,  so  hätten 
sie  selber  die  mächtigste  und  vielleicht  letzte  Stütze  des 
Königtums  in  Europa  umgestürzt.  Ja,  die  Fürsten  soll- 
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ten  dem  Schöpfer  der  Kronen  und  Throne  tagtäglich 
auf  ihren  Knieen  dafür  danken,  daß  Ludwig  Philipp  König 
von  Frankreich  ist.  Schon  haben  sie  einmal  die  Tor= 
heit  begangen,  den  Mann  zu  töten,  der  am  gewaltigsten 
die  Republikaner  zu  bändigen  vermochte,  den  Napoleon. 
O,  mit  Recht  nennt  Ihr  Euch  Könige  von  Gottes  Genade ! 
Es  war  eine  besondere  Gnade  Gottes,  daß  er  den 
Königen  noch  einmal  einen  Mann  schickte,  der  sie  ret= 
tete,  als  wieder  der  Jakobinismus  die  Axt  in  Händen 
hatte,  und  das  alte  Königtum  zu  zertrümmern  drohte,- 
töten  die  Fürsten  auch  diesen  Mann,  so  kann  ihnen 
Gott  nicht  mehr  helfen.  Durch  die  Sendung  des  Na^ 
poleon  Bonaparte  und  des  Ludwig  Philipp  Orleans, 
dieser  zwei  Mirakel,  hat  er  dem  Königtum  zweimal 
seine  Rettung  angeboten.  Denn  Gott  ist  vernünftig  und 
sieht  ein,  daß  die  republikanische  Regierungsform  sehr 
unpassend,  unersprießlidi  und  unercjuici^lich  ist  für  das 
alte  Europa.  Und  auch  ich  habe  diese  Einsicht.  Aber 
wir  können  vielleicht  beide  nichts  ausrichten  gegen  die 
Verblendung  der  Fürsten  und  Demagogen.  Gegen  die 
Dummheit  kämpfen  wir  Götter  selbst  vergebens. 

Ja,  es  ist  meine  heiligste  Überzeugung,  daß  das  Re= 
publikentum  unpassend,  unersprießlich  und  unercjuick^ 
lieh  wäre  für  die  Völker  Europas,  und  gar  unmöglich 
für  die  Deutschen.  Als,  in  blinder  Nachäffung  der  Fran-^ 
zosen,  die  deutschen  Demagogen  eine  deutsche  Repu= 
blik  predigten,  und  nicht  bloß  die  Könige,  sondern  auch 
das  Königtum  selbst,  die  letzte  Garantie  unserer  Ge^ 
Seilschaft,  mit  wahnsinniger  Wut  zu  verlästern  und  zu 
schmähen  suchten:  da  hielt  ich  es  für  Pflicht  mich  aus^ 
zusprechen,  wie  es  in  vorstehenden  Blättern,  in  Be= 
Ziehung  auf  den  2\.  Januar  geschehen  ist.  Obgleich  mir 
seit  dem  28.  Junius  des  vorigen  Jahrs  mein  Monarchist 
mus  etwas  sauer  gemacht  wird,  so  habe  ich  doch  jene 
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Äußerungen  bei  diesem  erneuerten  Druck  nidit  aus= 
scheiden  wollen.  Idh  bin  stolz  darauf,  daß  idi  einst  den 
Mut  besessen  weder  durch  Liebkosung  und  Intrige, 
noch  durch  Drohung,  mich  fortreißen  zu  lassen  in  Un^ 
verstand  und  Irrsal.  Wer  nicht  so  weit  geht  als  sein 
Herz  ihn  drängt  und  die  Vernunft  ihm  erlaubt,  ist  eine 
Memme,  wer  weiter  geht,  als  er  gehen  wollte,  ist  ein 
Sklave. 
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Diejenigen,  weldie  lesen  können,  werden  in  diesem 
Budie  von  selbst  merken,  daß  die  größten  Ge-= 
bredien  desselben  nidit  meiner  Sdiuld  beigemessen  wer^ 
den  dürfen,  und  diejenigen,  weldie  nidit  lesen  können, 
werden  gar  nidits  merken.«  Mit  diesen  einfadien  Ver- 
nunftsdilüssen,  die  der  alte  Scarron  seinem  »Komisdien 
Romane«  voransetzt,  kann  idi  audi  diese  ernsteren 
Blätter  bevorworten. 

Idi  gebe  hier  eine  Reihe  Artikel  und  Tagesberidite, 
die  idi,  nadi  dem  Begehr  des  Augenblidcs,  in  stürmi^ 
sdien  Verhältnissen  aller  Art,  zu  leidit  erratbaren 
Zwed<:en,  unter  nodi  leiditer  erratbaren  Besdiränkungen, 
für  die  Augsburger  »Allgemeine  Zeitung«  gesdirieben 
habe.  Diese  anonymen,  flüditigen  Blätter  soll  idi  nun 
unter  meinem  Namen  als  festes  Budi  herausgeben,  da- 
mit kein  anderer,  wie  idi  bedroht  worden  bin,  sie  nadi 
eigener  Laune  zusammenstellt,  und  nadi  Willkür  um- 
gestaltet, oder  gar  jene  fremden  Erzeugnisse  hinein- 
misdit,  die  man  mir  irrtümlidi  zusdireibt. 

Idi  benutze  diese  Gelegenheit,  um  aufs  bestimmteste 
zu  erklären,  daß  idi,  seit  zwei  Jahren,  in  keinem,  politi^ 
sdien  Journal  Deutsdilands,  außer  der  »Allgemeinen 
Zeitung«,  eine  Zeile  drud^en  lassen.  Letztere,  die  ihre 
weltberühmte  Autorität  so  sehr  verdient  und  die  man 
wohl  die  »Allgemeine  Zeitung«  von  Europa  nennen 
dürfte,  sdiien  mir,  eben  wegen  ihres  Ansehens  und  ihres 
unerhört  großen  Absatzes,  das  geeignete  Blatt  für  Be^ 
riditerstattungen,  die  nur  das  Verständnis  der  Gegen= 
wart  beabsiditigen.  Wenn  wir  es  dahin  bringen,  daß 
die  große  Menge  die  Gegenwart  versteht,  so  lassen  die 
Völker  sidi  nidit  mehr  von  den  Lohnschreibern  der 
Aristokratie  zu  Haß  und  Krieg  verhetzen,  das  große 
Völkerbündnis,  die  Heilige  Allianz  derNationen,  kommt 
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ZU  Stande,  wir  braudien  aus  wediselseitigem  Mißtrauen 
lieine  stehenden  Heere  von  vielen  hunderttausend  Mör- 
dern mehr  zu  füttern,  wir  benutzen  zum  Pflug  ihre 
Sdi werter  und  Rosse,  und  wir  erlangen  Friede  und 
Wohlstand  und  Freiheit.  Dieser  Wirksamkeit  bleibt 
mein  Leben  gewidmet,-  es  ist  mein  Amt.  Der  Haß 
meiner  Feinde  darf  als  Bürgsdiaft  gelten,  daß  iA  dieses 
Amt  bisher  redit  treu  und  ehrlidi  verwaltet,  Idi  werde 
midi  jenes  Hasses  immer  würdig  zeigen.  Meine  Feinde 
werden  midi  nie  verkennen,  wenn  audi  die  Freunde, 
im  Taumel  der  aufgeregten  Leidensdiaften,  meine  be- 
sonnene Ruhe  für  Lauheit  halten  möditen.  Jetzt  freilidi, 
in  dieser  Zeit,  werden  sie  midi  weniger  verkennen,  als 
damals,  wo  sie  am  Ziel  ihrer  Wünsdie  zu  stehen  glaube 
ten,  und  Siegeshoffnung  alle  Segel  ihrer  Gedanken 
sdi wellte,-  an  ihrer  Torheit  nahm  idi  keinen  Teil,  aber 
idi  werde  immer  Teil  nehmen  an  ihrem  Unglüd^.  Idi 
werde  nidit  in  die  Heimat  zurüdckehren,  solange  nodi 
ein  einziger  jener  edlen  Flüditlinge,  die  vor  allzugroßer 
Begeisterung  keiner  Vernunft  Gehör  geben  konnten, 
in  der  Fremde,  im  Elend,  weilen  muß.  Idi  würde  lieber 
bei  dem  ärmsten  Franzosen  um  eine  Kruste  Brot  bet= 
teln,  als  daß  idi  Dienst  nehmen  mödite  bei  jenen  vor- 
nehmen Gönnern  im  deutsdien  Vaterlande,  die  jede 
Mäßigung  der  Kraft  für  Feigheit  halten,  oder  gar  für 
präludierenden  Übergang  zum  Servilismus,  und  die  un- 
sere beste  Tugend,  den  Glauben  an  die  ehrlidie  Ge* 
sinnung  des  Gegners,  für  plebejisdie  Erbdummheit  an= 
sehen.  Idi  werde  midi  nie  sdiämen  betrogen  worden 
zu  sein  von  jenen,  die  uns  so  sdiöne  Hoffnungen  ins 
Herz  lädielten :  »Wie  alles  aufs  friedlidiste  zugestanden 
werden  sollte,  wie  wir  hübsdi  gemäßigt  bleiben  müß- 
ten, damit  die  Zugeständnisse  nidit  erzwungen  und 
dadurdi  ungedeihlidi  würden,  wie  sie  wohl  selbst  ein* 
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sähen,  daß  man  die  Freiheit  uns  nidit  ohne  Gefahr 
länger  vorenthalten  könne  —  —  — «.  Ja,  wir  sind 
wieder  Düpes  geworden,  und  wir  müssen  eingestehen 
daß  die  Lüge  wieder  einen  großen  Triumph  erfoditen 
und  neue  Lorbeeren  eingeerntet.  In  der  Tat,  wir  sind 
die  Besiegten  und,  seit  die  heroisdie  Überlistung  audi 
offiziell  beurkundet  worden,  seit  der  Promulgation  der 
deplorabelen  Bundestagsbesdilüsse  vom  28.  Junius,  er- 
krankt uns  das  Herz  in  der  Brust  vor  Kummer  und  Zorn. 

Armes,  unglüdclidies  Vaterland!  weldie  Sdiande steht 
dir  bevor  wenn  du  sie  erträgst,  diese  Sdimadi!  weldie 
Sdimerzen,  wenn  du  sie  nidit  erträgst! 

Nie  ist  ein  Volk  von  seinen  Machthabern  grausamer 
verhöhnt  worden.  Nidit  bloß,  daß  jene  Bundestags^ 
Ordonnanzen  voraussetzen,  wir  ließen  uns  alles  gefallen : 
man  mödite  uns  dabei  nodi  einreden,  es  gesdiehe  uns 
ja  eigentlidi  gar  kein  Leid  oder  Unredit.  Wenn  Ihr  aber 
audi  mit  Zuversidit  auf  kneditisdie  Unterwürfigkeit 
redinen  durftet:  so  hattet  Ihr  dodi  kein  Redit  uns  für 
Dummköpfe  zu  halten.  Eine  Handvoll  Junker,  die 
nidits  gelernt  haben  als  ein  bißdien  Roßtäusdierei,  Volte^^ 
sdilagen,  Bedierspiel  oder  sonstig  plumpe  Sdielmen^ 
künste,  womit  man  hödistens  nur  Bauern  auf  Jahr* 
markten  übertölpeln  kann:  diese  wähnen  damit  ein 
ganzes  Volk  betören  zu  können,  und  zwar  ein  Volk, 
weldies  das  Pulver  erfunden  hat  und  die  Budidrudcerei 
und  die  »Kritik  der  reinen  Vernunft«.  Diese  unver- 
diente Beleidigung,  daß  Ihr  uns  für  nodi  dümmer  ge- 
halten als  Ihr  selber  seid,  und  Eudi  einbildet  uns  tau- 
sdien  zu  können,  das  ist  die  sdilimmere  Beleidigung,  die 
Ihr  uns  zugefügt  in  Gegenwart  der  umstehenden  Völker. 

Idi  will  nidit  die  konstitutionellen  deutsdien  Fürsten 
anklagen  ,•  idi  kenne  ihre  Nöten,  idi  weiß,  sie  sdimadi- 
ten  in  den  Ketten  ihrer  kleinen  Kamarillen,  und  sind 
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nidit  zurechnungsfähig.  Dann  sind  sie  auch,  durch  Zwang 
aller  Art,  von  Ostreich  und  Preußen  embauchiert  wor^ 
den.  Wir  wollen  sie  nicht  schmähen,  wir  wollen  sie 
bedauern.  Früh  oder  spät  ernten  sie  die  bitteren  Früchte 
der  bösen  Saat.  Die  Toren,  sie  sind  noch  eifersüchtig 
aufeinander,  und  während  jedes  klare  Auge  einsieht, 
daß  sie  am  Ende  von  Ostreich  und  Preußen  mediati- 
siert  werden,  ist  all  ihr  Sinnen  und  Trachten  nur  dar= 
auf  gerichtet,  wie  man  dem  Nachbar  ein  Stück  seines 
Ländchens  abgewinnt.  Wahrlich,  sie  gleichen  jenen 
Dieben,  die,  während  man  sie  nach  der  Hängstätte 
führt,  sich  noch  untereinander  die  Taschen  bestehlen. 

Wir  können,  ob  der  Großtaten  des  Bundestags,  nur 
die  beiden  absoluten  Mächte,  Ostreich  und  Preußen, 
unbedingt  anklagen.  Wie  weit  sie  gemeinschaftlich  un- 
sere Erkenntlichkeit  in  Anspruch  nehmen,  kann  ich  nicht 
bestimmen.  Nur  will  es  mich  bedünken,  als  habe  öst=^ 
reich  wieder  das  Gehässige  jener  Großtaten  auf  die 
Schulter  seines  weisen  Bundesgenossen  zu  wälzen  ge^ 
wüßt. 

In  der  Tat,  wir  können  gegen  Ostreich  kämpfen,  und 
todeskühn  kämpfen,  mit  dem  Schwert  in  der  Hand,- 
aber  wir  fühlen  in  tiefster  Brust,  daß  wir  nicht  bere(h= 
tigt  sind,  mit  Scheltworten  diese  Macht  zu  schmähen. 
Ostreich  war  immer  ein  offner  ehrlicher  Feind,  der  nie 
seinen  Ankampf  gegen  den  Liberalismus  geleugnet  oder 
auf  eine  kurze  Zeit  eingestellt  hätte,  Metternich  hat 
nie  mit  der  Göttin  der  Freiheit  geliebäugelt,  er  hat  nie 
in  der  Angst  des  Herzens  den  Demagogen  gespielt,  er 
hat  nie  Arndts  Lieder  gesungen  und  dabei  Weißbier 
getrunken,  er  hat  nie  auf  der  Hasenheide  geturnt,  er 
hat  nie  pietistisch  gefrömmelt,  er  hat  nie  mit  den  Fe^ 
stungsarrestanten  geweint,  geweint,  während  er  sie  an 
der  Kette  festhielt,-  —  man  wußte  immer,  wie  man  mit 
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ihm  dran  war,  man  wußte,  daß  man  sidi  vor  ihm  zu 
hüten  hatte,  und  man  hütete  sidi  vor  ihm.  Er  war 
immer  ein  sidierer  Mann,  der  uns  weder  durdi  gnädige 
Blid^e  täusdite,  nodi  durdi  Privatmalicen  empörte.  Man 
wußte,  daß  er  weder  aus  Liebe  nodi  aus  kleinlidiem 
Hasse,  sondern  großartig  im  Geiste  eines  Systems  han= 
delte,  weldiem  Östreidi  seit  drei  Jahrhunderten  treu 
geblieben.  Es  ist  dasselbe  System,  für  weldies  Östreidi 
gegen  die  Reformation  gestritten,-  es  ist  dasselbe  Sy- 
stem, wofür  es  mit  der  Revolution  in  den  Kampf  ge= 
treten.  Für  dieses  System  foditen  nidit  bloß  die  Männer, 
sondern  audi  die  Töditer  vom  Hause  Habsburg.  Für 
die  Erhaltung  dieses  Systems  hatte  Marie  Antoinette 
in  den  Tuilerien  zum  kühnsten  Kampfe  die  Waffen  er* 
griffen,-  für  die  Erhaltung  dieses  Systems  hatte  Maria 
Luisa,  die  als  erklärte  Regentin  für  Mann  und  Kind 
streiten  sollte,  in  denselben  Tuilerien  den  Kampf  unter* 
lassen  und  die  Waffen  niedergelegt,  Kaiser  Franz  hat 
für  die  Erhaltung  dieses  Systems  den  teuersten  Ge* 
fühlen  entsagt  und  unsäglidies  Herzleid  erduldet,  eben 
jetzt  trägt  er  Trauer  um  den  geliebten  blühenden  Enkel, 
den  er  jenem  Systeme  geopfert,  dieser  neue  Kummer 
hat  tief  gebeugt  das  greise  Haupt,  weldies  einst  die 
deutsdie  Kaiserkrone  getragen  ^  dieser  arme  Kaiser 
ist  nodi  immer  der  wahre  Repräsentant  des  unglüdt» 
lidien  Deutsdilands! 

Von  Preußen  dürfen  wir  in  einem  anderen  Tone 
spredien.  Hier  hemmt  uns  wenigstens  keine  Pietät  ob 
der  Heiligkeit  eines  deutsdien  Kaiserhaupts,  Mögen 
immerhin  die  gelehrten  Knedite  an  der  Spree  von  einem 
großen  Imperator  des  Borussenreidis  träumen,  und  die 
Hegemonie  und  Sdiirmherrlidikeit  Preußens  prokla- 
mieren. Aber  bis  jetzt  ist  es  den  langen  Fingern  von 
Hohenzollern  nodi  nidit  gelungen,  die  Krone  Karls  des 
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Großen  zu  erfassen  und  zu  dem  Raub  so  vieler  poU 
nisdier  und  sädisisdier  Kleinodien  in  den  Sadt  zu 
stedten.  Nodi  hängt  die  Krone  Karls  des  Großen  viel 
zu  hodi,  und  idi  zweifle  sehr  ob  sie  je  herabsinkt  auf 
das  witzige  Haupt  jenes  goldgespornten  Prinzen,  dem 
seine  Barone  sdion  jetzt,  als  dem  künftigen  Restaurator 
des  Rittertums,  ihre  Huldigungen  darbringen,  Idi  glaube 
vielmehr  Se,  Königl.  Hoheit  wird,  statt  eines  Nadi folgers 
Karls  des  Großen,  nur  ein  Nadifolger  Karl  X.  und 
Karls  von  Braunsdiweig. 

Es  ist  wahr,  nodi  vor  kurzem  haben  viele  Freunde 
des  Vaterlandes  die  Vergrößerung  Preußens  gewünsdit, 
und  in  seinen  Königen  die  Oberherren  eines  vereinigten 
DeutsAIands  zu  sehen  gehofft,  und  man  hat  die  Vater* 
landsliebe  zu  ködern  gewußt,  und  es  gab  einen  preußi* 
sdien  Liberalismus  und  die  Freunde  der  Freiheit  blid^ten 
sdion  vertrauungsvoll  nadi  den  Linden  von  Berlin.  Was 
midi  betrifft,  idi  habe  midi  nie  zu  soldiem  Vertrauen 
verstehen  wollen,  Idi  betraditete  vielmehr  mit  Besorgnis 
diesen  preußisdien  Adler,  und  während  andere  rühm* 
ten  wie  kühn  er  in  die  Sonne  sdiaue,  war  idi  desto 
aufmerksamer  auf  seine  Krallen,  Idi  traute  nidit  die* 
sem  Preußen,  diesem  langen  frömmelnden  Kamasdien* 
held  mit  dem  weiten  Magen,  und  mit  dem  großen 
Maule,  und  mit  dem  Korporalstodt,  den  er  erst  in 
Weihwasser  taudit,  ehe  er  damit  zusdilägt.  Mir  miß- 
fiel dieses  philosophisdi  diristlidie  Soldatentum,  dieses 
Gemengsei  von  Weißbier,  Lüge  und  Sand.  Wider* 
wärtig,  tief  widerwärtig  war  mir  dieses  Preußen,  dieses 
steife,  heudilerisdie,  sdieinheilige  Preußen,  dieser  Tar* 
tüff  unter  den  Staaten. 

Endlidi,  als  Warsdiau  fiel,  fiel  audi  der  weidie  fromme 
Mantel,  worin  sidi  Preußen  so  sdiön  zu  drapieren  ge* 
wüßt,  und  selbst  der  Blödsiditigste  erblid^te  die  eiserne 
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Rüstung  des  Despotismus,  die  darunter  verborgen  war. 
Diese  heilsame  Enttäusdiung  verdankt  Deutsdiland  dem 
Unglüdi  der  Polen. 

Die  Polen !  Das  Blut  zittert  mir  in  den  Adern,  wenn 
idi  das  Wort  niedersdireibe,  wenn  idi  daran  denke,  wie 
Preußen  gegen  diese  edelsten  Kinder  des  Unglüd^s  ge= 
handelt  hat,  wie  feige,  wie  gemein,  wie  meudilerisdi. 
Der  Gesdiiditsdireiber  wird,  vor  innerem  Absdieu  keine 
Worte  finden  können,  wenn  er  etwa  erzählen  soll  was 
sidi  zu  Fisdiau  begeben  hat,-  jene  unehrlidien  Helden« 
taten  wird  vielmehr  der  Sdiarfriditer  besdireiben  müssen 

idi  höre  das  rote  Eisen  sdion  zischen  auf  Preu* 

ßens  magerem  Rücken. 

Unlängst  las  ich  in  der  »Allg.  Zeitung«,  daß  der 
Geh.  Regierungsrat,  Friedrich  von  Raumer,  welcher  sich 
unlängst  die  Renommee  eines  königl.  Preuß.  Revolu- 
tionärs erworben,  indem  er  als  Mitglied  der  Zensur« 
kommission  gegen  deren  allzuunterdrüciiungssüciitige 
Strenge  sich  aufgelehnt:  jetzt  den  Auftrag  erhalten  hat, 
das  Verfahren  der  preußischen  Regierung  gegen  Polen 
zu  rechtfertigen.  Die  Schrift  ist  vollendet  und  der  Ver« 
fasser  hat  bereits  seine  200  Taler  Preußisch  Kurant  da« 
für  in  Empfang  genommen.  Indessen,  wie  ich  höre,  ist 
sie  nach  der  Meinung  der  uckermärkschen  Kamarilla 
noch  immer  nicht  servil  genug gesdirieben.  —  Sogering« 
ftigig  auch  dieses  kleine  Begebnis  aussieht,  so  ist  es  eben 
groß  genug,  den  Geist  der  Gewalthaber  und  ihrer  Un« 
tergebenen  zu  charakterisieren.  Ich  kenne  zufällig  den 
armen  Friedrich  von  Raumer,  ich  habe  ihn  zuweilen, 
in  seinem  blaugrauen  Röckchen  und  graublauen  Mili« 
tärmützchen,  unter  den  Linden  spazieren  sehen/  ich  sah 
ihn  mal  auf  dem  Katheder,  als  er  den  Tod  Ludwigs  XVI. 
vortrug  und  dabei  einige  königl.  Preuß.  Amtstränen  ver« 
goß/  dann  habe  ich,  in  einem  Damenalmanach ,  seine 
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»Geschichte  der  Hohenstaufen«  gelesen,-  idi  kenne  eben^ 
falls  seine  »Briefe  aus  Paris«,  worin  er  der  Madame 
Crelinger  und  ihrem  Gatten  über  die  hiesige  Politik 
und  das  hiesige  Theater  seine  Ansiditen  mitteilt.  Es 
ist  durdiaus  ein  friedlebiger  Mann,  der  ruhig  Queue 
madit.  Von  allen  mittelmäßigen  Sdiriftstellern  ist  er 
nodi  der  beste,  und  dabei  ist  er  nidit  ganz  ohne  Salz 
und  er  hat  eine  gewisse  äußere  Gelehrsamkeit  und 
gleidit  daher  einem  alten  trockenen  Hering,  der  mit  ge* 
lehrter  Makulatur  umwickelt  ist.  Idi  wiederhole,  es  ist 
das  friedlebigste  Gesdiöpf,  das  sidi  immer  ruhig  von 
seinen  Vorgesetzten  die  Säcke  aufladen  ließ  und  ge* 
horsam  damit  zur  Amtsmühle  trabte,  und  nur  hie  und 
da  still  stand,  wo  Musik  gemadit  wurde.  Wie  sdinöde 
muß  sidi  nun  eine  Regierung  in  ihrer  LInterdrückungs=^ 
lust  gezeigt  haben,  wenn  sogar  ein  Friedridi  von  Rau* 
mer  die  Geduld  verlor,  und  rappelköpfisdi  wurde,  und 
nidit  weiter  traben  wollte,  und  sogar  in  mensdilidier 
Spradie  zu  spredien  begann !  Hat  er  vielleidit  den  Engel 
mit  dem  Sdiwerte  gesehen,  der  im  Wege  steht,  und  den 
die  Bileame  von  Berlin,  die  Verblendeten,  nodi  nidit 
sehen?  Adi!  sie  gaben  dem  armen  Gesdiöpfe  die  wohl* 
gemeintesten  Tritte  und  stadieln  es  mit  ihren  goldenen 
Sporen  und  haben  es  sdion  zum  dritten  Male  gesdilagen. 
Das  Volk  der  Borussen  aber  ^  und  daraus  kann  man 
seinen  Zustand  ermessen  —  pries  seinen  Friedridi  von 
Raumer  als  einen  Ajax  der  Freiheit. 

Dieser  königl.  Preuß.  Revolutionär  wird  nun  dazu 
benutzt,  eine  Apologie  des  Verfahrens  gegen  Polen  zu 
sdireiben  und  das  BeHiner  Kabinett  in  der  öffentlidien 
Meinung  wieder  ehrlidi  zu  madien. 

Dieses  Preußen!  wie  es  versteht  seine  Leute  zu  ge- 
braudien! Es  weiß  sogar  von  seinen  Revolutionären 
Vorteil  zu  ziehen.    Zu  seinen  Staatskomödien  bedarf 
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es  Komparsen  von  jeder  Farbe.  Es  weiß  sogar  trikolor 
gestreifte  Zebras  zu  benutzen.  So  hat  es  in  den  letzten 
Jahren  seine  wütendsten  Demagogen  dazu  gebraudit, 
überall  herum  zu  predigen :  daß  ganz  Deutsdiland  preu« 
ßisdi  werden  müsse,  Hegel  mußte  die  Kneditsdiaft,  das 
Bestehende,  als  vernünftig  reditfertigen,  Sdileiermadier 
mußte  gegen  die  Freiheit  protestieren  und  diristUdie 
Ergebung  in  den  Willen  der  Obrigkeit  empfehlen. 
Empörend  und  verrudit  ist  diese  Benutzung  von  Phi- 
losophen und  Theologen,  durdi  deren  Einfluß  man  auf 
das  gemeine  Volk  wirken  will,  und  die  man  zwingt, 
durdi  Verrat  an  Vernunft  und  Gott,  sidi  öfl^entlidi  zu 
entehren.  Wie  mandi  sdiöner  Name,  wie  mandi  hüb* 
sdies  Talent  wird  da  zu  Grunde  geriditet,  für  die  nichts- 
würdigsten Zwed^e.  Wie  sdiön  war  der  Name  Arndts, 
ehe  er,  auf  höheren  Geheiß,  jenes  sdiäbige  Büdilein  ge* 
sdirieben,  worin  er  wie  ein  Hund  wedelt  und  hündisdi, 
wie  ein  wendisdier  Hund  die  Sonne  des  Julius  anbellt, 
Stägemann,  ein  Name  besten  Klanges,  wie  tief  ist  er 
gesunken,  seit  er  Russenlieder  gediditet!  Mag  es  ihm 
die  Muse  verzeihen,  die  einst,  mit  heiligem  Kuß,  zu 
besseren  Liedern  seine  Lippen  geweiht  hat.  Was  soll 
idi  von  Sdileiermadier  sagen,  dem  Ritter  des  roten  Adler* 
Ordens  dritter  Klasse!  Er  war  einst  ein  besserer  Ritter 
und  war  selbst  ein  Adler  und  gehörte  zur  ersten  Klasse, 
Aber  nidit  bloß  die  Großen,  sondern  audi  die  Kleinen 
werden  ruiniert.  Da  ist  der  arme  Ranke,  den  die  preu- 
ßisdie  Regierung  einige  Zeit  auf  ihre  Kosten  reisen  lassen, 
ein  hübsdies  Talent  kleine  historisdie  Figürdien  aus- 
zusdinitzeln  und  pittoresk  nebeneinander  zu  kleben,  eine 
gute  Seele,  gemütlidi  wie  Hammelfleisdi  mit  Teltower 
Rübdien,  ein  unsdiuldiger  Mensdi,  den  idi,  wenn  idi 
mal  heurate,  zu  meinem  Hausfreunde  wähle,  und  der 
gewiß  audi  liberal  —  dieser  mußte  jüngst  in  der  Staats- 
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Zeitung  eine  Apologie  der  Bundestagsbescfilüsse  drudien 
lassen.  Andere  Stipendiaten,  die  idi  nidit  nennen  will, 
haben  Ähnlidies  tun  müssen  und  sind  dodi  ganz  Übe* 
rale  Leute, 

O,  idi  kenne  sie,  diese  Jesuiten  des  Nordens!  Wer 
nur  jemals  aus  Not  oder  Leichtsinn  das  Mindeste  von 
ihnen  angenommen  hat,  ist  ihnen  auf  immer  verfallen. 
Wie  die  Hölle  Proserpinen  nidit  losgibt,  weil  sie  den 
Kern  eines  Grenatsapfels  dort  genossen :  so  geben  jene 
Jesuiten  keinen  Mensdien  los,  der  nur  das  Mindeste  von 
ihnen  genossen  hat,  und  sei  es  audi  nur  einen  einzigen 
Kern  des  goldenen  Apfels,  oder,  um  prosaisdi  zu 
spredien,  einen  einzigen  Louisdor,-  —  kaum  erlauben 
sie  ihm,  wie  die  Hölle  der  Proserpine,  die  eine  Hälfte 
des  Jahrs  in  oberweltlidiem  Lidite  zuzubringen,-  —  in 
soldier  Periode  erscheinen  diese  Leute  wie  Liditmenschen, 
und  sie  nehmen  Platz  unter  uns  andern  Olympiern,  und 
spreciien  und  sdireiben  ambrosisdi  liberal,-  doch  zur  ge- 
hörigen Zeit  findet  man  sie  wieder  im  höllisciien  Dunkel, 
im  Reidie  des  Obskurantismus,  und  sie  schreiben  preu- 
ßische Apologien,  Erklärungen  gegen  den  »Messager«, 
Zensurgesetzentwürfe,  oder  gar  eine  Rechtfertigung  der 
Bundestagsbeschlüsse, 

Letztere,  die  Bundestagsbeschlüsse,  kann  icii  nicht  un- 
besprodien  lassen,  Icfi  werde  ihre  amtlichen  Verteidiger 
nidit  zu  widerlegen,  noch  viel  weniger,  wie  vielfach  ge- 
schehen, ihre  Illegalität  zu  erweisen  suchen.  Da  ich  wohl 
weiß  von  welchen  Leuten  die  Urkunde  worauf  sich 
jene  Beschlüsse  berufen,  verfertigt  worden  ist :  so  zweifle 
ich  keineswegs,  daß  diese  Urkunde,  nämlich  die  Wiener 
Bundesakte,  zu  jedem  despotischen  Gelüste  die  legalsten 
Befugnisse  enthält.  Bis  jetzt  hat  man  von  jenem  Meister^ 
werk  der  edlen  Junkerschaft  wenig  Gebrauch  gemacht, 
und  sein  Inhalt  konnte  dem  Volke  gleichgültig  sein. 
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Nun  es  aber  ins  redite  Tageslicht  gestellt  wird,  dieses 
Meisterstüd^,  nun  dieeigentlidienSdiönheiten  des  Werks, 
die  geheimen  Springfedern,  die  verborgenen  Ringe,  wor- 
an jede  Kette  befestigt  werden  kann,  die  Fußangeln, 
die  versted^ten  Halseisen,  Daumsdirauben,  kurz  nun 
die  ganze  künstlidie,  durditriebene  Arbeit  allgemein 
siditbar  wird:  jetzt  sieht  jeder,  daß  das  deutsdie  Volk, 
als  es  für  seine  Fürsten  Gut  und  Blut  geopfert  und  den 
versprodienen  Lohn  der  Dankbarkeit  empfangen  sollte, 
aufs  heilloseste  getäusdit  worden,  daß  man  ein  fredies 
Gaukelspiel  mit  uns  getrieben,  daß  man,  statt  der  zu^ 
gelobten  Magna  Charta  der  Freiheit,  uns  nur  eine  ver* 
briefte  Kneditsdiaft  ausgefertigt  hat. 

Kraft  meiner  akademisdien  Befugnis  als  Doktor  beider 
Redite,  erkläre  idi  feierlidist,  daß  eine  soldie  von  un= 
getreuen  Mandatarien  ausgefertigte  Urkunde  null  und 
niditig  ist/  kraft  meiner  Pflidit  als  Bürger,  protestiere 
idi  gegen  alle  Folgerungen,  weldie  die  Bundestagsbe^^ 
sdilüsse  vom  28,  Juni  aus  dieser  niditigen  Urkunde  ge= 
sdiöpft  haben/  kraft  meiner  Maditvollkommenheit  als 
öffentlidier  Spredier,  erhebe  idi  gegen  die  Verfertiger 
dieser  Urkunde  meine  Anklage  und  klage  sie  an  des 
gemißbrauditen  Volksvertrauens,  idi  klage  sie  an  der 
beleidigten  Volksmajestät,  idi  klage  sie  an  des  Hodi= 
Verrats  am  deutsdien  Volke,  idi  klage  sie  an! 

Armes  Volk  der  Deutsdien!  Damals,  während  Ihr 
Eudi  ausruhtet  von  dem  Kampfe  für  Eure  Fürsten,  und 
die  Brüder  begrübet,  die  in  diesem  Kampfe  gefallen, 
und  Eudi  einander  die  treuen  Wunden  verbandet,  und 
lädielnd  Euer  Blut  nodi  rinnen  saht  aus  der  vollen  Brust, 
die  so  voll  Freude  und  Vertrauen  war,  so  voll  Freude 
wegen  der  Rettung  der  geliebten  Fürsten,  so  voll  Ver* 
trauen  auf  die  mensdilidi  heiligsten  Gefühle  der  Dank- 
barkeit:   damals,  dort  unten  zu  Wien,   in  den  alten 
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Werkstätten  der  Aristokrazie ,  sdimiedete  man  die 
Bundesakte ! 

Sonderbar!  Eben  der  Fürst,  der  seinem  Volke  am 
meisten  Dank  sdiuldig  war,  der  deshalb  seinem  Volke 
eine  repräsentative  Verfassung,  eine  volkstümlidie  Kon= 
stitution,  wie  andere  freie  Völker  sie  besitzen,  in  jener 
Zeit  der  Not  versprodien  hat,  sdiwarz  auf  weiß  ver= 
sprodien  und  mit  den  bestimmtesten  Worten  versprodien 
hat :  dieser  Fürst  hat  jetzt  jene  anderen  deuts dien  Fürsten, 
die  sidi  verpfliditet  gehalten,  ihren  Untertanen  eine  freie 
Verfassung  zu  erteilen,  ebenfalls  zu  Wortbrudi  und 
Treulosigkeit  zu  verführen  gewußt,  und  er  stützt  sidi 
jetzt  auf  die  Wiener  Bundesakte,  um  die  kaum  empor» 
geblühten  deutsdien  Konstitutionen  zu  verniditen,  er, 
weldier,  ohne  zu  erröten  das  Wort  »Konstitution« 
nidit  einmal  ausspredien  dürfte! 

Idi  rede  von  Sr,  Majestät,  Friedridi  Wilhelm,  dritten 
des  Namens,  König  von  Preußen. 

Monardiisdi  gesinnt,  wie  idi  es  immer  war  und 
wohl  audi  immer  bleibe,  widerstrebt  es  meinen  Grund* 
Sätzen  und  Gefühlen,  daß  idi  die  Person  der  Fürsten 
selber  einer  allzuherben  Rüge  unterwürfe.  Es  liegt 
vielmehr  in  meinen  Neigungen,  sie  ob  ihrer  guten  Eigen* 
sdiaften  zu  rühmen,  Idi  rühme  daher  gern  die  persön« 
lidien  Tugenden  des  Monardien,  dessen  Regierungs* 
System,  oder  vielmehr  dessen  Kabinett,  idi  ebenso  un* 
umwunden  besprodien,  Idi  bestätige  mit  Vergnügen, 
daß  Friedridi  Wilhelm  III.  als  Mensdi  die  hohe  Ver* 
ehrung  und  Liebe  verdient,  die  ihm  der  größte  Teil  des 
preußisdien  Volkes  so  reidilidi  spendet.  Er  ist  gut  und 
tapfer.  Er  hat  sidi  standhaft  im  Unglüdi,  und  was  viel 
seltener  ist,  milde  im  Glüdc  gezeigt.  Er  ist  von  keusdiem 
Herzen,  rührend  besdieidenem  Wesen,  bürgerlidier 
Prunklosigkeit,  häuslidi  guten  Sitten,  ein  zärdidier  Vater, 
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besonders  zärtlidi  für  die  sdiöne  Zarewna,  welcher  Zärt^ 
lidikeit  wir  vielleidit  die  Cholera  und  ein  nodi  größeres 
Übel,  womit  erst  unsere  Nadikommen  kämpfen  werden, 
sdiönstens  verdanken.  Außerdem  ist  der  König  von  Preu- 
ßen ein  sehr  religiöser  Mann,  er  hält  streng  auf  Religion, 
er  ist  ein  guter  Christ,  er  hängt  fest  am  evangelisdien  Be- 
kenntnisse, er  hat  selbst  eine  Liturgie  gesdirieben,  er 
glaubt  an  die  Symbole  ^  adi!  idi  wollte  er  glaubte  an 
den  Jupiter,  den  Vater  der  Götter,  der  den  Meineid  rädit, 
und  er  gäbe  uns  endlidi  die  versprodiene  Konstitution, 

Oder  ist  das  Wort  eines  Königs  nicht  so  heilig  wie 
ein  Eid? 

Von  allen  Tugenden  Friedridi  Wilhelms  rühmt  man 
jedodi  am  meisten  seine  Gereditigkeitsliebe.  Man  erzählt 
davon  die  rührendsten  Gesdiiditen,  Nodi  jüngst  hat  er 
11,227  Taler  13  gute  Groschen  aus  seiner  Privatkasse 
geopfert,  um  den  Rechtsansprüchen  eines  Kyritzer  Bür- 
gers zu  genügen.  Man  erzählt,  der  Sohn  des  Müllers 
von  Sanssouci  habe,  aus  Geldnot,  die  berühmte  Wind= 
mühle  verkaufen  wollen,  worüber  sein  Vater  mit  Fried* 
rieh  dem  Großen  prozessiert  hat.  Der  jetzige  König 
ließ  aber  dem  benötigten  Mann  eine  große  Geldsumme 
vorstrecken,  damit  die  berühmte  Windmühle  in  dem 
alten  Zustande  stehen  bleibe,  als  ein  Denkmal  preußi* 
scher  Gerechtigkeitsliebe,  Das  ist  alles  sehr  hübsch  und 
löblich  —  aber  wo  bleibt  die  versprochene  Konstitution, 
worauf  das  preußische  Volk,  nach  göttlichem  und  weit* 
lichem  Rechte,  die  eigentümlichsten  Ansprüche  machen 
kann?  Solange  der  König  von  Preußen  diese  heiligste 
»Obligatio«  nicht  erfüllt,  solange  er  die  wohlverdiente, 
freie  Verfassung  seinem  Volke  vorenthält,  kann  ich  ihn 
nicht  gerecht  nennen,  und  sehe  ich  die  Windmühle  von 
Sanssouci,  so  denke  ich  nicht  an  preußische  Gerechtig- 
keitsliebe, sondern  an  preußischen  Wind, 
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Idi  weiß  sehr  gut,  die  literarisdien  Lohnlakaien  be* 
haupten,  der  König  von  Preußen  habe  jene  Konstitut 
tion  nur  der  eigenen  Laune  halber  versprodien,  ein 
Verspredien,  weldies  ganz  unabhängig  von  den  Zeit- 
umständen gewesen  sei.  Die  Toren!  ohne  Gemüt,  wie 
sie  sind,  fühlen  sie  nidit,  daß  die  Mensdien,  wenn  man 
ihnen  vorenthält  was  man  ihnen  von  Redits  wegen 
sdbuldig  ist,  weit  weniger  beleidigt  werden,  als  wenn 
man  ihnen  das  versagt,  was  man  ihnen  aus  bloßer  Liebe 
versprodien  hat,-  denn  in  soldiem  Falle  wird  audi  unsere 
Eitelkeit  gekränkt,  indem  wir  sehen,  daß  wir  demjenigen, 
der  uns  aus  freiem  Willen  etwas  verspradi,  nidit  mehr 
so  viel  wert  sind, 

Oder  war  es  wirklidi  nur  eigne  Laune,  ganz  unab- 
hängig von  den  Zeitumständen,  was  den  König  von 
Preußen  einst  bewogen  hätte,  seinem  Volke  eine  freie 
Konstitution  zu  verspredien?  Er  hatte  also  audi  nidit 
einmal  damals  die  Absidit  dankbar  zu  sein?  Und  er 
hatte  dodi  so  viel  Grund  dazu,-  denn  nie  befand  sidi  ein 
Fürst  in  einer  kläglidieren  Lage,  als  die  worin  der  König 
von  Preußen  nadi  der  Sdilacht  bei  Jena  geraten  war, 
und  woraus  ihn  sein  Volk  gerettet.  Standen  ihm  da=^ 
mals  nidit  die  Tröstungen  der  Religion  zu  Gebote,  er 
mußte  verzweifeln  ob  der  Insolenz  womit  der  Kaiser 
Napoleon  ihn  behandelte.  Aber,  wie  gesagt,  er  fand 
Trost  im  Christentum,  weldies  wahrlidi  die  beste  Re* 
ligion  ist  nadi  einer  verlorenen  Sdiladit.  Ihn  stärkte  das 
Beispiel  seines  Heilandes,-  audi  er  konnte  damals  sagen: 
»Mein  Reidi  ist  nidit  von  dieser  Welt!«  und  er  vergab 
seinen  Feinden,  weldie  mit  viermalhunderttausend  Mann 
ganz  Preußen  besetzt  hielten.  Wäre  Napoleon  damals 
nidit  mit  weit  widitigeren  Dingen  besdiäftigt  gewesen, 
als  daß  er  an  Se.  Majestät  Friedridi  Wilhelm  III.  all- 
zuviel denken  konnte,  er  hätte  diesen  gewiß  gänzlidi 
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in  Ruhestand  gesetzt.  Späterhin,  als  alle  Könige  von 
Europa  sidi  gegen  den  Napoleon  zusammenrotteten, 
und  der  Mann  des  Volkes  in  dieser  Fürsten^Emeute  un- 
terlag und  der  preußisdie  Esel  dem  sterbenden  Löwen 
die  letzten  Fußtritte  gab:  da  bereute  er  zu  spät  die 
Unterlassungssünde.  Wenn  er  in  seinem  hölzernen  Käfig 
zu  St.  Helena  auf  und  ab  ging  und  es  ihm  in  den  Sinn 
kam,  daß  er  den  Papst  kajoliert  und  vergessen  hatte, 
Preußen  zu  zertreten :  dann  knirsdite  er  mit  den  Zähnen, 
und  wenn  ihm  dann  eine  Ratte  in  den  Weg  lief,  dann 
zertrat  er  die  arme  Ratte- 
Napoleon  ist  jetzt  tot,  und  liegt,  wohlversdilossen  in 
seinem  bleiernen  Sarg,  unter  dem  Sand  von  Longwood, 
auf  der  Insel  Sankt  Helena.  Rund  herum  ist  Meer. 
Den  braudit  Ihr  also  nidit  mehr  zu  fürditen.  Audi  die 
letzten  drei  Götter,  die  nodi  im  Himmel  übriggeblieben, 
den  Vater,  den  Sohn  und  den  Heiligen  Geist,  braudit 
Ihr  nidit  zu  fürditen,-  denn  Ihr  steht  gut  mit  ihrer  heiligen 
Dienersdiaft.  Ihr  braudit  Eudi  nidit  zu  fürditen,  denn 
Ihr  seid  mäditig  und  weise.  Ihr  habt  Gold  und  Flin* 
ten,  und  was  feil  ist  könnt  Ihr  kaufen,  und  was  sterbe 
lidi  ist  könnt  Ihr  töten.  Eurer  Weisheit  kann  man 
ebensowenig  widerstehen.  Jeder  von  Eudi  ist  ein  Sa-^ 
lomo,  und  es  ist  sdiade,  daß  die  Königin  von  Saba, 
die  sdiöne  Frau,  nidit  mehr  lebt,-  Ihr  hättet  sie  bis  aufs 
Hemd  enträtselt.  Dann  habt  Ihr  audi  eiserne  Töpfe, 
worin  Ihr  diejenigen  einsperren  könnt,  die  Eudi  etwas 
zu  raten  aufgeben,  wovon  Ihr  nidits  wissen  wollt,  und 
Ihr  könnt  sie  versiegeln  und  ins  Meer  der  Vergessen- 
heit versenken/  alles  wie  König  Salomo,  Gleidi  diesem 
versteht  Ihr  audi  die  Spradie  der  Vögel,  Ihr  wißt  alles 
was  im  Lande  gezwitsdiert  und  gepfiffen  wird,  und 
mißfällt  Eudi  der  Gesang  eines  Vogels  so  habt  Ihr  eine 
große   Sdiere,   womit   Ihr  ihm   den  Sdinabel  zuredit 
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sdineidet,  und,  wie  idi  höre,  wollt  Ihr  Eudi  eine  nodi 
größere  Sdiere  ansdiaffen  für  die,  weldie  über  zwanzig 
Bogen  singen.  Dabei  habt  Ihr  die  klügsten  Vögel  in 
Eurem  Dienste,  alle  Edelfalken,  alle  Raben,  nämlidi  die 
sdi Warzen,  alle  Pfauen,  alle  Eulen.  Audi  lebt  nodi  der 
alte  Simurgh,  und  er  ist  Euer  Großvezier,  und  er  ist  der 
gesdieuteste  Vogel  der  Welt.  Er  will  das  Reidi  wieder 
ganz  so  herstellen,  wie  es  unter  den  präadamitisdien 
Sultanen  bestanden,  und  er  legt  deshalb  unermüdlidi 
Eier,  Tag  und  Nadit,  und  in  Frankfurt  werden  sie 
ausgebrütet,  Hudhud,  der  akkreditierte  Wiedehopf,  läuft 
unterdessen  über  den  märksdien  Sand,  mit  den  pfiffigsten 
Depesdien  im Sdinabel.  Ihr braudit Eudi  nidit  zu  fürditen. 

Nur  vor  einem  mödite  idi  eudi  warnen,  nämlidi  vor 
dem  »Moniteur«  von  1793,  Das  ist  ein  Höllenzwang, 
den  Ihr  nidit  an  die  Kette  legen  könnt,  und  es  sind 
Besdiwörungsworte  darin,  die  viel  mäditiger  sind  als 
Gold  und  Flinten,  Worte  womit  man  die  Toten  aus 
den  Gräbern  ruft  und  die  Lebenden  in  den  Tod  sdiidtt, 
Worte  womit  man  die  Zwerge  zu  Riesen  madit  und 
die  Riesen  zersdimettert,  Worte  die  Eure  ganze  Madit 
zersdineiden,  wie  das  Fallbeil  einen  Königshals, 

Idi  will  Eudi  die  Wahrheit  gestehen.  Es  gibt  Leute, 
die  Mut  genug  besitzen  jene  Worte  auszuspredien, 
und  die  sidi  nidit  gefürditet  hätten  vor  den  grauen- 
haftesten Geisterersdieinungen,-  aber  sie  wußten  eben 
nidit  das  redite  Wort  im  Budie  zu  finden,  und  hätten 
es  audi  mit  ihren  didcen  Lippen  nidit  ausspredien  kön^ 
nen,-  sie  sind  keine  Hexenmeister.  Andere,  die,  ver^ 
traut  mit  der  geheimnisvollen  Wünsdielrute,  das  redite 
Wort  wohl  aufzufinden  wüßten  und  audi  mit  zauber= 
kundiger  Zunge  es  auszuspredien  vermöditen:  diese 
waren  zagen  Herzens  und  fürditeten  sidi  vor  den  Gei- 
stern, die  sie  besdiwören  sollten,-  —  denn  adi!  wir  wissen 
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nidit  das  Sprüdilein,  womit  man  die  Geister  wieder 
zähmt,  wenn  der  Spuk  allzutoll  wird/  wir  wissen  nidit 
wie  man  die  begeisterten  Besenstiele  wieder  in  ihre  höU 
zerne  Ruhe  zurückbannt,  wenn  sie  mit  allzuviel  rotem 
Wasser  das  Haus  übersdiwemmen,-  wir  wissen  nidit 
wie  man  das  Feuer  wieder  bespridit,  wenn  es  allzu- 
rasend umherledit/  wir  fürditeten  uns. 

Verlaßt  Eudi  aber  nidit  auf  Ohnmadit  und  Furdit 
von  unserer  Seite,  Der  verhüllte  Mann  der  Zeit,  der 
ebenso  kühnen  Herzens  wie  kundiger  Zunge  ist,  und 
der  das  große  Besdiwörungswort  weiß  und  es  audi  aus- 
zuspredien  vermag,  er  steht  vielleidit  sdion  in  Eurer 
Nähe.  Vielleidit  ist  er  in  kneditisdier  Livree  oder  gar 
in  Harlekinstradit  vermummt,  und  Ihr  ahnet  nidit,  daß 
es  Euer  Verderber  ist,  weldierEudi  untertänig  die  Stiefel 
auszieht  oder  durdi  seine  Sdinurren  Euer  Zwerdifell  er= 
sdiüttert.  Graut  Eudi  nidit  mandimal,  wenn  Eudi  die 
servilen  Gestalten  mit  fast  ironisdier  Demut  umwedeln, 
und  Eudi  plötzlidi  in  den  Sinn  kommt :  das  ist  vielleidit 
eine  List,  dieser  Elende,  der  sidi  so  blödsinnig  absolu« 
tistisdi,  so  viehisdi  gehorsam  gebärdet,  der  ist  vielleidit 
ein  geheimer  Brutus?  Habt  Ihr  nidit  Nadits  zuweilen 
Träume,  die  Eudi  vor  den  kleinsten,  windigsten  Wür* 
mern  warnen,  die  Ihr  des  Tags  zufällig  kriedien  gesehen? 
Ängstigt  Eudi  nidit !  Idi  sdierze  nur,  Ihr  seid  ganz  sidier. 
Unsere  dummen  Teufel  von  Servilen  verstellen  sidi 
durdiaus  nidit.  Sogar  der  Jardce  ist  nidit  gefährlidi. 
Seid  audi  außer  Sorge  in  Betreff  der  kleinen  Narren, 
die  Eudi  zuweilen  mit  bedenklidien  Spaßen  umgaukeln. 
Der  große  Narr  sdiützt  Eudi  vor  den  kleinen.  Der 
große  Narr  ist  ein  sehr  großer  Narr,  riesengroß,  und 
er  nennt  sidi  deutsdies  Volk, 

O,  das  ist  ein  sehr  großer  Narr!  Seine  buntsdiedtige 
Jadte  besteht  aus  sedisunddreißig  Flidten.    An  seiner 

VI,  7 
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Kappe  hängen,  statt  der  Schellen,  lauter  zentnerschwere 
Kirchenglocken,  und  in  der  Hand  trägt  er  eine  unge* 
heure  Pritsche  von  Eisen.  Seine  Brust  aber  ist  voll 
Schmerzen,  Nur  will  er  an  diese  Schmerzen  nicht  den- 
ken, und  er  reißt  deshalb  um  so  lustigere  Possen,  und 
er  lacht  manchmal  um  nicht  zu  weinen.  Treten  ihm 
seine  Schmerzen  allzubrennend  in  den  Sinn,  dann 
schüttelt  er  wie  toll  den  Kopf,  und  betäubt  sich  selber 
mit  dem  christlich  frommen  Glockengeläute  seiner  Kappe. 
Kommt  ein  guter  Freund  zu  ihm,  der  teilnehmend  über 
seine  Schmerzen  mit  ihm  reden  will,  oder  gar  ihm  ein 
Hausmittelchen  dagegen  anrät:  dann  wird  er  rein  wü= 
tend  und  schlägt  nach  ihm  mit  der  eisernen  Pritsche.  Er  ist 
überhaupt  wütend  gegen  jeden,  der  es  gut  mit  ihm  meint. 
Er  ist  der  schlimmste  Feind  seiner  Freunde  und  der 
beste  Freund  seiner  Feinde.  O!  der  große  Narr  wird 
Euch  immer  treu  und  unterwürfig  bleiben,  mit  seinen 
Riesenspäßchen  wird  er  immer  Eure  Junkerlein  ergötzen, 
er  wird  täglich  zu  ihrem  Vergnügen  seine  alten  Kunst* 
stücke  machen,  und  unzählige  Lasten  auf  der  Nase 
balancieren,  und  viele  hunderttausend  Soldaten  auf 
seinem  Bauche  herumtrampeln  lassen.  Aber  habt  Ihr 
gar  keine  Furcht,  daß  dem  Narren  mal  all  die  Lasten 
zu  schwer  werden,  und  daß  er  Eure  Soldaten  von  sich 
abschüttelt  und  Euch  selber,  aus  Überspaß,  mit  dem 
kleinen  Finger  den  Kopf  eindrückt,  so  daß  Euer  Hirn 
bis  an  die  Sterne  spritzt? 

Fürchtet  Euch  nidit,  ich  scherze  nur.  Der  große  Narr 
bleibt  Euch  untertänigst  gehorsam,  und  wollen  Euch  die 
kleinen  Narren  ein  Leid  zufügen,  der  große  schlägt  sie  tot. 

Geschrieben,  zu  Paris,  den  18.  Oktober  1832. 

Heinridi  Heine. 


Vive  la  France!  quand  meme  — 

Artikel  I 

Paris,  28.  Dez.  1831. 

Die  erblidien  Pairs  haben  jetzt  ihre  last  speedies 
gehalten,  und  waren  gesdieit  genug,  sidi  selber 
für  tot  zu  erklären,  um  nidit  vom  Volke  umge= 
bradit  zu  werden.  Dieser  Bewegungsgrund  ist  ihnen 
von  Casimir  Perier  ganz  besonders  ans  Herz  gelegt 
worden.  Von  soldier  Seite  ist  also  kein  Vorwand  zu 
Emeuten  mehr  vorhanden.  Der  Zustand  des  niedern 
Volks  von  Paris  ist  indessen,  wie  man  sagt,  so  trostlos, 
daß  bei  dem  geringsten  Anlasse,  der  von  außen  her  ge= 
geben  würde,  eine  mehr  als  sonst  bedrohlidie  Erneute 
stattfinden  kann.  Idi  glaube  aber  dennodi  nidit,  daß 
wir  soldien  Ausbrüdien  so  nahe  sind,  wie  man  in  die= 
sem  Augenblidie  behauptet.  Nidit  als  ob  idi  die  Re^ 
gierung  für  gar  zu  mäditig  hielte,  oder  die  Gegenpar^ 
teien  für  gar  zu  kraftlos,  im  Gegenteil,  die  Regierung 
bekundet  ihre  Sdiwädie  bei  jeder  Gelegenheit/  nament^ 
lidi  gesdiah  dies  zur  Zeit  der  Lyoner  Unruhen,  und 
was  die  Gegenparteien  betrifft,  so  sind  sie  hinreidiend 
erbittert,  und  dürften  obendrein  bei  Tausenden,  die  vor 
Elend  sterben,  die  tollkühnste  Unterstützung  finden,- 
—  aber  es  ist  jetzt  kaltes,  neblidites  Winterwetter. 

»Sie  werden  heute  Abend  nidit  kommen,  denn  es 
regnet«,  sagte  Petion,  nadidem  er  das  Fenster  geöffnet 
und  wieder  ruhig  gesdilossen,  während  seine  Freunde, 
die  Girondisten,  von  dem  Volke,  weldies  die  Bergpartei 
verhetzte,  einen  Überfall  erwarteten.  Man  erzählt  diese 
Anekdote  in  den  Revolutionsgesdiiditen,  um  Petions 
Phlegma  zu  zeigen.  Aber  seit  idi  mit  eigenen  Augen 
die  Natur  der  Pariser  Volksaufstände  studiert,  sehe  idi 
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ein,  wie  sehr  man  jene  Worte  mißverstand.   Zu  guten 
Emeuten   gehört   wirklidi  gutes   Wetter,    behaghdier 
Sonnenschein,  ein  angenehm  warmer  Tag,  und  daher 
gerieten   sie   im  Junius,  Juli   und  August   immer  am 
besten.    Es  darf  dann  audi  nidit  regnen,  denn  die  Pariser 
fürditen  nidits  mehr  als  den  Regen,  und  dieser  ver= 
sdieudit  die  Hunderttausende  von  Männern,  Weibern 
und  Kindern,  die  meistens  geputzt  und  ladiend  nadi 
den  Walstätten  ziehen  und  durdi  ihre  Anzahl  den  Mut 
der  Agitatoren  heben.   Audi  darf  die  Luft  nidit  neb- 
lidit  sein,  sonst  kann  man  ja  die  großen  Plakate,  die 
das  Gouvernement  an  die  Straßenedien  ansdilägt,  nidit 
lesen,-  und  dodi  muß  diese  Lektüre  dazu  dienen,  die 
Mensdienmassen  nadi  bestimmten  Orten  zusammen- 
zuziehen, wo  sie  sidi  am  besten  drängen,  stoßen  und 
tumultuarisdi  aufregen  können.   Guizot,  ein  fast  deut- 
sdier  Pedant,  hat,  als  er  Konrektor  von  Frankreidi  war, 
auf  soldien  Plakaten  audi  all  sein  philosophisdi-histo- 
risdies  Wissen  auskramen  wollen,  und  man  versidiert, 
daß  eben  weil  die  Volkshaufen  mit  dieser  Lektüre  nidit 
so  leidit  fertig  werden  konnten,  und  sidi  daher  an  den 
Straßened:en  um  so  drängender  vermehrten,  sei  die 
Emeute  so  bedenklidi  geworden,  daß  der  arme  Dok- 
trinär, ein  Opfer  seiner  eigenen  Gelehrsamkeit,  sein 
Amt  niederlegen  mußte.  Was  aber  vielleidit  die  Haupt- 
sadie  ist,  bei  kaltem  Wetter  können  im  Palais  Royal 
keine  Zeitungen  gelesen  werden,  und  dodi  ist  es  hier, 
wo  unter  den  hübsdien  Bäumen  sidi  die  eifrigsten  Poli- 
tiker versammeln,  die  Blätter  vorlesen,  in  wütenden 
Gruppen  debattieren,  und  ihre  Inspirationen  nadi  allen 
Riditungen  verbreiten. 

Es  hat  sidi  jetzt  gezeigt,  wie  sehr  man  dem  vorigen 
Orleans,  dem  Philipp  Egalite,  Unredit  tat,  als  man  ihn 
der  Oberleitung  der  meisten  Volksaufstände  besdiul- 
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digte,  weil  man  damals  entdeckt  hatte,  daß  das  Palais 
Royal,  wo  er  wohnte,  der  Mittelpunkt  derselben  sei. 
In  diesem  Jahre  zeigte  sidi  das  Palais  Royal  nodi  immer 
als  ein  soldier  Mittelpunkt,-  es  war  nodi  immer  der  Ver= 
sammlungsort  aller  unruhigen  Köpfe,-  es  war  nodi  immer 
das  Hauptquartier  der  Unzufriedenen,  und  dodi  hatte 
sein  jetziger  Eigentümer  dergleidien  Volk  gewiß  nidit 
berufen  und  besoldet.  Der  Geist  der  Revolution  wollte 
das  Palais  Royal  nidit  verlassen,  obgleidi  sein  Eigene 
tümer  König  geworden,  und  dieser  war  deshalb  ge^ 
zwungen  seine  alte  Wohnung  aufzugeben.  Man  sprach 
von  besonderen  Besorgnissen,  die  jene  Wohnungsver* 
änderung  veranlaßt  hätten,  namentlich  sprach  man  von 
der  Furcht  vor  einer  französischen  Pulverversdiwörung. 
Freilich,  da  von  einem  Teile  des  Palastes,  den  oben 
der  König  bewohnte,  das  Rez^de-Chaussee  für  Butiken 
vermietet  ist,  so  wäre  es  leicht  gewesen,  die  Pulver* 
fässer  dorthin  zu  bringen,  und  Se.  Majestät  mit  aller 
Becjuemlichkeit  in  die  Luft  zu  sprengen.  Andere  mein- 
ten, es  sei  nicht  anständig  gewesen,  daß  Ludwig  Philipp 
oben  regierte,  während  unten  Hr.  Chevet  seine  Würste 
verkaufe.  Letzteres  ist  aber  doch  ein  ebenso  honettes 
Geschäft,  und  ein  Bürgerkönig  hätte  darum  just  nicht 
auszuziehen  gebraucht,  zumal  Ludwig  Philipp,  der  sich 
noch  voriges  Jahr  über  alles  feudalistische  und  cäsar* 
tümliche  Herkommen  und  Kostümwesen  mokiert,  und 
gegen  einige  junge  Republikaner  geäußert  hatte:  die 
goldene  Krone  sei  zu  kalt  im  Winter  und  zu  heiß  im 
Sommer,  ein  Zepter  sei  zu  stumpf,  um  es  als  Waffe, 
und  zu  kurz,  um  es  als  Stütze  zu  gebrauchen,  und  ein 
runder  Filzhut  und  ein  guter  Regenschirm  sei  in  jetziger 
Zeit  viel  nützlicher. 

Ich  weiß  nicht,  ob  Ludwig  Philipp  sich  dieser  Äuße- 
rungen noch  zu  besinnen  weiß,  denn  es  ist  schon  lange 
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her,  seit  er  das  letzte  Mal,  mit  rundem  Hut  und  Regen= 
sdiirm,  durch  die  Straßen  von  Paris  wanderte,  und  mit 
raffinierter  Treuherzigkeit  die  Rolle  eines  biedern,  sdilich^ 
ten  Hausvaters  spielte.  Er  drückte  damals  jedem  Spe^ 
zereihändler  und  Handwerker  die  Hand,  und  trug  da* 
zu,  wie  man  sagt,  einen  besondern  schmutzigen  Hand= 
schuh,  den  er  jedesmal  wieder  auszog  und  mit  einem 
reineren  Glaceehandschuh  vertauschte,  wenn  er  in  seine 
höhere  Region,  zu  seinen  alten  Edelleuten,  Bankier- 
ministern, Intriganten  und  amarantroten  Lakaien  wieder 
hinaufstieg.  Als  ich  ihn  das  letzte  Mal  sah,  wandelte  er 
auf  und  nieder  zwischen  den  goldenen  Türmdien,  Mar* 
morvasen  und  Blumen  auf  dem  Dache  der  Galerie  Or* 
leans.  Er  trug  einen  schwarzen  Rock,  und  auf  seinem 
breiten  Gesichte  spazierte  eine  Sorglosigkeit,  worüber 
wir  fast  ein  Grauen  empfinden,  wenn  wir  die  schwin= 
delnde  Stellung  des  Mannes  bedenken.  Man  sagt  jedoch, 
sein  Gemüt  sei  gar  nidit  so  sorglos  wie  sein  Gesiciit. 
Es  ist  gewiß  tadelnswert,  daß  man  das  Gesicht  des 
Königs  zum  Gegenstande  der  meisten  Witzeleien  er* 
wählt,  und  daß  er  in  allen  Karikaturläden  als  Zielscheibe 
des  Spottes  ausgehängt  ist.  Wollen  die  Gerichte  diesem 
Frevel  Einhalt  tun,  dann  wird  gewöhnlich  das  Übel 
noch  vermehrt.  So  sahen  wir  jüngst,  wie  aus  einem 
Prozesse  der  Art  sich  ein  anderer  entspann,  wobei  der 
König  nur  noch  desto  mehr  kompromittiert  wurde.  Näm* 
lieh  Philipon,  der  Herausgeber  eines  Karikaturjournals, 
verteidigte  sich  folgendermaßen:  wolle  man  in  irgend 
einer  Karikaturfratze  eine  Ähnlichkeit  mit  dem  Gesichte 
des  Königs  finden,  so  fände  man  diese  auch,  sobald  man 
nur  wolle,  in  jedem  beliebigen,  noch  so  heterogenen 
Bildnisse,  so  daß  am  Ende  niemand  vor  einer  Anklage 
beleidigter  Majestät  sichergestellt  sei.  Um  den  Vorder* 
satz  zu  beweisen,  zeichnete  er  auf  ein  Stück  Papier 
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mehrere  Karikaturengesiditer,  wovon  das  erste  dem 
Könige  frappant  glidi,  das  zweite  aber  dem  ersten  glidi, 
ohne  daß  jene  königlidie  Ähnlidikeit  allzubemerkbar 
blieb,  in  soldier  Weise  glidi  wieder  das  dritte  dem  zwei- 
ten, und  das  vierte  dem  dritten  Gesidit,  dergestalt  aber, 
daß  jenes  vierte  Gesidit  ganz  wie  eine  Birne  aussah, 
und  dennodi  eine  leise,  jedodi  desto  spaßhaftere  Ähn^ 
lidikeit  mit  den  Zügen  des  geliebten  Monardien  dar- 
bot. Da  nun  Philipon  trotzdem  von  der  Jury  verurteilt 
wurde,  drudtte  er  in  seinem  Journale  seine  Verteidigungs* 
rede,  und  zu  den  Beweisstüdten  gab  er  lithographiert 
das  Blatt  mit  den  vier  Karikaturgesiditern.  Wegen  dieser 
Lithographie,  die  unter  dem  Namen  »die  Birne«  be= 
kannt  ist,  wurde  der  geistreidie  Künstler  nun  wieder 
verklagt,  und  die  ergötzlidisten  Verwid^lungen  erwar- 
tet man  von  diesem  Prozesse.  Idi  glaube,  Ludwig  Philipp 
ist  kein  unedler  Mann,  der  audi  gewiß  nidit  das  Sdiledite 
will,  und  der  nur  den  Fehler  hat,  sein  eigenstes  Lebens^»' 
prinzip  zu  verkennen.  Dadurdi  kann  er  zu  Grunde  gehen. 
»Denn«,  wie  Sallust  tiefsinnig  ausspridit,  »die  Re* 
gierungen  können  sidi  nur  durdi  dasjenige  erhalten,  wo* 
durdi  sie  entstanden  sind«,  so  z.  B.  daß  eine  Regierung, 
die  durdi  Gewalt  gestiftet  worden,  sidi  audi  nur  durdi 
Gewalt  erhält,  nidit  durdi  List,  und  so  umgekehrt.  Lud* 
wig  Philipp  hat  vergessen,  daß  seine  Regierung  durdi 
das  Prinzip  der  Volkssouveränetät  entstanden  ist,  und, 
in  trübseligster  Verblendung,  mödite  er  sie  jetzt  durdi 
eine  Quasilegitimität,  durdi  Verbindung  mit  absoluten 
Fürsten,  und  durdi  Fortsetzung  der  Restaurationspe* 
riode  zu  erhalten  sudien.  Dadurdi  gesdiieht  es,  daß 
jetzt  die  Geister  der  Revolution  ihm  grollen  und  unter 
allen  Gestalten  ihn  befehden.  Diese  Fehde  ist  jeden* 
falls  nodi  gerediter  als  die  Fehde  gegen  die  vorige  Re- 
gierung, weldie  dem  Volke  nidits  verdankte,  und  sidi 
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ihm  gleich  anfangs  offen  feindlidb  entgegensetzte.  Lud- 
wig Philipp,  der  dem  Volke  und  den  Pflastersteinen  des 
Julius  seine  Krone  verdankte,  ist  ein  Undankbarer,  dessen 
Abfall  um  so  verdrießlidier,  da  man  täglidi  mehr  und 
mehr  die  Einsidit  gewinnt,  daß  man  sidi  gröblidi  täu- 
sdien  lassen.  Ja,  täglidi  gesdiehen  offenbare  Rüd^sdiritte, 
und  wie  man  die  Pflastersteine,  die  man  in  den  Julius* 
tagen  als  Waffe  gebraudite,  und  die  an  einigen  Orten 
nodi  seitdem  aufgehäuft  lagen,  jetzt  wieder  ruhig  ein* 
setzt,  damit  keine  äußere  Spur  der  Revolution  übrig* 
bleibe:  so  wird  audi  jetzt  das  Volk  wieder  an  seine 
vorige  Stelle,  wie  Pflastersteine,  in  die  Erde  zurüdige* 
stampft,  und,  nadi  wie  vor,  mit  Füßen  getreten, 

Idi  habe  vergessen  oben  zu  erwähnen :  unter  den  Be* 
weggründen,  die  dem  Könige  zugesdirieben  worden, 
als  er  das  Palais  Royal  verließ  und  die  Tuilerien  be* 
zog,  gehörte  das  Gerüdit,  daß  er  die  Krone  nur  zum 
Sdieine  angenommen,  daß  er  im  Herzen  seinem  legi* 
timen  Herrn,  Karl  X.,  ergeben  geblieben,  daß  er  dessen 
Rüdikehr  vorbereite  und  deshalb  audi  nidit  die  Tuile* 
rien  beziehe.  Die  Karlisten  hatten  dieses  Gerüdit  aus* 
gehedit,  und  es  war  absurd  genug,  um  beim  Volke  Ein* 
gang  zu  finden.  Nun,  diesem  Gerüdite  ist  durdi  die 
Tat  widersprodien,  der  Sohn  Egalites  ist  endlidi  als 
Sieger  eingezogen  durdi  die  Triumphpforte  des  Ca* 
roussels,  und  spaziert  jetzt  mit  seinem  sorglosen  Ge* 
sidite  und  mit  Hut  und  Regensdiirm  durdi  die  weltge* 
sdiiditlidien  Gemädier  der  Tuilerien.  Man  sagt,  die 
Königin  habe  sidi  sehr  gesträubt,  dieses  »Haus  des  Un* 
glüdis«  zu  bewohnen.  Vom  Könige  will  man  wissen, 
er  habe  dort  in  der  ersten  Nadit  nidit  so  gut  wie  ge* 
wöhnlidi  sdilafen  können,  und  sei  von  allerlei  Visionen 
heimgesudit  worden,-  z.  B.  Marie  Antoinette  habe  er 
mit  zornsprühenden  Nüstern,  wie  einst  am  10.  August, 
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umherrennen  sehen,-  dann  habe  er  das  hämische  Ge* 
läditer  jenes  roten  Männleins  gehört,  das  sogar  mandi^ 
mal  hinter  Napoleons  Rücken  vernehmlidi  lachte,  wenn 
dieser  eben  seine  stolzesten  Befehle  im  Audienzsaale 
erteilte,-  endlich  aber  sei  St.-Denis  zu  ihm  gekommen 
und  habe  ihn  im  Namen  Ludwigs  XVI,  auf  Guilloti^ 
nen  herausgefordert,  St,-Denis  ist,  wie  männiglich  weiß, 
der  Schutzpatron  der  Könige  von  Frankreich,  bekannt^ 
lidi  ein  Heiliger,  der  mit  seinem  eigenen  Kopfe  in  der 
Hand  dargestellt  wird. 

Bedenklidier  als  alle  Gespenster,  die  im  Innern  des 
Sdhlosses  lauern  mögen,  sind  die  Torheiten,  die  sich  bei 
seinen  Außen  werken  offenbaren.  Ich  rede  von  den  fa= 
mösen  fosses  des  Tuileries,  Diese  waren  lange  Zeit 
ein  Hauptgegenstand  der  Unterhaltung,  sowohl  in  Sa^ 
Ions  als  in  Carrefours,  und  noch  immer  liegen  sie  im 
Bereiche  der  bittersten  und  feindseligsten  Besprechung, 
Als  noch  vor  der  Gartenfassade  der  Tuilerien  die  ho= 
hen  Bretterwände  standen,  die  den  Augen  des  Publi- 
kums jene  Arbeiten  verhüllten,  hörte  man  darüber  die 
absurdesten  Hypothesen.  Die  meisten  meinten,  der 
König  wolle  das  Schloß  befestigen  und  zwar  von  der 
Gartenseite,  wo  einst  am  10,  August  das  Volk  so  leicht 
eindringen  konnte.  Es  hieß  sogar,  der  Pont  Royal  würde 
deshalb  abgebrochen.  Andere  meinten,  der  König  wolle 
nur  eine  lange  Mauer  aufrichten,  um  sich  selbst  die  Aus= 
sieht  nach  der  Place  de  la  Concorde  zu  verdecken ,-  dieses 
jedoch  geschehe  nicht  aus  kindischer  Furcht,  sondern  aus 
Zartgefühl,-  denn  sein  Vater  starb  aufder  Place  de  Greve, 
die  Place  de  la  Concorde  aber  war  der  Hinrichtungs* 
platz  für  die  ältere  Linie,  Indessen  wie  dem  armen  Lud- 
wig Philipp  so  oft  Unrecht  geschieht,  so  auch  hier.  Als 
man  jene  mystischen  Bretterwände  vor  dem  Schlosse 
wieder  niederriß,  sah  man  weder  Befestigungs werke 
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nodh  Scfiutzmauern,  weder  Sdianzgräben  noch  Bastionen, 
sondern  eitel  Dummheit  und  Blumen.  Der  König  hatte 
nämlidi,  bausüditig  wie  er  ist,  den  Einfall  gehabt,  vor 
dem  Sdilosse  einen  kleinen  Garten  für  sidi  und  seine 
Familie  von  dem  größern  öfFentlidien  Garten  abzu= 
sdieiden,  diese  Absdieidung  war  nur  durdi  einen  ge- 
wöhnlidien  Graben  und  ein  Drahtgitterwerk  von  einigen 
Fuß  Höhe  ausgeführt  worden,  und  in  den  ausgestodienen 
Beeten  standen  sdion  Blumen,  ebenso  unsdiuldig  wie 
jene  Gartenidee  des  Königs  selbst. 

Casimir  Perier  soll  aber  über  diese  unsdiuldige  Idee, 
die  ohne  sein  Vorwissen  ausgeführt  worden,  sehr  ärger* 
lidi  gewesen  sein.  Denn  jedenfalls  veranlaßt  sie  den  ge« 
rediten  Unmut  des  Publikums  über  die  Verunstaltung 
des  ganzen  Gartens,  eines  Meisterstücks  von  Le  Notre, 
das  eben  durdi  sein  großartiges  Ensemble  so  sehr  im= 
poniert.  Es  ist  gerade,  als  wollte  man  einige  Szenen 
aus  einer  Racinesdien  Tragödie  aussdieiden,  Englisdie 
Gärten  und  romantisdie  Dramen  mag  man  immerhin 
ohne  Schaden,  oft  sogar  mit  Vorteil  verkürzen,-  Racines 
poetische  Gärten  aber  mit  ihren  sublim  langweiligen 
Einheiten,  pathetischen  Marmorgestalten,  gemessenen 
Abgängen  und  sonstig  strengem  Zuschnitt,  ebensowenig 
wie  Le  Notres  grüne  Tragödie,  die  mit  der  breiten 
Tuilerien-Exposition  so  großartig  beginnt,  und  mit  der 
erhabenen  Terrasse,  wo  man  die  Katastrophe  des  Con* 
cordeplatzes  schaut,  so  großartig  endigt,  kann  man  nicht 
im  mindesten  verändern,  ohne  ihre  Symmetrie,  und 
also  ihre  eigentliche  Schönheit  zu  zerstören.  Außerdem 
ist  jener  unzeitige  Gartenbau  noch  wegen  anderer  Gründe 
dem  König  schädlich.  Erstens  kommt  er  dadurch  um  so 
öfter  ins  Gerede,  was  ihm  doch  jetzt  nicht  sonderlich  nütz- 
lich ist/  zweitens  versammelt  sich  dadurch  in  seiner  per* 
sönlichen  Nähe  beständig  viel  GafFervoIk,  das  allerlei 
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bedenkliche  Glossen  macht,  das  vielleidit  seinen  Hunger 
durch  Schaulust  zu  vergessen  sucht,  für  jeden  Fall  aber 
lange  müßige  Hände  hat.  Da  hört  man  bitter  sdbarfe 
Bemerkungen  und  rohe  Witzeleien,  die  an  die  neun^ 
ziger  Jahre  erinnern.  An  der  einen  Eingangsseite  des 
neuen  Gartens  steht  ein  metallener  Abguß  des  Messer- 
schleifers, dessen  Original  in  der  Tribüne  zu  Florenz 
zu  sehen  ist,  und  über  dessen  Bedeutung  verschiedene 
Meinungen  herrschen.  Hier  aber,  im  Tuileriengarten, 
hörte  ich  über  den  Sinn  dieses  Bildes  einige  moderne  Aus= 
legungen,  worüber  manche  Anticjuare  mitleidig  lädieln 
und  manche  Aristokraten  heimlidi  erzittern  würden. 

Gewiß,  dieser  Gartenbau  ist  eine  kolossale  Torheit 
und  gibt  den  König  den  gehässigsten  Ansdiuldigungen 
preis.  Man  kann  ihn  sogar  als  eine  symbolisdie  Hand= 
lung  interpretieren.  Ludwig  Philipp  zieht  einen  Graben 
zwischen  sidi  und  dem  Volke,  er  trennt  sich  von  dem^ 
selben  auch  siditbar.  Oder  hat  er  das  Wesen  des  kon* 
stitutionellen  Königtums  so  kleinmütig  aufgefaßt  und 
so  kurzsinnig  begriffen,  daß  er  meint,  wenn  er  dem  Volke 
den  größern  Teil  des  Gartens  überlasse,  so  dürfe  er 
den  kleinern  Teil  desto  ausschließlicher  als  Privatgärt^ 
dien  besitzen?  Nein,  das  absolute  Königtum  mit  seinem 
großartig  egoistischen  Ludwig  XIV.,  der  statt  des  »L'etat 
c'est  moi«  auch  sagen  konnte  »Les  tuileries  c'est  moi«, 
erschiene  alsdann  viel  herrlicher  als  die  konstitutionelle 
Volkssouveränetät  mit  ihrem  Ludwig  Philipp  L,  der 
angstvoll  sein  Privatgärtchen  abgrenzt  und  ein  kümmer- 
liches diacun  chez  soi  in  Anspruch  nimmt.  Man  sagt, 
daß  der  ganze  Bau  im  Frühjahre  vollendet  werde.  Als- 
dann wird  auch  das  neue  Königtum,  das  jetzt  noch  so 
wenig  ausgebaut  und  noch  so  kalkfrisch  ist,  etwas  fer- 
tiger aussehen.  Seine  gegenwärtige  Erscheinung  ist  im 
höchsten  Grade  ungewöhnlich.   In  der  Tat,  wenn  man 
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jetzt  die  Tuilerien  von  der  Gartenseite  betraditet,  und 
all  jenes  Graben  und  Umgraben,  das  Versetzen  der 
Statuen,  das  Pflanzen  der  laublosen  Bäume,  den  alten 
Steinsdiutt,  die  neuen  Baumaterialien,  und  all  die  Re* 
paraturen  sieht,  wobei  so  viel  gehämmert,  gesdirien,  ge- 
ladit  und  getobt  wird:  dann  glaubt  man  ein  Sinnbild 
des  neuen  unvollendeten  Königtums  selbst  vor  Augen 
zu  haben. 

Artikel  II 

Paris,  19.  Januar  1832. 
Der  »Temps«  bemerkt  heute,  daß  die  »Allgemeine 
Zeitung«  jetzt  Artikel  liefere,  die  feindselig  gegen  die 
königlidie  Familie  geriditet  seien,  und  daß  die  deutsdie 
Zensur,  die  nidit  die  geringste  Äußerung  gegen  absolute 
Könige  erlaube,  gegen  einen  Bürgerkönig  nidit  die  min- 
deste Sdionung  ausübe.  Der  »Temps«  ist  dodi  die  ge« 
sdieiteste  Zeitsdirift  der  Welt!  Mit  wenigen  milden 
Worten  erreidit  er  seine  Zwedce  viel  sdineller  als  andere 
mit  ihrer  lautesten  Polemik,  Sein  sdilauer  Wink  ist  hin- 
reidiend  verstanden  worden,und  idi  weiß  wenigstens  einen 
liberalen  Sdiriftsteller,  der  es  jetzt  seiner  Ehre  nicht  an= 
gemessen  hält,  unter  Zensurerlaubnis  gegen  einen  Bür^ 
gerkönig  die  feindlidie  Spradhe  zu  führen,  die  man  ihm 
gegen  einen  absoluten  König  nidit  gestatten  würde. 
Aber  dafür  tue  uns  Ludwig  Philipp  audi  den  einzigen 
Gefallen,  ein  Bürgerkönig  zu  bleiben.  Eben  weil  er  den 
absoluten  Königen  täghdi  ähnlidier  wird,  müssen  wir 
ihm  grollen.  Er  ist  gewiß  als  Mensdi  ganz  ehrenfest, 
und  ein  aditungswerter  Familienvater,  zärtlicher  Gatte 
und  guter  Ökonom,-  aber  es  ist  verdrießlich,  daß  er  alle 
Freiheitsbäume  abschlagen  läßt  und  sie  ihres  hübschen 
Laubwerks  entkleidet,  um  daraus  Stützbalken  zu  zim* 
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mern  für  das  wackelnde  Haus  Orleans.  Deshalb,  nur 
deshalb  zürnt  ihm  die  liberale  Presse,  und  die  Geister 
der  Wahrheit  versdimähen  sogar  die  Lüge  nidit,  um  ihn 
damit  zu  befehden.  Es  ist  traurig,  bejammernswert, 
daß  durdi  diese  Taktik  sogar  die  Familie  des  Königs 
leiden  muß,  die  ebenso  sdiuldlos  wie  liebenswürdig  ist. 
Von  dieser  Seite  wird  die  deutsdie  liberale  Presse,  minder 
geistreidi,  aber  gemütvoller  als  ihre  französisdie  ältere 
Sdiwester,  sidi  keine  Grausamkeiten  zu  schulden  kom= 
men  lassen.  »Ihr  solltet  wenigstens  mit  dem  Könige 
Mitleid  haben!«  rief  jüngst  das  sanftlebende  »Journal 
desDebats«.  »Mitleid  mit  Ludwig  Philipp!«  entgegnete 
die  »Tribüne«,  »dieser  Mann  verlangt  fünfzehn  MiU 
lionen  und  unser  Mitleid!  Hat  er  Mitleid  gehabt  mit 
Italien,  mit  Polen  usw.?«  —  Ich  sah  diese  Tage  die  un* 
mündige  Waise  des  Menotti,  der  in  Modena  gehenkt 
worden.  Audi  sah  idi  unlängst  Sennora  Luisa  de  Torri- 
jos,  eine  arme  todblasse  Dame,  die  schnell  wieder  nadi 
Paris  zurückgekehrt  ist,  als  sie  an  der  spanischen  Grenze 
die  Nachridit  von  der  Hinrichtung  ihres  Gatten  und 
seiner  zweiundfünfzig  Unglücksgefährten  erfuhr.  Ach, 
ich  habe  wirklich  Mitleid  mit  Ludwig  Philipp! 

Die  »Tribüne«,  das  Organ  der  offen  republikanischen 
Partei,  ist  unerbittlich  gegen  ihren  königlichen  Feind, 
und  predigt  täglich  die  Republik.  Der  »National«,  das 
rücksichtsloseste  und  unabhängigste  Journal  Frankreichs, 
hat  unlängst  auf  eine  befremdende  Art  in  diesen  Ton 
eingestimmt.  Furchtbar,  wie  ein  Echo  aus  den  blutig* 
sten  Tagen  der  Konvention,  klangen  die  Reden  jener 
Häuptlinge  der  Societe  des  amis  du  peuple,  die  vorige 
Woche  vor  den  Assisen  standen,  angeklagt  »gegen  die 
bestehende  Regierung  konspiriert  zu  haben,  um  dieselbe 
zu  stürzen  und  eine  Republik  zu  errichten«.  Sie  wurden 
von  der  Jury  freigesprochen,  weil  sie  bewiesen,  daß  sie 
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keineswegs  konspiriert,  sondern  ihre  Gesinnungen  im 
AngesiAte  des  ganzen  Publikums  ausgesprodien  hätten, 
»Ja,  wir  wünsdien  den  Umsturz  dieser  sdiwadien  Re- 
gierung, wir  wollen  eine  Republik«,  war  der  Refrain 
aller  ihrer  Reden  vor  Geridit. 

Während  auf  der  einen  Seite  die  ernsthaften  Repu= 
blikaner  das  Sdiwert  ziehen  und  mit  Donnerworten 
grollen,  blitzt  und  ladit  »Figaro«  und  sdiwingt  am  wirk- 
samsten seine  leidite  Geißel.  Er  ist  unersdiöpflidi  in 
Witzen  über  »die  beste  Republik«,  ein  Ausdrude,  wo= 
durdi  zugleidi  der  arme  Lafayette  genedet  wird,  weil 
er  bekanntlidi  einst  vor  dem  Hotel  de  Ville  den  Lud- 
wig Philipp  umarmt  und  ausgerufen:  »Vous  etes  la 
meilleure  republique!«  Dieser  Tage  bemerkte  »Figaro«, 
man  verlange  keine  Republik,  seit  man  die  beste  ge- 
sehen. Ebenso  sanglant  sagt  er,  bei  Gelegenheit  der 
Debatten  über  die  Zivilliste :  »La  meilleure  republique 
coüte  quinze  millions.« 

Die  Partei  der  Republikaner  will  dem  Lafayette  seinen 
Mißgriff  in  Betreff  des  empfohlenen  Königs  nimmermehr 
verzeihen.  Sie  wirft  ihm  vor,  daß  er  den  Ludwig  Phi* 
lipp  lange  genug  gekannt  habe,  um  voraus  wissen  zu 
können,  was  von  ihm  zu  erwarten  sei,  Lafayette  ist 
jetzt  krank,  kummerkrank.  Adi!  das  größte  Herz  bei- 
der Welten,  wie  sdimerzlidi  muß  es  jene  königlidie 
Täusdiung  empfinden!  Vergebens,  in  der  ersten  Zeit, 
mahnte  Lafayette  beständig  an  das  Programme  de  Thotel 
de  ville,  an  die  republikanisdien  Institutionen,  womit 
das  Königtum  umgeben  werden  sollte,  und  an  ähnlidie 
Versprediungen.  Aber  ihn  übersdirien  jene  doktrinären 
Sdiwätzer,  die  aus  der  englisdien  Gesdiidite  von  1688 
beweisen,  daß  man  sidi  im  Julius  1830  nur  für  die  Auf- 
redithaltung  der  Charte  in  Paris  gesdilagen,  und  alle 
Aufopferungen  und  Kämpfe  nur  die  Einsetzung  der 


Artikel  II  111 

Jüngern  Linie  der  Bourbone  an  die  Stelle  der  altern  be- 
zwedit  habe,  ebenso,  wie  einst  in  England  mit  der  Ein- 
setzung des  Hauses  Oranien  an  die  Stelle  der  Stuarts 
alles  abgetan  war,  Thiers,  weldier  zwar  nidit  wie  die 
Doktrinäre  denkt,  aber  jetzt  im  Sinne  dieser  Partei  spridit, 
hat  ihr  in  der  letzten  Zeit  nidit  geringen  Vorsdiub  ge.- 
leistet.  Dieser  IndifFerentist  von  der  tiefsten  Art,  der 
so  wunderbar  Maß  zu  halten  weiß  in  der  Klarheit,  Ver- 
ständigkeit und  Veransdiaulidiung  seiner  Sdireibweise, 
dieser  Goethe  der  Politik,  ist  gewiß  in  diesem  Augen= 
blicke,  der  mäditigste  Verfediter  des  Periersdien  Systems, 
und  wahrlidi,  mit  seiner  Brosdiüre  gegen  Chateaubriand 
verniditete  er  fast  jenen  Don  Quixote  der  Legitimität, 
der  auf  seiner  geflügelten  Rosinante  so  pathetisdi  saß, 
dessen  Sdiwert  mehr  glänzend  als  sdiarf  war,  und  der 
nur  mit  kostbaren  Perlen  sdioß,  statt  mit  guten,  ein^ 
dringlidien  Bleikugeln. 

In  ihrem  Unmute  über  die  kläglidie  Wendung  der 
Ereignisse  lassen  sidi  viele  Freiheitsenthusiasten  sogar 
zur  Verlästerung  des  Lafayette  verleiten.  Wie  weit 
man  in  dieser  Hinsidit  sidi  vergehen  kann,  ergibt  sidi 
aus  der  Sdirift  des  Belmontet,  die  ebenfalls  gegen  die 
bekannte  Brosdiüre  des  Chateaubriand  geriditet  ist,  und 
worin  mit  ehrenwerter  Offenheit  die  Republik  gepredigt 
wird.  Idi  würde  die  bittern  Urteile,  die  in  dieser  Sdirift 
über  Lafayette  vorkommen,  hier  ganz  hersetzen,  wären 
sie  nidit  einesteils  gar  zu  gehässig,  und  ständen  sie 
nidit  andernteils  in  Verbindung  mit  einer  für  diese 
Blätter  unstatthaften  Apologie  der  Republik.  Idi  ver- 
weise aber  in  dieser  Hinsidit  auf  die  Sdirift  selbst 
und  namentlidi  auf  einen  Absdinitt  derselben,  der  »Die 
Republik«  übersdirieben  ist.  Man  sieht  da,  wie  Men- 
sdien,  die  edelsten  sogar,  ungeredit  werden  durdi  das 
Unglüdi. 
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Den  glänzenden  Wahn  von  der  Möglidikeit  einer 
Republik  in  Frankreidi  will  idi  hier  nidit  bekämpfen. 
Royalist  aus  angeborner  Neigung,  werde  idi  es  in  Frank* 
reidi  audi  aus  Überzeugung.  Idi  bin  überzeugt,  daß  die 
Franzosen  keine  Republik,  weder  die  Verfassung  von 
Athen,  nodi  die  von  Sparta,  und  am  allerwenigsten  die 
von  Nordamerika  ertragen  können.  Die  Athener  waren 
die  studierende  Jugend  der  Mensdiheit,  die  Verfassung 
von  Athen  war  eine  Art  akademisdier  Freiheit,  und 
es  wäre  törigt,  diese  in  unserer  erwadisenen  Zeit,  in 
unserem  greisen  Europa,  wieder  einführen  zu  wollen. 
Und  gar  wie  ertrügen  wir  die  Verfassung  von  Sparta, 
dieser  großen,  langweiligen  Patriotismusfabrik,  dieser 
Kaserne  der  republikanisdien  Tugend,  dieser  erhaben 
sdilediten  Gleidiheitsküdie,  worin  die  sdiwarzen  Sup« 
pen  so  sdiledit  gekodit  wurden,  daß  attisdie  Witzlinge 
behaupteten,  die  Lakedämonier  seien  deshalb  Verädi^ 
ter  des  Lebens  und  todesmutige  Helden  in  der  Sdiladit. 
Wie  könnte  solAe  Verfassung  gedeihen  im  Foyer  der 
Gourmands,  im  Vaterlande  des  Very,  der  Vefour,  des 
Careme!  Dieser  letztere  würde  sidi  gewiß,  wie  Vatel, 
in  sein  Sdiwert  stürzen,  als  ein  Brutus  der  Kodikunst, 
als  der  letzte  Gastronome!  Wahrlidi,  hätte  Robespierre 
nur  die  spartanisdie  Küdie  eingeführt,  so  wäre  die  Guillo* 
tine  ganz  überflüssig  gewesen,-  denn  die  letzten  Aristo* 
kraten  wären  alsdann  vor  Sdiredten  gestorben  oder 
sdileunigst  emigriert.  Armer  Robespierre!  du  wolltest 
republikanisdie  Strenge  einführen  in  Paris,  in  einer  Stadt, 
worin  150,000  Putzmadierinnen,  und  150,000  Peru* 
quiers  und  Parfümeurs  ihr  lädielndes,  frisierendes  und 
duftendes  Gewerbe  treiben! 

Die  amerikanisdie  Lebensmonotonie,  Farblosigkeit 
und  Spießbürgerei  wäre  nodi  unerträglidier  in  der  Heimat 
der  Sdiaulust,  der  Eitelkeit,  der  Moden  und  Novitäten. 
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Wahrlich,  nirgends  grassiert  die  Krankheit  der  Aus= 
zeicfinungssudit  so  sehr  wie  in  Franl^reidi.  Vielleidit 
mit  Ausnahme  von  August  Wilhelm  Schlegel,  gibt  es 
keine  Frau  in  Deutschland,  die  sich  so  gern  durch  ein 
buntes  Bändchen  auszeichnete,  wie  die  Franzosen,-  so^ 
gar  die  Juliushelden,  die  doch  für  Freiheit  und  Gleich^^ 
heit  gefochten,  ließen  sich  hernach  dafür  mit  einem  blauen 
Bändchen  dekorieren,  um  sidi  dadurch  von  dem  übrigen 
Volke  zu  unterscheiden.  Wenn  ich  aber  deshalb  das 
Gedeihen  einer  Republik  in  Frankreich  bezweifele,  so 
läßt  sich  darum  dodx  nicht  leugnen,  daß  alles  zu  einer 
Republik  aboutiert,  daß  die  republikanische  Ehrfurcht 
für  das  Gesetz  an  die  Stelle  der  royalistisdben  Personen* 
Verehrung  getreten  ist  bei  den  Besseren,  und  daß  die 
Opposition  ebenso,  wie  sie  einst  fünfzehn  Jahre  lang 
mit  einem  Könige  Komödie  gespielt,  jetzt  dieselbe  Ko* 
mödie  mit  dem  Königtume  selber  fortsetzt,  und  daß 
also  die  Republik  wenigstens  für  kurze  Zeit  das  Ende 
des  Liedes  sein  könnte.  Die  Karlisten  befördern  solches, 
da  sie  es  als  eine  notwendige  Phase  betrachten,  um 
wieder  zum  absoluten  Königtume  der  älteren  Linie  zu 
gelangen.  Deshalb  gebärden  sie  sich  jetzt  als  die  eifrig-^ 
sten  Republikaner,  selbst  Chateaubriand  preist  die  Re* 
publik,  nennt  sich  Republikaner  aus  Neigung,  fraterni* 
siert  mit  Marrast,  und  läßt  sich  die  Akkolade  erteilen 
von  Beranger.  Die  Gazette,  die  heuchlerische  »Gazette 
de  France«  schmachtet  jetzt  nach  republikanischen  Staats^^ 
formen,  allgemeinem  Votum,  Primärversammlungen 
usw.  Es  ist  spaßhaft,  wie  die  verkappten  Pfäffchen  jetzt 
in  der  Sprache  des  Sansculottismus  bramarbasieren,  wie 
farousch  sie  mit  der  roten  Jakobinermütze  kokettieren, 
wie  sie  dennoch  manchmal  in  Angst  geraten,  sie  hätten 
etwa  statt  dessen  aus  Zerstreuung  das  rote  Prälaten- 
käppchen  aufgesetzt,  wie  sie  dann  die  erborgte  Bedeckung 
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einen  Augenblick  vom  Haupte  nehmen,  und  alle  Welt 
die  Tonsur  bemerkt.  Soldie  Leute  glauben  jetzt  eben- 
falls den  Lafayette  sdimähen  zu  dürfen,  und  dieses  dient 
ihnen  dann  als  süße  Erholung  für  den  sauren  Repu* 
blikanismus,  den  Freiheitszwang,  den  sie  sidi  auferlegen 
müssen. 

Aber  was  audi  die  verblendeten  Freunde  und  die 
heudilerisdien  Feinde  sagen  mögen,  Lafayette  ist,  nädist 
Robespierre,  der  reinste  Charakter  der  französisdien  Re^ 
volution,  und  nädist  Napoleon  ist  er  ihr  populärster  Held. 
Napoleon  und  Lafayette  sind  die  beiden  Namen,  die  jetzt 
in  Frankreidi  am  sdiönsten  blühen.  Freilidi  ihr  Ruhm  ist 
versdiiedener  Art/  dieser  kämpfte  mehr  für  den  Frieden 
als  für  den  Sieg,  und  jener  kämpfte  mehr  um  den  Lor^ 
beer  als  um  den  Eidienkranz.  Freilidi,  es  wäre  lädier- 
lidi,  wenn  man  die  Größe  beider  Helden  messen  wollte 
mit  demselben  Maßstabe,  und  den  einen  hinstellen  wollte 
auf  das  Postament  des  andern.  Es  wäre  lädierlidi, 
wenn  man  das  Standbild  des  Lafayette  auf  die  Ven^ 
domesäule  setzen  wollte,  auf  jene  Säule,  die  aus  den 
erbeuteten  Kanonen  so  vieler  Sdiladiten  gegossen  wor^ 
den,  und  deren  Anblick,  wie  Barbier  singt,  keine  fran* 
zösiscfie  Mutter  ertragen  kann.  Auf  diese  eiserne  Säule 
stellt  den  Napoleon,  den  eisernen  Mann,  hier  wie  im 
Leben  fußend  auf  seinen  Kanonenruhm,  und  sdhauerlidi 
isoliert  emporragend  in  den  Wolken,  so  daß  jedem  ehr* 
geizigen  Soldaten,  wenn  er  ihn  dort  oben,  den  Uner* 
reiciibaren,  erblickt,  das  gedemütigte  Herz  geheilt  wird 
von  der  eiteln  Ruhmsucht,  und  solchermaßen  diese  ko* 
lossale  Metallsäule,  als  ein  Gewitterabieiter  des  Helden* 
tums,  den  friedlichsten  Nutzen  stifte  in  Europa. 

Lafayette  gründete  sich  eine  bessere  Säule  als  die  des 
Vendomeplatzes,  und  ein  besseres  Standbild  als  von 
Metall  oder  Marmor.   Wo  gibt  es  Marmor  so  rein  wie 
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das  Herz,  wo  gibt  es  Metall  so  fest  wie  die  Treue  des 
alten  Lafayette?  Freilidi,  er  war  immer  einseitig,  aber 
einseitig  wie  die  Magnetnadel,  die  immer  nadi  Norden 
zeigt,  niemals  zur  Abwedislung  einmal  nadi  Süden  oder 
Osten,  So  sagt  Lafayette  seit  vierzig  Jahren  täglidi 
dasselbe,  und  zeigt  beständig  nadi  Nordamerika,-  er  ist 
es,  der  die  Revolution  eröffnete  mit  der  Erklärung  der 
Mensdienrecfite,-  nodi  zu  dieser  Stunde  beharrt  er  auf 
dieser  Erklärung,  ohne  weldie  kein  Heil  zu  erwarten 
sei  —  der  einseitige  Mann  mit  seiner  einseitigen  Him= 
melsgegend  der  Freiheit!  Freilidi!  er  ist  kein  Genie, 
wie  Napoleon  war,  in  dessen  Haupte  die  Adler  der 
Begeisterung  horsteten,  während  in  seinem  Herzen  die 
Sdilangen  des  Kalküls  sidi  ringelten,-  aber  er  hat  sidi 
dodi  nie  von  Adlern  einsdiüditern  oder  von  Sdilangen 
verführen  lassen.  Als  Jüngling  weise  wie  ein  Greis, 
als  Greis  feurig  wie  ein  Jüngling,  ein  Sdiützer  des  Volks 
gegen  die  List  der  Großen,  ein  Sdiützer  der  Großen 
gegen  die  Wut  des  Volkes,  mitleidend  und  mitkämp-= 
fend,  nie  übermütig  und  nie  verzagend,  ebenmäßig 
streng  und  milde,  so  blieb  Lafayette  sidi  immer  gleidi,- 
und  so  in  seiner  Einseitigkeit  und  Gleidimäßigkeit  blieb 
er  audi  immer  stehen  auf  demselben  Platze,  seit  den 
Tagen  Marie  Antoinettens  bis  auf  heutige  Stunde,-  ein 
getreuer  Ed^art  der  Freiheit,  steht  er  nodi  immer,  auf 
seinem  Sdiwerte  gestützt  und  warnend,  vor  dem  Ein^ 
gange  der  Tuilerien,  dem  verführerisdien  Venusberge, 
dessen  Zaubertöne  so  verlod<end  klingen,  und  aus  dessen 
süßen  Netzen  die  armen  Verstrid<ten  sidi  niemals  wie- 
der  losreißen  können. 

Es  ist  freilidi  wahr,  daß  dennodi  der  tote  Napoleon 
nodi  mehr  von  den  Franzosen  geliebt  wird,  als  der  le- 
bende Lafayette.  Vielleidit  eben  weil  er  tot  ist,  was 
wenigstens  mir  das  Liebste  an  Napoleon  ist/  denn  lebte 
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er  noA,  so  müßte  idi  ihn  ja  bekämpfen  helfen.  Man 
hat  außer  Frankreich  keinen  Begriff  davon,  wie  sehr 
nodi  das  französisdie  Volk  an  Napoleon  hängt.  Des= 
halb  werden  audi  die  Mißvergnügten,  wenn  sie  einmal 
etwas  Entscheidendes  wagen,  damit  anfangen,  daß  sie 
den  jungen  Napoleon  proklamieren,  um  sicii  der  Sym= 
pathie  der  Massen  zu  versichern.  »Napoleon«  ist  für 
die  Franzosen  ein  Zauberwort,  das  sie  elektrisiert  und 
betäubt.  Es  schlafen  tausend  Kanonen  in  diesem  Na^ 
men,  ebenso  wie  in  der  Säule  des  Vendomeplatzes, 
und  die  Tuilerien  werden  zittern,  wenn  einmal  diese 
Kanonen  erwachen.  Wie  die  Juden  den  Namen  ihres 
Gottes  nicht  eitel  aussprechen,  so  wird  hier  Napoleon 
selten  bei  seinem  Namen  genannt,  und  er  heißt  immer 
»der  Mann,  Thomme«,  Aber  sein  Bild  sieht  man  über- 
all, in  Kupferstieb  und  Gips,  in  Metall  und  Holz,  und 
in  allen  Situationen,  Auf  allen  Boulevards  und  Carre^ 
fours  stehen  Redner,  die  ihn  preisen,  den  Mann,  Volks- 
sänger, die  seine  Taten  besingen.  Als  icb  gestern  Abend 
beim  Nadihausegehen  in  ein  einsam  dunkles  Gäßchen 
geriet,  stand  dort  ein  Kind  von  höchstens  drei  Jahren 
vor  einem  Talglicbtdien,  das  in  die  Erde  gesteckt  war, 
und  lallte  ein  Lied  zum  Ruhme  des  großen  Kaisers. 
Als  ich  ihm  einen  Sou  auf  das  ausgebreitete  Taschen^ 
tuch  hinwarf,  rutschte  etwas  neben  mir,  welches  eben= 
falls  um  einen  Sou  bat.  Es  war  ein  alter  Soldat,  der 
ebenfalls  von  dem  Ruhme  des  großen  Kaisers  ein  Lied- 
chen singen  konnte,  denn  dieser  Ruhm  hatte  ihm  beide 
Beine  gekostet.  Der  arme  Krüppel  bat  mich  nicht  im 
Namen  Gottes,  sondern  mit  gläubigster  Innigkeit  flehte 
er:  »Au  nom  de  Napoleon,  donnez-moi  un  sou«.  So 
dient  dieser  Name  auch  als  das  höchste  Besdiwörungs^ 
wort  des  Volkes,  Napoleon  ist  sein  Gott,  sein  Kultus, 
seine  Religion/  und  diese  Religion  wird  am  Ende  lang* 
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weilig,  wie  jede  andere.  Dagegen  wird  Lafayette  mehr 
als  Mensdi  verehrt,  oder  als  Sdiutzengel,  Audi  er  lebt 
in  Bildern  und  Liedern,  aber  minder  heroisdi,  und  ehrlidi 
gestanden,  es  hat  sogar  einen  komisdien  Effekt  auf  midi 
gemadit,  als  idi  voriges  Jahr  den  28,  Julius,  im  Gesänge 
der  Parisienne  die  Worte  hörte :  »Lafayette  aux  cheveux 
blancs«,  während  idi  ihn  selbst  mit  seiner  braunen  Pe- 
rüdke  neben  mir  stehen  sah.  Es  war  auf  dem  Bastillen= 
platz,  der  Mann  war  auf  seinem  rediten  Platze,  und 
dennodi  mußte  idi  heimlidi  ladien.  Vielleidit  eben 
soldie  komisdie  Beimisdiung  bringt  ihn  unseren  Herzen 
mensdilidi  näher.  Seine  Bonhommie  wirkt  sogar  auf 
Kinder,  und  diese  verstehen  seine  Größe  vielleidht  nodi 
besser  als  die  Großen.  Hierüber  weiß  idi  wieder  eine 
kleine  Bettelgesdiidite  zu  erzählen,  die  aber  den  Cha= 
rakter  des  Lafayettesdien  Ruhms,  in  seiner  Untersdiei^ 
düng  von  dem  Napoleonsdien,  bezeidinet.  Als  idi  näm^ 
lidi  jüngst  an  einer  Straßened^e  vor  dem  Pantheon 
stillstand,  und,  wie  gewöhnlidi,  dieses  sdiöne  Gebäude 
betraditend,  in  Nadidenken  versank,  bat  midi  ein  kleiner 
Auvergniate  um  einen  Sou,  und  idi  gab  ihm  ein  Zehn^ 
soustüdt,  um  seiner  nur  gleidi  los  zu  werden.  Aber  da 
näherte  er  sidi  mir  desto  zutraulidier  mit  den  Worten : 
»Est-ce  que  vous  connaissez  le  general  Lafayette?«  und 
als  idi  diese  wunderlidie  Frage  bejahte,  malte  sidi  das 
stolzeste  Vergnügen  auf  dem  naiv^sdimutzigen  Gesidite 
des  hübsdien  Buben,  und  mit  drolligem  Ernste  sagte 
er:  »II  est  de  mon  pays.«  Er  glaubte  gewiß, ein  Mann, 
der  ihm  zehn  Sous  gegeben,  müsse  audi  ein  Verehrer 
von  Lafayette  sein,  und  da  hielt  er  midi  zugleidi  für 
würdig,  sidi  mir  als  Landsmann  desselben  zu  präsen* 
tieren. 

So  hegt  audi  das  Landvolk  die  liebevollste  Ehrfurdit 
gegen  Lafayette,  um  so  mehr,  da  er  selbst  die  Land- 
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wirtsdiaft  zu  seiner  Hauptbesdiäftigung  madit.  Diese 
erhält  ihm  die  Einfalt  und  Frisdie,  die  in  beständigem 
Stadttreiben  verloren  gehen  könnten.  Hierin  gleidit  er 
audi  jenen  großen  Republikanern  der  Vorzeit,  die  eben- 
falls ihren  eigenen  Kohl  bauten,  in  Zeiten  der  Not  vom 
Pfluge  zur  Sdiladit  oder  zur  Tribüne  eilten,  und  nadi 
erfoditenen  Siegen  wieder  zu  ihren  ländlidien  Arbeiten 
zurü dtkehrten.  Auf  dem  Landsitze,  wo  Lafayette  die 
mildere  Jahreszeit  zubringt,  ist  er  gewöhnlidi  umringt 
von  strebenden  Jünglingen  und  sdiönen  Mäddien,  da 
herrsdit  Gastlidikeit  der  Tafel  und  des  Herzens,  da 
wird  viel  geladit  und  getanzt,  da  ist  der  Hof  des  sou^ 
veränen  Volkes,  da  ist  jeder  hoffähig,  der  ein  Sohn 
seiner  Taten  ist  und  keine  Mesalliance  gesdilossen  hat 
mit  der  Lüge,  und  da  ist  Lafayette  der  Zeremonien^ 
meister. 

Mehr  aber  nodi  als  unter  jeder  andern  Volksklasse 
herrsdit  die  Verehrung  Lafayettes  unter  dem  eigent=^ 
lidien  Mittelstande,  unter  Gewerbsleuten  und  Klein- 
händlern. Diese  vergöttern  ihn,  Lafayette,  der  ord^ 
nungstiftende,  ist  der  Abgott  dieser  Leute.  Sie  ver= 
ehren  ihn  als  eine  Art  Vorsehung  zu  Pferde,  als  einen 
bewaffneten  Sdiutzpatron  der  öffentlidien  Sidierheit,  als 
einen  Genius  der  Freiheit,  der  zugleidi  sorgt,  daß  beim 
Freiheitskampfe  nidits  gestohlen  wird,  und  jeder  das 
liebe  Seinige  behält!  Die  große  Armee  der  öffentlidien 
Ordnung,  wie  Casimir  Perier  die  Nationalgarde  ge= 
nannt  hat,  die  wohlgenährten  Helden  mit  großen  Bären- 
mützen, worin  Krämerköpfe  stedten,  sind  außer  sidi 
vor  Entzüdien,  wenn  sie  von  Lafayette  spredien,  ihrem 
alten  General,  ihrem  Friedens^Napoleon,  Ja  er  ist  der 
Napoleon  der  petite  bourgeoisie,  jener  braven,  zahlungs^ 
fähigen  Leute,  jener  Gevatter  Sdineider  und  Hand- 
sdiuhmadier,  die  zwar  des  Tages  über  zu  sehr  besdiäf= 
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tigt  sind,  um  an  Lafayette  denken  zu  können,  die  ihn 
aber  nadiher,  des  Abends,  mit  verdoppeltem  Enthusias- 
mus preisen,  so  daß  man  wohl  behaupten  kann,  daß 
um  eilf  Uhr,  wenn  die  meisten  Butiken  gesdilossen 
sind,  der  Ruhm  des  Lafayette  seine  hödiste  Blüte  er= 
reidit, 

Idi  habe  oben  das  Wort  »Zeremonienmeister«  ge^ 
braudit.  Es  fällt  mir  ein,  daß  Wolfgang  Menzel,  in 
seiner  geistreidien  Frivolität,  den  Lafayette  einen  Zere* 
monienmeister  der  Freiheit  genannt  hat,  als  er  einst 
dessen  Triumphzug  durdi  die  Vereinigten  Staaten,  und 
die  Deputationen,  Adressen  und  feierlidien  Reden,  die 
dabei  zum  Vorsdieine  kamen,  im  »Literaturblatte«  be- 
spradi,  Audi  andere,  minder  witzige  Leute  hegen  den 
Irrtum,  der  Lafayette  sei  nur  ein  alter  Mann,  der  zur 
Sdiau  hingestellt  oder  als  Masdiine  gebraudit  werde. 
Indessen,  wenn  diese  Leute  ihn  nur  ein  einziges  Mal 
auf  der  Rednerbühne  sähen,  so  würden  sie  leidit  er- 
kennen, daß  er  nidit  eine  bloße  Fahne  ist,  der  man 
folgt,  oder  wobei  man  sdiwört,  sondern  daß  er  selbst 
nodi  immer  der  Gonfaloniere  ist,  in  dessen  Händen 
das  gute  Banner,  die  Oriflamme  der  Völker.  Lafayette 
ist  vielleidit  der  bedeutendste  Spredier  in  der  jetzigen  De* 
putiertenkammer.  Wenn  er  spridit,  trifft  er  immer  den 
Nagel  auf  den  Kopf  und  seine  vernagelten  Feinde  auf 
die  Köpfe.  Wenn  es  gilt,  wenn  eine  der  großen  Fragen 
der  Mensdiheit  zur  SpraAe  kommt,  dann  erhebt  sidi 
jedesmal  der  Lafayette,  kampflustig  wie  ein  Jüngling. 
Nur  der  Leib  ist  sdiwadi  und  sdilotternd,  von  Zeit 
und  Zeitkämpfen  zusammengebrodien,  wie  eine  zer- 
hadite  und  zersdilagene  alte  Eisenrüstung,  und  es  ist 
rührend,  wie  er  sidi  damit  zur  Tribüne  sdileppt,  und 
wenn  er  diese,  den  alten  Posten  erreidit  hat,  tief  Atem 
sdiöpft  und  lädielt.   Dieses  Lädieln,  der  Vortrag,  und 
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das  ganze  Wesen  des  Mannes,  während  er  auf  der 
Tribüne  spridit,  ist  unbesdireibbar.  Es  liegt  darin  so 
viel  Holdseligkeit,  und  zugleidi  so  viel  feine  Ironie,  daß 
man  wie  von  einer  wunderbaren  Neugier  gefesselt  wird, 
wie  von  einem  süßen  Rätsel.  Man  weiß  nidit,  sind  das  die 
feinen  Manieren  eines  französisdien  Marquis,  oder  ist  das 
die  offene  Gradheit  eines  amerikanisdien  Bürgers?  Das 
Beste  des  alten  Regimes,  das  Chevalereske,  die  Höf* 
lidikeit,  der  Takt,  ist  hier  wunderbar  versdimolzen  mit 
dem  Besten  des  neuen  Bürgertums,  der  Gleidiheitsliebe, 
der  Prunklosigkeit  und  der  Ehrlidikeit.  Nidits  ist  inter« 
essanter,  als  wenn  in  einer  Kammer  von  den  ersten 
Zeiten  der  Revolution  gesprodien  wird,  und  irgend  je= 
mand,  in  doktrinärer  Weise,  eine  historisdie  Tatsadie 
aus  ihrem  wahren  Zusammenhange  reißt  und  zu  seinem 
Räsonnement  benutzt.  Dann  zerstört  Lafayette  mit 
wenigen  Worten  die  irrtümlidien  Folgerungen,  indem 
er  den  wahren  Sinn  einer  soldien  Tatsadie  durdi  An- 
führung der  dazu  gehörigen  Umstände  illustriert  oder 
beriditigt.  Selbst  Thiers  muß,  in  einem  soldien  Falle, 
die  Segel  streidien,  und  der  große  Historiograph  der 
Revolution  beugt  sidi  vor  dem  Aussprudi  ihres  großen, 
lebenden  Denkmals,  ihres  Generals  Lafayette. 

In  der  Kammer  sitzt,  der  Rednerbühne  gegenüber, 
ein  steinalter  Mann  mit  glänzenden  Silberhaaren,  die 
über  seine  sdiwarze  Kleidung  lang  herabhängen,  sein 
Leib  ist  von  einer  sehr  breiten,  dreifarbigen  Sdiärpe 
umwickelt,  und  das  ist  jener  alte  Messager,  der  sdion 
im  Anfang  der  Revolution  ein  soldies  Amt  in  der 
Kammer  verwaltet  und  seitdem,  in  dieser  Stellung,  der 
ganzen  Weltgesdiidite  beigewohnt  hat,  von  der  Zeit 
der  ersten  Nationalversammlung  bis  zum  Justemilieu. 
Man  sagt  mir,  er  spredie  nodi  oft  von  Robespierre,  den 
er  le  bon  Monsieur  de  Robespierre  nenne.  Während 


Artikel  II  121 

der  Restaurationsperiode  litt  der  alte  Mann  an  der 
Kolik/  aber  seit  er  wieder  die  dreifarbige  Sdiärpe  um 
den  Leib  hat,  befindet  er  sidi  wieder  wohl.  Nur  an 
Sdiläfrigkeit  leidet  er  in  dieser  langweiligen  Juste^ 
milieu^Zeit,  Sogar  einmal,  während  Mauguin  spradi, 
sah  idi  ihn  einsdilafen.  Der  Mann  hat  gewiß  schon 
Bessere  gehört  als  Mauguin,  der  dodi  einer  der  besten 
Redner  der  Opposition,  und  er  findet  ihn  vielleidit  gar 
nidit  heftig,  er,  qui  a  beaucoup  connu  ce  bon  Monsieur 
de  Robespierre,  Aber  wenn  Lafayette  spridit,  dann 
erwadit  der  alte  Messager  aus  seiner  dämmernden 
Sdiläfrigkeit,  er  wird  aufgemuntert  wie  ein  alter  Hu- 
sarensdiimmel,  der  eine  Trompete  hört,  und  es  kommt 
über  ihn  wie  süße  Jugenderinnerung,  und  er  nickt  dann 
vergnügt  mit  dem  silberweißen  Kopfe. 
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Paris,  10.  Febr. 
Den  Verfasser  des  vorigen  Artikels  leitete  ein  rich^ 
tiger  Takt,  als  er,  die  Auszeidinungssudit  rügend,  die 
bei  den  Franzosen  mehr  als  bei  deutschen  Frauen 
grassiert,  unter  den  letztern  einen  deutschen  Schrift- 
steller, der  als  Kunstkritiker  und  Übersetzer  berühmt 
ist,  ausnahmsweise  erwähnte.  Dieser  Ausgenommene, 
welcher,  der  deutschen  Unruhen  halber,  die  er  selbst 
durch  einige  Almanachxenien  veranlaßt,  voriges  Jahr 
hieher  emigriert,  und  seitdem  von  Sr,  Majestät  dem 
König  Ludwig  Philipp  I.  den  Orden  der  Ehrenlegion 
erhielt,  ist,  wegen  seines  rührigen  Eifers  nach  Deko- 
rationen, von  vielen  Franzosen  leider  gar  zu  sehr  be- 
merkt worden,  als  daß  sie  nicht  durch  Hindeutung  auf 
ihn  jeden  überrheinischen  Vorwurf  der  Eitelkeit  ent- 
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kräften  könnten.  Perfide,  wie  sie  sind,  haben  sie  diese 
Ordensverleihung  nidit  einmal  in  den  französisdien  Jour=^ 
naien  angezeigt,-  und  da  die  Deutsdien  in  ihrem  Lands* 
manne  sidi  selbst  geehrt  fühlen  mußten,  und  aus  Be^ 
sdieidenheit  nidit  gern  davon  spradien,  so  ist  dieses  für 
beide  Länder  gleidi  widitige  Ereignis  bis  jetzt  wenig 
bekannt  worden,  Soldie  Unterlassung  und  Versdiwei^ 
gung  war  für  den  neuen  Ritter  um  so  verdrießlidier, 
da  man  in  seiner  Gegenwart  laut  flüsterte,  der  neue 
Orden,  wenn  er  ihn  audi  aus  den  Händen  der  Königin 
erhalten  habe,  sei  durdiaus  ohne  Geltung,  solange  soldie 
Verleihung  nidit  im  »Moniteur«  angezeigt  stehe.  Der 
neue  Ritter  wünsdite  diesem  Mißstande  abgeholfen  zu 
sehen,  aber  leider  ergab  sidi  jetzt  ein  nodi  bedenklidierer 
Einsprudi,  nämlidi  daß  das  Patent  eines  Ordens,  den 
der  König  verleiht,  ganz  ohne  Gültigkeit  sei,  solange 
soldies  nidit  von  einem  Minister  kontrasigniert  worden. 
Unser  Ritter  hatte  durdi  die  Vermittlung  der  doktri« 
nären  Verwandten  einer  berühmten  Dame,  bei  weldier 
er  einst  Kapaun  im  Korbe  war,  seinen  Orden  vom 
Könige  erhalten,  und  man  sagt,  dieser  habe  in  seinem 
ganzen  Wesen  eine  frappante  Ähnlidikeit  mit  seiner 
verstorbenen  Erzieherin,  der  Frau  v,  Genlis,  erkannt, 
und  letztere,  nodi  nadi  ihrem  Tode,  in  ihrem  Ebenbilde 
ehren  wollen.  Die  Minister  aber,  die  beim  Anblick  des 
Ritters  keine  soldie  gemütlidie  Regungen  verspüren  und 
ihn  irrtümlidi  für  einen  deutsdien  Liberalen  halten,  fürdi«^ 
ten  durdi  Kontrasignierung  des  Patents  die  absoluten 
Regierungen  zu  beleidigen.  Indessen  wird  bald  eine 
verständigende  Ausgleidiung  erwartet,  und  um  der 
Billigung  der  Kontinentalmädite  ganz  versidiert  zu  sein, 
sind  Unterhandlungen  angeknüpft,  die  das  Kabinett  von 
St.  James  zu  einer  ähnlidien  Ordensverleihung  bewegen 
müssen,  und  Supplikant  wird  sidi  deshalb,  mit  einem 
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Sr.  Majestät,  dem  König  Wilhelm  IV.,  dedizierten  alu 
indisdien  Epos,  persönlidi  nadi  England  begeben.  Für 
die  hiesigen  Deutsdien  ist  es  jedodi  ein  betrübendes 
Sdiauspiel,  ihren  hodiverehrten  sdiwädiiidien  Lands^ 
mann,  derlei  Verzögernisse  halber,  von  Pontius  zu  Pilatus 
rennen  zu  sehen,  in  Kot  und  Kälte,  und  in  bestürmen- 
der Ungeduld,  die  um  so  unbegreiflidier,  da  ihm  dodi 
alle  Beispiele  indisdier  Gelassenheit,  der  ganze  »Rä= 
mäyana«  und  der  ganze  »Mahäbhärata«,  allertröstlidist 
zu  Gebote  stehen. 

Die  Art,  wie  die  Franzosen  die  widitigsten  Gegenstän- 
de mit  spöttelndem  Leiditsinne  behandeln,  zeigt  sidi  audi 
bei  den  Gesprädien  über  die  letzten  Konspirationen.  Die, 
weldie  auf  den  Türmen  von  Notre  Dame  tragiert  wurde, 
sdieint  sidi  ganz  als  Polizeiintrige  auszuweisen.  Man  äu= 
ßertesdierzend,  es  seien  Klassiker  gewesen,  die,  aus  Haß 
gegen  Victor  Hugos  romantisdien  Roman,  »Notre  Dame 
de  Paris«,  die  Kirdie  selbst  in  Brand  stecken  wollten, 
Rabelais  Witze  über  die  Glod^en  derselben  kamen  wie* 
der  zum  Vorsdiein,  Audi  das  bekannte  Wort  »Si  on 
m'accuserait  d'avoir  vole  les  clodies  de  Notre  Dame,  je 
commencerais  par  prendre  la  fuite«  wurde  sdierzend  va* 
riiert,  als  einige  Karlisten,  in  Folge  dieser  Begebenheit,  die 
Fludit  ergriffen.  Die  letzte  Konspiration  von  derNadit 
des  zweiten  Februars  will  man  ebenfalls  zum  größten 
Teile  den  Madiinationen  der  Polizei  zusdireiben.  Man 
sagt,  sie  habe  sidi  in  einer  Restauration  der  Rue  des 
Prouvaires  eine  splendide  Versdiwörung  zu  zweihun« 
dert  Kouverts  bestellt,  und  einige  blödsinnige  Karlisten 
zu  Gaste  geladen,  die  natürlidi  die  Zedie  bezahlen 
mußten.  Letztere  hatten  kein  Geld  dabei  gespart,  und 
in  den  Stiefeln  eines  arretierten  Versdiwornen  fand 
man  27,000  Francs.  Mit  dieser  Summe  hätte  man 
sdion  etwas  ausriditen  können.    In  den  »Memoiren« 
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von  Marmontel  las  idi  einmal  eine  Äußerung  von 
Chamfort,  daß  man  mit  tausend  Louisdor  sdion  einen 
ordentlidien  Lärm  in  Paris  anzetteln  könne,-  und  bei 
den  letzten  Emeuten  ist  mir  diese  Äußerung  immer 
wieder  ins  Gedäditnis  gekommen.  Idi  darf,  aus  widi- 
tigen  Gründen,  nidit  versdiweigen,  daß  zu  einer  Revo^ 
lution  immer  Geld  notwendig  ist.  Selbst  die  herrlidie 
Juliusrevolution  ist  nidit  so  ganz  gratis  aufgeführt  wor- 
den, wie  man  wohl  glaubt.  Dieses  Sdiauspiel  für  Götter 
hat  dennodi  einige  Millionen  gekostet,  obgleidi  die  eigent- 
lidien  Akteure,  das  Volk  von  Paris,  in  Heroismus  und 
Uneigennützigkeit  gewetteifert.  Die  Sadien  gesdiehen 
nidit  des  Geldes  wegen,  aber  es  gehört  Geld  dazu,  um 
sie  in  Gang  zu  bringen.  Die  törigten  Karlisten  meinen 
aber,  sie  gingen  von  selbst,  wenn  sie  nur  Geld  in  den 
Stiefeln  haben.  Die  Republikaner  sind  gewiß  bei  den 
Vorgängen  der  Nadit  vom  zweiten  Februar  ganz  un= 
sdiuldig/  denn  wie  mir  jüngst  einer  derselben  sagte: 
»Wenn  du  hörst,  daß  bei  einer  Versdiwörung  Geld 
verteilt  worden,  so  kannst  du  darauf  redinen,  daß  kein 
Republikaner  dabei  gewesen,«  In  der  Tat,  diese  Partei 
hat  wenig  Geld,  da  sie  meistens  aus  ehrlidien  und  un^ 
eigennützigen  Mensdien  besteht,  Sie  werden,  wenn  sie 
zur  Madit  gelangen,  ihre  Hände  mit  Blut  befledten, 
aber  nidit  mit  Geld,  Man  weiß  das,  und  hegt  daher 
weniger  Sdieu  vor  den  Intriganten,  denen  mehr  nadi 
Geld  als  nadi  Blut  gelüstet. 

Jene  Guillotinomanie,  die  wir  bei  den  Republikanern 
finden,  ist  vielleidit  durdi  die  Sdiriftsteller  und  Redner 
veranlaßt  worden,  die  zuerst  das  Wort  »Sdirediens^ 
System«  gebraudit  haben,  um  die  Regierung,  weldie 
1793  zur  Rettung  Frankreidis  die  äußersten  Mittel  auf^ 
bot,  zu  bezeidinen.  Der  Terrorismus,  der  sidi  damals 
entfaltete,  war  aber  mehr  eine  Ersdieinung  als  ein 
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System,  und  der  Sdiredten  war  ebensosehr  in  den  Ge* 
mütern  der  Gewalthaber  als  des  Volkes.  Es  ist  törigt, 
wenn  man  jetzt,  zur  Nadieiferung  aufreizend,  den  Ge* 
siditsabguß  des  Robespierre  herumträgt.  Törigt  ist  es, 
wenn  man  die  Spradie  von  1793  wieder  herauf be= 
sdiwört,  wie  die  Amis  du  peuple  es  tun,  die  dadurdi, 
ohne  es  zu  ahnen,  ebenso  retrograde  handeln,  wie  die 
eifrigsten  Kämpen  des  alten  Regimes.  Wer  die  roten 
Blüten,  die  im  Frühlinge  von  den  Bäumen  gefallen, 
nadiher  mit  Wadis  wieder  anklebt,  handelt  ebenso  tö* 
rigt,  wie  derjenige,  weldier  abgesdinittene  welke  Lilien 
in  den  Sand  pflanzt.  Republikaner  und  Karlisten  sind 
Plagiarien  der  Vergangenheit,  und  wenn  sie  sidi  ver« 
einigen,  so  mahnt  das  an  die  lädierlidisten  Tollhaus- 
bündnisse, wo  der  gemeinsame  Zwang  oft  die  hetero^ 
gensten  Narren  in  ein  freundsdiaftlidies Verhältnis  bringt, 
obgleidi  der  eine,  der  sidi  selbst  für  den  Jehovah  hält, 
den  andern,  der  sidi  für  den  Jupiter  ausgibt,  im  tiefsten 
Herzen  veraditet.  So  sahen  wir  diese  Wodie  Genoude 
und  Thouret,  den  Redakteur  der  »Gazette«  und  den 
Redakteur  der  »Revolution«,  als  Verbündete  vor  den 
Assisen  stehen,  und  als  Chorus  standen  hinter  ihnen 
Fitz-James  mit  seinen  Karlisten  und  Cavaignac  mit 
seinen  Republikanern.  Gibt  es  widerwärtigere  Kon- 
traste! Trotzdem,  daß  idi  dem  Republikwesen  sehr  ab- 
hold bin,  so  sdimerzt  es  midi  dodi  in  der  Seele,  wenn 
idi  die  Republikaner  in  einer  so  unwürdigen  Gemein- 
sdiaft  sehe.  Nur  auf  demselben  Sdiafotte  dürften  sie 
zusammentreffen  mit  jenen  Freunden  des  Absolutis- 
mus und  des  Jesuitismus,  aber  nimmermehr  vor  den- 
selben Assisen,  Und  wie  lädierlidi  werden  sie  durdi 
soldie  Bündnisse!  Es  gibt  nidits  Lädierlidieres,  als  daß 
die  Journale  unter  den  Versdiwornen  des  zweiten 
Februars  vier  ehemalige  Ködie  von  Karl  X.  und  vier 
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Republikaner  von  der  Gesellschaft  der  Amis  du  peuple 
zusammen  erwähnten. 

Idi  glaube  wirklidi  nidit,  daß  letztere  in  dieser  dum- 
men Gesdiidite  verwidtelt  sind,  Idi  selbst  befand  midi 
denselben  Abend  zufällig  in  der  Versammlung  der  Amis 
du  peuple,  und  glaube  aus  vielen  Umständen  sdiließen  zu 
können,  daß  man  eher  an  Gegenwehr  als  an  Angriff 
dadite.  Es  waren  dort  über  fünfzehnhundert  Mensdien 
in  einem  engen  Saale,  der  wie  ein  Theater  aussah,  ge« 
hörig  zusammengedrängt.  Der  Citoyen  Blanqui,  Sohn 
eines  Conventionnels,  hielt  eine  lange  Rede,  voll  von 
Spott  gegen  die  Bourgeoisie,  die  Boutiquiers,  die  einen 
Louis  Philipp,  la  boutique  incarnee,  zum  Könige  ge^ 
wählt,  und  zwar  in  ihrem  eigenen  Interesse,  nidit  im 
Interesse  des  Volks,  du  peuple,  qui  n'etait  pas  complice 
d'une  si  indigne  Usurpation.  Es  war  eine  Rede  voll 
Geist,  Redlidikeit  und  Grimm,-  dodi  der  vorgetragenen 
Freiheit  fehlte  der  freie  Vortrag.  Trotz  aller  republi^ 
kanisdien  Strenge  verleugnete  sidi  dodi  nidit  die  alte 
Galanterie,  und  den  Damen,  den  Citoyennes,  wurden, 
mit  edit  französisdier  Aufmerksamkeit,  die  besten  Plätze, 
neben  der  Rednerbühne,  angewiesen.  Die  Versammlung 
rodi  ganz  wie  ein  zerlesenes,  klebridites  Exemplar  des 
»Moniteurs«  von  1793,  Sie  bestand  meistens  aus  sehr 
jungen  und  ganz  alten  Leuten.  In  der  ersten  Revolution 
war  der  Freiheitsenthusiasmus  mehr  bei  den  Männern 
von  mittlerm  Alter,  in  weldien  der  nodi  jugendlidie  Un^ 
Wille  über  Pfaffentrug  und  Adelsinsolenz  mit  einer  männ- 
lidi  klaren  Einsidit  zusammentraf,-  die  Jüngern  Leute 
und  die  ganz  alten  waren  Anhänger  des  verjährten  Re= 
gimes,  letztere,  die  silberhaarigen  Greise,  aus  Ge-^ 
wohnheit,  erstere,  die  Jeunesse  doree,  aus  Mißmut  über 
die  bürgerlidie  Prunklosigkeit  der  republikanisdien  Sitten. 
Jetzt  ist  es  umgekehrt,  die  eigentlidien  Freiheitsenthu^ 
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siasten  bestehen  aus  ganz  jungen  und  ganz  alten  Leuten. 
Diese  kennen  nodi  aus  eigener  Erfahrung  die  Absdieu^ 
lidikeiten  des  alten  Regimes,  und  sie  denken  mit  Ent- 
züdien  zurück  an  die  Zeiten  der  ersten  Revolution,  wo 
sie  selber  so  kräftig  gewesen  und  so  groß.  Jene,  die 
Jugend,  liebt  diese  Zeiten,  weil  sie  überhaupt  auf- 
opferungssüditig  und  heroisdi  gestimmt  ist,  und  nadi 
großen  Taten  ledizt,  und  den  knickerigen  Kleinmut  und 
die  krämerhafte  Selbstsucht  der  jetzigen  Gewalthaber 
veraditet.  Die  Männer  mittlem  Alters  sind  meistens 
ermüdet  von  dem  harcelierenden  Oppositionsgeschäfte 
während  der  Restauration,  oder  verdorben  durch  die 
Kaiserzeit,  deren  rauschende  Ruhmsucht  und  glänzen^ 
des  Soldatentum  alle  bürgerlidie  Einfalt  und  Freiheits= 
liebe  ertötete.  Außerdem  hat  diese  imperiale  Helden^ 
periode  gar  vielen  das  Leben  gekostet,  die  jetzt  Männer 
wären,  so  daß  überhaupt  unter  diesen  letztern  von 
mandien  Jahrgängen  nur  wenige  komplette  Exemplare 
vorhanden  sind. 

Bei  jung  und  alt  aber  im  Saale  der  Amis  du  peuple 
herrschte  der  würdige  Ernst,  den  man  immer  bei  Men- 
schen findet,  die  sich  stark  fühlen.  Nur  ihre  Augen  blitz^ 
ten,  und  nur  mandimal  riefen  sie:  »C'est  vrai!  c'est  vrai!« 
wenn  der  Redner  eine  Tatsadie  erwähnte.  Als  der 
Citoyen  Cavaignac  in  einer  Rede,  die  idi  nidit  genau 
verstehen  konnte,  weil  er  in  kurzen,  nadilässig  hervor- 
gestoßenen Sätzen  spridit,  die  Geriditsverfolgungen  er-=- 
wähnte,  denen  die  Sdiriftsteller  noch  immer  ausgesetzt 
sind,  da  sah  idi,  daß  mein  Nachbar  sich  an  mir  festhielt 
vor  innerer  Bewegung,  und  daß  er  sidx  die  Lippen  wund 
biß,  um  nicht  mitzusprechen.  Es  war  ein  junger  Brause^ 
köpf,  mit  Augen  wie  zornige  Sterne,  und  er  trug  den 
niedrigen  breitrandigen  Hut  von  schwarzem  Wachsleinen, 
der  die  Republikaner  auszeichnet.    »Aber  nidit  wahr,« 


128  Französische  Zustände 

sagte  er  endllA  zu  mir,  »diese  Sdiriftstellerverfolgung 
ist  ja  eine  mittelbare  Zensur?  Man  darf  drud^en,  was 
man  sagen  darf,  und  man  darf  alles  sagen,  Marat  be« 
hauptete,  daß  es  eine  Ungereditigkeit  sei,  wenn  ein 
Bürger  wegen  einer  Meinung  vor  Geridit  geladen  wird, 
und  daß  man  wegen  einer  Meinung  nur  dem  Publikum 
Rediensdiaft  sdiuldig  sei,  <Toute  citation  devant  un  tri- 
bunal  pour  une  opinion  est  une  injustice,-  on  ne  peut 
citer,  en  ce  cas,  un  citoyen  que  devant  le  public)  Alles, 
was  man  sagt,  ist  nur  eine  Meinung.  Camille  Des^ 
moulins  bemerkt  ebenfalls  mit  Redit:  sobald  die  De-'' 
zemvirn  in  die  Gesetzsammlung,  die  sie  aus  Griedien^ 
land  mitgebradit,  audi  ein  Gesetz  gegen  die  Verleumdung 
eingesdiwärzt  hatten,  so  entdedtte  man  gleidi,  daß  sie 
die  Absidit  hegten,  die  Freiheit  zu  verniditen  und  ihr 
Dezemvirat  permanent  zu  madien.  Ebenfalls,  sobald 
Oktavius,  vierhundert  Jahre  nadiher,  jenes  Gesetz  der 
Dezemvirn  gegen  Sdiriften  und  Reden  wieder  ins  Leben 
rief  und  der  Lex  Julia  Laesae  Majestatis  nodi  einen 
Artikel  hinzufügte,  konnte  man  sagen,  daß  die  römisdie 
Freiheit  ihren  letzten  Seufzer  verhaudite,« 

Idi  habe  diese  Zitate  hierher  gesetzt,  um  anzudeuten, 
weldie  Autoren  bei  den  Amis  du  peuple  zitiert  werden, 
Robespierres  letzte  Rede  vom  aditen  Thermidor  ist  ihr 
Evangelium,  Komisdi  war  es  jedodi,  daß  diese  Leute 
über  Unterdrüdtung  klagten,  während  man  ihnen  er* 
laubt,  sidi  so  offen  gegen  die  Regierung  zu  verbinden, 
und  Dinge  zu  sagen,  deren  zehnter  Teil  hinlänglidi  wäre, 
um  in  Norddeutsdiland  zu  lebenslänglidierUntersudiung 
verurteilt  zu  werden.  Denselben  Abend  hieß  es  jedodi, 
man  würde  dieser  Ungebühr  ein  Ende  madien,  und 
den  Saal  der  Amis  du  peuple  sdiließen,  »Idi  glaube, 
die  Nationalgarde  und  die  Linie  werden  uns  heute  zer* 
nieren«,  bemerkte  mein  Nadibar,  »haben  Sie  audi  für 
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diesen  Fall  Ihre  Pistolen  bei  sidi?«  '-  »Idi  will  sie  holen«, 
gab  ich  zur  Antwort,  verließ  den  Saal,  und  fuhr  nadi 
einer  Soiree  im  Fauxbourg  St.^Germain,  Nidits  als 
Liditer,  Spiegel,  Blumen,  nackte  Sdiultern,  Zuckerwasser, 
gelbe  Glaceehandsdiuh  und  Fadaisen.  Außerdem  lag 
eine  so  triumphierende  Freude  auf  allen  Gesiditern,  als 
sei  der  Sieg  des  alten  Regimes  ganz  entsdiieden,  und 
während  mir  nodi  das  Vive  la  Republicjue  der  Rue 
Grenelle  in  den  Ohren  nadidröhnte,  mußte  idi  die  be- 
stimmte Versidierung  anhören,  daß  die  Rückkehr  des 
Mirakelkindes  mit  der  ganzen  Mirakelsippsdiaft  so 
gut  wie  gewiß  sei,  Idi  kann  nidit  umhin,  zu  verraten, 
daß  idi  dort  zwei  Doktrinäre  eine  Anglaise  tanzen 
sehen,-  sie  tanzen  nur  Anglaisen,  Eine  Dame  mit  einem 
weißen  Kleide,  worin  grüne  Bienen,  die  wie  Lilien  aus= 
sahen,  fragte  midi:  ob  man  des  Beistandes  der  Deut^ 
sdien  und  der  Kosaken  gewiß  sei?  »Wir  werden  es 
uns  wieder  zur  hödisten  Ehre  anredinen,«  beteuerte 
ich,  »für  die  Wiedereinsetzung  der  altern  Bourbone 
unser  Gut  und  Blut  zu  opfern.«  —  »Wissen  Sie  audi,« 
fügte  die  Dame  hinzu,  »daß  heute  der  Tag  ist,  wo 
Heinridi  V,  als  Herzog  von  Bordeaux  zuerst  kommuni- 
zierte?« —  »Weldi  ein  widhtiger  Tag  für  die  Freunde 
des  Throns  und  Altars,«  erwiderte  idi,  »ein  heiliger  Tag, 
wert,  von  de  Lamartine  besungen  zu  werden!« 

Die  Nacht  dieses  schönen  Tages  sollte  rot  angestrichen 
werden  im  Kalender  von  Frankreich,  und  die  Gerüdite 
darüber  waren  des  folgenden  Morgens  das  Gesprädi 
von  ganz  Paris,  Widersprüche  der  tollsten  Art  liefen 
herum,  und  noch  jetzt  liegt,  wie  sdion  oben  angedeutet, 
ein  geheimnisvoller  Sdileier  über  jener  Verschwörungs* 
geschidite.  Es  hieß,  man  habe  die  ganze  königliche 
Familie,  mitsamt  der  großen  Gesellschaft,  die  in  den 
Tuilerien  versammelt  gewesen,  ermorden  wollen,  man 

VI,  9 


130  Französische  Zustände 

habe  den  Concierge  des  Louvres  gewonnen,  um  durdi 
die  große  Galerie  desselben  unmittelbar  in  den  Tanz^ 
saal  der  Tuilerien  hineindringen  zu  können,  ein  Sdiuß 
sei  dort  gefallen,  der  dem  Könige  gegolten,  ihn  aber 
nidit  getroffen,  mehrere  hundert  Individuen  seien  arre= 
tiert  worden  usw.  Den  Nadimittag  fand  idi  vor  der 
Gartenseite  der  Tuilerien  nodi  eine  große  Menge  Men^ 
sdien,  die  nadi  den  Fenstern  hinaufsdiauten,  als  wollten 
sie  den  SAuß  sehen,  der  dort  gefallen.  Einer  erzählte, 
Perier  sei  die  vorige  Nadit  zu  Pferde  gestiegen  und 
gleidi  nadi  der  Rue  des  Prouvaires  geritten,  als  dort  die 
Versdiwornen  verhaftet  und  ein  Polizeiagent  getötet 
worden.  Man  habe  den  Pavillon  Flore  in  Brand  stedcen, 
und  von  außen  den  Pavillon  Marsan  angreifen  wollen. 
Der  König,  hieß  es,  sei  sehr  betrübt.  Die  Weiber  be= 
dauerten  ihn,  die  Männer  sdiüttelten  unwillig  den  Kopf. 
Die  Franzosen  verabsdieuen  allen  näditlidien  Mord. 
In  den  stürmisdien Revolutionszeiten  wurden  diesdireck= 
lidisten  Taten  offenkundig  und  bei  Tageslidit  ausgeführt. 
Was  die  Greuel  der  Bartholomäusnadit  betrifft,  so  waren 
sie  vielmehr  von  römisdi^katholisdien  Priestern  ange= 
stiftet. 

Wie  weit  der  Concierge  des  Louvres  in  der  Ver- 
sdiwörung  vom  zweiten  Februar  verwid^elt  ist,  habe  idi 
nodi  nidit  bestimmt  erfahren  können.  Die  einen  sagen, 
er  habe  der  Polizei  gleidi  Anzeige  gemadit,  als  man 
ihm  Geld  anbot,  damit  er  die  Sdilüssel  des  Louvres 
ausliefere.  Andere  meinen,  er  habe  sie  wirklidi  ausge* 
liefert  und  sei  jetzt  eingezogen.  Auf  jeden  Fall  zeigt 
sidi  bei  soldien  Begebenheiten,  wie  die  widitigsten  Posten 
in  Paris  ohne  sonderlidie  Sidierheitsmaßregeln  den  un* 
zulänglidisten  Personen  anvertraut  sind.  So  war  der 
Sdiatz  selbst  lange  Zeit  in  den  Händen  eines  Papier^ 
Spekulanten,  des  Hrn.  Keßner,  den  der  Staat  mit  einer 
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Eidienkrone  dafür  belohnen  sollte,  daß  er  nur  sedis 
Millionen  und  nidit  hundert  Millionen  auf  der  Börse 
verspielt  hat.  So  hätte  die  Gemäldegalerie  des  Louvres, 
die  mehr  ein  Eigentum  der  Mensdiheit  als  der  Fran- 
zosen ist,  der  Sdiauplatz  näditlidier  Frevel  und  dabei 
zu  Grunde  geriditet  werden  können.  So  ist  das  Medail- 
lenkabinett eine  Beute  von  Dieben  geworden,  die  dessen 
Sdiätze  gewiß  nidit  aus  numismatischer  Liebhaberei  ge« 
stöhlen  haben,  sondern  um  sie  direkt  in  den  Sdimelz» 
tiegel  wandern  zu  lassen.  Weldi  ein  Verlust  für  die 
Wissensdiaften,  da  unter  den  gestohlenen  Antiquitäten 
nidit  bloß  die  seltensten  Studie,  sondern  vielleidit  audi 
die  einzigen  Exemplare  waren,  die  davon  übrig  geblie= 
ben!  Der  Untergang  dieser  alten  Münzen  ist  unersetz* 
bar,-  denn  die  Alten  können  sidi  dodi  nidit  nodi  ein^ 
mal  niedersetzen  und  neue  fabrizieren.  Aber  es  ist  nidit 
bloß  ein  Verlust  für  die  Wissensdiaften,  sondern  durdi 
den  Untergang  soldier  kleinen  Denkmäler  von  Gold 
und  Silber  verliert  das  Leben  selbst  den  Ausdrudt  seiner 
Realität,  Die  alte  Gesdiidite  klänge  wie  ein  Märdien, 
wären  nidit  die  damaligen  Geldstüdie,  das  Realste  jener 
Zeiten,  übrig  geblieben,  um  uns  zu  überzeugen,  daß  die 
alten  Völker  und  Könige,  wovon  wir  so  Wunderbares 
lesen,  wirklidi  existiert  haben,  daß  sie  keine  müßigen 
Phantasiegebilde,  keine  Erfindungen  der  Diditer  sind, 
wie  mandie  Sdiriftsteller  behaupten,  die  uns  überreden 
möditen,  die  ganze  Gesdiidite  des  Altertums,  alle  ge* 
sdiriebenen  Urkunden  desselben,  seien  im  Mittelalter 
von  den  Möndien  gesdimiedet  worden.  Gegen  soldie 
Behauptungen  enthielt  das  hiesige  Medaillenkabinett  die 
klingendsten  Gegenbeweise,  Aber  diese  sind  jetzt  un- 
wiederbringlidi  verloren,  ein  Teil  der  alten  Weltge» 
sdiidite  wurde  eingestedtt  und  eingesdimolzen,  und 
die   mäditigsten   Völker   und  Könige  des  Altertums 
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sind  jetzt  nur  Fabeln,  an  die  man  nidit  zu  glauben 
braudit. 

Es  ist  ergötzlidi,  daß  man  die  Fenster  des  Medaillen^ 
kabinetts  jetzt  mit  eisernen  Gitterstangen  versieht,  ob= 
gleidi  es  gar  nidit  zu  erwarten  steht,  daß  die  Diebe  das 
Gestohlene  wieder  näditlidierweile  zurüdibringen  wer* 
den.  Besagte  eiserne  Stangen  werden  rot  angestridien, 
weldies  sehr  gut  aussieht.  Jeder  Vorübergehende  sdiaut 
hinauf  und  ladit,  Monsieur  Raoul  Rodiette,  der  Auf= 
seher  der  gestohlenen  Medaillen,  le  conservateur  des 
exmedailles,  soll  sidi  wundern,  daß  die  Diebe  nidit  ihn 
gestohlen,  da  er  sidi  selbst  immer  für  widitiger  als  die 
Medaillen  gehalten  hat,  und  letztere  jedenfalls  für  un= 
benutzbar  hielt,  wenn  man  seiner  mündlidien  Erklärungen 
dabei  entbehren  würde.  Er  geht  jetzt  müßig  herum,  und 
lädielt  wie  unsere  Ködiin,  als  die  Katze  ein  Stüdt  rohes 
Fleisdi  aus  derKüdie  gestohlen,-  »sie  weiß  ja  dodi  nidit, 
wie  das  Fleisdi  gekodit  wird«,  sagte  unsere  Ködiin,  und 
lädielte. 

Indessen,  wie  sehr  audi  jener  Medaillendiebstahl  ein 
Verlust  für  die  alte  Gesdiidite  ist,  so  sdieint  der  Keß* 
nersdie  Kassendefekt  die  Geister  dodi  nodi  mehr  zU  irri- 
tieren. Dieser  ist  widitiger  für  die  Tagsgesdiidite.  Wäh= 
rend  idi  dieses  sdireibe,  vernimmt  man,  daß  er  nidit  sedis, 
sondern  zehn  Millionen  betrage.  Man  glaubt,  er  werde  sidi 
am  Ende  sogar  als  eine  Summe  von  zwölf  Millionen  aus* 
weisen.  Das  sdimälert  freilidi  das  Verdienst  des  Mannes, 
und  idi  kann  ihm  keine  Eidienkrone  mehr  zuerkennen. 
Durdi  diesen  Kassendefekt,  wobei  es  an  Ifflandsdien 
Rührungsszenen  nidit  fehlte,  gerät  zunädist  der  Baron 
Louis  in  große  Verlegenheit,  Er  wird  wohl  am  Ende 
das  Kautionnement,  das  von  Keßner  nidit  gefordert 
worden,  selbst  bezahlen  müssen.  Er  kann  diesen  Sdiaden 
leidit  tragen,-  denn  er  ist  enorm  reidi,  zieht  jährlidi  über 
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200,000  Franken  bare  Revenuen,  und  ist  ein  alter 
Abbe,  der  keine  Familie  hat.  Perier  ärgert  sidimehr,  als 
man  glaubt,  über  diese  Gesdiidite,  da  sie  Geld,  weldies 
seine  Force  und  seine  Sdiwädie,  betrifft,-  wie  wenig 
Sdionung  ihm  die  Opposition  bei  dieser  Gelegenheit 
angedeihen  lassen,  ist  aus  den  Blättern  bekannt.  Diese 
referieren  hinlänglidi  die  Unwürdigkeiten,  die  in  der 
Kammer  vorfallen,  und  es  bedarf  ihrer  hier  keiner  be« 
sondern  Erwähnung.  Wahrlidi,  die  Opposition  beträgt 
sidi  ebenso  kläglidi  wie  das  Ministerium,  und  gewährt 
einen  ebenso  widerwärtigen  Anblidc, 

Während  aber  Bedrängnisse  und  Nöten  aller  Art 
das  Innere  des  Staates  durdiwühlen,  und  die  äußern 
Angelegenheiten,  seit  den  Ereignissen  in  Italien  und 
Don  Pedros  Expedition,  bedenklidi  verwidielter  wer* 
den,'  während  alle  Institutionen,  selbst  die  königlidi 
hödiste,  gefährdet  sind,-  während  der  politisdie  Wirr* 
warr  alle  Existenzen  bedroht:  ist  Paris  diesen  Winter 
immer  nodi  das  alte  Paris,  die  sdiöne  Zauberstadt,  die 
dem  Jüngling  so  holdselig  lädielt,  den  Mann  so  ge* 
waltig  begeistert,  und  den  Greis  so  sanft  tröstet.  »Hier 
kann  man  das  Glüdt  entbehren«,  sagte  einst  Frau 
v,  Stael,  ein  treffendes  Wort,  das  aber  in  ihrem  Munde 
seine  Wirkung  verlor,  da  sie  sidi  lange  Zeit  nur  des* 
halb  unglüdilidi  fühlte,  weil  sie  nidit  in  Paris  leben 
durfte,  und  da  also  Paris  ihr  Glüdt  war.  So  liegt  in 
dem  Patriotismus  der  Franzosen  größtenteils  die  Vor* 
liebe  für  Paris,  und  wenn  Danton  nidit  floh,  »weil  man 
das  Vaterland  nidit  an  den  Sdiuhsohlen  mitsdileppen 
kann«,  so  hieß  das  wohl  audi,  daß  man  im  Auslande 
die  Herrlidikeiten  des  sdiönen  Paris  entbehren  würde. 
Aber  Paris  ist  eigentlidi  Frankreidi/  dieses  ist  nur  die 
umliegende  Gegend  von  Paris.  Abgeredinet  die  sdiönen 
Landsdiaften  und  den  liebenswürdigen  Sinn  des  Volks 
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im  allgemeinen,  so  ist  Frankreidb  ganz  öde,  auf  jeden 
Fall  ist  es  geistig  öde,  alles,  was  sidi  in  der  Provinz 
auszeidmet,  wandert  früh  nadi  der  Hauptstadt,  dem 
Foyer  alles  Lidits  und  alles  Glanzes,  Frankreidi  sieht 
aus  wie  ein  Garten,  wo  man  alle  sdiönsten  Blumen 
gepflüdit,  um  sie  zu  einem  Strauße  zu  verbinden,  und 
dieser  Strauß  heißt  Paris,  Es  ist  wahr,  er  duftet  jetzt 
nidit  mehr  so  gewaltig,  wie  nadi  jenen  Blütetagen  des 
Julius,  als  die  Völker  von  diesem  Dufte  betäubt  wurden. 
Er  ist  jedodi  nodi  immer  sdiön  genug,  um  bräutlidi  zu 
prangen  an  dem  Busen  Europas,  Paris  ist  nidit  bloß 
die  Hauptstadt  von  Frankreidi,  sondern  der  ganzen 
zivilisierten  Welt,  und  ist  ein  Sammelplatz  ihrer  geistigen 
Notabilitäten,  Versammelt  ist  hier  alles,  was  groß  ist 
durdi  Liebe  oder  Haß,  durdi  Fühlen  oder  Denken, 
durdi  Wissen  oder  Können,  durdi  Glüd^  oder  Unglüd^, 
durdi  Zukunft  oder  Vergangenheit,  Betraditet  man  den 
Verein  von  berühmten  oder  ausgezeidineten  Männern, 
die  hier  zusammentreffen,  so  hält  man  Paris  für  ein 
Pantheon  der  Lebenden,  Eine  neue  Kunst,  eine  neue 
Religion,  ein  neues  Leben  wird  hier  gesdiaffen,  und 
lustig  tummeln  sidi  hier  die  Sdiöpfer  einer  neuen  Welt, 
Die  Gewalthaber  gebärden  sidi  kleinlidi,  aber  das  Volk 
ist  groß  und  fühlt  seine  sdiauerlidi  erhabene  Bestimmung. 
Die  Söhne  wollen  wetteifern  mit  den  Vätern,  die  so 
ruhmvoll  und  heilig  ins  Grab  gestiegen.  Es  dämmern 
gewaltige  Taten,  und  unbekannte  Götter  wollen  sidi 
offenbaren.  Und  dabei  ladit  und  tanzt  man  überall, 
überall  blüht  der  leidite  Sdierz,  die  heiterste  Mokerie, 
und  da  jetzt  Karneval  ist,  so  maskieren  sidi  viele  als 
Doktrinäre,  und  sdineiden  possierIidi=pedantisdie  Ge* 
siditer,  und  behaupten,  sie  hätten  Furdit  vor  den  Preußen. 
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Paris,  1,  März, 
Die  Vorgänge  in  England  nehmen  seit  einiger  Zeit 
mehr  als  jemals  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch. 
Wir  müssen  es  uns  endlidi  gestehen,  daß  die  offene 
Feindsdiaft  der  absoluten  Könige  uns  minder  gefährlidi 
ist,  als  des  konstitutionellen  John  Bulls  zweideutige 
Freundsdiaft.  Die  völkermeudielnden  Umtriebe  der 
englisdien  Aristokratie  treten  bedrohlidi  genug  ans  offi* 
zielle  Tageslidit,  und  der  Nebel  von  London  verhüllt 
nur  nodi  spärlidi  die  feinen  Schlingen  und  Knoten,  die 
das  konferenzliche  Protokollgespinst  mit  den  parlamen* 
tariscfjen  Fangfäden  verknüpfen.  Die  Diplomatie  hat 
dort,  tätiger  als  jemals,  ihre  geburtstümlidien  Interessen 
wahrgenommen  und  emsiger  als  jemals  das  verderbe 
lichste  Gewebe  gesponnen,  und  Herr  v.  Talleyrand 
scheint  zugleidi  Spinne  und  Fliege  zu  sein.  Ist  der  alte 
Diplomat  nicht  mehr  so  schlau  wie  weiland,  als  er,  ein 
zweiter  Hephaistos,  den  gewaltigen  Kriegsgott  selbst 
in  seinem  feingesdimiedeten  Netzwerk  gefangen?  Oder 
ergings  ihm  diesmal  wie  dem  überklugen  Meister  Merlin, 
der  sidi  in  dem  eigenen  Zauber  verstrickt,  und,  wort* 
gefesselt  und  selbstgebannt,  im  Grabe  liegt?  Aber 
warum  hat  man  eben  Hrn.  v.  Talleyrand  auf  einen 
Posten  gestellt,  der  für  die  Interessen  der  Juliusrevo- 
lution der  wichtigste,  und  wo  vielmehr  die  unbeugsame 
Gradheit  eines  unbescholtenen  Bürgers  nötig  war?  Ich 
will  damit  nicht  ausdrücklich  sagen,  der  alte,  glatte,  ehe- 
malige Bischof  von  Autun  sei  nicht  ehrlich.  Im  Gegen- 
teil, den  Eid,  den  er  jetzt  geschworen  hat,  den  hält  er 
gewiß/  denn  er  ist  der  dreizehnte.  Wir  haben  freilich 
keine  andere  Garantie  seiner  Ehrlichkeit,  aber  sie  ist 
hinreichend/  denn  noch  nie  hat  ein  ehrlicher  Mann  zum 
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dreizehntenmal  seinen  Eid  gebrodien.  Außerdem  ver= 
sidiert  man,  daß  Ludwig  Philipp  in  der  Absdiiedsaudienz 
nodi  aus  Vorsorge  zu  ihm  gesagt  habe :  »Herr  v,  Talley^ 
fand,  was  man  Ihnen  audi  bieten  mag,  idi  gebe  Ihnen 
immer  das  Doppelte.«  Indessen,  bei  treulosen  Mensdien 
gäbe  das  dennodi  keine  Sidierheit,-  denn  im  Charakter 
der  Treulosigkeit  liegt  es,  daß  sie  sidi  selbst  nidit  treu 
bleibt,  und  daß  man  audb  nidit  einmal  durdi  Befrie::r 
digung  des  Eigennutzes  auf  sie  redinen  kann. 

Das  Sdilimmste  ist,  daß  die  Franzosen  sidi  London 
als  ein  andres  Paris,  das  Westend  als  ein  andres  St.* 
Germainviertel  denken,  daß  sie  britisdie  Reformers  für 
verbrüderte  Liberale,  und  die  Parlamente  für  eine  Pairs- 
und  Deputiertenkammer  ansehen,  kurz,  daß  sie  alle 
englisdien  Vorhandenheiten  nadi  französisdiem  Maß- 
stabe messen  und  beurteilen.  Dadurdi  entstehen  Irr- 
tümer, wofür  sie  vielleidit  in  der  Folge  sdiwer  büßen 
müssen.  Beide  Völker  haben  einen  allzusdiroff  ent- 
gegengesetzten Charakter,  als  daß  sie  sidi  einander  ver= 
stehen  könnten,  und  die  Verhältnisse  in  beiden  Ländern 
sind  zu  ursprünglidi  versdiieden,  als  daß  sie  sidi  mit* 
einander  vergleidien  ließen.  Und  vollends  in  politisdier 
Beziehung!  Die  »Naditräge  zu  den  Reisebildern«  ent* 
halten  hierüber  mandie  Belehrungen,  die  aus  der  un- 
mittelbaren Ansdiauung  gesdiöpft  sind,  und  auf  diese 
muß  idi  hier  verweisen,  um  Wiederholungen  zu  ver- 
meiden. Audi  auf  die  trefflidien  »Briefe  eines  Ver^^ 
storbenen«  will  idi  hier  nodimals  hindeuten,  obgleidi 
das  poetisdie  Gemüt  des  Verfassers  in  das  starre  Briten* 
tum  mehr  geistige  Bewegung  hineingesdiaut,  als  wohl 
grundwirklidi  darin  zu  finden  sein  mödite.  England 
müßte  man  eigentlidi  im  Stile  eines  Handbudis  der 
höhern  Medianik  besdireiben,  ungefähr  wie  eine  un= 
geheuer  komplizierte  Fabrik,  wie  ein  sausendes,  brau* 
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sendes,  stod^endes,  stampfendes  und  verdrießlidi  sdinur- 
rendes  Masdiinenwesen,  wo  die  blankgesdieuerten  Utili- 
tätsräder  sidi  um  alt  verrostete  historisdie  Jahrzahlen 
drehen.  Mit  Redit  sagen  die  St.^^Simonisten,  Eng* 
land  sei  die  Hand,  und  Frankreidi  das  Herz  der  Welt. 
Adi !  dieses  große  Weltherz  müßte  verbluten,  wenn  es, 
auf  britisdie  Generosität  redinend,  einmal  Hülfe  ver- 
langte von  der  kalten,  hölzernen  Nadibarhand.  Ich 
denke  mir  das  egoistisdbe  England  nidit  als  einen  fetten, 
wohlhabenden  Bierwanst,  wie  man  ihn  auf  Karikaturen 
sieht,  sondern,  nadi  der  Besdireibung  eines  Satirikers, 
in  der  Gestalt  eines  langen,  magern,  knödiernen  Hage* 
stolzes,  der  sidi  einen  abgerissenen  Knopf  an  die  Hosen 
wieder  annäht,  und  zwar  mit  einem  Zwirn  faden,  an  dessen 
Ende,  als  Knaul,  die  Weltkugel  hängt  —  er  sdineidet 
aber  ruhig  den  Faden  ab,  wo  er  ihn  nidit  mehr  braucht, 
und  läßt  ruhig  die  ganze  Welt  in  den  Abgrund  fallen. 
Die  Franzosen  meinen,  das  englisdie  Volk  hege 
Freiheitswünsdie  gleidi  den  ihrigen,  es  ringe,  ebenso 
wie  sie,  gegen  die  Usurpationen  einer  Aristokratie,  und 
daher  gäben  nidit  bloß  viele  äußern,  sondern  audi  viele 
innern  Interessen  die  Bürgsdiaft  einer  engen  Allianz. 
Aber  sie  wissen  nidit,  daß  das  englisdie  Volk  selbst 
durdiaus  aristokratisdi  ist,  daß  es  nur  in  engsinniger 
Korporationsweise  seine  Freiheit,  oder  vielmehr  seine 
verbrieften  vorreditlidien  Freiheiten,  verlangt,  und  daß 
die  französisdie,  allgemein  mensdientümlidie  Freiheit, 
deren  die  ganze  Welt  nadi  den  Urkunden  der  Ver- 
nunft teilhaftig  werden  soll,  ihrem  tiefsten  Wesen  nadi 
den  Engländern  verhaßt  ist.  Sie  kennen  nur  eine  eng- 
lisdie Freiheit,  eine  historisdi-englisdie  Freiheit,  die  ent- 
weder den  königl.  großbritannisdien  Untertanen  paten- 
tiert wird,  oder  auf  ein  altes  Gesetz,  etwa  aus  der  Zeit 
der  Königin  Anna,  basiert  ist.   Burke,  der  die  Geister 
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zu  burken  sudite  und  das  Leben  selbst  an  die  Ana^ 
tomie  der  Gesdiidite  verhandelte,  dieser  madite  der 
französisdien  Revolution  zum  hauptsädilidien  Vorwurfe, 
daß  sie  sidi  nidit  wie  die  englisdie  aus  alten  Institutionen 
herausgebildet,  und  er  kann  nidit  begreifen,  daß  ein 
Staat  ohne  Nobility  bestehen  könne.  Englands  Nobi= 
lity  ist  aber  audi  etwas  ganz  anderes  als  die  franzö^ 
sisdie  Noblesse,  und  sie  verdient,  daß  idi  ihr  unter- 
sdieidendes  Lob  ausspredie.  Der  englisdie  Adel  stellte 
sidi  dem  Absolutismus  der  Könige  immer  entgegen,  in 
Gemeinsdiaft  mit  dem  Volke,  um  dessen  Redite  nebst 
den  seinigen  zu  behaupten,-  der  französisdie  Adel  hin= 
gegen  ergab  sidi  den  Königen  auf  Gnade  und  Ungnade,- 
seit  Mazarin  widerstrebte  er  nidit  mehr  ihrer  Gewalt, 
er  sudite  nur  daran  Teil  zu  gewinnen,  durdi  gesdimei* 
digen  Hofdienst,  und,  in  untertänigster  Handlanger^ 
gemeinsdiaft  mit  den  Königen,  drüdtte  und  verriet  er 
das  Volk.  Unbewußt  hat  sidi  der  französisdie  Adel 
für  die  frühere  Unterdrüd^ung  an  den  Königen  gerädit, 
indem  er  sie  zu  entnervender  Sittenlosigkeit  verführte, 
und  sie  fast  blödsinnig  sdimeidielte.  Freifidi  er  selber, 
gesdiwädit  und  entgeistet,  mußte  dadurdi  zugleidi  mit 
dem  altern  Königtume  zu  Grunde  gehen,  der  10.  August 
fand  in  den  Tuilerien  nur  ein  greisenhaft  abgelebtes 
Volk  mit  gebredilidien  Galanteriedegen,  und  nidit  ein= 
mal  ein  Mann,  nur  eine  Frau  war  es,  die  mit  Mut  und 
Kraft  zur  Gegenwehr  aufforderte,-  —  aber  audi  diese 
letzte  Dame  des  französisdien  Rittertums,  die  letzte 
Repräsentantin  des  hinsterbenden  alten  Regimes,  audi 
sie  sollte  nidit  in  so  holder  Jugendgestalt  ins  Grab 
sinken,  und  eine  einzige  Nadit  hat  sdineeweiß  gefärbt 
die  blonden  Lodden  der  sdiönen  Antoinette. 

Anders  erging  es  dem  englisdien  Adel.   Dieser  hat 
seine  Kraft  erhalten,  er  wurzelt  im  Volke,  dem  gesun^ 
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den  Boden,  der  die  Jüngern  Söhne  der  Nobility  als 
edle  Schößlinge  aufnimmt,  und  durdi  diese,  die  eigent^ 
lidie  Gentry,  mit  dem  Adel  selbst,  der  Nobility,  ver= 
bunden  bleibt.  Dabei  ist  der  englisdie  Adel  voll  Pa-^ 
triotismus,  er  hat  bisher,  mit  unerlogenem  Eifer,  das  alte 
England  wahrhaft  repräsentiert,  und  jene  Lords,  die  so 
viel  kosten,  haben  audi,  wenn  es  Not  tat,  dem  Vaterlande 
Opfer  gebracht.  Es  ist  wahr,  sie  sind  hochmütig,  mehr 
noch  als  der  Adel  auf  dem  Kontinente,  der  seinen  Hoch^ 
mut  zur  Schau  trägt  und  sich  äußerlich  vom  Volke  aus^ 
zeichnet  durch  Kostüme,  Bänder,  sdiledites  Französisch, 
Wappen,  Sterne  und  sonstige  Spielereien,-  der  englische 
Adel  verachtet  den  Bürgerstand  zu  sehr,  als  daß  er  es 
für  nötig  hielte,  ihm  durch  äußere  Mittel  zu  imponieren, 
die  bunten  Zeichen  der  Macht  öffentlich  zur  Schau  zu 
tragen,-  im  Gegenteile,  wie  Götter  inkognito  sieht  man 
den  englischen  Adel,  schlicht  bürgerlich  gekleidet,  und 
daher  unbemerkt,  in  den  Straßen,  Routs  und  Theatern 
Londons,-  mit  seinen  feudalistischen  Dekorationen  und 
sonstigem  Praditflitterstaate  bekleidet  er  sich  nur  bei 
Hoffesten  und  altherkömmlichen  Hofzeremonien,  Da- 
her bewahrt  er  auch  bei  dem  Volke  mehr  Ehrfurcht 
als  unsere  Kontinentalgötter,  die  so  wohlbekannt  mit 
allen  ihren  Attributen  umherlaufen.  Auf  der  Water^ 
loobrücke  zu  London  hörte  ich  einst,  wie  ein  Knabe  zu 
dem  andern  sagte:  »Haveyou  ever  seen  a  nobleman?« 
(»Hast  du  je  einen  Edelmann  gesehen?«)  worauf  der 
andere  antwortete:  »No,  but  I  have  seen  the  coach  of 
the  LordMayor.«  <»Nein,  aber  ich  habe  die  Kutsche 
des  Lord  Mayors  gesehen,«)  Diese  Kutsche  ist  näm= 
lieh  ein  abenteuerlidi  großer  Kasten,  überreich  vergoldet, 
fabelhaft  bunt  bemalt,  mit  einem  rotsammetnen ,  steif- 
goldenen Haarbeutelkutscher  auf  dem  Bock  und  drei 
ditto  Haarbeutellakaien  hinten  auf  dem  Schlage.  Wenn 


140  Französische  Zustände 

das  englisdie  Volk  jetzt  mit  seinem  Adel  hadert,  so  ge* 
sdiieht  das  nidit  der  bürgerlidien  Gleidiheit  wegen,  wor- 
an es  nidit  denkt,  am  wenigsten  der  bürgerlidien  Frei* 
heit  wegen,  deren  es  vollauf  genießt,  sondern  wegen 
barer  Geldinteressen  ,•  indem  der  Adel,  im  Besitze  aller 
Sinekuren,  geistlidien  Pfründen  und  übereinträglidier 
Ämter,  fredi  und  üppig  sdiwelgt,  während  der  größte 
Teil  des  Volks,  überlastet  mit  Abgaben,  im  tiefsten 
Elende  sdimaditet  und  verhungert.   Daher  verlangt  es 
eine  Parlamentsreform,  und  die  adeligen  Beförderer  der- 
selben haben  wahrlidi  nidit  im  Sinne,  sie  zu  etwas  an* 
derem  zu  benutzen,  als  zu  materiellen  Verbesserungen. 
Ja,  der  Adel  von  England  ist  nodi  immer  mit  dem 
Volke  verbundener  als  mit  den  Königen,  von  denen 
er  sidi  immer  unabhängig  zu  erhalten  gewußt,  im  Ge* 
gensatze  zu  dem  französisdien  Adel,   Er  lieh  den  Kö* 
nigen  nur  sein  Sdiwert  und  sein  Wort,  jedodi  an  dem 
Privatleben  derselben,  in  Lust  und  Lüsten,  nahm  er 
nur  gleidigültig  vertraulidien  Anteil.    Dies  gilt  sogar 
von  den  verdorbensten  Zeiten,    Hamilton   in  seinen 
Memoiren  des  Duc  de  Grammont  gibt  ein  ansdiau* 
lidies  Bild  dieses  Verhältnisses,    Soldierweise,  bis  auf 
die  letzte  Zeit,  blieb  der  englisdie  Adel,  zwar  der  Eti- 
kette nadi  handküssend  und  knieend,  jedodi  faktisdi  auf 
gleidiheitlidiem  Fuße  mit  den  Königen,  denen  er  sidi 
ernsthaft  genug  widersetzte,  sobald  sie  seine  Vorredite 
antasten  oder  sidi  seinem  Einflüsse  entziehen  wollten. 
Dieses  letztere  gesdiah  vor  einigen  Jahren  am  offen* 
kundigsten,  als  Canning  Minister  wurde,-  zur  Zeit  des 
Mittelalters  wären  die  englisdien  Barone  in  einem  soU 
dien  Falle  behelmt  und  gepanzert,  mit  dem  Sdi werte 
in  der  Faust  und  im  Geleite  ihrer  Lehnsmannen,  aufs 
Sdiloß  des  Königs  gestiegen,  und  hätten  mit  ironisdier 
Demut,  mit  bewaffneter  Courtoisie  ihren  Willen  er* 
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trotzt.  In  unserm  Jahrhunderte  mußten  sie  zu  minder 
rittertümlidien  Mitteln  ihre  Zufludit  nehmen,  und,  wie 
männiglidi  bekannt,  suditen  die  Edelleute,  die  damals 
das  Ministerium  bildeten,  dem  Könige  dadurdi  zu  im^ 
ponieren,  daß  sie  unvermutet  und  in  perfid  abgekarteter 
Weise  sämtlidi  ihre  Demissionen  gaben.  Die  Folgen 
sind  ebenfalls  hinlänglidi  bekannt,  Georg  IV.  stützte 
sidi  alsdann  auf  Georg  Canning,  den  heiligen  Georg 
von  England,  der  nahe  daran  war,  den  mäditigsten 
Lindwurm  der  Erde  niederzusdilagen.  Nadi  ihm  kam 
Lord  Goderidi  mit  seinem  rotbäd^ig  behaglidien  Ge= 
sichte  und  affektiert  heftigem  Advokatentone,  und  ließ 
bald  die  überlieferte  Lanze  aus  den  sdiwadien  Händen 
fallen,  so  daß  der  arme  König  sidi  wieder,  auf  Gnade 
und  Ungnade,  seinen  alten  Baronen  übergeben  mußte, 
und  der  Feldherr  der  Heiligen  Allianz  wieder  den 
Kommandostab  erhielt.  Idi  habe  an  einem  andern  Orte 
nadigewiesen,  warum  kein  liberaler  Minister  in  England 
etwas  besonders  Gutes  bewirken  kann,  und  deshalb 
abtreten  muß,  um  jenen  Hoditories  Platz  zu  madien, 
die  eine  große  Verbesserungsbill  natürlidierweise  um 
so  leiditer  durdisetzen,  da  sie  den  parlamentarisdien 
Widerstand  ihrer  eigenen  Halsstarrigkeit  nidit  zu  be^ 
siegen  braudien.  Der  Teufel  hat  von  jeher  die  besten 
Kirdien  gebaut.  Wellington  erfodit  jene  Emanzipation, 
wofür  Canning  vergebens  kämpfte,  und  vielleidit  ist  er 
audi  der  Mann,  der  dazu  bestimmt  ist,  jene  Reformbill 
durdizusetzen,  woran  Lord  Grey  wahrsdieinlidi  sdieitert. 
Idi  glaube  an  dessen  baldigen  Sturz,  und  dann  gelangen 
wieder  ans  Regiment  jene  unversöhnlidisten  Aristokra- 
ten, die  seit  vierzig  Jahren  das  französisdie  Volk,  als 
den  Repräsentanten  der  demokratisdien  Ideen,  auf  Tod 
und  Leben  befehden.  Diesmal  wird  freilidi  der  alte 
Groll  den  materiellen  Interessen  nadigestellt  werden. 
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und  den  gefährlidiern  Feind  im  Osten  und  seine  An- 
hängsel wird  man  gern  von  französisdien  Waffen  be= 
liämpft  sehen.  Um  so  mehr,  da  sidi  die  Feinde  alsdann 
wediselseitig  sdiwädien.  Ja,  die  Engländer  werden  den 
gallisdien  Hahn  nodi  besonders  anspornen  zum  Kampfe 
mit  den  absoluten  Adlern,  und  sie  werden  sdiaube^ 
gierig,  mit  ihren  langen  Hälsen,  über  den  Kanal  her- 
übersdiauen  und  applaudieren,  wie  im  Codt^pit,  und 
ob  des  Ausgangs  des  Kampfes  viele  tausend  Guineen 
verwetten. 

Werden  die  Götter  dort  oben  im  blauen  Zelte  eben- 
so gleidigültig  dieses  Sdiauspiel  betraditen?  werden  sie, 
Engländer  des  Himmels,  unbekümmert  ob  unseres  Hülfen 
rufs  und  unseres  Verblutens,  herzlos  und  mit  bleiernem 
Blidk  auf  den  Todeskampf  der  Völker  herabsdiauen? 
Oder  hat  der  Diditer  Redit,  weldier  behauptet  hat,  so 
wie  wir  die  Affen  hassen,  weil  sie  von  allen  Säuge^ 
tieren  uns  selber  am  ähnlidisten  sdiauen  und  dadurdi 
unsern  Stolz  kränken:  so  seien  den  Göttern  audi  die 
Mensdien  verhaßt,  die,  nadi  ihrem  eigenen  Bildnisse 
ersdiaffen,  mit  ihnen  selber  so  viel  beleidigende  Ahn-- 
lidikeit  haben,-  so  daß  die  Götter,  je  größer,  sdiöner, 
gottgleidier  die  Mensdien  sind,  sie  desto  grimmiger 
durdi  Mißgesdiidi  verfolgen  und  zu  Grunde  riditen, 
während  sie  die  kleinen,  häßlidien,  säugetierlidieren 
Mensdien  gnädigst  versdionen  und  im  Glüdte  gedeihen 
lassen.  Wenn  diese  letzte  traurige  Ansidit  wahr  ist, 
so  sind  freilidi  die  Franzosen  ihrem  Untergänge  näher 
als  andere!  Adi,  möge  das  Ende  ihres  Kaisers  nodi 
frühzeitig  die  Franzosen  belehren,  was  von  dem  Groß^ 
sinn  Englands  zu  erwarten  ist!  Hat  der  Bellerophon 
diese  Chimäre  nidit  längst  entführt?  Möge  Frankreidi 
sidi  niemals  auf  England  verlassen,  wie  Polen  auf 
Frankreidi! 
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Sollte  sidi  jedodi  das  Entsetzlidie  begeben,  und  Frank- 
reidi,  das  Mutterland  der  Zivilisation  und  der  Freiheit, 
ginge  verloren  durdi  Leiditsinn  und  Verrat,  und  die 
potsdämisdie  Junkerspradie  sdinarrte  wieder  durdi  die 
Straßen  von  Paris,  und  sdimutzige  Teutonenstiefel  be- 
fled<ten   wieder  den  heiligen  Boden    der  Boulevards, 

und  der  Palais  Royal  rödie  wieder  nadi  Juditen 

dann  gäbe  es  einen  Mann  in  der  Welt,  der  elender 
wäre,  als  jemals  ein  Mensdi  gewesen,  einen  Mann,  der 
durdi  seinen  kläglidien,  krämerhaften  Kleinsinn  das  Ver= 
derben  des  Vaterlandes  versdiuldet  hätte,  und  alle 
Sdilangen  der  Reue  im  Herzen,  und  alle  Flüdie  der 
Mensdiheit  auf  dem  Haupte  trüge.  Die  Verdammten 
in  der  Hölle  würden  sidi  alsdann,  um  sidi  einander  zu 
trösten,  die  Qualen  dieses  Mannes  erzählen,  die  Qualen 
des  Casimir  Perier. 

Weldi  eine  sdiauerlidie  Verantwortlidikeit  lastet  auf 
diesem  einzigen  Manne!  Ein  Grauen  erfaßt  midi  jedes^ 
mal,  wenn  idi  in  seine  Nähe  trete.  Wie  gebannt  von 
einem  unheimlidien  Zauber  stand  idi  jüngst  eine  Stunde 
lang  neben  ihm,  und  betraditete  diese  trübe  Gestalt,  die 
sidi  zwisdien  den  Völkern  und  der  Sonne  des  Julius  so 
kühn  gestellt  hat.  Wenn  dieser  Mann  fällt,  dadite  idi, 
hat  die  große  Sonnenfinsternis  ein  Ende,  und  die  drei= 
farbige  Fahne  auf  dem  Pantheon  erglänzt  wieder  be^ 
geistert,  und  die  Freiheitsbäume  erblühen  wieder!  Die* 
ser  Mann  ist  der  Atlas,  der  die  Börse  und  das  Haus 
Orleans  und  das  ganze  europäisdie  Staatengebäude  auf 
seinen  Sdiultern  trägt,  und  wenn  er  fällt,  so  fällt  die 
ganze  Bude,  worin  man  die  edelsten  Hoffnungen  der 
Mensdiheit  versdiadiert,  und  es  fallen  die  Wediseltisdie, 
und  die  Kurse,  und  die  Eigensudit  und  die  Gemeinheit! 

Es  ist  nidit  so  ganz  uneigentlidi,  wenn  man  ihn  einen 
Atlas  nennt,  Perier  ist  ein  ungewöhnlidi  großer,  breit- 
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sAuItriger  Mann  von  starkem  Knochenbau  und  gewaltig 
stämmigem  Ansehen.  Man  hat  gewöhnlich  irrige  Be* 
griffe  von  seinem  Äußern,  teils  weil  die  Journale  be= 
ständig  von  seiner  Kränklichkeit  reden,  um  ihn,  der 
durchaus  gesund  und  Präsident  des  Konseils  bleiben 
will,  zu  irritieren,  teils  auch  weil  man  von  seiner  Irri= 
tation  selbst  die  übertriebensten  Anekdoten  erzählt  und 
die  Leidenschaftlichkeit,  womit  man  ihn  auf  der  Red- 
nerbühne agieren  sieht,  als  seinen  gewöhnlichen  Zustand 
betrachtet.  Aber  der  Mann  ist  ein  ganz  anderer,  sobald 
man  ihn  in  seiner  Häuslichkeit,  in  Gesellschaft,  über* 
haupt  in  einem  befriedeten  Zustande  erblickt.  Dann 
gewinnt  sein  Gesicht,  statt  des  begeistert  erhöhten  oder 
erniedrigten  Ausdrucks,  den  ihm  die  Tribüne  verleiht, 
eine  wahrhaft  imposante  Würde,  seine  Gestalt  erhebt 
sich  noch  männlich  schöner  und  edler,  und  man  betrachtet 
ihn  mit  Wohlgefallen,  besonders  solange  er  nicht  spricht. 
In  dieser  Hinsicht  ist  er  ganz  das  Gegenteil  der  Femme 
du  Bureau  im  Cafe  Colbert,  die  fast  unschön  erscheint, 
solange  sie  schweigt,  deren  Gesicht  aber  von  Holdselig* 
keit  überstrahlt  wird,  sobald  sie  zum  Sprechen  den 
Mund  öffnet.  Nur  daß  Perier,  wenn  er  lange  schweigt 
und  andere  mit  Bedächtigkeit  anhört,  die  dünnen  Lippen 
tief  einwärts  zieht,  und  der  Mund  dadurch  wie  eine 
Grube  im  Gesichte  anzuschauen  ist.  Dann  pflegt  er 
auch  mit  dem  horchend  gebeugten  Haupte  leise  auf  und 
nieder  zu  nicken,  wie  einer,  der  zu  sagen  scheint:  das 
wird  sich  schon  geben.  Seine  Stirne  ist  hoch,  und  scheint 
es  um  so  mehr,  da  das  Vorderhaupt  nur  mit  wenigen 
Haaren  bedeckt  ist.  Diese  sind  grau,  beinahe  weiß, 
glatt  anliegend,  und  bedecken  nur  spärlich  den  übrigen 
Teil  des  Kopfes,  dessen  Wölbung  schön  und  eben* 
mäßig,  und  woran  die  kleinen  Ohren  fast  anmutig  ge* 
nannt  werden  können.    Das  Kinn  ist  aber  kurz  und 
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ordinär.  Wild  und  wüst  hängt  das  sdiwarze  Busdi= 
werk  seiner  Braunen  herab  bis  zu  den  tiefen  Augen- 
höhlen, worin  die  lileinen  dunkeln  Augen  tief  versteckt 
auf  der  Lauer  liegen,-  nur  zuweilen  bhtzt  es  da  hervor, 
wie  ein  Stilett.  Die  Farbe  des  Gesichts  ist  graugelblidi, 
das  gewöhnlidie  Kolorit  der  Sorge  und  Verdrossenheit, 
und  es  irren  allerlei  wunderliche  Falten  darüber  hin, 
die  zwar  nidit  gemein  sind,  aber  auch  nicht  edel,  viel- 
leidit  Justemilieu-,  anständig  grämliche  Justemilieu^FaU 
ten.  Man  will  dem  Manne  das  Bankierhafte  anmerken, 
sogar  in  seiner  Haltung  das  Kaufmännische  heraus- 
finden, und  einer  meiner  Freunde  gibt  vor,  daß  er  immer 
in  Versuchung  gerate,  ihn  über  den  jetzigen  Preis  des 
Kaffees  oder  den  Stand  des  Diskontos  zu  befragen. 
»Wenn  man  aber  von  jemandem  weiß,  daß  er  blind 
ist,«  sagt  Lichtenberg,  »so  glaubt  man  es  ihm  von  hin-- 
ten  ansehen  zu  können.«  Ich  finde  in  der  ganzen  Er- 
scheinung Casimir  Periers  freilidi  nichts,  was  an  Adel 
der  Geburt  erinnert,  aber  in  seinem  Wesen  liegt  viel 
von  sdiöner  Ausbildung  der  Bürgerlichkeit,  wie  man  sie 
bei  Männern  findet,  die  mit  den  tatsächlidisten  Staats* 
sorgen  belastet  sind,  und  sich  mit  chevaleresken  Ma* 
nieren  und  sonstigem  Toilettengeschäfte  nicht  viel  be* 
fassen  können. 

Nach  seinen  Reden  kann  man  Perier  noch  am  besten 
beurteilen,  es  ist  das  auch  seine  beste  Seite,  wenigstens 
während  der  Restaurationsperiode,  wo  er,  einer  der 
besten  Sprecher  der  Opposition,  gegen  windiges  Pfaffen* 
und  Schranzentum  den  edelsten  Krieg  führte.  Ich  weiß 
nicht,  ob  er  damals  schon  so  körperlich  ungestüm  war 
wie  jetzt/  ich  las  damals  nur  seine  Reden,  die,  ein  Mu- 
ster von  Haltung  und  Würde,  auch  zugleich  so  ruhig 
und  besonnen  waren,  daß  ich  ihn  für  einen  ganz  alten 
Mann  hielt.    In  diesen  Reden  herrschte  die  strengste 

VI,  10 
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Logik,  es  war  darin  etwas  Starres,  starre  Vernunft- 
gründe  nebeneinander  grad  aufgeriditet,  gleidi  unzer- 
bredibar  eisernen  Stangen,  und  dahinter  lausdite  mandi* 
mal  eine  leise  Wehmut,  wie  eine  blasse  Nonne  hinter 
klösterlidiem  Spradigitter,  Die  starren  Vernunftgründe, 
die  eisernen  Stangen  sind  in  seinen  Reden  geblieben, 
aber  jetzt  sdiaut  man  dahinter  nur  einen  unmäditigen 
Zorn,  der  wie  ein  wildes  Tier  hin  und  her  springt. 

Viele  der  neuesten  Reden  Periers,  weldie  Gesetz- 
entwürfe bespredien,  wie  z.  B.  über  die  Pairie,  sind 
nidit  von  ihm  selbst  abgefaßt,-  zu  soldien  großen  Aus= 
arbeitungen  fehlt  es  dem  Minister  an  Zeit.  Er  muß 
jetzt  täglidi  reizbarer,  kleinlidier  und  leidensdiaftlidier 
in  seinen  eigenen  Reden  werden,  je  bedenklidier,  würde- 
loser und  unedler  das  System  ist,  das  er  zu  verteidigen 
hat.  Was  ihm  in  der  öffentlidien  Meinung  am  fördere 
lidisten,  das  ist  seine  Stellung  neben  Herrn  Sebastiani, 
dem  alten  koketten  Mensdien  mit  dem  asdigrauen  Her^ 
zen  und  dem  gelben  Gesidite,  worauf  nodi  mandimal 
ein  Stüd^dien  Röte  zu  sdiauen,  wie  bei  herbstlidien 
Bäumen,  aus  deren  gelbem  Laubwerk  einige  grellrote 
Blätter  hervorgrinsen.  Wahrlidi,  es  gibt  nidits  Wider- 
wärtigeres als  diese  aufgeblasene  Niditigkeit,  die,  ob« 
gleidi  für  krank  erklärt,  nodi  oft  in  die  Kammer  kommt 
und  sidi  auf  die  Ministerbank  setzt,  ein  fades  Lädieln 
um  die  Lippen,  und  eine  Dummheit  auf  der  Zunge. 
Idi  kann  kaum  begreifen,  daß  dieses  wohl  gantierte, 
niedlidi  diaussierte,  sdiwädilidie  Männlein  mit  ver« 
sdiwimmenden  Vapeuräuglein  jemals  große  Dinge  ver« 
riditen  konnte,  im  Felde  und  im  Rate,  wie  uns  die  Be« 
riditerstatter  des  russisdien  Rüdezuges  und  der  türki« 
sdien  Gesandtsdiaft  erzählen.  Seine  ganze  Wissensdiaft 
besteht  jetzt  nur  nodi  aus  einigen  altabgenutzten  Di« 
plomatenstüdidien,  die  in  seinem  blediernen  Gehirne  be« 
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Ständig  klappern.  Seine  eigentlich  politisdien  Ideen  glei* 
dien  dem  großen  Riemen,  weldien  Karthagos  Königin 
aus  einer  Kuhhaut  sdinitt,  und  womit  sie  ein  ganzes 
Land  umspannte/  der  Ideenkreis  des  guten  Mannes 
ist  groß,  umfaßt  viel  Land,  aber  er  ist  dennodi  von 
Leder.  Perier  sagte  einst  von  ihm:  »Er  hat  eine  große 
Idee  von  sidi  selbst,  und  das  ist  die  einzige  Idee,  die 
er  hat.« 

Idi  habe  den  Kupido  der  Kaiserperiode,  wie  man 
Sebastiani  genannt,  neben  dem  Herkules  der  Justemilieu^ 
Zeit,  wie  man  Perier  bezeidinet,  nur  deshalb  hingestellt, 
damit  dieser  in  völliger  Größe  ersdieine,  Wahrlidi,  idi 
möchte  ihn  lieber  vergrößern  als  verkleinern,  und  den- 
noch kann  ich  nicht  umhin,  zu  gestehen,  daß  bei  seinem 
Anbliciie  mir  eine  Gestalt  ins  Gedächtnis  heraufsteigt, 
woneben  er  ebenso  klein  erscheint,  wie  Sebastiani  neben 
ihm.  Ist  es  der  Geist  der  Satire,  der  an  die  Gegen^ 
Sätze  erinnert?  Oder  hat  Casimir  Perier  wirklich  eine 
Ähnlichkeit  mit  dem  größten  Minister,  der  jemals  Eng^ 
land  regierte,  mit  Georg  Canning?  Aber  auch  andere 
Leute  gestehen,  daß  er  sonderbarerweise  an  diesen  er- 
innere, und  irgend  eine  verborgene  Verwandtschaft 
zwischen  beiden  vorhanden  sei. 

Vielleicht  in  der  Bürgerlichkeit  der  Geburt  und  der 
Erscheinung,  in  der  Schwierigkeit  der  Lage,  in  der  un* 
erschütterlichen  Tatkraft,  und  im  Widerstände  gegen 
feudalaristokratischen  Ankampf  zeigt  sich  jene  Ähnlich* 
keit  zwischen  Perier  und  Canning.  Nimmermehr  in 
ihrer  Laufbahn  und  entfalteten  Gesinnung.  Ersterer, 
geboren  und  erzogen  auf  den  weichen  Polstern  des 
Reichtums,  konnte  ruhig  seine  besten  Neigungen  ent- 
wickeln, und  ruhig  Teil  nehmen  an  jener  wohlhabenden 
Opposition,  die  der  Bürgerstand  während  der  Restau- 
rationszeit gegen  Aristokratie  und  Jesuitenschaft  führte. 
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Der  andere  hingegen,  Georg  Canning,  geboren  von 
unglücklidien  Eltern,  war  das  arme  Kind  einer  armen 
Mutter,  die  ihn  des  Tags  über  traurig  und  weinend 
pflegte,  und  des  Abends,  um  Brot  für  ihn  zu  verdienen, 
aufs  Theater  steigen  und  Komödie  spielen  und  ladien 
mußte,-  späterhin,  aus  dem  kleinen  Elend  der  Armut 
in  das  größere  Elend  einer  glänzenden  Abhängigkeit 
übergehend,  erduldete  er  die  Unterstützung  eines  Oheims 
und  die  Gönnersdiaft  eines  hohen  Adels, 

Untersdiieden  sidi  aber  beide  Männer  durdi  die  Lage, 
worein  das  Glüdi  sie  versetzt  und  lange  Zeit  erhalten 
hatte,  so  untersdiieden  sie  sidi  nodi  mehr  durdi  die 
Gesinnung,  die  sie  offenbarten,  als  sie  den  Gipfel  der 
Madit  erreidit,  wo  endlidi,  frei  von  allem  Zwange,  das 
große  Wort  des  Lebens  ausgesprodien  werden  konnte. 
Casimir  Perier,  der  nie  abhängig  gewesen,  der  immer 
die  goldenen  Mittel  besaß,  die  Gefühle  der  Freiheit  in 
sidi  zu  erhalten,  auszubilden,  zu  erhöhen :  dieser  wurde 
plötzlidi  kleinsinnig  und  krämerhaft,-  er  beugte  sidi,  seine 
Kräfte  mißkennend,  vor  jenen  Mäditigen,  die  er  ver* 
niditen  konnte,  und  bettelte  um  den  Frieden,  den  er 
nur  als  Gnade  gewähren  durfte:  er  verletzt  jetzt  die 
Gastfreundsdiaft  und  beleidigt  das  heiligste  Unglüdt, 
und,  ein  verkehrter  Prometheus,  stiehlt  er  den  Men= 
sdien  das  Lidit,  um  es  den  Göttern  wiederzugeben. 
Georg  Canning  hingegen,  weiland  Gladiator  im  Dienste 
der  Tories,  als  er  endlidi  die  Ketten  der  Geistesskla* 
verei  absdiütteln  konnte,  erhob  er  sidi  in  aller  Majestät 
seines  angebornen  Bürgertums,  und  zum  Entsetzen 
seiner  ehemaligen  Gönner,  ein  Spartakus  von  Down» 
ing^Street,  proklamierte  er  die  bürgerlidie  und  kirdi* 
liÄe  Freiheit  für  alle  Völker,  und  gewann  für  England 
alle  liberalen  Herzen  und  hierdurdi  die  Obermadit  in 
Europa. 
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Es  war  damals  eine  dunkle  Zeit  in  Deutsdiland, 
nidits  als  Eulen,  Zensuredikte,  Kerkerduft,  Entsagungs- 
romane, Waditparaden,  Frömmelei  und  Blödsinn,-  als 
nun  der  Liditsdiein  der  Canningsdien  Worte  zu  uns 
herüberleuditete,  jaudizten  die  wenigen  Herzen,  die 
nodi  Hoffnung  fühlten,  und  was  den  Sdireiber  dieser 
Blätter  betrifft,  er  küßte  Absdiied  von  seinen  Lieben 
und  Liebsten,  und  stieg  zu  Sdiiff,  und  fuhr  gen  Lon* 
don,  um  den  Canning  zu  sehen  und  zu  hören.  Da 
saß  idi  nun  ganze  Tage  auf  der  Galerie  der  St.  Stephans- 
kapelle, und  lebte  in  seinem  Anblicke,  und  trank  die 
Worte  seines  Mundes,  und  mein  Herz  war  berausdit. 
Er  war  mittlerer  Gestalt,  ein  sdiöner  Mann,  edel  ge- 
formtes, klares  Gesidit,  sehr  hohe  Stirne,  etwas  Glatze, 
wohlwollend  gewölbte  Lippen,  sanfte,  überzeugende 
Augen,  heftig  genug  in  seinen  Bewegungen,  wenn  er 
zuweilen  auf  den  blediernen  Kasten  sdilug,  der  vor  ihm 
auf  dem  Aktentisdie  lag,  aber  in  der  Leidensdiaft  immer 
anstandvoll,  würdig,  gentleman-Iike.  Worin  glidi  also 
seine  äußere  Ersdieinung  dem  Casimir  Perier?  Idi  weiß 
nidit,  aber  es  will  midi  bedünken,  als  sei  dessen  Kopf- 
bildung, obgleidi  derber  und  größer,  der  Canningsdien 
auffallend  ähnlidi.  Eine  gewisse  Krankhaftigkeit,  Über- 
reizung und  Abspannung,  die  wir  bei  Canning  sahen, 
ist  audi  bei  Perier  auffallend,  und  mahnte  eben  an  jenen. 
Was  Talent  betrifft,  so  konnten  sidi  wohl  beide  die 
Wage  halten.  Nur  daß  Canning  das  Sdiwerste  mit 
einer  gewissen  Leiditigkeit  vollbradite,  gleidi  dem  Odys- 
seys, der  den  gewaltigen  Bogen  so  leidit  spannte,  als 
habe  er  die  Saiten  einer  Leier  aufgezogen,-  Perier  hin- 
gegen zeigt  bei  der  geringfügigsten  Handlung  eine  ge- 
wisse Sdiwerfälligkeit,  er  entfaltet  bei  der  unbedeutend- 
sten Maßregel  alle  seine  Kräfte,  alle  seine  geistige  und 
weltlidie  Kavallerie  und  Infanterie,  und  wenn  er  die 
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gelindesten  Saiten  aufziehen  will,  gebärdet  er  sidi  da^ 
bei  so  anstrengungsvoll,  als  spannte  er  den  Bogen  des 
Odysseus.  Seine  Reden  habe  idi  oben  diarakterisiert. 
Canning  war  ebenfalls  einer  der  größten  Redner  seiner 
Zeit.  Nur  warf  man  ihm  vor,  daß  er  zu  geblümt,  zu 
gesdimüdit  spredie.  Aber  diesen  Vorwurf  verdiente  er 
gewiß  nur  in  seiner  frühern  Periode,  als  er  nodi,  in 
abhängiger  Stellung,  keine  eigne  Meinung  ausspredien 
durfte,  und  er  daher,  statt  dessen,  nur  oratorisdie  Blu- 
men, geistige  Arabesken  und  brillante  Witze  geben 
konnte.  Seine  Rede  war  damals  kein  Sdiwert  sondern 
nur  die  Sdieide  desselben,  und  zwar  eine  sehr  kostbare 
Sdieide,  woran  das  getriebene  Goldblumen  werk  und 
die  eingelegten  Edelsteine  aufs  reidiste  blitzten.  Aus 
dieser  Sdieide  zog  er  späterhin  die  grade,  sdimud^lose 
Stahlklinge  hervor,  und  das  funkelte  nodi  herrlidier, 
und  war  dodi  sdiarf  und  sdineidend  genug.  Nodi  sehe 
idi  die  greinenden  Gesiditer,  die  ihm  gegenübersaßen, 
besonders  den  lädierlidien  Sir  Thomas  Lethbridge,  der 
ihn  mit  großem  Pathos  fragte,  ob  er  audi  sdion  die 
Mitglieder  seines  Ministeriums  gewählt  habe?  —  wor^ 
auf  Georg  Canning  sidi  ruhig  erhob,  als  wolle  er  eine 
lange  Rede  halten,  und  mit  parodiertem  Pathos  Yes 
sagend,  sidi  gleidi  wieder  niedersetzte,  so  daß  das  ganze 
Haus  vom  Geläditer  erdröhnte.  Es  war  damals  ein 
wunderlidier  Anblidi,  fast  die  ganze  frühere  Opposition 
saß  hinter  dem  Minister,  namentlidi  der  wad^ere  Russell, 
der  unermüdlidie  Brougham,  der  gelehrte  Macintosh, 
Cam  Hobhouse  mit  seinem  verstürmt  wüsten  Gesidite, 
der  edle  spitznäsige  Robert  Wilson,  und  gar  Francis 
Burdett,  die  begeistert  lange  donquixotlidie  Gestalt, 
dessen  liebes  Herz  ein  unverwelklidier  Baumgarten  libe- 
raler Gedanken  ist,  und  dessen  magere  Kniee  damals, 
wieCobbet  sagte,  den  Rüdken  Cannings  berührten.  Diese 
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Zeit  wird  mir  ewig  im  Gedäditnisse  blühen,  und  nim= 
mermehr  vergesse  idi  die  Stunde,  als  idi  Georg  Canning 
über  die  Redite  der  Völker  spredien  hörte,  und  jene 
Befreiungs  worte  vernahm,  die  wie  heiligeDonner  über  die 
ganze  Erde  rollten,  und  in  der  Hütte  des  Mexikaners  wie 
des  Hindu  ein  tröstendes  Edio  zurückließen.  »That  is 
my  thunder!«  konnte  Canning  damals  sagen.  Seine 
schöne,  volle  tiefsinnige  Stimme  drang  wehmütig  kraft= 
voll  aus  der  kranken  Brust,  und  es  waren  klare,  ent^ 
schieierte,  todbekräftigte  Scheideworte  eines  Sterbenden. 
Einige  Tage  vorher  war  seine  Mutter  gestorben,  und 
die  Trauerkleidung,  die  er  deshalb  trug,  erhöhte  die 
Feierlichkeit  seiner  Erscheinung.  Ich  sehe  ihn  noch  in 
einem  schwarzen  Oberrocke  und  mit  seinen  schwarzen 
Handschuhen.  Diese  betraciitete  er  manchmal,  während 
er  sprach,  und  wenn  er  dabei  besonders  nadisinnend 
aussah,  dann  dachte  ich :  jetzt  denkt  er  vielleidit  an  seine 
tote  Mutter  und  an  ihr  langes  Elend,  und  an  das  Elend 
des  übrigen  armen  Volkes,  das  im  reichen  England  ver^ 
hungert,  und  diese  Handschuhe  sind  dessen  Garantien, 
daß  Canning  weiß,  wie  ihm  zu  Mute  ist,  und  ihm  helfen 
will.  In  der  Heftigkeit  der  Rede  riß  er  einmal  einen 
jener  Handschuhe  von  der  Hand,  und  ich  glaubte  sdion, 
er  wollte  ihn  der  ganzen  hohen  Aristokratie  von  Eng^ 
land  vor  die  Füße  werfen,  als  den  schwarzen  Fehde^ 
handschuh  der  beleidigten  Mensdiheit. 

Wenn  ihn  jene  Aristokratie  gerade  nicht  ermordet 
hat,  ebensowenig  wie  jenen  von  St,  Helena,  der  an 
einem  Magenkrebse  gestorben,  so  hat  sie  ihm  doch  ge- 
nug kleine  vergiftete  Nadeln  ins  Herz  gestodien.  Man 
erzählte  mir  z.  B.,  Canning  erhielt  in  jener  Zeit,  als  er 
eben  ins  Parlament  ging,  einen  mit  wohlbekanntem  Wap* 
pen  versiegelten  Brief,  den  er  erst  im  Sitzungssaale  öff-^ 
nete,  und  worin  er  einen  alten  Komödienzettel  fand,  auf 
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weldhem  der  Name  seiner  verstorbenen  Mutter  unter 
dem  Personale  der  Sdiauspieler  gedruAt  war.  Bald 
darauf  starb  Canning,  und  jetzt,  seit  fünf  Jahren,  sdiläft 
er  in  Westminster,  neben  Fox  und  Sheridan,  und  über 
den  Mund,  der  so  Großes  und  Gewaltiges  gesprodien, 
zieht  vielleidit  eine  Spinne  ihr  blödsinnig  sdiweigendes 
Gewebe,  Audi  Georg  IV,  sdiläft  jetzt  dort  in  der  Reihe 
seiner  Väter  und  Vorfahren,  die  in  steinernen  Abbild 
düngen  auf  den  Grabmälern  ausgestreckt  liegen,  das 
steinerne  Haupt  auf  steinernen  Kissen,  Weltkugel  und 
Zepter  in  der  Hand,-  und  rings  um  sie  her,  in  hohen 
Särgen,  liegt  Englands  Aristokratie,  die  vornehmen 
Herzöge  und  Bisdiöfe,  Lords  und  Barone,  die  sidi  im 
Tode  wie  im  Leben  um  die  Könige  drängen,-  und  wer 
sie  dort  sdiauen  will  in  Westminster,  zahlt  einen  SdiiU 
ling  und  sedis  Pence,  Dieses  Geld  empfängt  ein  armer, 
kleiner  Aufseher,  dessen  Erwerbszweig  es  ist,  die  toten, 
hohen  Herrsdiaften  sehen  zu  lassen,  und  der  dabei  ihre 
Namen  und  Taten  hinsdinattert,  als  wenn  er  ein  Wadis* 
figurenkabinett  zeigte.  Idi  sehe  gern  dergleidien,  indem 
idi  midi  dann  überzeuge,  daß  die  Großen  der  Erde 
nidit  unsterblidi  sind,  mein  Sdiilling  und  sedis  Pence 
hat  midi  nidit  gereut,  und  als  idi  Westminster  verließ, 
sagte  idi  zu  dem  Aufseher:  »Idi  bin  mit  deiner  Exhi- 
bition  zufrieden,  idi  wollte  dir  aber  gern  das  Doppelte 
zahlen,  wenn  die  Sammlung  vollständig  wäre«. 

Das  ist  es.  Solange  Englands  Aristokraten  nidit 
sämtlidi  zu  ihren  Vätern  versammelt  sind,  solange  die 
Sammlung  in  Westminster  nidit  vollständig  ist,  bleibt 
der  Kampf  der  Völker  gegen  Bevorreditung  der  Geburt 
nodi  immer  unentsdiieden,  und  Frankreidis  Bürgerallianz 
mit  England  bleibt  zweifelhaft. 
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Artikel  V 

Paris,  25.  März  1832. 

Der  Feldzug  nadi  Belgien,  die  Blockade  von  Lissa-:^ 
bon  und  die  Einnahme  von  Ancona  sind  die  drei  dia- 
rakteristisdien  Heldentaten,  womit  das  Justemilieu  nadi 
außen  seine  Kraft,  seine  Weisheit  und  seine  Herrlidi^^ 
keit  geltend  gemadit,-  im  Innern  pflüdite  es  ebenso  rühm* 
lidie  Lorbeeren  unter  den  Pfeilern  des  Palais  Royal, 
zu  Lyon  und  zu  Grenoble.  Nie  stand  Frankreidi  so 
tief  in  den  Augen  des  Auslandes,  nidit  einmal  zur  Zeit 
der  Pompadour  und  der  Dubarry,  Man  merkt  jetzt, 
daß  es  nodi  etwas  Kläglidieres  gibt,  als  eine  Mätressen* 
herrsdiaft.  In  dem  Boudoir  einer  galanten  Dame  ist 
nodi  immer  mehr  Ehre  zu  finden,  als  in  dem  Comptoir 
eines  Bankiers,  Sogar  in  der  Betstube  Karls  X.  hat  man 
nidit  so  ganz  und  gar  der  Nationalwürde  vergessen, 
und  von  dort  aus  eroberte  man  Algier.  Diese  Erobe* 
rung  soll,  damit  die  Demütigung  vollständig  sei,  jetzt 
aufgegeben  werden.  Diesen  letzten  Fetzen  von  Frank* 
reidis  Ehre  opfert  man  dem  Trugbilde  einer  Allianz 
mit  England.  Als  ob  die  imaginäre  Hoffnung  derselben 
nidit  sdion  genug  gekostet  habe!  Dieser  Allianz  halber 
werden  sidi  die  Franzosen  audi  auf  der  Zitadelle  von 
Ancona  blamieren  müssen,  wie  auf  den  Ebenen  von 
Belgien  und  unter  den  Mauern  von  Lissabon. 

Im  Innern  sind  die  Beengnisse  und  Zerrissenheiten 
nadigerade  so  unleidlidi  geworden,  daß  sogar  ein  Deut- 
sdier  die  Geduld  verlieren  könnte.  Die  Franzosen  glei- 
dien  jetzt  jenen  Verdammten  in  Dantes  Hölle,  denen 
ihr  dermaliger  Zustand  so  unerträglidi  geworden,  daß 
sie  nur  diesem  entzogen  zu  werden  wünsdien,  und  soll- 
ten sie  audi  dadurdi  in  einen  nodi  sdileditern  Zustand 
geraten.   So  erklärt  es  sidi,  daß  den  Republikanern  das 
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legitime  Regime  und  den  Legitimisten  die  Republik  viel 
wünsdienswerter  geworden,  als  der  Sumpf,  der  in  der 
Mitte  liegt  und  worin  sie  eben  jetzt  sted^en.  Die  ge* 
meinsame  Qual  verbindet  sie.  Sie  haben  nidit  den= 
selben  Himmel,  aber  dieselbe  Hölle,  und  da  ist  Heu^ 
len  und  Zähnklappern  —  Vive  la  Republique!  Vive 
Henry  V! 

Die  Anhänger  des  Ministeriums,  d,  h,  Angestellte, 
Bankiers,  Gutsbesitzer  und  Boutiquiers,  erhöhen  das  alU 
gemeine  Mißbehagen  nodi  durdi  die  lädielnden  Ver-^ 
sidierungen,  daß  wir  ja  alle  im  ruhigsten  Zustande 
leben,  daß  das  Thermometer  des  Volksglüdis,  derStaats^ 
papierkurs,  gestiegen,  und  daß  wir  diesen  Winter  in 
Paris  mehr  Bälle  als  jemals,  und  die  Oper  in  ihrer  hödi* 
sten  Blüte  gesehen  haben.  Dieses  war  wirklidi  der  Fall,- 
denn  jene  Leute  haben  ja  die  Mittel,  Bälle  zu  geben, 
und  da  tanzten  sie  nun,  um  zu  zeigen,  daß  Frankreidi 
glücklidi  sei;  sie  tanzten  für  ihr  System,  für  den  Frieden, 
für  die  Ruhe  Europas,-  sie  wollten  die  Kurse  in  die  Höhe 
tanzen,  sie  tanzten  ä  la  hausse.  Freilidi  mandimal, 
während  den  erfreulidisten  Entrediats,  bradite  das  di^ 
plomatisdie  Korps  allerlei  Hiobsdepesdien  aus  Belgien, 
Spanien,  England  und  Italien,-  aber  man  ließ  keine  Be= 
stürzung  merken,  und  tanzte  verzweiflungsvoll  lustig 
weiter,-  ungefähr  wie  Aline,  Königin  von  Golkonda, 
ihre  sdieinbar  fröhlidien  Tänze  fortsetzt,  wenn  audi  das 
Chor  der  Eunudien  mit  einer  Sdiredtensnadiridit  nadi 
der  andern  heranquäkt.  Wie  gesagt,  die  Leute  tanzten 
für  ihre  Renten,  je  gemäßigter  sie  gesinnt  waren,  desto 
leidensdiaftlidier  tanzten  sie,  und  die  dicksten,  mora= 
lisdisten  Bankiers  tanzten  den  verruditen  Nonnenwalzer 
aus  »Robert  le  Diable«,  der  berühmten  Oper,  —-  Meyer- 
beer hat  das  Unerhörte  erreidit,  indem  er  die  flattere 
haften  Pariser  einen  ganzen  Winter  lang  zu  fesseln  ge- 
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wüßt/  nodi  immer  strömt  alles  nadi  der  Academie  de 
Musique,  um  »Robert  le  Diable«  zu  sehen,-  aber  die 
enthusiastisdien  Meyerbeerianer  mögen  mir  verzeihen, 
wenn  ich  glaube,  daß  mandier  nidit  bloß  von  der  Mu* 
sik  angezogen  wird,  sondern  audi  von  der  politisdien 
Bedeutung  der  Oper!  Robert  le  Diable,  der  Sohn  eines 
Teufels,  der  so  verrudit  war,  wie  Philipp  Egalite,  und 
einer  Fürstin,  die  so  fromm  war,  wie  die  Toditer  Pen- 
thievres,  wird  von  dem  Geiste  seines  Vaters  zum  Bösen, 
zur  Revolution,  und  von  dem  Geiste  seiner  Mutter  zum 
Guten,  zum  alten  Regime  hingezogen,  in  seinem  Ge^ 
mute  kämpfen  die  beiden  angeborenen  Naturen,  er 
sdiwebt  in  der  Mitte  zwisdien  den  beiden  Prinzipien, 
er  ist  Justemilieu/  —  vergebens  wollen  ihn  die  Wolf- 
sdiluditstimmen  der  Hölle  ins  Mouvement  ziehen,  ver^ 
gebens  verlod^en  ihn  —  die  Geister  der  Convention, 
die,  als  revolutionäre  Nonnen,  aus  dem  Grabe  steigen, 
vergebens  gibt  Robespierre,  in  der  Gestalt  der  Made^ 
moiselle  Taglioni,  ihm  die  Akkolade:  —  er  widersteht 
allen  Anfechtungen,  allen  Verführungen,  ihn  leitet  die 
Liebe  zu  einer  Prinzessin  beider  Sizilien,  die  sehr  fromm 
ist,  und  auch  er  wird  fromm,  und  wir  erblicken  ihn  am 
Ende  im  Schöße  der  Kirdie,  umsummt  von  Pfaffen  und 
umnebelt  von  Weihraudi.  Ich  kann  nicht  umhin  zu  be= 
merken,  daß  bei  der  ersten  Vorstellung  dieser  Oper, 
durdi  ein  Versehen  des  Masdiinisten,  das  Brett  der 
Versenkung,  worin  der  alte  Vater  Teufel  zur  Hölle 
fuhr,  ungeschlossen  geblieben,  und  daß  der  Teufel  Sohn, 
als  er  zufällig  darauf  trat,  ebenfalls  hinabsank,  —  Da 
in  der  Deputiertenkammer  von  dieser  Oper  so  viel  ge^ 
sprochen  worden,  so  war  die  Erwähnung  derselben 
keineswegs  diesen  Blättern  unangemessen.  Die  gesell- 
scbaftlichen  Ersciieinungen  sind  hier  durchaus  nicht  poli» 
tisch  unwiditig,  und  ich  begreife  jetzt  sehr  gut,  wie  Na- 
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poleon  in  Moskau  sidi  damit  bescfiäftigen  konnte,  das 
Reglement  für  die  Pariser  Theater  auszuarbeiten.  — 
Auf  letztere  hatte  die  Regierung  während  des  ver* 
flossenen  Fasdiings  ihr  besonderes  Augenmerk,  wie 
denn  überhaupt  diese  Zeit  um  so  mehr  ihre  Aufmerk-^ 
samkeit  in  Ansprudi  nahm,  da  man  sogar  die  Masken* 
freiheit  fürditete,  und  besonders  am  Mardi=gras  eine 
Erneute  erwartete.  Wie  leidit  ein  Mummensdianz  da* 
zu  Gelegenheit  geben  kann,  hat  sidi  in  Grenoble  er* 
wiesen.  Voriges  Jahr  ward  der  Mardi*gras  durdi  De* 
molierung  des  erzbisdiöflidien  Palastes  gefeiert. 

Da  dieser  Winter  der  erste  war,  den  idi  in  Paris  zu* 
bradite,  so  kann  idi  nidht  entsdieiden,  ob  der  Karne* 
val  dieses  Jahr  so  brillant  gewesen,  wie  die  Regierung 
prahlt,  oder  ob  er  so  trist  aussah,  wie  die  Opposition 
klagt.  Sogar  bei  soldien  Außendingen  kann  man  der 
Wahrheit  hier  nidit  auf  die  Spur  kommen.  Alle  Par* 
teien  sudien  zu  täusdien,  und  selbst  den  eigenen  Augen 
darf  man  nidit  trauen.  Einer  meiner  Freunde,  ein  Juste* 
millionär,  hatte  die  Güte,  letzten  Mardi*gras  midi  in 
Paris  herumzuführen,  und  mir  durdi  den  Augensdiein 
zu  zeigen,  wie  glüdilidi  und  heiter  das  Volk  sei.  Er 
ließ  an  jenem  Tage  audi  alle  seine  Bedienten  ausgehen, 
und  befahl  ihnen  ausdrüd^lidi,  sidi  redit  viel  Vergnügen 
zu  madien.  Vergnügt  faßte  er  meinen  Arm  und  rannte 
vergnügt  mit  mir  durdi  die  Straßen,  und  ladite  zuweilen 
redit  laut.  An  der  Porte  St,*Martin,  auf  dem  feuditen 
Pflaster,  lag  ein  todblasser,  rödielnder  Mensdi,  von  wel* 
diem  die  umstehenden  Gaffer  behaupteten,  er  sterbe 
vor  Hunger.  Mein  Begleiter  aber  versidierte  mir,  daß 
dieser  Mensdi  alle  Tage  auf  einer  andern  Straße  vor 
Hunger  sterbe,  und  daß  er  davon  lebe,  indem  ihn  näm* 
lidi  die  Karlisten  dafür  bezahlten,  durdi  soldies  Sdiau* 
spiel  das  Volk  gegen  die  Regierung  zu  verhetzen.  Die* 
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ses  Handwerk  muß  jedoch  sdiledit  bezahlt  werden,  da 
viele  dabei  wirklidi  vor  Hunger  sterben.  Es  ist  eine 
eigene  Sadie  mit  dem  Verhungern,-  man  würde  hier 
täglidi  viele  tausend  Mensdien  in  diesem  Zustand  sehen, 
wenn  sie  es  nur  längere  Zeit  darin  aushalten  könnten. 
So  aber,  gewöhnlidi  nadi  drei  Tagen,  weldie  ohne  Nah= 
rung  verbradit  worden,  sterben  die  armen  Hungerleider, 
einer  nadi  dem  andern,  und  sie  werden  still  eingesdiarrt, 
und  man  bemerkt  sie  kaum, 

»Sehen  Sie,  wie  glüdilidi  das  Volk  ist«,  bemerkte 
mein  Begleiter,  indem  er  mir  die  vielen  Wagen  voll 
Masken  zeigte,  die  laut  jubelten,  und  die  lustigsten 
Narreteien  trieben.  Die  Boulevards  gewährten  wirklidi 
einen  überaus  ergötzlidi  bunten  Anblid^,  und  idi  dadite 
an  das  alte  Sprüdiwort:  »Wenn  der  liebe  Gott  sidi  im 
Himmel  langweilt,  dann  öffnet  er  das  Fenster  und  be^ 
traditet  die  Boulevards  von  Paris.«  Nur  wollte  es  mich 
bedünken,  als  sei  dabei  mehr  Gendarmerie  aufgestellt, 
als  zu  einem  harmlosen  Vergnügen  eben  notwendig 
gewesen.  Ein  Republikaner,  der  mir  begegnete,  ver^ 
darb  mir  den  Spaß,  indem  er  mir  versidierte,  die  mei- 
sten Masken,  die  sich  am  lustigsten  gebärdeten,  habe  die 
Polizei  eigens  dafür  bezahlt,  damit  man  nidit  klage,  das 
Volk  sei  nicht  mehr  vergnügt.  Inwieweit  dieses  wahr 
sein  mag,  will  ichnidit  bestimmen,-  die  maskierten  Män^ 
ner  und  Weiber  schienen  sich  ganz  von  innen  heraus 
zu  belustigen,  und  wenn  die  Polizei  sie  nodi  besonders 
dafür  bezahlte,  so  war  das  sehr  artig  von  der  Polizei. 
Was  ihre  Einwirkung  besonders  verraten  konnte,  waren 
die  Gesprädie  der  maskierten  gemeinen  Kerle  und  öffent- 
lichen Dirnen,  die  in  ertrödelten  Hoftrachten,  mit  Sdiön- 
pflästerdien  auf  den  geschminkten  Gesichtern,  die  Vor- 
nehmheit der  vorigen  Regierung  parodistisdi  nadiäfften, 
sich  mit  karlistisdien  Namen  titulierten  und  sidi  dabei 
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SO  hoffärtig  fädierten  und  spreizten,  daß  idi  midi  un- 
willkürlidi  der  hohen  Festivitäten  erinnerte,  die  idi  als 
Knabe  die  Ehre  hatte  von  der  Galerie  herab  zu  be* 
traditen,-  nur  daß  die  Pariser  Poissarden  ein  besseres 
Französisdi  spradien  als  die  Kavaliere  und  gnädigen 
Fräulein  meines  Vaterlandes. 

Um  diesem  letztern  Gereditigkeit  widerfahren  zu 
lassen,  gestehe  idi,  daß  der  diesjährige  Boeuf=gras  gar 
kein  Aufsehen  in  Deutsdiland  gemadit  haben  würde. 
Ein  Deutsdier  mußte  über  diesen  unbedeutenden  Odi- 
sen  lädieln,  ob  dessen  Größe  man  sidi  hier  besonders 
wunderte.  Mit  Anspielungen  auf  diesen  armen  Odisen 
waren  eine  Wodie  lang  die  kleinen  Blätter  gefüllt,-  daß 
er  gros,  gras  et  bete  gewesen,  war  ein  stehender  Witz, 
und  in  Karikaturen  parodierte  man  auf  die  gehässigste 
Weise  den  Zug  dieses  quasi  fetten  Odisen.  Sdion  hieß 
es,  man  würde  dieses  Jahr  den  Zug  verbieten,-  aber 
man  besann  sidi  eines  besseren.  Von  so  vielen  über- 
lieferten Volksspäßen  ist  fast  allein  der  Zug  des  Boeuf- 
gras  in  Frankreidi  übriggeblieben.  Den  absoluten  Thron, 
den  Parc  des  cerfs,  das  Christentum,  die  Bastille,  und 
andere  ähnlidie  Institute  aus  der  guten  alten  Zeit,  hat 
die  Revolution  niedergerissen,-  der  Odis  allein  ist  ge* 
blieben.  Darum  wird  er  audi  im  Triumphe  durdi  die 
Stadt  geführt,  bekränzt  mit  Blumen,  und  umgeben  von 
Metzgerknediten,  die  meistens  mit  Helm  und  Harnisdien 
bekleidet  sind,  und  die  diesen  eisernen  Plunder  von 
den  verstorbenen  Rittern,  als  nädiste  Wahlverwandte, 
geerbt  haben.  Es  ist  sehr  leidit,  die  Bedeutung  der 
öffentlidien  Mummereien  einzusehen.  Sdiwerer  ist  es, 
die  geheime  Maskerade  zu  durdisdiauen ,  die  hier  in 
allen  Verhältnissen  zu  finden  ist.  Dieser  größere  Kar^ 
neval  beginnt  mit  dem  ersten  Januar,  und  endigt  mit 
dem   einunddreißigsten  Dezember.    Die  glänzendsten 
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Redouten  desselben  sieht  man  im  Palais  Bourbon,  im 
Luxemburg  und  in  den  Tuilerien.  Nidit  bloß  in  der 
Deputiertenkammer,  sondern  audi  in  der  Pairskammer 
und  im  königlidien  Kabinette,  spielt  man  jetzt  eine  heiU 
lose  Komödie,  die  vielleidit  tragisdi  enden  wird.  Die 
Oppositionsmänner,  weldie  nur  die  Komödie  der  Restau- 
rationszeit fortsetzen,  sind  vermummte  Republikaner, 
die  mit  siditbarer  Ironie  oder  mit  auffallendem  Wider^ 
willen  als  Komparsen  des  Königtums  agieren.  DiePairs 
spielen  jetzt  die  Rolle  von  unerblidien,  durdi  Verdienst 
berufenen  Amtsleuten  ,•  wenn  man  ihnen  aber  hinter 
die  Maske  sdiaut,  so  sieht  man  meistens  die  wohlbe^ 
kannten  noblen  Gesichter,-  und  wie  modern  sie  sidi  audi 
kostümieren,  so  sind  sie  dodi  immer  die  Erben  der 
alten  Aristokratie,  und  sie  tragen  sogar  die  Namen, 
die  an  die  alte  Misere  erinnern,  so  daß  man  darunter 
sogar  einen  Dreux^Breze  findet,  von  dem  der  »Natio« 
nal«  sagt,  er  sei  nur  dadurdi  ausgezeidinet,  daß  ein- 
mal einem  seiner  Vorfahren  eine  gute  Antwort  gegeben 
worden.  Was  Ludwig  Philipp  betrifft,  so  spielt  er  nodi 
immer  seinen  Roi^citoyen,  und  trägt  nodi  immer  das 
dazu  gehörige  Bürgerkostüm  ,•  unter  seinem  besdieidenen 
Filzhute  trägt  er  jedodi,  wie  männiglidi  weiß,  eine  ganz 
unmaßgeblidie  Krone  von  gewöhnlidiem  Zusdinitte,  und 
in  seinem  Regensdiirme  verbirgt  er  das  absoluteste  Zep=^ 
ter.  Nur  wenn  die  liebsten  Interessen  zur  Sprache  kom* 
men,  oder  wenn  einer  mit  dem  gehörigen  Stidiworte 
die  Leidensdiaften  aufreizt,  dann  vergessen  die  Leute 
ihre  einstudierte  Rolle  und  offenbaren  ihre  Persönlidikeit, 
Jene  Interessen  sind  zunädist  die  des  Geldes,  und  diese 
müssen  allen  andern  weidien,  wie  man  bei  den  Dis= 
kussionen  über  das  Budget  wahrnehmen  konnte.  .  .  . 
Die  Stidiworte,  bei  denen  in  der  Deputiertenkammer 
die  republikanische  Gesinnung  sich  verriet,  sind  bekannt. 
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Nicfit  so  unbedeutend  und  zufällig,  wie  man  etwa  in 
Deutsdiland  glaubt,  waren  die  Diskussionen  über  das 
Wort  sujet.  Letzteres  hat  sdion  im  Beginne  der  franzö* 
sisdien  Revolution  Veranlassung  zu  Expektorationen  ge* 
geben,  wobei  sidi  die  republikanisdie  Tendenz  der  Zeit 
ausspradi.  Wie  leidensdiaftlidi  tobte  man,  als  einst  dem 
armen  Ludwig  XVI.  in  einer  Rede  dieses  Wort  ent- 
sdilüpfte.  Idi  habe  zur  Vergleidiung  mit  der  Gegenwart 
die  damaligen  Journale  in  dieser  Beziehung  nadigelesen,- 
der  Ton  von  1790  ist  nidit  verhallt,  sondern  nur  ver- 
edelt. Die  Philippisten  sind  nidit  so  ganz  arglos,  wenn 
sie  durdi  Stidiworte  oberwähnter  Art  die  Opposition 
in  Leidensdbaft  bringen.  Voriges  Jahr  hütete  man  sidi 
wohl,  die  Tuilerien  mit  dem  Namen  Chäteau  zu  be* 
nennen,  und  der  »Moniteur«  erhielt  ausdrüd^lich  die 
Weisung,  sidi  des  Wortes  Palais  zu  bedienen.  Später 
nahm  man  es  nidit  mehr  so  genau.  Jetzt  wagt  man 
sdion  mehr,  und  die  »Debats«  spredien  von  dem  Hofe, 
la  cour!  »Wir  gehen  mit  großen  Sdiritten  zur  Restau- 
ration zurüdi!«  klagte  mir  ein  allzuängstlidier  Freund, 
als  er  las,  daß  die  Sdiwester  des  Königs  »Madame« 
tituliert  worden.  Dieser  Argwohn  grenzt  fast  ans  Lädier- 
lidie.  »Wir  gehen  nodi  weiter  zurüdi  als  zur  Restau- 
ration!« rief  jüngst  derselbe  Freund,  vor  Sdired^en  er^ 
bleidiend.  Er  hatte  in  einer  gewissen  Soiree  etwas  Ent« 
setzlidies  gesehen,  nämlidi  eine  sdiöne  junge  Dame  mit 
Puder  in  den  Haaren.  Ehrlidi  gestanden,  es  sah  gut 
aus,-  die  blonden  Locken  waren  wie  von  leisem  Frost* 
haudi  angereift,  und  die  warmen  frisdien  Blumen  sdiau* 
ten  um  so  rührend  lieblidier  daraus  hervor, 

»Der  21.  Januar«  war,  in  ähnlidier  Weise,  das  Stidi- 
wort,  wobei  sidi  in  der  Pairskammer  die  vermummten 
Erbleidensdiaften  und  der  krasseste  Aristokratismus 
enthüllten.    Was   idi   längst  vorausgesehen,   gesdiah/ 
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audi  parlamentarisdi  gebärdete  siA  die  Aristokratie  als 
sei  sie  besonders  bevorreditet,  den  Tod  Ludwigs  XVI. 
zu  bejammern,  und  sie  verhöhnte  das  französisdie  Volk 
durdi  die  Besdiönigung  jenes  Bußtagsgesetzes,  wodurdi 
der  eingesetzte  Statthalter  der  Heiligen  Allianz,  Lud= 
wig  XVIII.,  dem  ganzen  französisdien  Volke,  wie  einem 
Verbredier,  eine  Pönitenz  auferlegt  hatte.  Der  21,  Ja- 
nuar war  der  Tag,  wo  das  regicide  Volk,  zum  Ab- 
sdired^en  der  umstehenden  Nadibarvölker,  in  Sad^  und 
Asdie  und  mit  der  Kerze  in  der  Hand,  vor  Notre* 
Dame  stehen  sollte.  Mit  Redit  stimmten  die  Depu= 
tierten  für  die  Aufhebung  eines  Gesetzes,  weldies  mehr 
dazu  diente,  die  Franzosen  zu  demütigen,  als  sie  zu 
trösten  ob  des  Nationalunglüd^s,  das  sie  am  21,  Januar 
1793  betroffen  hat.  Indem  die  Pairskammer  die  Auf^ 
hebung  jenes  Gesetzes  verwarf,  verriet  sie  ihren  un= 
versöhnlidien  Groll  gegen  das  neue  Frankreidi,  und 
entlarvte  sie  alle  ihre  adelige  Vendetta  gegen  die  Kin= 
der  der  Revolution  und  gegen  die  Revolution  selbst. 
Minder  für  die  nädisten  Interessen  des  Tages,  als  vieU 
mehr  gegen  die  Grundsätze  der  Revolution,  kämpfen 
jetzt  die  lebenslänglichen  Herren  des  Luxemburg.  Da* 
her  verwarfen  sie  nidit  den  Briquevillesdien  Gesetzes* 
vorsdilag/  sie  verleugneten  ihre  Ehre  und  unterdrückten 
ihre  grimmigste  Abneigung.  Jener  Gesetzesvorsdilag 
betraf  ja  nicfit  im  geringsten  die  Grundsätze  der  Re* 
volution.  Aber  das  Gesetz  wegen  Ehesdieidung,  das 
darf  nicht  angenommen  werden,-  denn  es  ist  durchaus 
revolutionärer  Natur,  wie  jeder  christkatholische  Edel* 
mann  begreifen  wird. 

Das  Schisma,  das  bei  solcher  Gelegenheit  zwischen 
der  Deputiertenkammer  und  der  Pairie  entsteht,  wird 
die  unerquicklichsten  Erscheinungen  hervorbringen.  Man 
sagt,  der  König  beginne  schon  die  Bedeutung  dieses 

VI,  11 
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Schismas  in  seiner  ganzen  Trostlosigkeit  einzusehen. 
Das  ist  nun  die  Folge  jener  Halbheit,  jenes  Schwan- 
kens zwischen  Himmel  und  Hölle,  jenes  Robert  le  Diab^ 
leschen  Justemilieu^ Wesens,  Ludwig  Philipp  sollte  sich 
vorsehen,  daß  er  nicht  einmal  unversehens  auf  das  ver- 
sinkende Brett  gerät.  Er  steht  auf  einem  sehr  unsichern 
Boden,  Er  hat,  durch  eigene  Sdiuld,  seine  beste  Stütze 
verloren.  Er  beging  den  gewöhnlichen  Mißgriff  zagen^ 
der  Menschen,  die  mit  ihren  Feinden  gut  stehen  wollen, 
und  es  daher  mit  ihren  Freunden  verderben.  Er  kajo= 
lierte  die  Aristokratie,  die  ihn  haßt,  und  beleidigte  das 
Volk,  das  seine  beste  Stütze  war.  Seine  Sympathie 
für  die  Erblichkeit  der  Pairschafi:  hat  ihm  die  gleichheits^ 
süchtigen  Herzen  vieler  Franzosen  entfremdet,  und  seine 
Nöten  mit  den  Lebenslänglichen  werden  ihnen  ein  scha= 
denfrohes  Ergötzen  gewähren.  Nur  wenn  die  Frage 
aufs  Tapet  kommt,  »was  die  Juliusrevolution  bedeutet 
habe?«,  verfliegt  der  sdierzende  Mißmut,  und  der  dü= 
stere  Groll  bricht  hervor  in  bedrohlichen  Reden,  Das 
ist  das  gewaltigste  jener  Stichworte,  wobei  die  verhör^ 
gene  Leidenschaft  ans  Tageslicht  tritt,  und  die  Parteien 
ihre  Masken  gänzlich  fallen  lassen.  Ich  glaube,  man 
könnte  die  Toten  der  großen  Wodie,  die  unter  den 
Mauern  des  Louvres  begraben  liegen,  aus  ihrem  Schlafe 
wecken,  wenn  man  sie  früge:  ob  die  Männer  der  Ju= 
liusrevolution  wirklich  nichts  anderes  gewollt  haben,  als 
was  die  Opposition  in  der  Kammer  während  der  Re- 
staurationszeit ausgesprochen  hat?  Dieses  nämlich  war 
die  Definition,  welche  die  Ministeriellen  bei  den  jüng= 
sten  Debatten  von  der  Juliusrevolution  gegeben  haben. 
Wie  kläglich  diese  Erklärung  in  sich  selbst  zerfällt,  er* 
gibt  sich  schon  daraus,  daß  die  Opposition  seitdem  ein* 
gestanden,  daß  sie  während  der  ganzen  Restaurationszeit 
Komödie  gespielt  hat.  Wie  kann  also  hier  von  bestimmten 
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Manifestationen  die  Rede  sein?  Audi  was  das  Volk 
in  den  drei  Tagen,  während  des  Kanonendonners,  ge= 
rufen,  warniditder  bestimmte  Ausdrudt  seines  Willens, 
wie  naditräglidi  die  Philippisten  behauptet  haben.  Der 
Ruf  »Vive  la  Charte!«,  den  man  nadiher,  als  den  all= 
gemeinen  Wunsdi,  die  Charte  beizubehalten,  interpre= 
tierte,  war  damals  nidits  anderes,  als  ein  Losungswort, 
als  eine  Tagesparole,  deren  man  sidi  nur  als  signe  de 
ralliement  bediente.  Man  darf  den  Ausdrüd^en,  die  das 
Volk  in  soldien  Fällen  gebraudit,  keine  allzubestimmte 
Bedeutung  verleihen.  Dies  gilt  von  allen  Revolutionen, 
die  das  Volk  gemadit.  Die  »Männer  des  andern  Mor^ 
gens«  kommen  immer  hintendrein  und  klauben  Worte. 
Sie  finden  nur  das  tötende  Wort,  nidit  den  lebendig 
madienden  Geist.  Diesem,  nidit  jenem,  muß  man  nadi- 
forsdien.  Denn  das  Volk  versteht  sidi  ebensowenig 
auf  Worte,  wie  es  sidi  durdi  Worte  verständlidi  madien 
kann.  Es  versteht  nur  Tatsadien,  nur  Fakta,  und  spridit 
durdi  soldie.  Ein  soldies  Faktum  war  die  Juliusrevo- 
lution, und  dieses  besteht  nidit  einzig  darin,  daß  Karl  X, 
aus  den  Tuilerien  nadi  Holyrood  gejagt  worden,  und 
Ludwig  Philipp  sidi  dort  einquartiert  hat,-  soldi  bloße 
Personalveränderung  wäre  nur  widitig  für  den  Portier 
jenes  Palastes.  Das  Volk,  indem  es  Karl  X.  verjagte, 
sah  in  ihm  nur  den  Repräsentanten  der  Aristokratie, 
wie  er  sidi  sein  ganzes  Leben  hindurdi  gezeigt  hat,  seit 
1788,  wo  er,  als  Fürst  vom  Geblüte,  in  einer  VorsteU 
lung  an  Ludwig  XVI,  förmlidi  ausgesprodien,  daß  ein 
Fürst  vor  allem  Edelmann  sei,  als  soldier  naturgemäß 
dem  Korps  des  Adels  angehöre,  und  daher  dessen  Redite 
vor  allen  andern  Interessen  verteidigen  müsse,-  in  Lud- 
wig Philipp  sah  aber  das  Volk  einen  Mann,  dessen  Vater 
sdion,  sogar  in  seinem  Namen,  die  bürgerlidie  Gleidi- 
heit  der  Mensdien  anerkannt  hat,   einen  Mann,   der 


164  Französische  Zustände 

selbst  bei  Valmy  und  Jemappes  für  die  Freiheit  ge= 
foditen,  der  von  seiner  frühesten  Jugend  an  bis  jetzt 
die  Worte  Freiheit  und  Gleidiheit  im  Munde  geführt, 
und  sich,  in  Opposition  gegen  die  eigene  Sippsdiaft, 
als  einen  Repräsentanten  der  Demokratie  dargege* 
ben  hat. 

Wie  herrlidi  leuditete  dieser  Mann  im  Glänze  der 
Juliussonne,  die  sein  Haupt  wie  mit  einer  Glorie  um* 
strahlte,  und  selbst  auf  seine  Fehler  so  viel  heiteres  Lidit 
streute,  daß  sie  nodi  mehr  als  seine  Tugenden  blendeten, 
Valmy  und  Jemappes !  war  damals  der  patriotisdie  Re- 
frain aller  seiner  Reden,-  er  streidielte  die  dreifarbige 
Fahne  wie  eine  wiedergefundene  Geliebte,-  er  stand 
auf  dem  Balkone  des  Palais  Royal  und  sdilug  mit  der 
Hand  den  Takt  zu  der  Marseillaise,  die  unten  das  Volk 
jubelte,-  und  er  war  ganz  der  Sohn  der  Gleidiheit,  fils 
d'Egalite,  der  Soldat  tricolore  der  Freiheit,  wie  er  sidi 
von  Delavigne  in  der  »Parisienne«  besingen  lassen,  und 
wie  er  sidi  von  Horaz  Vernet  malen  lassen,  auf  jenen 
Gemälden,  die  in  den  Gemädiern  des  Palais  Royal 
immer  besonders  bedeutungsvoll  zur  Sdiau  gestanden. 
In  diesen  Gemädiern  hatte  das  Volk  während  der  Restau* 
ration  immer  freien  Zutritt,-  und  da  wandelte  es  herum 
des  Sonntags,  und  bewunderte,  wie  bürgerlidi  alles  dort 
aussah,  im  Gegensatze  zu  den  Tuilerien,  wo  kein  armer 
Bürgersmann  so  leidit  hinkommen  durfte,-  und  mit  be» 
sonderer  Vorliebe  betraditete  man  das  Gemälde,  wor- 
auf Ludwig  Philipp  abgebildet  ist,  wie  er  in  der  Sdiweiz 
als  Sdiullehrer  vor  der  Weltkugel  steht  und  den  Knaben 
in  der  Geographie  Unterridit  erteilt.  Die  guten  Leute 
daditen  Wunder,  wie  viel  er  selbst  dabei  gelernt  haben 
müsse!  Jetzt  sagt  man,  Ludwig  Philipp  habe  damals 
nidits  anderes  gelernt  als  faire  bonne  mine  ä  mauvais 
jeu  und  allzugroße  Sdiätzung  des  Geldes.   Die  Glorie 
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seines  Hauptes  ist  versdiwunden,  und  der  Unmut  er* 
blickt  darin  nur  eine  Birne, 

Die  Birne  ist  nodi  immer  stehender  Volkswitz,  in 
Spottblättern  und  Karikaturen,  Jene,  namentlidi  »Le 
Revenant«,  »Les  Cancans«,  »Le  Brid^Oison«,  »La 
Mode«,  und  wie  das  karlistisdie  Ungeziefer  sonst  heißen 
mag,  mißhandeln  den  König  mit  einer  Unversdiämtheit, 
die  um  so  widerwärtiger  ist,  da  man  wohl  weiß,  daß 
das  edle  Fauxbourg  soldie  Blätter  bezahlt.  Man  sagt, 
die  Königin  lese  sie  oft  und  weine  darüber,-  die  arme 
Frau  erhält  diese  Blätter  durdi  den  unermüdlidien  Dienst^ 
eifer  jener  sdilimmsten  Feinde,  die  unter  dem  Namen 
»die  guten  Freunde«  in  jedem  großen  Hause  zu  finden 
sind.  Die  Birne  ist,  wie  gesagt,  ein  stehender  Witz  ge* 
worden,  und  Hunderte  von  Karikaturen,  worauf  man 
sie  erblidit,  sind  überall  ausgehängt.  Hier  sieht  man 
Perier  auf  der  Rednerbühne,  in  der  Hand  die  Birne,  die 
er  den  Umsitzenden  anpreist  und  an  den  Meistbieten« 
den  für  aditzehn  Millionen  lossdilägt.  Dort  wieder  liegt 
eine  ungeheuer  große  Birne,  gleidi  einem  Alp,  auf  der 
Brust  des  sdilafenden  Lafayette,  der,  wie  an  der  Zim- 
merwand angedeutet  steht,  von  der  besten  Republik 
träumt.  Dann  sieht  man  audi  Perier  und  Sebastiani,  jener 
als  Pierrot,  dieser  als  dreifarbiger  Harlekin  gekleidet, 
durdi  den  tiefsten  Kot  waten  und  auf  den  Sdiultern  eine 
Querstange  tragen,  woran  eine  ungeheuere  Birne  hängt. 
Den  jungen  Heinridi  sieht  man  als  frommen  Wallfahrter, 
in  Pilgertradit,  mit  Musdielhut  und  Stab,  woran  oben 
eine  Birne  hängt,  gleidi  einem  abgesdinittenen  Kopfe, 

Idi  will  wahrlidi  den  Unfug  dieser  Fratzenbilder  nidit 
vertreten,  am  allerwenigsten  wenn  sie  die  Person  des 
Fürsten  selbst  betreffen,  Ihre  unaufhörlidie  Menge  ist 
aber  eine  Volksstimme  und  bedeutet  etwas.  Einiger* 
maßen  verzeihlidi  werden  soldie  Karikaturen,  wenn  sie 
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keine  bloße  Beleidigung  der  Persönlidikeit  beabsichtigend, 
nur  die  Täusdiung  rügen,  die  man  gegen  das  Volk  ver-^ 
übt.  Dann  ist  audi  ihre  Wirkung  grenzenlos.  Seit  eine 
Karikatur  ersdiienen  ist,  worauf  ein  dreifarbiger  Papagei 
dargestellt  ist,  der  auf  jede  Frage,  die  man  an  ihn  ridi^ 
tete,  abwediselnd  »Valmy«  oder  »Jemappes«  antwortet, 
seitdem  hütet  sidi  Ludwig  Philipp,  diese  Worte  so  wie^ 
derholentlidi  wie  sonst  vorzubringen.  Er  fühlt  wohl, 
in  diesen  Worten  lag  immer  ein  Verspredien,  und  wer 
sie  im  Munde  führte,  durfte  keine  Quasilegitimität 
nadisudien,  durfte  keine  aristokratisdien  Institutionen 
beibehalten,  durfte  nidit  auf  diese  Weise  den  Frieden 
erflehen,  durfte  nidit  Frankreidi  ungestraft  beleidigen 
lassen,  durfte  nidit  die  Freiheit  der  übrigen  Welt  ihren 
Henkern  preisgeben.  Ludwig  Philipp  mußte  vielmehr 
auf  das  Vertrauen  des  Volkes  den  Thron  stützen,  den 
er  dem  Vertrauen  des  Volkes  verdankte.  Er  mußte  ihn 
mit  republikanisdien  Institutionen  umgeben,  wie  er  ge- 
lobt, nadi  dem  Zeugnis  des  unbesdioltensten  Bürgers 
beider  Welten.  Die  Lügen  der  Charte  mußten  ver^ 
niditet,  Valmy  und  Jemappes  aber  mußten  eine  Wahr-^ 
heit  werden,  Ludwig  Philipp  mußte  erfüllen,  was  sein 
ganzes  Leben  symbolisdi  versprodien  hatte.  Wie  einst 
in  der  Sdiweiz,  mußte  er  wieder  als  Sdiulmeister  vor 
die  Weltkugel  treten,  und  öffentlidi  erklären :  »Seht  diese 
hübschen  Länder,  die  Menschen  darin  sind  alle  frei,  sind 
alle  gleich,  und  wenn  ihr  Kleinen  das  nicht  im  Gedächt- 
nisse behaltet,  bekommt  ihr  die  Rute. «  Ja,  Ludwig  Phi^ 
lipp  mußte  an  die  Spitze  der  europäischen  Freiheit  treten, 
die  Interessen  derselben  mit  seinen  eigenen  verschmelzen, 
sich  selbst  und  xlie  Freiheit  identifizieren,  und  wie  einer 
seiner  Vorgänger  ein  kühnes  »L'Etat  c'est  moi!«  aus* 
sprach,  so  mußte  er  mit  noch  größerem  Selbstbewußt- 
sein ausrufen:  »La  liberte  c'est  moi!« 
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Er  hat  es  nidit  getan.  Wir  wollen  nun  die  Folgen 
abwarten.  Sie  sind  unausbleiblidi,  und  nur  über  die 
Länge  der  Zeit  läßt  sidi  nidits  Bestimmtes  voraussagen. 
Vor  den  sdiönen  Frühlingstagen  wird  gewarnt.  Die 
Karlisten  meinen,  erst  im  Herbste  werde  der  neue 
Thron  zusammenbredien/  gesdiehe  es  nidit,  so  werde 
er  sidi  alsdann  nodi  vier  bis  fünf  Jahre  halten.  Die  Re- 
publikaner wollen  sidi  auf  bestimmte  Prophezeiungen 
nidit  mehr  einlassen,-  »Genug,«  sagen  sie,  »die  Zu^ 
kunft  gehört  uns.«  Und  darin  haben  sie  vielleidit  Redit. 
Obgleidi  sie  bis  jetzt  immer  die  Düpes  der  Karlisten 
und  Bonapartisten  gewesen,  so  mag  doch  die  Zeit  kom- 
men, wo  die  Tätigkeit  dieser  beiden  Parteien  nur  den  In- 
teressen der  Republikaner  gefrommt  haben  wird.  Sie  redi= 
nen  audi  auf  diese  Tätigkeit  der  Karlisten  und  Bona* 
partisten  um  so  mehr,  da  sie  selbst  weder  durdi  Geld 
nodi  durdi  Sympathie  die  Massen  in  Bewegung  setzen 
können.  Das  Geld  aber  fließt  jetzt  in  goldenen  Strö- 
men aus  dem  Fauxbourg  St.^Germain,  und  was  feil 
ist,  wird  gekauft.  Leider  ist  dessen  zu  Paris  immer  viel 
am  Markte,  und  man  glaubt,  daß  die  Karlisten  in  die* 
sem  Monate  große  Fortsdiritte  gemadit.  Viele  Männer, 
die  immer  großen  Einfluß  auf  das  Volk  ausgeübt,  sollen 
gewonnen  sein.  Die  frommen  Umtriebe  der  Sdiwarz* 
rödidien  in  den  Provinzen  sind  bekannt,-  das  sdileidit 
und  zisdit  überall  herum,  und  lügt  im  Namen  Gottes. 
Überall  wird  das  Bild  des  Mirakeljungen  aufgestellt, 
und  man  sieht  ihn  in  den  sentimentalsten  Posituren. 
Hier  liegt  er  auf  den  Knieen  und  betet  für  das  Heil 
Frankreidis  und  seiner  unglüdilidien  Untertanen  sehr 
rührend,-  dort  klettert  er  auf  den  Bergen  Sdiottlands, 
gekleidet  in  hodiländisdier  Tradit,  ohne  Beinkleider. 
»Mätin!«  sagte  ein  Ouvrier,  der  mit  mir  dieses  Bild 
an  einem  Kupferstidiladen  betraditete,   »on  le  reprc- 
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sente  sans  culotte,  mais  nous  savons  bien  qii'il  est  ji= 
suite,«  Auf  einem  ähnlichen  Bild  ist  er  weinend  mit 
seinem  Sdiwesterdien  dargestellt,  und  darunter  stehen 
gefühlvolle  Verse:  »O!  que  j'ai  douce  souvenance  — 
De  ce  beau  pays  de  mon  enfance«  usw.  Lieder  und 
Gedidite,  die  den  jungen  Heinridi  feiern,  zirkulieren  in 
großer  Anzahl,  und  sie  werden  gut  bezahlt.  Wie  es 
einst  in  England  eine  jakobitisdie  Poesie  gab,  so  gibt 
es  jetzt  hier  eine  karlistisdie. 

Indessen  die  bonapartistisdie  Poesie  ist  weit  bedeu= 
tender  und  widitiger  und  bedrohlidier  für  die  Regierung. 
Es  gibt  keine  Grisette  in  Paris,  die  nidit  Berangers  Lie- 
der singt  und  fühlt.  Das  Volk  versteht  am  besten  diese 
bonapartistisdie  Poesie,  und  darauf  spekulieren  die  Didi= 
ter  und  auf  die  Diditer  spekulieren  wieder  andere  Leute. 
Victor  Hugo  sdireibt  jetzt  ein  großes  Heldengedidit 
auf  den  alten  Napoleon,  und  die  väterlidien  Verwand^ 
ten  des  jungen  Napoleons  stehen  in  Briefwedisel  mit 
eben  soldien  Volksdiditern,  die  als  Tyrtäen  des  Bona= 
partismus  bekannt  sind,  und  deren  begeisternde  Leier 
man  zur  rediten  Zeit  zu  benutzen  hofft.  Man  ist  näm- 
lidi  der  Meinung,  daß  der  Sohn  des  Mannes  nur  zu 
ersdieinen  braudie,  um  der  jetzigen  Regierung  ein  Ende 
zu  madien.  Man  weiß,  daß  der  Name  Napoleon  das 
Volk  hinreißt  und  die  Armee  entwaffnet.  Die  beson- 
nenen, editen  Demokraten  sind  jedodi  keineswegs  ge- 
neigt, in  die  allgemeine  Huldigung  einzustimmen.  Der 
Name  Napoleon  ist  ihnen  freilidi  lieb  und  wert,  weil 
er  fast  synonym  geworden  mit  dem  Ruhme  Frankreidis 
und  dem  Siege  der  dreifarbigen  Fahne.  In  Napoleon 
sehen  sie  den  Sohn  der  Revolution,-  in  dem  jungen 
Reidistadt  sehen  sie  nur  den  Sohn  eines  Kaisers,  durdi 
dessen  Anerkennung  sie  dem  Prinzipe  der  Legitimität 
huldigen  würden.  Dieses  wäre  jedenfalls  eine  lädier^ 


Artikel  V  169 

lidie  Inkonsequenz,  Ebenso  lächerlidi  ist  die  Meinung, 
daß  der  Sohn,  wenn  er  audi  nidit  die  Größe  seines 
Vaters  erreidie,  docfi  gewiß  nidit  ganz  aus  der  Art  ge- 
schlagen, und  immer  ein  kleiner  Napoleon  sei.  Ein 
kleiner  Napoleon!  Als  ob  die  Vendomesäule  nidit 
eben  durdi  ihre  Größe  unsere  Bewunderung  erregte. 
Eben  weil  sie  so  groß  ist  und  stark,  will  sidi  das  Volk 
an  sie  lehnen,  in  dieser  vagen,  sdiwankenden  Zeit,  wo 
die  Vendomesäule  das  Einzige  in  Frankreidi  ist,  was 
fest  steht. 

Um  diese  Säule  drehen  sidi  alle  Gedanken  des  Volks, 
Sie  ist  sein  unverwüstlidies  eisernes  Gesdiiditsbudi,  und 
es  liest  darauf  seine  eigenen  Heldentaten,  Besonders 
aber  lebt  in  seiner  Erinnerung  die  sdimählidie  Art,  wie 
von  den  Deutsdien  das  Standbild  dieser  Säule  miß= 
handelt  worden,  wie  man  dem  armen  Kaiser  die  Füße 
abgesägt,  wie  man  ihm  gleidi  einem  Diebe,  einen  Stridt 
um  den  Hals  gebunden,  und  ihn  herabgerissen  von 
seiner  Höhe,  Die  guten  Deutsdien  haben  ihre  Sdiul- 
digkeit  getan.  Jeder  hat  seine  Sendung  auf  dieser  Erde, 
unbewußt  erfüllt  er  sie  und  hinterläßt  ein  Symbol  die= 
ser  Erfüllung,  So  sollte  Napoleon  in  allen  Ländern 
den  Sieg  der  Revolution  erfediten/  aber  uneingedenk 
dieser  Sendung,  wollte  er  durdi  den  Sieg  sidi  selbst 
verherrlidien,  und  egoistisdi  erhaben  stellte  er  sein  eige- 
nes Bild  auf  die  erbeuteten  Trophäen  der  Revolution, 
auf  die  zusammengegossenen  Kanonen  der  Vendome^ 
säule.  Da  hatten  die  Deutsdien  nun  die  Sendung,  die 
Revolution  zu  rädien,  und  den  Imperator  wieder  herab* 
zureißen  von  der  usurpierten  Höhe,  von  der  Höhe  der 
Vendomesäule,  Nur  der  dreifarbigen  Fahne  gebührt 
dieser  Platz,  und  seit  den  Juliustagen  flattert  sie  dort 
siegreidi  und  verheißend.  Wenn  man  in  der  Folge  den 
Napoleon  wieder  hinaufsetzt  auf  die  Vendomesäule, 
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SO  Steht  er  dort  nidit  mehr  als  Imperator,  als  Cäsar, 
sondern  als  ein  durdi  Unglück  gesühnter  und  durdi 
Tod  gereinigter  Repräsentant  der  Revolution,  als  ein 
Sinnbild  der  siegenden  Volksgewalt, 

Da  idi  eben  von  dem  jungen  Napoleon  und  dem 
jungen  Heinridi  gesprodien,  so  muß  idi  audi  des  jungen 
Herzogs  von  Orleans  Erwähnung  tun.  In  den  Bilder« 
laden  sieht  man  sie  hier  gewöhnlidi  nebeneinander 
hängen,  und  unsere  Pamphletisten  diskutieren  beständig 
diese  drei  sonderbaren  Legitimitäten,  Daß  letztere  audi 
außerdem  ein  Hauptthema  des  öflFentlidien  Gesdiwätzes 
sind,  versteht  sidi  von  selbst.  Es  ist  zu  weitläuftig  und 
unfruditbar,  als  daß  idi  es  audi  hier  erörtern  mödite. 
Jede  Auskunft  über  die  persönlidien  Eigensdiaften  des 
Herzogs  von  Orleans  sdieint  mir  widitiger  zu  sein,  da 
sidi  an  die  Persönlidikeit  des  jungen  Fürsten  so  viele 
Interessen  der  nädisten  Wirklidikeit  knüpfen.  Dieprak- 
tisdiere  Frage  ist  nidit,  ob  er  das  Redit  hat,  den  Thron 
zu  besteigen,  sondern  ob  er  die  Kraft  dazu  hat,  ob  seine 
Partei  dieser  Kraft  vertrauen  darf,  und  was,  da  er  in 
jedem  Falle  eine  widitige  Rolle  spielen  muß,  von  seinem 
Charakter  zu  erwarten  steht.  Über  letztern  sind  aber 
die  Meinungen  versdiieden,  ja  entgegengesetzt.  Die 
einen  sagen,  der  Herzog  von  Orleans  sei  gänzlidi  bor- 
niert, geistesblöde,  stumpfsinnig,  sogar  in  seiner  Familie 
heiße  er  grand  poulot,  dabei  sei  er  dennodi  mit  abso* 
lutistisdien  Neigungen  behaftet,  mandimal  bekomme  er 
sogar  Anfälle  von  Herrsdiwut,  so  habe  er  z.  B.  hals« 
starrig  darauf  bestanden,  daß  ihn  sein  Vater  zur  Zeit 
der  Ouvrier«Emeuten  nadi  Lyon  gehen  lasse,  denn 
sonst  käme  ihm  der  Herzog  von  Reidistadt  zuvor  usw. 
Andere  hingegen  sagen :  Se,  königlidie  Hoheit  der  Kron- 
prinz sei  lauter  Herzensgüte,  Wohlgesinnung  und  Be« 
sdieidenheit/  er  sei  ein  sehr  vernünftiger  junger  Mensdi, 
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der  die  angemessenste  Erziehung  und  den  besten  Unter^ 
ridit  genossen,-  er  sei  voll  Mut,  Ehrgefühl  und  Frei^ 
heitsliebe,  wie  er  denn  oft  seinem  Vater  ein  liberaleres 
System  dringend  anrate,-  er  sei  ganz  ohne  Falsdi  und 
Groll,-  er  sei  die  Liebenswürdigkeit  selbst,  und  räche 
sich  an  seinen  Feinden  am  liebsten  dadurch,  daß  er 
ihnen  beim  Tanze  die  hübsdien  Mädchen  wegkapere. 
Ich  brauche  wohl  niciit  zu  sagen,  daß  solch  wohlwol- 
lendes Urteil  von  den  Anhängern  der  Dynastie,  das 
böswillige  aber  von  dessen  Gegnern  herrührt.  Diesen 
ist  ebensowenig  wie  jenen  zu  trauen. 

Ich  kann  also  über  den  jungen  Fürsten  nichts  Be= 
stimmtes  mitteilen,  als  was  ich  selbst  gesehen  habe, 
nämlich  wie  sein  Äußeres  beschaffen  ist.  Hier  muß  ich, 
der  Wahrheit  gemäß,  eingestehen,  er  sieht  gut  aus. 
Eine  etwas  längliche,  nicht  eigentlich  magere,  sondern 
vielmehr  stakige  Gestalt,-  ein  länglicher,  schmaler  Kopf 
an  einem  langen  Halse,-  ebenfalls  längliche,  aber  ganz 
regelmäßige,  edle  Gesichtszüge,-  brave,  freie  Stirne,-  ge= 
rade  gutgemessene  Nase,-  ein  schöner,  frischer  Mund, 
mit  sanftgewölbten,  bittenden  Lippen,-  kleine,  bläulidhe, 
sonderbar  unbedeutende  gedankenlose  Augen,  die  wie 
kleine  Dreiecke  geformt  sind,-  braunes  Haar  und  ein 
lichtblonder  Backenbart,  der  unter  dem  Kinne  fort= 
laufend,  fast  wie  ein  goldner  Rahmen  das  rosig  gesunde, 
blühende  Jünglingsgesicht  umschließt.  Ich  glaube  in  den 
Lineamenten  dieser  Gestalt  viel  Zukunft  lesen  zu  kön^ 
nen,  jedoch  nicht  allzuheitere  Zukunft,  Glücklichsten 
Falls  geht  dieser  junge  Mensch  einem  sehr  großen  Mar- 
tyrtume  entgegen,-  er  soll  König  werden.  Wenn  er 
auch  mit  dem  Geiste  die  Dinge  nicht  durchschaut,  so 
scheint  er  sie  doch  instinktartig  zu  ahnen,-  die  tierische 
Natur,  sozusagen  der  Leib,  scheint  von  trüber  Vor* 
ahnimg  befangen  zu  sein,  und  daher  offenbart  sich  eine 
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gewisse  Melandiolie  in  seinem  äußern  Wesen,  Trüb= 
sam  träumerisch  läßt  er  zuweilen  das  sdimale  längliche 
Haupt  von  dem  langen  Halse  herabhängen.  Der  Garig 
ist  schläfrig  und  hinzögernd,  wie  der  eines  Menschen,  der 
immer  noch  zu  früh  zu  kommen  glaubt.  Seine  Sprache 
ist  schleppend  oder  in  kurzen  Lauten  abgebrochen,  wie 
im  Halbschlummer,  Hierin  liegt  jene  angedeutete  Me- 
lancholie, oder  vielmehr  die  melancholische  Signatur  der 
Zukunft,  Übrigens  hat  sein  Äußeres  etwas  schlicht 
Bürgerliches.  Diese  Eigenschaft  tritt  vielleicht  um  so  be= 
deutender  hervor,  da  man  bei  seinem  Bruder,  dem  Her* 
zog  von  Nemours,  das  Gegenteil  zu  bemerken  glaubt. 
Dieser  ist  ein  hübscher,  sehr  gescheiter  Junge,-  schlank, 
aber  nicht  groß,-  äußerst  zart  gebaut,-  weißes  nettes  Ge- 
sichtchen,- geistreich  leicht  hingeworfener  Blick,-  etwas 
bourbonisch  gebogene  Nase,-  ein  feiner  Blondin  von 
einem  altadeligen  Ansehen,  Es  sind  nicht  die  anmaßen- 
den Züge  eines  hannoverischen  Krautjunkers,  sondern 
eine  gewisse  Vornehmheit  des  Erscheinens  und  des 
Gehabens,  wie  sie  nur  unter  dem  gebildetsten  hohen 
Adel  gefunden  wird.  Da  diese  Sorte  täglich  an  Zahl 
abnimmt  oder  durch  Mesallianzen  ausartet,  so  ist  das 
aristokratische  Aussehen  des  Herzogs  von  Nemours 
sehr  bemerkbar.  Bei  seinem  Anblici^e  hörte  ich  mal  je- 
mand sagen:  »Dieses  Gesicht  wird  in  einigen  Jahren 
großes  Aufsehen  in  Amerika  machen,« 

Artikel  VI 

Paris,  19,  April  1832, 

Nicht  den  Werkstätten  der  Parteien  will  ich  ihren 

banalen  Maßstab  entborgen,  um  Menschen  und  Dinge 

damit  zu  messen,  noch  viel  weniger  will  ich  Wert  und 

Größe  derselben  nach  träumenden  Privatgefühlen  be-» 
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stimmen,  sondern  ich  will  so  viel  als  möglich  parteilos 
das  Verständnis  der  Gegenwart  befördern,  und  den 
Schlüssel  der  lärmenden  Tagesrätsel  zunächst  in  der 
Vergangenheit  suchen.  Die  Salons  lügen,  die  Gräber 
sind  wahr.  Aber  ach!  die  Toten,  die  kalten  Sprecher 
der  Geschichte,  reden  vergebens  zur  tobenden  Menge, 
die  nur  die  Sprache  der  Leidenschaft  versteht. 

Freilich,  nicht  vorsätzlich  lügen  die  Salons.  Die  Ge^^ 
Seilschaft  der  Gewalthaber  glaubt  wirklich  an  die  ewige 
Dauer  ihrer  Macht,  wenn  auch  die  Annalen  der  Welt^ 
historie  und  das  feurige  Mene^Tekel  der  Tagesblätter, 
und  sogar  die  laute  Volksstimme  auf  der  Straße  ihre 
Warnungen  aussprechen.  Auch  die  Oppositionskoterien 
lügen  eigentlidi  nicht  mit  Absicht,-  sie  glauben  ganz  be= 
stimmt  zu  siegen,  wie  überhaupt  die  Menschen  immer 
das  glauben,  was  sie  wünschen,-  sie  berauschen  sich  im 
Champagner  ihrer  Hoffnungen,-  jedes  Mißgeschick  deu= 
ten  sie  als  ein  notwendiges  Ereignis,  das  sie  dem  Ziele 
desto  näher  bringe,-  am  Vorabende  ihres  Untergangs 
strahlt  ihre  Zuversicht  am  brillantesten,  und  der  Ge^ 
richtsbote,  der  ihnen  ihre  Niederlage  gesetzlich  ankün*^ 
digt,  findet  sie  gewöhnlich  im  Streite  über  die  Verteil 
lung  der  Bärenhaut.  Daher  die  einseitigen  Irrtümer, 
denen  man  nicht  entgehen  kann,  wenn  man  der  einen 
oder  der  andern  Partei  nahe  steht,-  jede  täuscht  uns, 
ohne  es  zu  wollen,  und  wir  vertrauen  am  liebsten 
unsern  gleichgesinnten  Freunden.  Sind  wir  selber  viel- 
leicht so  indifferenter  Natur,  daß  wir,  ohne  sonderliche 
Vorneigung,  mit  allen  Parteien  beständig  verkehren, 
so  verwirrt  uns  die  süffisante  Sicherheit,  die  wir  bei 
jeder  Partei  erblicken,  und  unser  Urteil  wird  aufs  un=^ 
ercjuicklichste  neutralisiert.  Indifferentisten  solcher  Art, 
die  selbst  ohne  eigene  Meinung  sind,  ohne  Teilnahme 
an  den  Interessen  der  Zeit,   und  die  nur  erlauschen 
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wollen,  was  eigentlidi  vorgehe,  und  daher  das  Ge- 
sdiwätze  aller  Salons  erhordien,  und  die  Chronique- 
scandaleuse  jeder  Partei  bei  der  andern  aufgabeln,  sol* 
dien  Indifferentisten  begegnets  wohl,  daß  sie  überall 
nur  Personen  und  keine  Dinge,  oder  vielmehr  in  den 
Dingen  nur  die  Personen  sehen,  daß  sie  den  Unter« 
gang  der  erstem  prophezeien,  weil  sie  die  Sdiwädie 
der  letztern  erkannt  haben,  und  daß  sie  dadurdi  ihre 
respektiven  Kommittenten  zu  den  bedenklidisten  Irr-» 
nissen  und  Fehlgriffen  verleiten. 

Idi  kann  nidit  umhin,  auf  das  Mißverhältnis,  das  jetzt 
in  Frankreidi  zwisdien  den  Dingen  <d.  h.  den  geistigen 
und  materiellen  Interessen)  und  den  Personen  <d,  h,  den 
Repräsentanten  dieser  Interessen)  stattfindet,  hier  be= 
sonders  aufmerksam  zu  madien.  Dies  war  ganz  anders 
zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  wo  die  Mensdien 
nodi  kolossal  bis  zur  Höhe  der  Dinge  hinaufragten,  so 
daß  sie  in  den  Revolutionsgesdiiditen  gleidisam  das 
heroisdie  Zeitalter  bilden,  und  als  soldies  jetzt  von 
unsrer  republikanisdien  Jugend  gefeiert  und  geliebt  wer« 
den.  Oder  täusdit  uns  in  dieser  Hinsidit  derselbe  Irr« 
tum,  den  wir  bei  Madame  Roland  finden,  die  in  ihren 
»Memoiren«  gar  bitter  klagt,  daß  unter  den  Männern 
ihrer  Zeit  kein  einziger  bedeutend  sei?  Die  arme  Frau 
kannte  nidit  ihre  eigene  Größe,  und  merkte  daher  nidit, 
daß  ihre  Zeitgenossen  sdion  groß  genug  waren,  wenn 
sie  ihr  selbst  nidits  an  geistiger  Statur  nadigaben.  Das 
ganze  französisdie  Volk  ist  jetzt  so  gewaltig  in  die  Höhe 
gewadisen,  daß  wir  vielleidit  ungeredit  sind  gegen  seine 
öffentlidien  Repräsentanten,  die  nidit  sonderlidi  aus  der 
Menge  hervorragen,  aber  darum  dodi  nidit  klein  ge« 
nannt  werden  dürfen.  Man  kann  jetzt  vor  lauter  Wald 
die  Bäume  nidit  sehen.  In  Deutsdiland  erblid^en  wir 
das  Gegenteil,  eine  überreidilidie  Menge  Krüppelholz 
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und  Zwergtannen,  und  dazwisdien  hie  und  da  eine 
Rieseneidie,  deren  Haupt  sidi  bis  in  die  Wolken 
erhebt  —  während  unten  am  Stamme  die  Würmer 
nagen. 

Der  heutige  Tag  ist  ein  Resultat  des  gestrigen.  Was 
dieser  gewollt  hat,  müssen  wir  erforsdien,  wenn  wir 
zu  wissen  wünsdien,  was  jener  will.  Die  Revolution 
ist  eine  und  dieselbe,-  nidit,  wie  uns  die  Doktrinäre  ein= 
reden  möditen,  nidit  für  die  Charte  sdilug  man  sidi  in 
der  großen  Wodie,  sondern  für  dieselben  Revolutions^ 
Interessen,  denen  man  seit  vierzig  Jahren  das  beste  Blut 
Frankreidis  geopfert  hatte.  Damit  man  aber  den  Sdireiber 
dieser  Blätter  nidit  für  einen  jener  Prädikanten  ansehe, 
die  unter  Revolution  nur  Umwälzung  und  wieder  Um- 
wälzung verstehen,  und  die  zufälligen  Ersdieinungen 
für  das  Wesentlidie  der  Revolution  halten,  will  idi,  so 
genau  als  möglidi,  den  Hauptbegriff  feststellen. 

Wenn  die  Geistesbildung  und  die  daraus  entstan- 
denen Sitten  und  Bedürfnisse  eines  Volks  nidit  mehr 
im  Einklänge  sind  mit  den  alten  Staatsinstitutionen,  so 
tritt  es  mit  diesen  in  einen  Notkampf,  der  die  Umge- 
staltung derselben  zur  Folge  hat  und  eine  Revolution 
genannt  wird.  Solange  die  Revolution  nicht  vollendet 
ist,  solange  jene  Umgestaltung  der  Institutionen  nidit 
ganz  mit  der  Geistesbildung  und  den  daraus  hervor- 
gegangenen Sitten  und  Bedürfnissen  des  Volks  über* 
einstimmt:  so  lange  ist  gleidisam  das  Staatssieditum 
nidit  völlig  geheilt,  und  das  krank  überreizte  Volk  wird 
zwar  mandimal  in  die  sdilaife  Ruhe  der  Abspannung 
versinken,  wird  aber  bald  wieder  in  Fieberhitze  ge* 
raten,  die  festesten  Bandagen  und  die  gutmütigste  Sdiar- 
pie  von  den  alten  Wunden  abreißen,  die  edelsten  Kran- 
kenwärter zum  Fenster  hinauswerfen,  und  sidi  so  lange, 
sdimerzhaft  und  mißbehaglidi,  hin  und  her  wälzen,  bis 
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es  sidh  in  die  angemessenen  Institutionen  von  selbst 
hineingefunden  haben  wird. 

Die  Fragen,  ob  Frankreidi  jetzt  zur  Ruhe  gelangt, 
oder  ob  wir  neuen  Staatsveränderungen  entgegensehen, 
und  endlidi,  weldi  ein  Ende  das  alles  nehmen  wird? 
diese  Fragen  sollten  eigentlidier  lauten :  Was  trieb  die 
Franzosen,  eine  Revolution  zu  beginnen,  und  haben  sie 
das  erreidit,  was  sie  bedurften  ?  Die  Beantwortung  die- 
ser Fragen  zu  befördern,  will  idi  den  Beginn  der  Re- 
volution in  meinen  nädisten  Artikeln  bespredien.  Es 
ist  dieses  ein  doppelt  nützlidies  Gesdiäft,  da,  indem 
man  die  Gegenwart  durdi  die  Vergangenheit  zu  er= 
klären  sudit,  zu  gleidier  Zeit  offenbar  wird,  wie  diese, 
die  Vergangenheit,  erst  durdi  jene,  die  Gegenwart,  ihr 
eigentlidistes  Verständnis  findet,  und  jeder  neue  Tag 
ein  neues  Lidit  auf  sie  wirft,  wovon  unsere  bisherigen 
Handbudisdireiber  keine  Ahnung  hatten.  Diese  glaube 
ten,  die  Akten  der  Revolutionsgesdiidite  seien  ge- 
sdilossen,  und  sie  hatten  sdion  über  Mensdien  und 
Dinge  ihr  letztes  Urteil  gefällt:  da  brüllten  plötzlidi  die 
Kanonen  der  großen  Wodie,  und  die  Göttinger  Fa-- 
kultät  merkte,  daß  von  ihrem  akademisdien  Sprudikol- 
legium  an  eine  höhere  Instanz  appelliert  worden,  und 
daß  nidit  bloß  die  französisdie  Speziairevolution  nodi 
nidit  vollendet  sei,  sondern  daß  erst  die  weit  umfassen- 
dere Universalrevolution  ihren  Anfang  genommen  habe. 
Wie  mußten  sie  ersdiredien,  diese  friedlidien  Leute,  als 
sie  eines  frühen  Morgens  die  Köpfe  zum  Fenster  hinaus- 
stedtten  und  den  Umsturz  des  Staates  und  ihrer  Kom- 
pendien erbliditen,  und  trotz  der  Sdilafmützen  die  Töne 
der  Marseiller  Hymne  in  ihre  Ohren  drangen.  Wahr^ 
lidi,  daß  1830  die  dreifarbige  Fahne  einige  Tage  lang 
auf  den  Türmen  von  Göttingen  flatterte,  das  war  ein 
bursdiikoser  Spaß,  den  sidi  die  Weltgesdiidite  gegen 
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das  hodigelahrte  Philistertum  der  Georgia  Augusta  er- 
laubt hat.  In  dieser  allzuernsten  Zeit  bedarf  es  wohl 
soldier  aufheiternden  Ersdieinungen. 

So  viel  zur  Bevorwortung  eines  Artikels,  der  sidi 
mit  vergangenheitlidien  Beleuditungen  besdiäftigen  mag. 
Die  Gegenwart  ist  in  diesem  Augenblidce  das  Widi* 
tigere,  und  das  Thema,  das  sie  mir  zur  Besprediung 
darbietet,  ist  von  der  Art,  daß  überhaupt  jedes  Weiter* 
sdireiben  davon  abhängt. 

<Idi  will  ein  Fragment  des  Artikels,  der  hier  an- 
gekündigt worden,  in  der  Beilage  mitteilen.  In  einem 
nädisten  Budie  mag  dann  die  später  gesdiriebene  Er- 
gänzung nadifolgen.  Idi  wurde  in  dieser  Arbeit  viel 
gestört,  zumeist  durdi  das  grauenhafte  Sdireien  mei* 
nes  Nadibars,  weldier  an  der  Cholera  starb.  Über- 
haupt muß  idi  bemerken,  daß  die  damaligen  Um- 
stände audi  auf  die  folgenden  Blätter  mißlich  einge- 
wirkt,- idi  bin  mir  zwar  nidit  bewußt,  die  mindeste 
Unruhe  empfunden  zu  haben,  aber  es  ist  dodi  sehr 
störsam,  wenn  einem  beständig  das  Sidielwetzen  des 
Todes  allzuvernehmbar  ans  Ohr  klingt.  Ein  mehr 
körperlidies  als  geistiges  Unbehagen,  dessen  man  sidi 
dodi  nidit  erwehren  konnte,  würde  midi  mit  den 
andern  Fremden  ebenfalls  von  hier  versdieudit  haben,- 
aber  mein  bester  Freund  lag  hier  krank  darnieder. 
Idi  bemerke  dieses,  damit  man  mein  Zurüddjleiben 
in  Paris  für  keine  Bravade  ansehe.  Nur  ein  Tor 
konnte  sidi  darin  gefallen,  der  Cholera  zu  trotzen. 
Es  war  eine  Sdired^enszeit,  weit  sdiauerlidier  als  die 
frühere,  da  die  Hinriditungen  so  rasdi  und  so  ge- 
heimnisvoll stattfanden.  Es  war  ein  verlarvter  Hen- 
ker, der  mit  einer  unsiditbaren  Guillotine  ambulante 
durdi  Paris  zog.  »Wir  werden  einer  nadi  dem 
andern  in  den  Sadi  gestedit!«  sagte  seufzend  mein 
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Bedienter  jeden  Morgen,  wenn  er  mir  die  Zahl  der 
Toten  oder  das  Versdieiden  eines  Bekannten  mel= 
dete.  Das  Wort  »in  den  Sack  sted^en«  war  gar  keine 
Redefigur/  es  fehlte  bald  an  Särgen,  und  der  größte 
Teil  der  Toten  wurde  in  Säcken  beerdigt.  Als  ich 
vorige  Woche  einem  öffentlichen  Gebäude  vorbei- 
ging und  in  der  geräumigen  Halle  das  lustige  Volk 
sah,  die  springend  munteren  Französchen,  die  nied^ 
liehen  Plaudertaschen  von  Französinnen,  die  dort 
lachend  und  schäkernd  ihre  Einkäufe  machten,  da 
erinnerte  ich  mich:  daß  hier,  während  der  Cholera^ 
zeit,  hoch  aufeinander  geschichtet,  viele  hundert  weiße 
Säcke  standen,  die  lauter  Leichname  enthielten,-  und 
daß  man  hier  sehr  wenige,  aber  desto  fatalere  Stim= 
men  hörte,  nämlich  wie  die  Leichenwächter,  mit  un= 
heimlicher  Gleichgültigkeit,  ihre  Säcke  den  Toten^ 
gräbern  zuzählten,  und  diese  wieder,  während  sie 
solche  auf  ihre  Karren  luden,  gedämpfteren  Tones 
die  Zahl  wiederholten,  oder  gar  sich  grell  laut  be=^ 
klagten,  man  habe  ihnen  einen  Sack  zu  wenig  ge^ 
liefert/  wobei  nicht  selten  ein  sonderbares  Gezänk 
entstand.  Ich  erinnere  mich,  daß  zwei  kleine  Knäb^ 
chen  mit  betrübter  Miene  neben  mir  standen,  und 
der  eine  mich  frug :  ob  ich  ihm  nicht  sagen  könne,  in 
welchem  Sacke  sein  Vater  sei? 

Die  folgende  Mitteilung  hat  vielleicht  das  Verdienst, 
daß  sie  gleichsam  ein  Bulletin  ist,  welches  auf  dem 
Schlachtfelde  selbst,  und  zwar  während  der  Schlacht, 
geschrieben  worden,  und  daher  unverfälscht  die  Farbe 
des  Augenblicks  trägt.  Thucydides,  der  Historien* 
Schreiber,  und  Boccaccio,  der  Novellist,  haben  uns 
freilich  bessere  Darstellungen  dieser  Art  hinterlassen,- 
aber  ich  zweifle,  ob  sie  genug  Gemütsruhe  besessen 
hätten,  während  die  Cholera  ihrer  Zeit  am  entsetz=^ 
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lidisten  um  sie  her  wütete,  sie  gleidi,  als  schleunigen 
Artikel  für  die  Allgemeine  Zeitung  von  Korinth  oder 
Pisa,  so  sdiön  und  meisterhaft  zu  besdireiben. 

Idi  werde  bei  den  folgenden  Blättern  einem  Grunde 
satz  treu  bleiben,  den  idi  audi  bei  dem  ganzen  Budie 
ausübe,  nämlidi:  daß  idi  nidits  an  diesen  Artikeln 
ändere,  daß  idi  sie  ganz  so  abdrud^en  lasse,  wie  idi 
sie  ursprünglidi  gesdirieben,  daß  idi  nur  hie  und  da 
irgend  ein  Wort  einsdialte  oder  ausmerze,  wenn  der- 
gleidien,  in  meiner  Erinnerung,  dem  ursprünglidien 
Manuskript  entspridit.  Soldie  kleine  Reminiszenzen 
kann  idi  nidit  abweisen,  aber  sie  sind  sehr  selten, 
sehr  geringfügig,  und  betreffen  nie  eigentlidie  Irrtümer, 
falsdie  Prophezeiungen  und  sdiiefe  Ansiditen,  die  hier 
nidit  fehlen  dürfen,  da  sie  zur  Gesdiidite  der  Zeit 
gehören.  Die  Ereignisse  selbst  bilden  immer  die  beste 
Beriditigung.) 

Idi  rede  von  der  Cholera,  die  seitdem  hier  herrsdit, 
und  zwar  unumsdiränkt,  und  die,  ohne  Rüdisidit  auf 
Stand  und  Gesinnung,  tausendweise  ihre  Opfer  nieder^ 
wirft. 

Man  hat  jener  Pestilenz  um  so  sorgloser  entgegen^ 
gesehn,  da  aus  London  die  Nadiridit  angelangt  war, 
daß  sie  verhältnismäßig  nur  wenige  hingerafft.  Es  sdiien 
anfänglidi  sogar  darauf  abgesehen  zu  sein,  sie  zu  ver= 
höhnen,  und  man  meinte,  die  Cholera  werde,  ebenso^ 
wenig  wie  jede  andere  große  Reputation,  sidi  hier  in 
Ansehn  erhalten  können.  Da  war  es  nun  der  guten 
Cholera  nidit  zu  verdenken,  daß  sie,  aus  Furdit  vor 
dem  Ridikül,  zu  einem  Mittel  griff,  weldies  sdion  Robes^ 
pierre  und  Napoleon  als  probat  befunden,  daß  sie  näm^ 
lidi,  um  sidi  in  Respekt  zu  setzen,  das  Volk  dezimiert. 
Bei  dem  großen  Elende,  das  hier  herrsdit,  bei  der  ko* 
lossalen  Unsauberkeit,  die  nidit  bloß  bei  den  ärmern 
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Klassen  zu  finden  ist,  bei  der  Reizbarkeit  des  Volks 
überhaupt,  bei  seinem  grenzenlosen  Leiditsinne,  bei  dem 
gänzlidien  Mangel  an  Vorkehrungen  und  Vorsidits^ 
maßregeln,  mußte  die  Cholera  hier  rasdier  und  furdit* 
barer  als  anderswo  um  sidi  greifen.  Ihre  Ankunft  war 
den  29.  März  offiziell  bekannt  gemadit  worden,  und 
da  dieses  der  Tag  des  Demi^Careme  und  das  Wetter 
sonnig  und  lieblidi  war,  so  tummelten  sidi  die  Pariser 
um  so  lustiger  auf  den  Boulevards,  wo  man  sogar 
Masken  erblickte,  die,  in  karikierter  Mißfarbigkeit  und 
Ungestalt,  die  Furdit  vor  der  Cholera  und  die  Kranke 
heit  selbst  verspotteten.  Desselben  Abends  waren  die 
Redouten  besuditer  als  jemals,-  übermütiges  Geläditer 
überjaudizte  fast  die  lauteste  Musik,  man  erhitzte  sidi 
beim  Chahüt,  einem  nidit  sehr  zweideutigen  Tanze,  man 
sdiludtte  dabei  allerlei  Eis  und  sonstig  kaltes  Getrinke : 
als  plötzlidi  der  lustigste  der  Arlequine  eine  allzugroße 
Kühle  in  den  Beinen  verspürte,  und  die  Maske  abnahm, 
und  zu  aller  Welt  Verwunderung  ein  veildienblaues 
Gesidit  zum  Vorsdieine  kam.  Man  merkte  bald,  daß 
soldies  kein  Spaß  sei,  und  das  Geläditer  verstummte, 
und  mehrere  Wagen  voll  Mensdien  fuhr  man  von  der 
Redoute  gleidi  nadi  dem  HoteUDieu,  dem  Zentral- 
hospitale, wo  sie,  in  ihren  abenteuerlidien  Masken-:^ 
kleidern  anlangend,  gleidi  versdiieden.  Da  man  in  der 
ersten  Bestürzung  an  Anstedcung  glaubte,  und  die  altern 
Gäste  des  HoteUDieu  ein  gräßlidies  Angstgesdirei  er* 
hoben,  so  sind  jene  Toten,  wie  man  sagt,  so  sdinell 
beerdigt  worden,  daß  man  ihnen  nidit  einmal  die  bunt= 
sdieckigen  Narrenkleider  auszog,  und  lustig,  wie  sie 
gelebt  haben,  liegen  sie  audi  lustig  im  Grabe, 

Nidits  gleidit  der  Verwirrung,  womit  jetzt  plötzlidi 
Sidierungsanstalten  getroffen  wurden.  Es  bildete  sidi 
eine  Commission  sanitaire,  es  wurden  überall  Bureaux 


Artikel  VI  181 

de  secours  eingeriditet,  und  die  Verordnung  in  Betreff 
der  Salubrite  publique  sollte  sdileunigst  in  Wirksamkeit 
treten.  Da  kollidierte  man  zuerst  mit  den  Interessen 
einiger  tausend  Mensdien,  die  den  öfFentlidien  Sdimutz 
als  ihre  Domäne  betrachten.  Dieses  sind  die  sogenann- 
ten Chiffonniers,  die  von  dem  Kehridit,  der  sidi  des 
Tags  über  vor  den  Häusern  in  den  Kotwinkeln  auf* 
häuft,  ihren  Lebensunterhalt  ziehen.  Mit  großen  Spitz* 
körben  auf  dem  Rücken,  und  einem  Hakenstock  in  der 
Hand,  schlendern  diese  Menschen,  bleiche  Schmutzge* 
stalten,  durch  die  Straßen,  und  wissen  mancherlei,  was 
noch  brauchbar  ist,  aus  dem  Kehricht  aufzugabeln  und 
zu  verkaufen.  Als  nun  die  Polizei,  damit  der  Kot  nicht 
lange  auf  den  Straßen  liegen  bleibe,  die  Säuberung  der* 
selben  in  Entreprise  gab,  und  der  Kehricht,  auf  Karren 
verladen,  unmittelbar  zur  Stadt  hinausgebracht  ward, 
aufs  freie  Feld,  wo  es  den  Chiffonniers  freistehen  sollte, 
nach  Herzenslust  darin  herumzufischen :  da  klagten  diese 
Menschen,  daß  sie,  wo  nicht  ganz  brotlos,  doch  wenig* 
stens  in  ihrem  Erwerbe  geschmälert  worden,  daß  dieser 
Erwerb  ein  verjährtes  Recht  sei,  gleichsam  ein  Eigen* 
tum,  dessen  man  sie  nicht  nach  Willkür  berauben  könne. 
Es  ist  sonderbar,  daß  die  Beweistümer,  die  sie,  in  dieser 
Hinsicht,  vorbrachten,  ganz  dieselben  sind,  die  auch  un* 
sere  Krautjunker,  Zunftherren,  Gildemeister,  Zehnten* 
prediger,  Fakultätsgenossen,  und  sonstige  Vorrechts* 
beflissene  vorzubringen  pflegen,  wenn  die  alten  Miß* 
brauche,  wovon  sie  Nutzen  ziehen,  der  Kehricht  des 
Mittelalters,  endlich  fortgeräumt  werden  sollen,  damit 
durch  den  verjährten  Moder  und  Dunst  unser  jetziges 
Leben  nicht  verpestet  werde.  Als  ihre  Protestationen 
nichts  halfen,  suchten  die  Chiffonniers  gewalttätig  die 
Reinigungsreform  zu  hintertreiben/  sie  versuchten  eine 
kleine  Kontrerevolution,  und  zwar  in  Verbindung  mit 
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alten  Weibern,  den  Revendeuses,  denen  man  verboten 
hatte,  das  übelriediende  Zeug,  das  sie  größtenteils  von 
den  Chiffonniers  erhandeln,  längs  den  Kais  zum  Wie= 
derverkaufe  auszukramen.  Da  sahen  wir  nun  die  wider- 
wärtigste Erneute :  die  neuen  Reinigungskarren  wurden 
zersdilagen  und  in  die  Seine  gesdimissen,-  die  Chiffon^ 
niers  barrikadierten  sidi  bei  der  Porte  St.-Denis,-  mit 
ihren  großen  Regensdiirmen  foAten  die  alten  TrödeU 
weiber  auf  dem  Chätelet,-  der  Generalmarsdi  ersdioll/ 
Casimir  Perier  ließ  seine  Myrmidonen  aus  ihren  Bu= 
tiken  heraustrommeln ,•  der  Bürgerthron  zitterte,-  die 
Rente  fiel,-  die  Karlisten  jaudizten.  Letztere  hatten  end= 
lidi  ihre  natürlidisten  Alliierten  gefunden,  Lumpen- 
sammler und  alte  Trödelweiber,  die  sidi  jetzt  mit  den= 
selben  Prinzipien  geltend  maditen,  als  Verfediter  des 
Herkömmlidien,  der  überlieferten  Erbkehriditsinteressen, 
der  Verfaultheiten  aller  Art. 

Als  die  Emeute  der  Chiffonniers  durdi  bewaffnete 
Madit  gedämpft  worden,  und  die  Cholera  nodi  immer 
nidit  so  wütend  um  sidi  griff,  wie  gewisse  Leute  es 
wünsditen,  die  bei  jeder  Volksnot  und  Volksaufregung, 
wenn  audi  nidit  den  Sieg  ihrer  eigenen  Sadie,  dodi 
wenigstens  den  Untergang  der  jetzigen  Regierung  er- 
hoffen, da  vernahm  man  plötzlidi  das  Gerüdit:  die  vielen 
Mensdien,  die  so  rasdi  zur  Erde  bestattet  würden, 
stürben  nidit  durdi  eine  Krankheit,  sondern  durdi  Gift. 
Gift,  hieß  es,  habe  man  in  alle  Lebensmittel  zu  streuen 
gewußt,  auf  den  Gemüsemärkten,  bei  den  Bädtern,  bei 
den  Fleisdiern,  bei  den  Weinhändlern.  Je  wunderlidier 
die  Erzählungen  lauteten,  desto  begieriger  wurden  sie 
vom  Volke  aufgegriffen,  und  selbst  die  kopfsdiüttelnden 
Zweifler  mußten  ihnen  Glauben  sdienken,  als  des  Poli^ 
zeipräfekten  Bekanntmadiung  ersdiien.  Die  Polizei,  weU 
dier  hier,  wie  überall,  weniger  daran  gelegen  ist,  die 
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Verbrechen  zu  vereiteln,  als  vielmehr  sie  gewußt  zu 
haben,  wollte  entweder  mit  ihrer  allgemeinen  Wissen- 
sdiaft  prahlen,  oder  sie  gedadite,  bei  jenen  Vergiftungs^ 
gerüditen,  sie  mögen  wahr  oder  falsdi  sein,  wenigstens 
von  der  Regierung  jeden  Argwohn  abzuwenden:  ge- 
nug, durdi  ihre  unglüd^selige  Bekanntmadiung,  worin 
sie  ausdrückiidi  sagte,  daß  sie  den  Giftmisdiern  auf  der 
Spur  sei,  ward  das  böse  Gerüdit  offiziell  bestätigt,  und 
ganz  Paris  geriet  in  die  grauenhafteste  Todesbestürzung. 
»Das  ist  unerhört«,  sdirieen  die  ältesten  Leute,  die 
selbst  in  den  grimmigsten  Revolutionszeiten  keine  soldie 
Frevel  erfahren  hatten.  »Franzosen,  wir  sind  entehrt!« 
riefen  die  Männer,  und  sdilugen  sidi  vor  die  Stirne. 
Die  Weiber,  mit  ihren  kleinen  Kindern,  die  sie  angst- 
voll an  ihr  Herz  drüd^ten,  weinten  bitterlidi,  und  jam- 
merten: daß  die  unsdiuldigen  Würmdien  in  ihren 'Ar- 
men stürben.  Die  armen  Leute  wagten  weder  zu  essen 
nodi  zu  trinken,  und  rangen  die  Hände  vor  Sdimerz 
und  Wut.  Es  war  als  ob  die  Welt  unterginge.  Be- 
sonders an  den  Straßened^en,  wo  die  rotangestridienen 
Weinläden  stehen,  sammelten  und  berieten  sidi  die 
Gruppen,  und  dort  war  es  meistens,  wo  man  die  Men- 
sdien,  die  verdäditig  aussahen,  durdisudite,  und  wehe 
ihnen,  wenn  man  irgend  etwas  Verdäditiges  in  ihren 
Tasdien  fand!  Wie  wilde  Tiere,  wie  Rasende,  fiel  dann 
das  Volk  über  sie  her.  Sehr  viele  retteten  sidi  durdi 
Geistesgegenwart/  viele  wurden  durdi  die  Entsdilossen« 
heit  der  Kommunalgarden,  die  an  jenem  Tage  überall 
herumpatrouillierten,  der  Gefahr  entrissen,-  andere  wur- 
den sdiwer  verwundet  und  verstümmelt,-  sedis  Mensdien 
wurden  aufs  unbarmherzigste  ermordet.  Es  gibt  keinen 
gräßlidiern  Anblidi,  als  soldien  Volkszorn,  wenn  er  nadi 
Blut  ledizt  und  seine  wehrlosen  Opfer  hinwürgt.  Dann 
wälzt  sidi  durdi  die  Straßen  ein  dunkles  Mensdienmeer, 
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worin  hie  und  da  die  Ouvriers  in  Hemdärmeln,  wie 
weiße  Sturzwellen,  hervorsdiäumen,  und  das  heult  und 
braust,  gnadenlos,  heidnisdi,  dämonisdi.  An  der  Straße 
St,*Denis  hörte  idi  den  altberühmten  Ruf  »A  la  lan* 
terne!«  und  mit  Wut  erzählten  mir  einige  Stimmen, 
man  hänge  einen  Giftmisdier,  Die  einen  sagten,  er  sei 
ein  Karlist,  man  habe  ein  brevet  de  lys  in  seiner  Tasdie 
gefunden,-  die  andern  sagten,  es  sei  ein  Priester,  ein  soU 
dier  sei  alles  fähig.  Auf  der  Straße  Vaugirard,  wo  man 
zwei  Mensdien,  die  ein  weißes  Pulver  bei  sidi  gehabt, 
ermordete,  sah  idi  einen  dieser  Unglüddidien ,  als  er 
nodi  etwas  rödielte,  und  eben  die  alten  Weiber  ihre 
Holzsdiuhe  von  den  Füßen  zogen  und  ihn  damit  so 
lange  auf  den  Kopf  sdilugen ,  bis  er  tot  war.  Er  war 
ganz  nackt,  und  blutrünstig  zerschlagen  und  zercjuetscht,- 
nicht  bloß  die  Kleider,  sondern  auch  die  Haare,  die 
Scham,  die  Lippen  und  die  Nase  waren  ihm  abgerissen, 
und  ein  wüster  Mensch  band  dem  Leicbname  einen 
Strick  um  die  Füße,  und  sdileifte  ihn  damit  durcb  die 
Straße,  während  er  beständig  schrie:  »Voilä  le  Chole- 
ra-morbus!«  Ein  wunderschönes,  wutblasses  Weibsbild 
mit  entblößten  Brüsten  und  blutbedeckten  Händen  stand 
dabei,  und  gab  dem  Leichname,  als  er  ihr  nahe  kam, 
noch  einen  Tritt  mit  dem  Fuße.  Sie  lachte,  und  bat 
mich,  ihrem  zärtlichen  Handwerke  einige  Franks  zu 
zollen,  damit  sie  sich  dafür  ein  schwarzes  Trauerkleid 
kaufe,-  denn  ihre  Mutter  sei  vor  einigen  Stunden  ge^ 
storben,  an  Gift. 

Des  andern  Tags  ergab  sich  aus  den  öffentlichen  Blät- 
tern, daß  die  unglücklichen  Menschen,  die  man  so  grau* 
sam  ermordet  hatte,  ganz  unschuldig  gewesen,  daß  die 
verdächtigen  Pulver,  clie  man  bei  ihnen  gefunden,  ent* 
weder  aus  Kampfer,  oder  Chlorüre,  oder  sonstigen 
Sdiutzmitteln  gegen  die  Cholera  bestanden,  und  daß 
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die  vorgeblidi  Vergifteten  ganz  natürlidi  an  der  herr= 
sehenden  Seudie  gestorben  waren.  Das  hiesige  Volk, 
das,  wie  das  Volk  überall,  rasdi  in  Leidensdiaft  ge- 
ratend, zu  Greueln  verleitet  werden  kann,  kehrt  jedodi 
ebenso  rasdi  zur  Milde  zurüd^,  und  bereut  mit  rühren^ 
dem  Kummer  seine  Untat,  wenn  es  die  Stimme  der 
Besonnenheit  vernimmt.  Mit  soldier  Stimme  haben  die 
Journale  gleidi  des  andern  Morgens  das  Volk  zu  be= 
sdiwiditigen  und  zu  besänftigen  gewußt,  und  es  mag 
als  ein  Triumph  der  Presse  signalisiert  werden,  daß  sie 
im  Stande  war,  dem  Unheile,  weldies  die  Polizei  ange= 
riditet,  so  sdinell  Einhalt  zu  tun,  Rügen  muß  idi  hier 
das  Benehmen  einiger  Leute,  die  eben  nicht  zur  untern 
Klasse  gehören,  und  sidi  dodi  vom  Unwillen  so  weit 
hinreißen  ließen,  daß  sie  die  Partei  der  Karlisten  öffent- 
lidi  der  Giftmisdierei  bezüditigten.  So  weit  darf  die 
Leidensdiaft  uns  nie  führen,-  wahrlidi,  idi  würde  midi 
sehr  lange  bedenken,  ehe  idi  gegen  meine  giftigsten 
Feinde  soldie  gräßlidie  Besdiuldigung  aussprädie.  Mit 
Redit,  in  dieser  Hinsidit,  beklagten  sidi  die  Karlisten. 
Nur  daß  sie  dabei  so  laut  sdiimpfend  sidi  gebärdeten, 
könnte  mir  Argwohn  einflößen,-  das  ist  sonst  nidit  die 
Spradie  der  Unsdiuld,  Aber  es  hat,  nadi  der  Über* 
Zeugung  der  Bestunterriditeten ,  gar  keine  Vergiftung 
stattgefunden.  Man  hat  vielleidit  Sdieinvergiftungen  an= 
gezettelt,  man  hat  vielleidit  wirklidi  einige  Elende  ge=^ 
düngen,  die  allerlei  unsdiädlidie  Pulver  auf  die  Lebens- 
mittel streuten,  um  das  Volk  in  Unruhe  zu  setzen  und 
aufzureizen/  war  dieses  letztere  der  Fall,  so  muß  man 
dem  Volke  sein  tumultuarisdies  Verfahren  nidit  zu  hodi 
anredinen,  um  so  mehr,  da  es  nidit  aus  Privathaß  ent» 
stand,  sondern,  »im  Interesse  des  allgemeinen  Wohls, 
ganz  nadi  den  Prinzipien  der  Absdired^ungstheorie«. 
Ja,  die  Karlisten  waren  vielleidit  in  die  Grube  gestürzt, 
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die  sie  der  Regierung  gegraben,-  nidit  dieser,  nodi  viel 
weniger  den  Republikanern,  wurden  die  Vergiftungen 
allgemein  zugesdirieben,  sondern  jener  Partei,  »die  immer 
durdi  die  Waffen  besiegt,  durdi  feige  Mittel  sidi  immer 
wieder  erhob,  die  immer  nur  durdi  das  Unglüdi  Frank-^ 
reidis  zu  Glüdc  und  Madbt  gelangte,  und  die  jetzt,  die 
Hülfe  der  Kosaken  entbehrend,  wohl  leiditlidi  zu  ge= 
wöhnlidiem  Gifte  ihre  Zufludit  nehmen  konnte«.  So 
ungefähr  äußerte  sidi  der  »Constitutionnel«, 

Was  idi  selbst  an  dem  Tage,  wo  jene  Totsdiläge 
stattfanden,  an  besonderer  Einsidit  gewann,  das  war 
die  Überzeugung  daß  die  Madit  der  altern  Bourbone 
nie  und  nimmermehr  in  Frankreidi  gedeihen  wird.  Idi 
hatte  aus  den  versdiiedenen  Mensdiengruppen  die 
merkwürdigsten  Worte  gehört,-  idi  hatte  tief  hinabge- 
sdiaut  in  das  Herz  des  Volkes,-  es  kennt  seine  Leute, 

Seitdem  ist  hier  alles  ruhig,-  Tordre  regne  ä  Paris, 
würde  Horatius  Sebastiani  sagen.  Eine  Totenstille 
herrsdit  in  ganz  Paris.  Ein  steinerner  Ernst  liegt  auf 
allen  Gesiditern.  Mehrere  Abende  lang  sah  man  so- 
gar auf  den  Boulevards  wenig  Mensdien,  und  diese 
eilten  einander  sdinell  vorüber,  die  Hand  oder  ein  Tudi 
vor  dem  Munde.  Die  Theater  sind  wie  ausgestorben. 
Wenn  idi  in  einen  Salon  trete,  sind  die  Leute  verwun= 
dert,  midi  nodi  in  Paris  zu  sehen,  da  idi  dodi  hier  keine 
notwendigen  Gesdiäfte  habe.  Die  meisten  Fremden, 
namentlidi  meine  Landsleute,  sind  gleidi  abgereist.  Ge-^ 
horsame  Eltern  hatten  von  ihren  Kindern  Befehl  er-^ 
halten,  sdileunigst  nadi  Hause  zu  kommen.  Gottes^ 
f  ürditige  Söhne  erfüllten  unverzüglidi  die  zärtlidie  Bitte 
ihrer  lieben  Eltern,  die  ihre  Rüdekehr  in  die  Heimat 
wünsditen,-  ehre  Vater  und  Mutter,  damit  du  lange 
lebest  auf  Erden!  Bei  andern  erwadite  plötzlidi  eine 
unendlidie  Sehnsudit  nadi  dem  teuern  Vaterlande,  nadi 
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den  romantisdhen  Gauen  des  ehrwürdigen  Rheins,  nach 
den  geliebten  Bergen,  nadi  dem  holdseligen  Sdiwaben, 
dem  Lande  der  frommen  Minne,  der  Frauentreue,  der 
gemütlidien  Lieder  und  der  gesundem  Luft.  Man  sagt, 
auf  dem  Hotel  de  Ville  seien  seitdem  über  120,000  Pässe 
ausgegeben  worden.  Obgleich  die  Cholera  sichtbar  zu= 
nächst  die  ärmere  Klasse  angriff,  so  haben  dodi  die  Rei^ 
dien  gleich  dieFludit  ergriffen.  Gewissen  Parvenüs  war 
es  nidit  zu  verdenken,  daß  sie  flohen,-  denn  sie  dachten 
wohl,  die  Cholera,  die  weit  her  aus  Asien  kommt,  weiß 
niefit,  daß  wir  in  der  letzten  Zeit  viel  Geld  an  der  Börse 
verdient  haben,  und  sie  hält  uns  vielleicht  noch  für  einen 
armen  Lump,  und  läßt  uns  ins  Gras  beißen.  Hr. 
Aguado,  einer  der  reichsten  Bankiers  und  Ritter  der 
Ehrenlegion,  war  Feldmarsdiall  bei  jener  großen  Reti- 
rade.  Der  Ritter  soll  beständig  mit  wahnsinniger  Angst 
zum  Kutsdienfenster  hinausgesehen,  und  seinen  blauen 
Bedienten,  der  hinten  aufstand,  für  den  leibhaftigen  Tod, 
den  Cholera-morbus,  gehalten  haben. 

Das  Volk  murrte  bitter,  als  es  sah,  wie  die  Reichen 
flohen,  und  bepackt  mit  Ärzten  und  Apotheken  sich 
nach  gesundem  Gegenden  retteten.  Mit  Unmut  sah  der 
Arme,  daß  das  Geld  auch  ein  Schutzmittel  gegen  den 
Tod  geworden.  Der  größte  Teil  des  Justemilieu  und 
der  haute  Finance  ist  seitdem  ebenfalls  davon  gegangen 
und  lebt  auf  seinen  Schlössern.  Die  eigentlichen  Reprä^ 
sentanten  des  Reichtums,  die  Herren  v.  Rothschild, 
sind  jedoch  ruhig  in  Paris  geblieben,  hierdurch  beur^ 
kündend,  daß  sie  nicht  bloß  in  Geldgeschäften  großartig 
und  kühn  sind.  Auch  Casimir  Perier  zeigte  sich  groß- 
artig und  kühn,  indem  er  nach  dem  Ausbruche  der 
Cholera  das  Hotel^Dieu  besuchte,-  sogar  seine  Gegner 
mußte  es  betrüben,  daß  er  in  der  Folge  dessen,  bei 
seiner  bekannten  Reizbarkeit,  selbst  von  der  Cholera 


188  Französische  Zustände 

ergriffen  worden.  Er  ist  ihr  jedodh  nidit  unterlegen, 
denn  er  selber  ist  eine  sdilimmere  Krankheit.  Audi  der 
junge  Kronprinz,  der  Herzog  von  Orleans,  weldier  in 
Begleitung  Periers  das  Hospital  besudite,  verdient  die 
sdiönste  Anerkennung.  Die  ganze  königlidie  Familie 
hat  sidi,  in  dieser  trostlosen  Zeit,  ebenfalls  rühmlidi  be- 
wiesen. Beim  Ausbrudie  der  Cholera  versammelte  die 
gute  Königin  ihre  Freunde  und  Diener,  und  verteilte 
unter  ihnen  Leibbinden  von  Flanell,  die  sie  meistens 
selbst  verfertigt  hat.  Die  Sitten  der  alten  Chevalerie 
sind  nidit  erlosdien,-  sie  sind  nur  ins  Bürgerlidie  um^ 
gewandelt/  hohe  Damen  versehen  ihre  Kämpen  jetzt 
mit  minder  poetisdien,  aber  gesundem  Sdiärpen.  Wir 
leben  ja  nidit  mehr  in  den  alten  Helm=  und  Harnisdi^ 
Zeiten  des  kriegerisdien  Rittertums,  sondern  in  der  fried- 
lidien  Bürgerzeit  der  warmen  Leibbinden  und  Unter-» 
jadten,-  wir  leben  nidit  mehr  im  eisernen  Zeitalter,  son= 
dern  im  flanellenen.  Flanell  ist  wirklidi  jetzt  der  beste 
Panzer  gegen  die  Angriffe  des  sdilimmsten  Feindes, 
gegen  die  Cholera,  »Venus  würde  heutzutage«,  sagt 
»Figaro«,  »einen  Gürtel  von  Flanell  tragen.«  Idi  selbst 
sted^e  bis  am  Halse  in  Flanell,  und  dünke  midi  dadurdi 
diolerafest.  Audi  der  König  trägt  jetzt  eine  Leibbinde 
vom  besten  Bürgerflanell. 

Idi  darf  nidit  unerwähnt  lassen,  daß  er,  der  Bürger- 
könig, bei  dem  allgemeinen  Unglüd^e  viel  Geld  für  die 
armen  Bürger  hergegeben  und  sidi  bürgerlidi  mitfühlend 
und  edel  benommen  hat.  ^  Da  idi  mal  im  Zuge  bin, 
will  idi  audi  den  Erzbisdiof  von  Paris  loben,  weldier 
ebenfalls  im  HoteUDieu,  nadidem  der  Kronprinz  und 
Perier  dort  ihren  Besudi  abgestattet,  die  Kranken  zu 
trösten  kam.  Er  hatte  längst  prophezeit,  daß  Gott  die 
Cholera  als  Strafgeridit  sdiidcen  werde  um  ein  Volk 
zu  züditigen,  »weldies  den  allerdiristlidisten  König  fort* 
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gejagt  und  das  katholische  Religionsprivilegium  in  der 
Charte  abgesdiafFt  hat«.  Jetzt,  wo  der  Zorn  Gottes  die 
Sünder  heimsudit,  will  Hr.  v.  Quelen  sein  Gebet  zum 
Himmel  sdiid^en  und  Gnade  erflehen,  wenigstens  für 
die  Unsdiuldigen  /  denn  es  sterben  audi  viele  Karlisten. 
Außerdem  hat  Hr.  v,  Quelen,  der  Erzbisdiof,  sein 
Sdiloß  Conflans  angeboten,  zur  Erriditung  eines  Ho= 
spitals.  Die  Regierung  hat  aber  dieses  Anerbieten  ab^ 
gelehnt,  da  dieses  Sdiloß  in  wüstem,  zerstörtem  Zustande 
ist,  und  die  Reparaturen  zu  viel  kosten  würden.  Außer- 
dem hatte  der  Erzbischof  verlangt,  daß  man  ihm  in  die* 
sem  Hospitale  freie  Hand  lassen  müsse.  Man  durfte 
aber  die  Seelen  der  armen  Kranken,  deren  Leiber  sdion 
an  einem  sdired^lidien  Übel  litten,  nidit  den  quälenden 
Rettungsversudien  aussetzen,  die  der  Erzbisdiof  und 
seine  geistlidien  Gehülfen  beabsiditigten,-  man  wollte  die 
verstodtten  Revolutionssünder  lieber  ohne  Mahnung  an 
ewige  Verdammnis  und  Höllenqual,  ohne  Beidit  und 
Ölung,  an  der  bloßen  Cholera  sterben  lassen,  Obgleidi 
man  behauptet,  daß  der  Katholizismus  eine  passende 
Religion  sei  für  so  unglüdtlidie  Zeiten,  wie  die  jetzigen, 
so  wollen  dodi  die  Franzosen  sidi  nidit  mehr  dazu 
bequemen,  aus  Furdit,  sie  würden  diese  Krankheits* 
religion  alsdann  audi  in  glüddidien  Tagen  behalten 
müssen. 

Es  gehen  jetzt  viele  verkleidete  Priester  im  Volke 
herum,  und  behaupten,  ein  geweihter  Rosenkranz  sei 
ein  Schutzmittel  gegen  die  Cholera.  Die  Saint^Simo* 
nisten  redinen  zu  den  Vorzügen  ihrer  Religion,  daß 
kein  Saint* Simonist  an  der  herrsdienden  Krankheit 
sterben  könne/  denn  da  der  Fortsdiritt  ein  Naturgesetz 
sei,  und  der  soziale  Fortsdiritt  im  Saint*Simonismus 
liege,  so  dürfe,  solange  die  Zahl  seiner  Apostel  nodi 
unzureidiend  ist,  keiner  von  denselben  sterben.    Die 
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Bonapartisten  behaupten:  wenn  man  die  Cholera  an 
sidh  verspüre,  so  solle  man  gleich  zur  Vendömesäule 
hinaufsdiauen :  man  bleibe  alsdann  am  Leben.  So  hat 
jeder  seinen  Glauben  in  dieser  Zeit  der  Not.  Was 
midi  betrifft,  idi  glaube  an  Flanell.  Gute  Diät  kann 
audi  nidit  sdiaden,  nur  muß  man  wieder  nidit  zu  wenig 
essen,  wie  gewisse  Leute,  die  des  Nadits  die  Leib- 
sdimerzen  des  Hungers  für  Cholera  halten.  Es  ist 
spaßhaft,  wenn  man  sieht,  mit  weldier  Poltronerie  die 
Leute  jetzt  bei  Tisdie  sitzen,  und  die  mensdien freund* 
lidisten  Geridite  mit  Mißtrauen  betraditen,  und  tief^ 
seufzend  die  besten  Bissen  hinuntersdiludten.  Man  soll, 
haben  ihnen  die  Ärzte  gesagt,  keine  Furdit  haben  und 
jeden  Ärger  vermeiden,-  nun  aber  fürditen  sie,  daß  sie 
sidi  mal  unversehens  ärgern  möditen,  und  ärgern  sidi 
wieder,  daß  sie  deshalb  Furdit  hatten.  Sie  sind  jetzt 
die  Liebe  selbst,  und  gebraudien  oft  das  Wort  mon 
Dieu,  und  ihre  Stimme  ist  hingehaudit  milde,  wie  die 
einer  Wödinerin.  Dabei  riedien  sie  wie  ambulante 
Apotheken,  fühlen  sidi  oft  nadi  dem  Baudie,  und  mit 
zitternden  Augen  fragen  sie,  jede  Stunde,  nadi  der  Zahl 
der  Toten.  Daß  man  diese  Zahl  nie  genau  wußte,  oder 
vielmehr,  daß  man  von  der  Unriditigkeit  der  angege* 
benen  Zahl  überzeugt  war,  füllte  die  Gemüter  mit 
vagem  Sdiredien  und  steigerte  die  Angst  ins  Uner^ 
meßlidie.  In  der  Tat,  die  Journale  haben  seitdem  ein^ 
gestanden,  daß  in  Einem  Tage,  nämlidi  den  zehnten 
April,  an  die  zweitausend  Mensdien  gestorben  sind. 
Das  Volk  ließ  sidi  nidit  offiziell  täusdien,  und  klagte 
beständig,  daß  mehr  Mensdien  stürben,  als  man  angebe. 
Mein  Barbier  erzählte  mir,  daß  eine  alte  Frau  auf  dem 
Faubourg  Montmartre  die  ganze  Nadit  am  Fenster 
sitzen  geblieben,  um  die  Leidien  zu  zählen,  die  man 
vorbeitrüge/  sie  habe  dreihundert  Leidien  gezählt,  wor-^ 
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auf  sie  selbst,  als  der  Morgen  anbrach,  von  dem  Froste 
und  den  Krämpfen  der  Cholera  ergriffen  ward  und 
bald  versdiied.  Wo  man  nur  hinsah  auf  den  Straßen, 
erblid^te  man  Leichenzüge,  oder,  was  noch  melancho- 
lischer aussieht,  Leichenwagen,  denen  niemand  folgte. 
Da  die  vorhandenen  Leichenwagen  nicht  zureichten, 
mußte  man  allerlei  andere  Fuhrwerke  gebrauchen,  die, 
mit  schwarzem  Tuch  überzogen,  abenteuerlich  genug 
aussahen.  Auch  daran  fehlte  es  zuletzt,  und  ich  sah 
Särge  in  Fiakern  fortbringen,-  man  legte  sie  in  die  Mitte, 
so  daß  aus  den  offenen  Seitentüren  die  beiden  Enden 
herausstanden.  Widerwärtig  war  es  anzuschauen,  wenn 
die  großen  Möbelwagen,  die  man  beim  Ausziehen  ge-^ 
braucht,  jetzt  gleichsam  als  Totenomnibusse,  als  onini^ 
bus  mortuis,  herumfuhren,  und  sich  in  den  verschie^ 
denen  Straßen  die  Särge  aufladen  ließen,  und  sie  dut^ 
zendweise  zur  Ruhestätte  brachten. 

Die  Nähe  eines  Kirchhofs,  wo  die  Leichenzüge  zu^ 
sammentrafen,  gewährte  erst  recht  den  trostlosesten 
Anblick.  Als  ich  einen  guten  Bekannten  besuchen  wollte 
und  eben  zur  rechten  Zeit  kam,  wo  man  seine  Leiche 
auflud,  erfaßte  mich  die  trübe  Grille,  eine  Ehre,  die 
er  mir  mal  erwiesen,  zu  erwidern,  und  ich  nahm  eine 
Kutsche  und  begleitete  ihn  nach  Pere^la^Chaise.  Hier 
nun,  in  der  Nähe  dieses  Kirchhofs,  hielt  plötzlich  mein 
Kutscher  still,  und  als  ich,  aus  meinen  Träumen  er= 
wachend,  mich  umsah,  erblickte  ich  nichts  als  Himmel 
und  Särge.  Ich  war  unter  einige  hundert  Leichenwagen 
geraten,  die  vor  dem  engen  Kirchhofstore  gleichsam 
Queue  machten,  und  in  dieser  schwarzen  Umgebung, 
unfähig  mich  herauszuziehen,  mußte  ich  einige  Stunden 
ausdauern.  Aus  Langerweile  frug  ich  den  Kutscher 
nach  dem  Namen  meiner  Nachbarleiche,  und,  weh= 
mutiger  Zufall!  er  nannte  mir  da  eine  junge  Frau,  deren 
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Wagen  einige  Monate  vorher,  als  ich  zu  Lointier  nach 
einem  Balle  fuhr,  in  ähnlicher  Weise  einige  Zeit  neben 
dem  meinigen  stille  halten  mußte.  Nur  daß  die  junge 
Frau  damals  mit  ihrem  hastigen  Blumenköpfchen  und 
lebhaften  Mondscheingesiditchen  öfters  zum  Kutschen^ 
fenster  hinausblickte,  und  über  die  Verzögerung  ihre 
holdeste  Mißlaune  ausdrückte.  Jetzt  war  sie  sehr  still 
und  vielleidit  blau,  Mandimal  jedodi,  wenn  die  Trauer^ 
pferde  an  den  Leidienwagen  sich  sdiaudernd  unruhig 
bewegten,  wollte  es  midi  bedünken,  als  regte  sicfi  die 
Ungeduld  in  den  Toten  selbst,  als  seien  sie  des  War- 
tens müde,  als  hätten  sie  Eile  ins  Grab  zu  kommen,- 
und  wie  nun  gar  an  dem  Kirchhofstore  ein  Kutscher 
dem  andern  vorauseilen  wollte,  und  der  Zug  in  Un* 
Ordnung  geriet,  die  Gendarmen  mit  blanken  Säbeln 
dazwisdien  fuhren,  hie  und  da  ein  Schreien  und  Flu- 
chen entstand,  einige  Wagen  umstürzten,  die  Särge 
auseinander  fielen,  die  Leichen  hervorkamen ;  da  glaubte 
idi  die  entsetzlichste  aller  Emeuten  zu  sehen,  eine  To^ 
tenemeute. 

Ich  will,  um  die  Gemüter  zu  sdionen,  hier  nidit  er* 
zählen,  was  ich  auf  dem  Pere^la^Chaise  gesehen  habe. 
Genug,  gefesteter  Mann  wie  ich  bin,  konnte  ich  midi 
doch  des  tiefsten  Grauens  nidit  erwehren.  Man  kann 
an  den  Sterbebetten  das  Sterben  lernen  und  nadiher 
mit  heiterer  Ruhe  den  Tod  erwarten,-  aber  das  Be» 
grabenwerden,  unter  die  Choleraleichen,  in  die  Kalk* 
gräber,  das  kann  man  nicht  lernen.  Ich  rettete  mich  so 
rasch  als  möglich  auf  den  höchsten  Hügel  des  Kirchhofs, 
wo  man  die  Stadt  so  schön  vor  sich  liegen  sieht.  Eben 
war  die  Sonne  untergegangen,  ihre  letzten  Strahlen  schie* 
nen  wehmütig  Abschied  zu  nehmen,  die  Nebel  der 
Dämmerung  umhüllten  wie  weiße  Laken  das  kranke 
Paris,  und  ich  weinte  bitterlich  über  die  unglücklidie 
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Stadt,  die  Stadt  der  Freiheit,  der  Begeisterung  und  des 
Martyrtums,  die  Heilandstadt,  die  für  die  weltlidie  Er= 
lösung  der  Mensdiheit  sdion  so  viel  gelitten! 
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Paris,  12.  Mai  1832. 

Die  gesdhiditlidien  Rüdiblid^e,  die  der  vorige  Artikel 
angekündigt,  müssen  vertagt  werden.  Die  Gegenwart 
hat  sidi  unterdessen  so  herbe  geltend  gemadit,  daß  man 
sidi  wenig  mit  der  Vergangenheit  besdiäftigen  konnte. 
—  Das  große  allgemeine  Übel,  die  Cholera,  entweidit 
zwar  allmählig,  aber  es  hinterläßt  viel  Betrübung  und 
Bekümmernis.  Die  Sonne  sdieint  zwar  lustig  genug, 
die  Mensdien  gehen  wieder  lustig  spazieren  und  kosen 
und  lädieln,-  aber  die  vielen  sdiwarzen  Trauerkleider, 
die  man  überall  sieht,  lassen  keine  redite  Heiterkeit  in 
unserem  Gemüte  aufkommen.  Eine  krankhafte  Weh* 
mut  sdieint  jetzt  im  ganzen  Volke  zu  herrsdien,  wie 
bei  Leuten,  die  ein  sdiweres  Sieditum  überstanden. 
Nidit  bloß  auf  der  Regierung,  sondern  audi  auf  der 
Opposition  liegt  eine  fast  sentimentale  Mattigkeit,  Die 
Begeisterung  des  Hasses  erlisdit,  die  Herzen  versumpfen, 
im  Gehirne  verblassen  die  Gedanken,  man  betraditet 
einander  gutmütig  gähnend,  man  ist  nidit  mehr  böse 
aufeinander,  man  wird  sanftlebig,  liebsam,  vertröstet, 
diristlidi/  deutsdie  Pietisten  könnten  jetzt  hier  gute  Ge- 
sdiäfte  madien. 

Man  hatte  früher  Wunder  geglaubt,  wie  sdinell  sidi 
die  Dinge  ändern  würden,  wenn  Casimir  Perier  sie 
nidit  mehr  leite.  Aber  es  sdieint,  als  sei  unterdessen 
das  Übel  inkurabel  geworden,-  nidit  einmal  durdi  den 
Tod  Periers  kann  der  Staat  genesen. 
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Daß  Perier  durdi  die  Cholera  fällt,  durdi  ein  Welt^^ 
unglüd<:,  dem  weder  Kraft  nodi  Klugheit  widerstehen 
kann,  muß  audi  seine  abgesagtesten  Gegner  mißstimmen. 
Der  allgemeine  Feind  hat  sidi  in  ihre  Bundesgenossen- 
sdiaft  gedrängt,  und  von  soldier  Seite  kann  ihnen  audi 
die  wirksamste  Hülfleistung  nidit  sehr  behagen.  Perier 
hingegen  gewinnt  dadurdi  die  Sympathie  der  Menge, 
die  plötzlidi  einsieht,  daß  er  ein  großer  Mann  war. 
Jetzt  wo  er  durdi  andere  ersetzt  werden  soll,  mußte 
diese  Größe  bemerkbar  werden.  Vermodite  er  audi  nidit 
mit  Leiditigkeit  den  Bogen  des  Odysseus  zu  spannen, 
so  hätte  er  doch  vielleidit,  wo  es  Not  tat,  mit  An^ 
strengung  aller  seiner  Spannkraft,  das  Werk  vollbradit. 
Wenigstens  können  jetzt  seine  Freundeprahlen,  er  hätte, 
intervenierte  nidit  die  Cholera,  alle  seine  Vorsätze  durdi= 
gefuhrt.  Was  wird  aber  aus  Frankreidi  werden?  Nun 
ja,  Frankreidi  ist  jene  harrende  Penelope,  die  täglidi 
webt  und  täglidi  ihr  Gewebe  wieder  zerstört,  um  nur 
Zeit  zu  gewinnen  bis  zur  Ankunft  des  rediten  Mannes. 
Wer  ist  dieser  redite  Mann?  Idi  weiß  es  nidit.  Aber 
idi  weiß,  er  wird  den  großen  Bogen  spannen  können, 
er  wird  den  fredien  Freiern  den  Sdimaus  verleiden, 
er  wird  sie  mit  tödlidien  Bolzen  bewirten,  er  wird  die 
doktrinären  Mägde,  die  mit  ihnen  allen  gebuhlt  haben, 
aufhängen,  er  wird  das  Haus  säubern  von  der  großen 
Unordnung,  und  mit  Hülfe  der  weisen  Göttin  eine  bes^ 
sere  Wirtsdiaft  einführen.  Wie  unser  jetziger  Zustand, 
wo  die  Sdiwädie  regiert,  ganz  der  Zeit  des  Direk= 
toriums  ähnelt,  so  werden  wir  audi  unseren  aditzehn- 
ten  Brumaire  erleben,  und  der  redite  Mann  wird  plötz^ 
lidi  unter  die  erblassenden  Madithaber  treten  und  ihnen 
die  Endsdiaft  ihrer  Regierung  ankündigen.  Man  wird 
alsdann  über  Verletzung  der  Konstitution  sdireien,  wie 
einst  im  Rate  der  Alten,  als  ebenfalls  der  redite  Mann 
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kam,  weldier  das  Haus  säuberte.  Aber  wie  dieser  ent- 
rüstet ausrief:  »Konstitution!  Ihr  wagt  es  nodi,  Eudi 
auf  die  Konstitution  zu  berufen,  Ihr,  die  Ihr  sie  verletzt 
habt  am  18.  Fructidor,  verletzt  am  22,  Floreal,  verletzt 
am  30,  Prairial!«  so  wird  der  rechte  Mann,  audi  jetzt 
Tag  und  Datum  anzugeben  wissen,  wo  die  Justemilieu- 
Ministerien  die  Konstitution  verletzt  haben. 

Wie  wenig  die  Konstitution  nicht  bloß  in  die  Ge- 
sinnung der  Regierung,  sondern  auch  des  Volks  ein= 
gedrungen,  ergibt  sich  hier  jedesmal,  wenn  die  wich= 
tigsten  konstitutionellen  Fragen  zur  Sprache  kommen. 
Beide,  Volk  und  Regierung,  wollen  die  Konstitution 
nach  ihren  Privatgefühlen  auslegen  und  ausbeuten.  Das 
Volk  wird  hierzu  mißleitet  durch  seine  Schreiber  und 
Sprecher,  die,  entweder  aus  Unwissenheit  oder  Partei^ 
sucht,  die  Begriffe  zu  verkehren  suchen,-  die  Regierung 
wird  dazu  mißleitet  durch  jene  Fraktion  der  Aristokratie, 
die  aus  Eigennutz  ihr  zugetan,  den  jetzigen  Hof  bildet 
und  noch  immer,  wie  unter  der  Restauration,  das  Re^ 
präsentativsystem  als  einen  modernen  Aberglauben  be= 
trachtet,  woran  das  Volk  nun  einmal  hänge,  den  man 
ihm  auch  nicht  mit  Gewalt  rauben  dürfe,  den  man  je- 
doch unschädlich  mache,  wenn  man  den  neuen  Namen 
und  Formen,  ohne  daß  die  Menge  es  merke,  die  alten 
Menschen  und  Wünsche  unterschiebt.  Nach  den  Be- 
griffen solcher  Leute  ist  derjenige  der  größte  Minister, 
der  mit  den  neuen  konstitutionellen  Formeln  ebenso^ 
viel  auszurichten  vermag,  wie  man  sonst  mit  den  alten 
Formeln  des  alten  Regimes  durchzusetzen  wußte.  Ein 
solcher  Minister  war  Villele,  an  den  man  jedoch  jetzt, 
als  nämlich  Perier  erkrankte,  nicht  zu  denken  gewagt. 
Indessen  man  hatte  Mut  genug,  an  Decazes  zu  denken. 
Er  wäre  auch  Minister  geworden,  wenn  der  neue  Hof 
nicht  gefürchtet  hätte,  daß  er  alsdann  durch  die  Glieder 
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des  alten  Hofes  bald  verdrängt  würde.  Man  färditete, 
er  mödite  die  ganze  Restauration  mit  sidi  ins  Mini= 
sterium  bringen.  Nädist  Decazes  hatte  man  Herrn  Gui^ 
zot  besonders  im  Auge.  Audi  diesem  wird  viel  zuge- 
traut, wo  es  gilt,  unter  konstitutionellen  Namen  und 
Formen  die  absolutesten  Gelüste  zu  verbergen.  Denn 
dieser  Quasi^Vater  der  neuern  Doktrinäre,  dieser  Ver- 
fasser einer  englisdien  Gesdiidite  und  einer  französi- 
sdien  Synonymik  versteht  aufs  meisterhafteste,  durdi 
parlamentarisdie  Beispiele  aus  England,  die  illegalsten 
Dinge  mit  einem  ordre  legal  zu  bekleiden,  und  durdi 
das  plump  gelehrte  Wort  den  hodifliegenden  Geist  der 
Franzosen  zu  unterdrücken.  Aber  man  sagt,  während 
er  mit  dem  Könige,  weldier  ihm  ein  Portefeuille  antrug, 
etwas  feurig  spradi,  habe  er  plötzlidi  die  ignobelsten 
Wirkungen  der  Cholera  verspürt,  und  sdinell  in  der 
Rede  abbrediend,  sei  er  gesdiieden  mit  der  Äußerung, 
er  könne  dem  Drange  der  Zeit  nidit  widerstehen,  Gui- 
zots  Durdifall  bei  der  Wahl  eines  neuen  Ministers 
wird  von  andern  nodi  komisdier  erzählt.  Mit  Dupin, 
den  man  immer  als  Periers  Nachfolger  betrachtet  hatte 
und  dem  man  viel  Kraft  und  Mut  zutraut,  begannen 
jetzt  die  Unterhandlungen.  Aber  diese  scheiterten  eben- 
falls, indem  Dupin  sidb  manche  Beschränkungen  nidit 
gefallen  lassen  wollte,  die  zunächst  die  Präsidentur  des 
Konseils  betrafen.  Mit  der  erwähnten  Präsidentur  des 
Konseils  hat  es  eine  eigene  Bewandtnis.  Der  König 
hat  nämlidi  sieb  selber  sehr  oft  diese  Präsidentur  zu- 
geteilt, namentlidi  im  Beginne  seiner  Regierung,-  dieses 
war  für  die  Minister  immer  ein  fataler  Umstand,  und 
die  damaligen  Mißhelligkeiten  sind  meistens  daraus  her- 
vorgegangen. Perier  allein  hat  sidi  soldien  Eingriffen 
zu  widersetzen  gewußt,-  er  entzog  dadurcb  die  Ge= 
Schäfte  dem  allzugroßen  Einflüsse  des  Hofes,  der  unter 
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allen  Regierungen  die  Könige  lenkt,-  und  man  sagt, 
daß  die  Nadiridit  von  Periers  Krankheit  nidit  allen 
Freunden  der  Tuilerien  unangenehm  gewesen  sei.  Der 
König  sdiien  jetzt  gereditfertigt,  wenn  er  selbst  die  Prä= 
sidentur  des  Konseils  übernahm.  Als  solches  ofFen^ 
kundig  ward,  entstand  in  Salons  und  Journalen  die 
leidensdiaftlidiste  Polemik  über  die  Frage:  ob  der  König 
das  Redit  habe,  dem  Konseil  zu  präsidieren? 

Hiebei  kam  nun  viel  Sdiikane  und  nodi  mehr  Un^ 
wissenheit  zum  Vorsdieine.  Da  sdiwatzten  die  Leute, 
was  sie  nur  jemals  halb  gehört  und  gar  nidit  verstand 
den  hatten,  und  das  rausdite  und  spritzte  ihnen  aus 
dem  Munde  wie  ein  politisdier  Wasserfall.  Die  Ein« 
sidit  der  meisten  Journale  war  ebenfalls  nidit  von  der 
brillantesten  Art.  Nur  der  »National«  zeidinete  sidi 
aus.  Man  hörte  audi  wieder  die  alte  Streitformel,  die 
er  in  der  letzten  Zeit  der  Restauration  vorgebradit  hatte: 
»Le  roi  regne,  mais  ne  gouverne  pas«.  Die  drei  und 
ein  halb  Mensdien,  die  sidi  damals  in  Deutsdiland  mit 
Politik  besdiäftigten,  übersetzten  diesen  Satz,  wenn  idi 
nidit  irre,  mit  den  Worten:  »Der  König  herrscht,  aber 
er  regiert  nidit«.  Idi  bin  jedoch  gegen  das  Wort  »herr« 
sdien«/  es  trägt  nadi  meinen  Gefühlen  eine  Färbung 
von  Absolutismus.  Und  dodi  sollte  eben  dieser  Satz 
den  Unterschied  beider  Gewalten,  der  absoluten  und 
der  konstitutionellen  bezeichnen. 

Worin  besteht  dieser  Unterschied?  Wer  politisch 
reinen  Herzens  ist,  darf  auch  jenseits  des  Rheins  diese 
Frage  aufs  bestimmteste  erörtern.  Durch  das  absieht^ 
liehe  Umgehen  derselben  hat  man  eben  auf  der  einen 
Seite  dem  kecksten  Jakobinismus,  auf  der  andern  Seite 
dem  feigsten  Knechtsinn  Vorschub  geleistet. 

Da  die  Theorie  des  Absolutismus,  von  dem  verachte 
liehen,  gelehrten  Salmasius  bis  herunter  auf  den  Herren 
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Jarcke,  der  nidit  gelehrt  ist,  meistens  von  verdäditigen 
Scliriftstellern  verteidigt  worden,  so  hat  die  Verrufen* 
heit  der  Anwälte  über  alle  Maßen  der  Sadie  selber 
gesdiadet.  Wer  seinen  ehrlidien  Namen  lieb  hat,  darf 
kaum  wagen  sie  öffentlidi  zu  verfediten,  und  wäre  er 
nodi  so  sehr  von  ihrer  Vortrefflidikeit  überzeugt.  Und 
dodi  ist  die  Lehre  von  der  absoluten  Gewalt  ebenso 
honett  und  ebenso  vertretbar  wie  jede  andere  politisdie 
Meinung.  Nidits  ist  widersinniger,  als  wie  jetzt  so 
oft  gesdiieht,  den  Absolutismus  mit  dem  Despotismus 
zu  verwediseln.  Der  Despot  handelt  nadi  der  Willkür 
seiner  Laune,  der  absolute  Fürst  handelt  nadi  Einsidit 
und  Pfliditgefühl.  Das  Charakteristisdie  eines  absoluten 
Königs  ist  hiebei,  daß  alles  im  Staate  durdi  seinen 
Selbstwillen  gesdiieht.  Da  aber  nur  wenige  Mensdien 
einen  Selbstwillen  haben,  da  vielmehr  die  meisten  Men= 
sdien,  ohne  es  zu  wissen,  nur  das  wollen,  was  ihre 
Umgebung  will,  so  herrsdit  gewöhnlidi  diese  an  der 
Stelle  der  absoluten  Könige,  Die  Umgebung  eines 
Königs  nennen  wir  Hof,  und  Höflinge  sind  es  also, 
die  in  denjenigen  absoluten  Monardiien  herrsdien,  wo 
die  Fürsten  nidit  von  allzu  störriger  Natur  und  da= 
durdi  dem  fremden  Einflüsse  unzugänglidi  sind.  Die 
Kunst  der  Höfe  besteht  darin,  die  sanften  Fürsten  so 
zu  härten,  daß  sie  eine  Keule  werden  in  der  Hand  des 
Höflings,  und  die  wilden  Fürsten  so  zu  sänftigen,  daß 
sie  sidi  willig  zu  jedem  Spiele,  zu  allen  Posituren  und 
Aktionen  hergeben,  wie  die  Löwen  des  Herrn  Martin. 
Adi!  fast  auf  dieselbe  Weise,  wie  dieser  den  König 
der  Tiere  zu  zähmen  weiß,  indem  er  nämlidi  des  Nadits 
seinem  Käfige  naht,  ihn  mit  dunkler  Hand  in  mensdi« 
lidie  Laster  einweiht,  und  nadiher,  am  Tage,  den  Ge= 
sdbwäditen  ganz  gehorsam  findet:  so  wissen  die  Höf^ 
linge  mandhen  König  der  Mensdien,  wenn  er  allzu  sträub^ 
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sam  und  wild  ist,  durch  entnervende  Lüste  zu  zähmen, 
und  sie  beherrsdien  ihn  durdi  Mätressen,  Köche,  Ko- 
mödianten, üppige  Musik,  Tanz  und  sonstigen  Sinnen^ 
rausdi.  Nur  zu  oft  sind  absolute  Fürsten  die  abhängige 
sten  Sklaven  ihrer  Umgebung,  und  könnte  man  die 
Stimme  derjenigen  vernehmen,  die  man  in  der  öffent= 
liehen  Meinung  am  gehässigsten  beurteilt  sieht,  so  würde 
man  vielleicht  gerührt  werden  von  den  gerechtesten 
Klagen  über  unerhörte  Verführungskünste  und  trüb- 
selige Verkehrung  der  menschlich  schönsten  Gefühle. 
Außerdem  liegt  in  der  unumschränkten  Gewalt  eine 
so  schauerliche  Macht  der  bösen  Versuchung,  daß  nur 
die  alleredelsten  Menschen  ihr  widerstehen  können.  Wer 
keinem  Gesetze  unterworfen  ist,  der  entbehrt  der  heil- 
samsten Schutzwehr,-  denn  die  Gesetze  sollen  uns  nicht 
bloß  gegen  andere,  sondern  auch  gegen  uns  selbst  schützen . 
Der  Glaube,  daß  ihre  Macht  ihnen  von  Gott  verliehen 
sei,  ist  daher  bei  den  absoluten  Fürsten  nicht  nur  ver- 
zeihlich, sondern  auch  notwendig.  Ohne  solchen  Glauben 
wären  sie  die  unglücklichsten  der  Sterblichen,  die,  ohne 
mehr  als  Menschen  zu  sein,  sidi  der  übermenschlichsten 
Versuchung  und  übermenschlichsten  Verantwortlidikeit 
ausgesetzt  hätten.  Eben  jener  Glaube  an  ein  göttliches 
Mandat  gab  den  absoluten  Königen,  die  wir  in  der  Ge^ 
schichte  bewundern,  eine  Herrlichkeit,  wozu  das  neuere 
Königtum  sich  nimmermehr  erheben  wird.  Sie  waren 
weltliche  Vermittler,  sie  mußten  zuweilen  büßen  für 
die  Sünden  ihrer  Völker,  sie  waren  zugleich  Opfer  und 
Opferpriester,  sie  waren  heilig,  sacer  in  der  antiken 
Bedeutung  der  Todesweihe.  So  sehen  wir  Könige  des 
Altertums,  die  in  Pestzeiten  mit  ihrem  eigenen  Blute 
das  Volk  sühnten,  oder  das  allgemeine  Unglück  als 
eine  Strafe  für  eigene  Verschuldung  betradbteten.  Noch 
jetzt,  wenn  eine  Sonnenfinsternis  in  China  eintritt,  er- 
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schrickt  der  Kaiser,  und  denkt  darüber  nadi,  ob  er  etwa 
durdi  irgend  eine  Sünde  soldie  allgemeine  Verdüsterung 
versdiuldet  habe,  und  er  tut  Buße,  damit  sidi,  für  seine 
Untertanen,  der  Himmel  wieder  lidite.  Bei  den  Völkern, 
wo  der  Absolutismus  nodi  in  so  heiliger  Strenge  herrsdit, 
und  das  ist  audi  bei  den  nordwestlidien  Nachbarn  der 
Chinesen,  bis  an  die  Elbe,  der  Fall,  würde  es  zu  miß= 
billigen  sein,  wenn  man  ihnen  die  repräsentative  Ver» 
fassungsdoktrin  predigen  wollte,-  ebenso  tadelhaft  ist  es 
aber,  wenn  man  im  größten  Teile  des  übrigen  Europas, 
wo  der  Glaube  an  das  göttliche  Recht  bei  Fürsten  und 
Völkern  erloschen  ist,  den  Absolutismus  doziert,  In^ 
dem  ich  das  Wesen  des  Absolutismus  dadurch  be= 
zeichnete,  daß  in  der  absoluten  Monarchie  der  Selbst« 
wille  des  Königs  regiert,  bezeichne  ich  das  Wesen  der 
repräsentativen,  der  konstitutionellen  Monardiie  um  so 
leichter,  wenn  ich  sage:  diese  unterscheidet  sich  von 
jener  dadurch,  daß  an  die  Stelle  des  königlichen  Selbst* 
willens  die  Institution  getreten  ist.  An  die  Stelle  eines 
Selbstwillens,  der  leicht  mißleitet  werden  kann,  sehen 
wir  hier  eine  Institution,  ein  System  von  Staatsgrund- 
sätzen, die  unveränderlich  sind.  Der  König  ist  hier 
eine  Art  moralischer  Person,  im  juristischen  Sinne,  und 
er  gehorcht  jetzt  weniger  den  Leidenschaften  seiner  phy= 
sischen  Umgebung,  als  vielmehr  den  Bedürfnissen  seines 
Volks,  er  handelt  nicht  mehr  nach  den  losen  Wünschen 
des  Hofes,  sondern  nach  festen  Gesetzen.  Deshalb  sind 
die  Höflinge  in  allen  Ländern  dem  konstitutionellen 
Wesen  heimlich  oder  gar  öffentlich  gram.  Letzteres 
brach  ihre  vieltausendjährige  Macht,  durch  die  tief= 
erdachte,  ingeniöse  Einrichtung :  daß  der  König  gleichsam 
nur  die  Idee  der  Gewalt  repräsentiert,  daß  er  zwar 
seine  Minister  wählen  könne,  jedoch  nicht  er,  sondern 
diese  regieren,  daß  diese  aber  nur  so  lange  regieren 
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können,  als  sie  im  Sinne  der  Majorität  der  Volksver* 
treter  regieren,  indem  letztere  die  Regierungsmittel, 
z.  B.  die  Steuern,  verweigern  können.  Dadurdi,  daß 
der  König  nidbt  selbst  regiert,  kann  ihn  audi,  bei  sdiledi^ 
ter  Regierung,  der  Volksunmut  nidit  unmittelbar  treffen,- 
dieser  wird,  in  konstitutionellen  Staaten,  nur  die  Folge 
haben,  daß  der  König  andere,  und  zwar  populäre 
Minister  erwählt,  von  denen  man  ein  besseres  Regi= 
ment  erwartet,-  statt  daß  in  absoluten  Staaten,  wo  der 
König  selbst  regiert,  ihn  unmittelbar  selbst  der  Unmut 
des  Volks  trifft,  und  dieses,  um  sidi  zu  helfen,  ge^ 
nötigt  ist,  den  Staat  umzustürzen.  Dadurdi  daß  der 
König  nidit  selbst  regiert,  ist  das  Heil  des  Staates  un= 
abhängig  von  seiner  Persönlidikeit,  der  Staat  wird  da 
nidit  mehr  durdi  jeden  Zufall,  durdi  jede  allerhödiste 
oder  allerniedrigste  Leidensdiaft  gefährdet,  und  gewinnt 
eine  Sidierung,  wovon  die  frühern  Staatsweisen  gar 
keine  Ahnung  hatten :  denn  von  Xenophon  bis  Fenelon 
ersdiien  ihnen  die  Erziehung  eines  Fürsten  als  die  Haupt.» 
sadie,-  sogar  der  große  Aristoteles  muß  in  seiner  Politik 
darauf  hinzielen,  und  der  größere  Plato  weiß  nidits  Bes= 
seres  vorzusdilagen,  als  die  Philosophen  auf  den  Thron 
zu  setzen,  oder  die  Fürsten  zu  Philosophen  zu  madien. 
Dadurdi  daß  der  König  nidit  selbst  regiert,  ist  er  audi 
nidit  verantwortlidi,  ist  er  unverletzlidi,  inviolable,  und 
nur  seine  Minister  können  wegen  sdilediter  Regierung 
angeklagt,  verurteilt  und  bestraft  werden.  Der  Kom^ 
mentator  der  englisdien  Konstitution,  Bladistone,  be^ 
geht  einen  Mißgriff,  wenn  er  die  Unverantwortlidikeit 
des  Königs  zu  dessen  Prärogativen  zählt.  Diese  An^ 
sidit  sdimeidielt  einem  Könige  mehr,  als  sie  ihm  nützt. 
In  den  Ländern  des  politisdien  Protestantismus,  in  kon- 
stitutionellen Ländern,  will  man  die  Redite  der  Fürsten 
vielmehr  in  der  Vernunft  begründet  wissen,  und  diese 
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gewährt  hinlängliche  Gründe  für  ihre  Unverletzlidikeit, 
wenn  man  annimmt,  daß  sie  nidit  selbst  handeln  können, 
und  also  deshalb  nidit  zuredinungsfähig,  nidit  verant^ 
wortlidi,  nidit  bestrafbar  sind,  wie  jeder,  der  nidit  selbst 
handelt.  Der  Grundsatz  »the  king  cannot  do  wrong« 
mag  also,  insofern  man  die  Unverantwortlidieit  darauf 
gründet,  nur  dadurch  seine  Gültigkeit  erlangen,  daß 
man  hinzusetzt:  because  he  does  nothing.  Aber  an 
der  Stelle  des  konstitutionellen  Königs  handeln  die  Mi-^ 
nister,  und  daher  sind  diese  verantwortlich.  Sie  han- 
deln selbstständig,  dürfen  jedes  königliche  Ansinnen,  wo- 
mit sie  nicht  übereinstimmen,  geradezu  abweisen,  und, 
im  Fall  dem  Könige  ihre  Regierungsart  mißfällt,  sich 
ganz  zurückziehen.  Ohne  solche  Freiheit  des  Willens 
wäre  die  Verantwortlichkeit  der  Minister,  die  sie  durch 
die  Kontrasignatur  bei  jedem  Regierungsakte  sich  auf-^ 
bürden,  eine  heillose  Ungerechtigkeit,  eine  Grausamkeit, 
ein  Widersinn,  es  wäre  gleichsam  die  Lehre  vom  Sün^ 
denbocke  in  das  Staatsrecht  eingeführt.  Aus  demselben 
Grund  sind  die  Minister  eines  absoluten  Fürsten  ganz 
unverantwortlich,  außer  gegen  diesen  selbst,-  wie  dieser 
nur  Gott,  so  sind  jene  nur  ihrem  unumschränkten  Herrn 
Rechenschaft  schuldig.  Sie  sind  nur  seine  untergebenen 
Gehülfen,  seine  getreuen  Diener,  und  müssen  ihm  un= 
bedingt  gehorchen.  Ihre  Kontrasignatur  dient  nur  die 
Echtheit  der  Ausfertigung  und  der  fürstlichen  Unter- 
schrift zu  beglaubigen.  Man  hat  freilich  nach  dem  Tode 
der  Fürsten  viele  solcher  Minister  angeklagt  und  verur^ 
teilt/  aber  immer  mit  Unrecht.  Enguerrand  de  Marigny 
verteidigte  sich  in  einem  solchen  Falle  mit  den  rührenden 
Worten:  »Wir  als  Minister  sind  nur  wie  Hände  und 
Füße,  wir  müssen  dem  Haupte,  dem  Könige,  gehorchen  ,• 
dieses  ist  jetzt  tot,  und  seine  Gedanken  liegen  mit  ihm 
im  Grabe,-  wir  können  und  wir  dürfen  nicht  sprechen«. 
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NaA  diesen  wenigen  Andeutungen  über  den  Untere 
sdiied  der  beiden  Gewalten,  der  absoluten  und  der 
konstitutionellen,  wird  es  jedem  einleuditend  sein,  daß 
der  Streit  über  die  Präsidentur,  wie  er  in  den  hiesigen 
Verhältnissen  zum  Vorsdieine  kam,  minder  die  Frage 
betreffen  sollte :  ob  der  König  das  Konseil  präsidieren 
darf?  als  vielmehr:  inwiefern  er  es  präsidieren  darf? 
Es  kommt  nidit  darauf  an,  daß  ihm  die  Charte  die 
Präsidentur  nidit  verbietet,  oder  ein  Paragraph  der* 
selben  ihm  soldie  sogar  zu  erlauben  sdieint,-  sondern 
es  kommt  darauf  an,  ob  er  nur  honoris  causa,  zu 
seiner  eigenen  Belehrung,  ganz  passiv,  ohne  aktive 
Teilnahme  präsidiert,  oder  ob  er  als  Präsident  seinen 
Selbstwillen  geltend  madit  in  der  Leitung  und  Aus= 
führung  der  Staatsgesdiäfte?  Im  ersten  Falle  mag  es 
ihm  immerhin  erlaubt  sein,  sidi  täglidi  einige  Stunden 
lang  in  der  Gesellsdiaft  von  Herrn  Barthe,  Lx5uis,  Se= 
bastiani  etc.  zu  ennuyieren,  im  andern  Falle  muß  ihm 
jedodi  dieses  Vergnügen  streng  verboten  bleiben.  In 
diesem  letztern  Falle  würde  er,  durdi  seinen  Selbst^ 
willen  regierend,  sidi  dem  absoluten  Königtume  nähern, 
wenigstens  würde  er  selbst  als  ein  verantwortlidier 
Minister  betraditet  werden  können.  Ganz  riditig  be= 
haupteten  einige  Journale,  daß  es  Unredit  wäre,  wenn 
ein  Mann,  der  auf  dem  Todbette  läge,  wie  Perier, 
oder  der  nidnt  einmal  seine  Gesiditsmuskeln  regieren 
könne,  wie  Sebastiani,  für  die  selbstwilligen  Regierungs-^ 
akte  des  Königs  verantwortlidi  sein  müsse.  Das  ist 
jedenfalls  eine  sdilimme  Streitfrage,  die  eine  hinlänglich 
grelle  Bedeutung  hat/  denn  mandier  erinnert  sidi  dabei 
an  das  terroristisdie  Wort:  »La  responsabilite  c'est  la 
mort.«  Mit  einer  Inoffiziosität,  die  idi  nidit  billigen 
darf,  wird  bei  dieser  Gelegenheit,  namentlidi  von  dem 
»National«,  die  Verantwortlidikeit  des  Königs  behaup^ 
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tet,  und  in  Folge  dessen  seine  Inviolabilität  geleugnet. 
Dieses  ist  immer  für  Ludwig  Philipp  eine  mißbehaglidie 
Mahnung,  und  dürfte  wohl  einiges  Nadisinnen  in  sei* 
nem  Haupte  hervorbringen.  Seine  Freunde  meinten, 
es  wäre  wünschenswert,  daß  er  gar  nidits  tue,  wobei 
nur  im  mindesten  das  Prinzip  von  der  Inviolabilität  zur 
Diskussion  kommen  und  dadurdi  in  der  öfFentlidien 
Meinung  ersdiüttert  werden  könnte.  Aber  Ludwig 
Philipp,  wenn  wir  seine  Lage  billig  ermessen,  mödite 
dodi  nidit  unbedingt  zu  tadeln  sein,  daß  er  beim  Re* 
gieren  ein  bißdien  nadizuhelfen  sudit.  Er  weiß,  seine 
Minister  sind  keine  Genies,-  das  Fleisdi  ist  willig,  aber 
der  Geist  ist  sdiwadi.  Die  faktisdie  Erhaltung  seiner 
Madit  sdieint  ihm  die  Hauptsadie.  Das  Prinzip  von 
der  Inviolabilität  muß  für  ihn  nur  ein  sekundäres  In* 
teresse  haben.  Er  weiß,  daß  Ludwig  XVI.,  kopflosen 
Andenkens,  ebenfalls  inviolable  gewesen.  Es  hat  über* 
haupt  in  Frankreidi  mit  der  Inviolabilität  eine  eigene 
Bewandtnis.  Das  Prinzip  der  Inviolabilität  ist  durdiaus 
unverletzlidi.  Es  gleidit  dem  Edelstein  in  dem  Ringe 
des  Don  Louis  Fernando  Perez  Akaiba,  weldier  Stein 
die  wunderbare  Eigensdiaft  hatte:  wenn  ein  Mann, 
der  ihn  am  Finger  trug,  vom  hödisten  Kirditurme  her* 
abfiel,  so  blieb  der  Stein  unverletzt. 

Um  jedodi  dem  fatalen  Mißstand  einigermaßen  ab* 
zuhelfen,  hat  Ludwig  Philipp  eine  Interimspräsidentur 
gestiftet  und  den  Herrn  Montalivet  damit  bekleidet. 
Dieser  wurde  jetzt  audi  Minister  des  Innern,  und  an 
seiner  Stelle  wurde  Herr  Girod  de  L'Ain  Minister  des 
Kultus.  Man  braudit  diese  beiden  Leute  nur  anzu* 
sehen,  um  mit  Sidierheit  behaupten  zu  können,  daß 
sie  keiner  Selbstständigkeit  sidi  erfreuen,  und  daß  sie 
nur  als  kontrasignierende  Hampelmänner  agieren.  Der 
eine,  Monsieur  le  comte  de  Montalivet,  ist  ein  wohl* 
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geformter  junger  Mann,  fast  aussehend  wie  ein  hübsdier 
Schuljunge,  den  man  durdi  ein  Vergrößerungsglas  sieht. 
Der  andere,  Herr  Girod  de  L'Ain,  zur  Genüge  bekannt 
als  Präsident  der  Deputiertenkammer,  wo  er  jederzeit, 
durdi  Verlängerung  oder  Abkürzung  der  Sitzungen,  die 
Interessen  des  Königs  zu  fördern  gewußt,  ist  das  De= 
vouement  selbst.  Er  ist  ein  untergesetzter  Mann  von 
weidiem  Fleisdie,  gehäbigem  Bäudilein,  steifsamen  Bein^ 
dien,  einem  Herzen  von  Papiermadie,  und  er  sieht  aus 
wie  ein  Braunsdiweiger,  der  auf  den  Märkten  mit  Pfei^ 
fenköpfen  handelt,  oder  audi  wie  ein  Hausfreund,  der  den 
Kindern  Brezeln  mitbringt,  und  die  Hunde  streidielt. 

Vom  Marsdiall  Soult,  dem  Kriegsminister,  will  man 
wissen,  oder  vielmehr  man  weiß  von  ihm  ganz  genau, 
daß  er  unterdessen  beständig  intrigiert,  um  zur  Präsi^ 
dentur  des  Konseils  zu  gelangen.  Letztere  ist  über- 
haupt das  Ziel  vieler  Bestrebnisse  im  Ministerium  selbst, 
und  die  Ränke,  die  sidi  dabei  durdikreuzen,  vereiteln 
nidit  selten  die  besten  Anordnungen,  und  es  entstehen 
Gegnersdiaft,  Zwist  und  Zerwürfnisse,  die  sdieinbar 
in  der  versdiiedenen  Meinung,  eigentlidi  aber  in  der 
übereinstimmenden  Eitelkeit  ihren  Grund  haben.  Jeder 
ehrgeizt  nadi  der  Präsidentur.  Präsident  des  Konseils 
ist  ein  bestimmter  Titel,  der  von  den  übrigen  Ministern 
etwas  allzusdiarf  sdieidet.  So  z.  B.  bei  der  Frage  von 
der  Verantwortlidikeit  der  Minister  gilt  hier  die  Ansidit : 
daß  der  Präsident  für  Fehler  in  der  Tendenz  des  Mi- 
nisteriums, jeder  andere  Minister  aber  nur  für  die  Fehler 
seines  Departements  verantwortlidi  sei.  —  Diese  Un* 
tersdieidung  und  überhaupt  die  offizielle  Ernennung 
eines  Präsidenten  des  Konseils  ist  ein  hemmendes  und 
verwirrendes  Gebredien.  Wir  finden  dieses  nidit  bei 
den  Engländern,  deren  konstitutionelle  Formen  dodi 
immer  als  Muster  dienen/  die  Präsidentur,  wenn  idi 
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nidit  irre,  existiert  bei  ihnen  keineswegs  als  offizieller 
Titel.  »Der  erste  Lord  des  Sdiatzes«  ist  zwar  gewöhn^ 
lidi  Präsident,  aber  nidit  als  soldier.  Der  natürlidie, 
wenn  audi  durch  kein  Gesetz  bestimmte  Präsident  ist 
immer  derjenige  Minister,  dem  der  König  den  Auftrag 
gegeben,  ein  Ministerium  zu  bilden,  d.  h.  unter  seinen 
Freunden  und  Bekannten  diejenigen  als  Minister  zu 
wählen,  die  mit  ihm  in  politisdier  Meinung  überein= 
stimmen  und  zugleidi  die  Majorität  im  Parlamente  ha- 
ben würden.  —  Soldien  Auftrag  hat  jetzt  der  Herzog 
von  Wellington  erhalten,-  Lord  Grey  und  seine  Whigs 
unterliegen  —  für  den  Augenblid<. 


Artikel  VIII 

Paris,  27.  Mai  1832. 
Casimir  Perier  hat  Frankreidi  erniedrigt,  um  die  Bör- 
senkurse zu  heben.  Er  wollte  die  Freiheit  von  Europa 
verkaufen  um  den  Preis  eines  kurzen  schmählichen  Frie- 
dens für  Frankreich.  Er  hat  den  Sbirren  der  Knecht^ 
sdiaft  und  dem  Schlechtesten  in  uns  selber,  dem  Eigene 
nutze,  Vorschub  geleistet,  so  daß  Tausende  der  edeU 
sten  Menschen  zu  Grunde  gingen,  durch  Kummer  und 
Elend  und  Schimpf  und  Selbstentwürdigung.  Er  hat 
die  Toten  in  den  Juliusgräbern  lächerlich  gemacht,  und 
er  hat  den  Lebenden  so  entsetzlich  das  Leben  verleidet, 
daß  sie  selbst  diese  Toten  beneiden  mußten.  Er  hat  das 
heilige  Feuer  gelöscht,  die  Tempel  geschlossen,  die  Götter 
gekränkt,  die  Herzen  gebrochen.  Und  dennoch  würde 
ich  dafür  stimmen,  daß  Casimir  Perier  beigesetzt  werde 
in  das  Pantheon,  in  das  große  Haus  der  Ehre,  welches 
die  goldne  Aufschrift  führt:  den  großen  Männern  das 
dankbare  Vaterland.  Denn  Casimir  Perier  war  ein  großer 
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Mann,-  er  besaß  seltene  Talente  und  seltene  Willenskraft, 
und  was  er  tat,  tat  er  in  gutem  Glauben,  daß  es  dem 
Vaterlande  nutze,  und  er  tat  es  mit  Aufopferung  seiner 
Ruhe,  seines  Glüdis  und  seines  Lebens.  Das  ist  es  eben, 
nidit  für  den  Nutzen  und  den  Erfolg  ihrer  Taten  muß 
das  Vaterland  seinen  großen  Männern  danken,  sondern 
für  den  Willen  und  die  Aufopferung,  die  sie  dabei  be^ 
kündet.  Selbst  wenn  sie  gar  nidits  gewollt  und  getan 
hätten  für  das  Vaterland,  müßte  dieses  seine  großen 
Männer  nadi  ihrem  Tode  ehren,-  denn  sie  haben  es  durdi 
ihre  Größe  verherrlidit.  Wie  die  Sterne  eine  Zierde  des 
Himmels  sind,  so  zieren  große  Mensdien  ihre  Heimat, 
ja  die  ganze  Erde.  Die  Herzen  großer  Menschen  sind 
aber  die  Sterne  der  Erde,  und  idi  glaube,  wenn  man 
von  oben  herabsähe  auf  unsern  Planeten,  würden  uns 
diese  Herzen  wie  klare  Liditer,  gleidi  den  Sternen  des 
Himmels,  entgegenstrahlen.  Vielleidit  von  so  hohem 
Standpunkte  würde  man  erkennen,  wie  viel  herrlidie 
Sterne  auf  dieser  Erde  zerstreut  sind,  wieviele  derselben 
in  obskuren  Wüsten  unbekannt  und  einsam  leuditen,  wie 
sdiöngestirnt  unser  deutsdies  Vaterland,  wie  glänzend, 
wie  strahlend  Frankreidi  ist,  diese  Mildistraße  großer 
Mensdienherzen ! 

Frankreidi  hat  in  der  letzten  Zeit  viele  Sterne  erster 
Größe  verloren.  Viele  Helden  aus  der  Revolutions«  und 
Kaiserzeit  hat  die  Cholera  hingerafft.  Viele  bedeutende 
Staatsmänner,  worunter  Martignac  derausgezeidinetste, 
sind  durdi  andere  Krankheiten  gestorben.  Die  Freunde 
der  Wissensdiaft  betrauerten  besonders  den  Tod  Cham« 
pollions,  der  so  viele  ägyptisdie  Könige  erfunden  hat, 
und  den  Tod  Cuviers,  der  so  viele  andere  große  Tiere 
entdedtt,  die  gar  nidit  mehr  existieren,  und  unserer  alten 
Mutter  Erde  aufs  ungalanteste  nadigewiesen  hat,  daß 
sie  viele  tausend  Jahre  älter  ist,  als  wofür  sie  sidi  bis- 
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herausgegeben.  »Läh  tähte  sänne  won!«  <Les  tetes  s'en 
vont)  quäkte  Herr  Sebastiani,  als  er  den  Tod  Periers 
erfuhr,  und  audi  er  werde  bald  sterben,  quäkte  er  hinzu. 

Der  Tod  Periers  hat  hier  geringere  Sensation  erregt, 
als  zu  erwarten  stand.  Nidit  einmal  auf  der  Börse.  Ich 
konnte  nidit  umhin,  an  dem  Tage,  wo  Perier  gestorben, 
nadi  der  Place  de  la  Bourse  zu  gehen.  Da  stand  der 
große  Marmortempel,  wo  Perier  wie  ein  Gott  und  sein 
Wort  wie  ein  Orakel  verehrt  worden,  und  idi  fühlte  an 
die  Säulen,  die  hundert  kolossalen  Säulen,  die  draußen 
ragen,  und  sie  waren  alle  unbewegt  und  kalt,  wie  die 
Herzen  jener  Mensdien,  für  weldie  Perier  so  viel  getan 
hat.  O  der  trübseligen  Zwerge!  Nie  wird  wieder  ein 
Riese  sidi  für  sie  aufopfern,  und  um  ihre  Zwerginter- 
essen zu  fördern,  seine  großen  Brüder  verlassen.  Diese 
Kleinen  mögen  immerhin  spotten  über  die  Riesen,  die, 
arm  und  ungesd\ladit,  auf  den  Bergen  sitzen,  während 
sie,  die  Kleinen,  begünstigt  durdi  ihre  Statur,  in  die 
engen  Gruben  der  Berge  hineinkriedien,  und  dort  die 
edlen  Metalle  hervorklopfen,  oder  den  nodi  kleineren 
Gnomen,  den  Metallariis,  abgewinnen  können.  Steigt 
nur  immer  hinab  in  Eure  Gruben,  haltet  Eudi  nur  fest 
an  der  Leiter,  und  kümmert  Eudi  nicht  darum,  daß  die 
Sprossen  immer  sdhmutziger  werden,  je  tiefer  Ihr  hinab- 
steigt zu  den  kostbarsten  Stollen  des  Reiditums! 

Ich  ärgere  midi  jedesmal,  wenn  idi  die  Börse  betrete, 
das  schöne  Marmorhaus,  erbaut  im  edelsten  griechischen 
Stile,  und  geweiht  dem  nichtswürdigsten  Geschäfte,  dem 
Staatspapierensdiacher.  Es  ist  das  sdhönste  Gebäude  von 
Paris,-  Napoleon  hat  es  bauen  lassen.  In  demselben  Stile 
und  Maßstabe  ließ  er  einen  Tempel  des  Ruhms  bauen. 
Adi,  der  Tempel  des  Ruhms  ist  nicht  fertig  geworden  ,• 
die  Bourbonen  verwandelten  ihn  in  eine  Kirdhe,  und 
weihten  diese  der  reuigen  Magdalene,-  aber  die  Börse 
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Steht  fertig  in  ihrem  vollendetsten  Glänze  und  ihrem 
Einflüsse  ist  es  wohl  zuzusdireiben,  daß  ihre  edlere 
Nebenbuhlerin,  der  Tempel  des  Ruhms,  nodi  immer 
unvollendet  und  nodi  immer,  in  sdimählidister  Verhöhn 
nung,  der  reuigen  Magdalene  geweiht  bleibt.  Hier,  in 
dem  ungeheuren  Räume  der  hodigewölbten  Börsenhalle, 
hier  ist  es,  wo  der  Staatspapierensdiadier,  mit  allen  seinen 
grellen  Gestalten  und  Mißtönen,  wogend  und  brausend 
sidi  bewegt,  wie  ein  Meer  des  Eigennutzes,  wo  aus  den 
wüsten  Mensdienwellen  die  großen  Bankiers  gleidi  Hai= 
fisdien  hervorsdinappen ,  wo  ein  Ungetüm  das  andere 
versdilingt,  und  wo  oben  auf  der  Galerie,  gleidi  lauernden 
Raubvögeln  auf  einer  Meerklippe,  sogar  spekulierende 
Damen  bemerkbar  sind.  Hier  ist  es  jedodi,  wo  die  Inter-^ 
essen  wohnen,  die  in  dieser  Zeit  über  Krieg  und  Frieden 
entsdieiden. 

Daher  ist  die  Börse  audi  für  uns  Publizisten  so  widitig. 
Es  ist  aber  nidit  leidit,  die  Natur  jener  Interessen,  nadi 
jedem  einwirkenden  Ereignisse,  genau  zu  begreifen,  und 
die  Folgen  danadi  würdigen  zu  können.  Der  Kurs  der 
Staatspapiere  und  des  Diskontos  ist  freilidi  ein  politi= 
sdier  Thermometer,  aber  man  würde  sidi  irren,  wenn 
man  glaubte,  dieser  Thermometer  zeige  den  Siegesgrad 
der  einen  oder  der  anderen  großen  Fragen,  die  jetzt  die 
Menschheit  bewegen.  Das  Steigen  und  Fallen  der  Kurse 
beweist  nidit  das  Steigen  oder  Fallen  der  liberalen  oder 
servilen  Partei,  sondern  die  größere  oder  geringere  Hoff^ 
nung,  die  man  hegt  für  die  Pazifikation  Europas,  für  die 
Erhaltung  des  Bestehenden,  oder  vielmehr  für  die  Sidie= 
rung  derVerhältnisse,  wovon  die  Auszahlung  der  Staats* 
sdiuldzinsen  abhängt. 

In  dieser  besdiränkten  Auffassung,  bei  allen  möglidien 
Vorkommenheiten,  sind  die  Börsenspekulanten  bewun* 
derungswürdig.    Ungestört  von  allen  geistigen  Auf- 
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regungen  haben  sie  ihren  Sinn  allein  auf  alles  Faktische 
gewendet,  und  fast  mit  tierisdiem  Gefühle,  wie  Wetter^ 
frösdie,  erkennen  sie,  ob  irgend  ein  Ereignis,  das  sdiein^ 
bar  beruhigend  aussieht,  nidit  eine  Quelle  künftiger 
Stürme  sein  wird,  oder  ob  ein  großes  Mißgesdiid^^  nidit 
am  Ende  dazu  diene,  die  Ruhe  zu  konsolidieren.  Bei 
dem  Falle  Warsdiaus  frug  man  nidit :  Wie  viel  Unheil 
wird  für  die  Mensdiheit  dadurdi  entstehen?  sondern: 
Wird  der  Sieg  des  Kantsdius  die  Unruhestifter,  d.  h. 
die  Freunde  der  Freiheit,  entmutigen?  Durdi  die  Be^ 
jahung  dieser  Frage  stieg  der  Kurs.  Erhielte  man  heute 
an  der  Börse  plötzlidi  die  telegraphisdie  Nadiridit,  daß 
Hr  .Talley  rand  an  eine  Vergeltung  nadi  dem  Tode  glaube, 
so  würden  die  französisdien  Staatspapiere  gleidi  um  zehn 
Prozent  fallen,-  denn  man  könnte  fürditen,  er  werde  sidi 
mit  Gott  zu  versöhnen  sudien,  und  dem  Ludwig  Philipp 
und  dem  ganzen  Justemilieu  entsagen,  und  sie  sakrifi= 
zieren,  und  die  sdiöne  Ruhe,  deren  wir  jetzt  genießen, 
aufs  Spiel  setzen.  Weder  Sein  nodi  Niditsein,  sondern 
Ruhe  oder  Unruhe,  ist  die  große  Frage  der  Börse.  Da^ 
nadi  riditet  sidi  audi  der  Diskonto.  In  unruhiger  Zeit 
ist  das  Geld  ängstlidi,  zieht  sidi  in  die  Kisten  der  Reidien, 
wie  in  eine  Festung,  zurück,  hält  sidi  eingezogen,-  der 
Diskonto  steigt.  In  ruhiger  Zeit  wird  das  Geld  wieder 
sorglos,  bietet  sidi  preis,  zeigt  sidi  öffentlidi,  ist  sehr 
herablassend,-  der  Diskonto  ist  niedrig.  So  ein  alter 
Louisdor  hat  mehr  Verstand  als  ein  Mensdi,  und  weiß 
am  besten,  ob  es  Krieg  oder  Frieden  gibt.  Vielleidit 
durdi  den  guten  Umgang  mit  Geld  haben  die  Leute  der 
Börse  ebenfalls  eine  Art  von  politisdiem  Instinkte  be- 
kommen, und  während  in  der  letzten  Zeit  die  tiefsten 
Denker  nur  Krieg  erwarteten,  blieben  sie  ganz  ruhig 
und  glaubten  an  die  Erhaltung  des  Friedens.  Frug  man 
einen  derselben  nadi  seinen  Gründen,  so  ließ  er  sidi. 
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wie  Sir  John,  keine  Gründe  abzwingen,  sondern  he= 
hauptete  immer:  Das  ist  meine  Idee. 

In  dieser  Idee  ist  die  Börse  seitdem  sehr  erstarkt,  und 
nidit  einmal  der  Tod  Periers  konnte  sie  auf  eine  andere 
Idee  bringen.  Freilidi,  sie  war  längst  auf  diesen  Fall 
vorbereitet,  und  zudem  bildet  man  sidi  ein,  sein  Frie^ 
denssystem  überlebe  ihn  und  stehe  fest  durdi  den  Willen 
des  Königs .  Aber  diese  gänzlidie  Indifferenz  bei  derTodes= 
nadiridit  Periers  hat  midi  widerwärtig  berührt.  Anstands- 
halber hätte  die  Börse  dodi  wenigstens  durdi  eine  kleine 
Baisse  ihre  Betrübnis  an  den  Tag  legen  müssen.  Aber  nein, 
nidit  einmal  ein  Aditel  Prozent,  nidit  einmal  ein  Aditel 
Trauerprozent  sind  die  Staatspapiere  gefallen  bei  dem 
Tode  Casimir  Periers,  des  großen  Bankierministers! 

Bei  Periers  Begräbnis  zeigte  sidi  wie  bei  seinem  Tode 
die  kühlste  Indifferenz.  Es  war  ein  Sdiauspiel  wie  jedes 
andere,-  das  Wetter  war  sdiön,  und  Hunderttausende 
von  Mensdien  waren  auf  den  Beinen,  um  den  Leidien^ 
zug  zu  sehen,  der  sidi  lang  und  gleidigültig,  über  die 
Boulevards,  nadi  Pere-la=Chaise  dahinzog.  Auf  vielen 
Gesiditern  ein  Lädieln,  auf  andern  die  laueste  WerkeU 
tagstimmung,  auf  den  meisten  nurEnnui.  Unzählig  viel 
Militär,  wie  es  sidi  kaum  ziemte  für  den  Friedensheld 
des  Entwaffnungssystems.  Viel  Nationalgarden  und 
Gendarmen,  Dabei  audi  die  Kanoniere  mit  ihren  Ka= 
nonen,  weldie  letztere  mit  Redit  trauern  konnten,  denn 
sie  hatten  gute  Tage  unter  Perier,  gleidisam  eine  Sinekur. 
Das  Volk  betraditete  alles  mit  einer  seltsamen  Apathie,- 
es  zeigte  weder  Haß  nodi  Liebe/  der  Feind  der  Be- 
geisterung wurde  begraben,  und  Gleidigültigkeit  bildete 
den  Leidienzug.  Die  einzigen  wahrhaft  Betrübten  unter 
den  Leidtragenden  warerf  die  beiden  Söhne  des  Ver* 
storbenen,  die  in  langen  Trauermänteln  und  mit  blassen 
Gesiditern  hinter  dem  Leidienwagen  gingen.    Es  sind 
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zwei  junge  Mensdien,  etwa  in  den  Zwanzigen,  unter- 
setzt, etwas  ründlidi,  von  einem  Äußern,  das  vielmehr 
Wohlhabenheit  als  Geist  verrät,-  idi  sah  sie  diesen  Win- 
ter auf  allen  Bällen,  lustig  und  frisdibäckig.  Auf  dem 
Sarge  lagen  dreifarbige  Fahnen,  mit  sdiwarzem  Krepp 
umflort.  Die  dreifarbige  Fahne  hätte  just  nidit  zu  trauern 
braudien  bei  Casimir  PeriersTod,  Wie  ein  sdiweigender 
Vorwurf  lag  sie  traurig  auf  seinem  Sarg,  die  Fahne  der 
Freiheit,  die  durdi  seine  Sdiuld  so  viele  Beleidigungen 
erlitten.  Wie  der  Anblidc  dieser  Fahne,  so  rührte  midi 
audi  der  Anblidc  des  alten  Lafayette  bei  dem  Leidien- 
zuge  Periers,  des  abtrünnigen  Mannes,  der  dodi  einst 
so  glorreidi  mit  ihm  gekämpft  unter  jener  Fahne. 

Meine  Nadibarn,  die  dem  Zuge  zusdiauten,  spradien 
von  dem  Leidienbegängnisse  Benjamin  Constants,  Da 
idi  erst  ein  Jahr  in  Paris  bin,  so  kenne  idi  die  Betrübnis, 
die  damals  das  Volk  an  den  Tag  legte,  nur  aus  der  Be- 
sdireibung.  Idi  kann  mir  jedodi  von  soldiem  Volks- 
sdimerz  eine  Vorstellung  madien,  da  idi  kurz  nadiher 
dem  Begräbnisse  des  ehemaligen  Bisdiofs  von  Blois,  des 
Conventionnel  Gregoire,  zugesehen.  Da  waren  keine 
hohen  Beamten,  keine  Infanterie  und  Kavallerie,  keine 
leeren  Trauerwagen  voll  Hoflakaien,  keine  Kanonen, 
keine  Gesandten  mit  bunten  Livreen,  kein  offizieller 
Pomp.  Aber  das  Volk  weinte,  Sdimerz  lag  auf  allen 
Gesiditern,  und  obgleidi  ein  starker  Regen  wie  mit 
Eimern  vom  Himmel  herabgoß,  waren  dodi  alle  Häup- 
ter unbededct,  und  das  Volk  spannte  sidi  vor  den  Leidien= 
wagen,  und  zog  ihn  eigenhändig  nadi  dem  Mont-Parnaß. 
Gregoire,  ein  wahrer  Priester,  stritt  sein  ganzes  Leben 
hindurdi  für  die  Freiheit  und  Gleidiheit  der  Mensdien 
jeder  Farbe  und  jedes  Bekenntnisses,-  er  ward  immer 
gehaßt  und  verfolgt  von  den  Feinden  des  Volks,  und 
das  Volk  liebte  ihn  und  weinte,  als  er  starb. 
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Zwisdien  zwei  bis  drei  Uhr  ging  der  Leidienzug  Periers 
über  die  Boulevards,-  als  idi  um  halb  adit  von  Tisdie 
kam,  begegnete  idi  den  Soldaten  und  Wagen,  die  vom 
Kirdihofe  zurüd^kehrten.  Die  Wagen  rollten  jetzt  rasdi 
und  heiter,-  die  Trauerflore  waren  von  der  dreifarbigen 
Fahne  abgenommen,-  diese  und  die  Harnisdie  der  Kü= 
rassiere  glänzten  im  lustigsten  Sonnensdiein,-  die  roten 
Trompeter,  auf  weißen  Rossen  dahintrabend,  bliesen 
lustig  die  Marseillaise,-  das  Volk,  bunt  geputzt  und 
ladiend,  tänzelte  nadi  den  Theatern,-  der  Himmel,  der 
lang  umwölkt  gewesen,  war  jetzt  so  lieblidi  blau,  so 
sonnenduftig,-  die  Bäume  glänzten  so  grün  vergnügt,-  die 
Cholera  und  Casimir  Perier  waren  vergessen,  und  es 
war  Frühling. 

Nun  ist  der  Leib  begraben,  aber  das  System  lebt  nodi. 
Oder  ist  es  wirklidi  wahr,  daß  jenes  System  nidit  eine 
Schöpfung  Periers  ist,  sondern  des  Königs?  Einige  Phi^ 
lippisten  haben  diese  Meinung  zuerst  geäußert,  damit 
man  der  selbstständigen  Kraft  des  Königs  vertraue,-  da- 
mit man  nidit  wähne,  er  stehe  ratlos  an  dem  Grabe  seines 
Besdiützers,-  damit  man  an  der  Aufredithaltung  des 
bisherigen  Systems  nidit  zweifle.  Viele  Feinde  des  Kö* 
nigs  bemäditigen  sidi  jetzt  dieser  Meinung,-  es  kommt 
ihnen  ganz  erwünsdit,  daß  man  jenes  unpopuläre  System 
früher  als  den  13.  März  datiert,  und  ihm  einen  aller* 
hödisten  Stifter  zusdireibt,  dem  dadurdi  die  allerhödiste 
Verantwortlidikeit  erwädist.  Freunde  und  Feinde  ver* 
einigen  sidi  hier  mandimal,  um  die  Wahrheit  zu  ver« 
Stummeln.  Entweder  sdineiden  sie  ihr  die  Beine  ab,  oder 
ziehen  sie  so  in  die  Länge,  daß  sie  so  dünn  wird  wie 
eine  Lüge.  Der  Parteigeist  ist  ein  Prokrustes,  der  die 
Wahrheit  sdiledit  bettet.  Idi  glaube  nidit,  daß  Perier  bei 
dem  sogenannten  Systeme  vom  13.  März  nur  seinen 
ehrlidien  Namen  hergeopfert,  und  daß  Ludwig  Philipp 
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der  eigentliche  Vater  sei.  Er  leugnet  vielleicht  die  Vater« 
sdiaft  bei  diesem  bedenklichen  Kinde,  ebenso  wie  jener 
Bauerbursche,  der  naiv  hinzusetzte:  »mais  pour  dire  la 
verite,  je  n'y  ai  pas  nui.«  Alle  Beleidigungen,  die  Frank« 
reich  bisher  erdulden  mußte,  kommen  jetzt  auf  Rechnung 
des  Königs.  Der  Fußtritt,  den  der  kranke  Löwe  noch 
zuletzt  in  Rom,  von  der  Eselin  des  Herrn,  erhalten  hat, 
erbittert  die  Franzosen  aufs  unleidlidbste.  Man  tut  ihm 
aber  Unrecht,-  Ludwig  Philipp  läßt  ungern  eine  Belei« 
digung  hingehen,  und  möchte  sich  gerne  schlagen,  nur 
nicht  mit  jedem,-  z.  B.  er  würde  sich  nicht  gern  mit  Ruß« 
land  schlagen  aber  sehr  gern  mit  den  Preußen,  mit  denen 
er  sich  schon  bei  Valmy  geschlagen,  und  die  er  daher 
nicht  sehr  zu  fürchten  scheint.  Man  will  nämlich  nie 
Furcht  an  ihm  bemerkt  haben,  wenn  von  Preußen  und 
dessen  bedrohlicher  Rittertümlichkeit  die  Rede  ist.  Lud« 
wig  Philipp  Orleans,  der  Enkel  des  heiligen  Ludwig, 
der  Sprößling  des  ältesten  Königstammes,  der  größte 
Edelmann  der  Christenheit,  pflegt  dann  jovial  bürger« 
lieh  zu  scherzen,  wie  es  doch  betrübend  sei,  daß  die 
Uckermärksche  Kamarilla  so  gar  vornehm  und  adelstolz 
auf  ihn,  den  armen  Bürgerkönig,  herabsehe. 

Ich  kann  nicht  umhin,  hier  zu  erwähnen,  daß  man  nie« 
mals  an  Ludwig  Philipp  den  Grand  Seigneur  merkt,  und 
daß  in  der  Tat  das  französischeVolk  keinen  bürgerlicheren 
Mann  zum  König  wählen  konnte.  Ebensowenig  liegt 
ihm  daran,  ein  legitimer  König  zu  sein,  und,  wie  man 
sagt,  die  Guizotsche  Erfindung  der  Quasilegitimität  war 
gar  nicht  nach  seinem  Geschmack,  Er  beneidetHeinrichV. 
nicht  im  mindesten  ob  des  Vorzugs  der  Legitimität,  und 
ist  durchaus  nicht  geneigt,  deshalb  mit  ihm  zu  unter« 
handeln  oder  gar  ihm  Geld  dafür  zu  bieten ,-  aber  Lud« 
wig  Philipp  ist  nun  einmal  der  Meinung,  daß  er  das 
Bürgerkönigtum  erfunden  habe,  er  hat  ein  Patent  auf 
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diese  Erfindung  bekommen,-  er  verdient  damit  jährlich 
achtzehn  Millionen,  eine  Summe,  die  das  Einkommen 
der  Pariser  Spielhäuser  fast  übertrifft,  und  er  mödite 
soldi  einträgliches  Geschäft  als  ein  Monopol  für  sidi  und 
seine  Nadikommen  behalten.  Schon  im  vorigen  Artikel 
habe  ich  angedeutet,  wie  die  Erhaltung  jenes  König- 
monopols dem  Ludwig  Philipp  über  alles  am  Herzen 
liegt,  und  wie,  in  Berüdtsichtigung  solcher  menschlichen 
Denkweise,  seine  Usurpation  der  Präsidentur  im  Konseil 
zu  entschuldigen  ist.  Noch  immer  hat  er  sich,  der  Tat 
nadi,  nicht  in  die  gebührenden  Grenzen  seiner  konsti* 
tutionellen  Befugnis  zurückgezogen,  obgleich  er,  der 
Form  nadi,  nidit  mehr  zu  präsidieren  wagt.  Die  eigent* 
liehe  Streitfrage  ist  noch  immer  nidit  geschlichtet,  und  wird 
sich  wohl  bis  zur  Bildung  eines  neuen  Ministeriums  hin= 
zerren.  Was  aber  die  Schwäche  der  Regierung  am  mei= 
sten  offenbart,  das  ist  eben,  daß  nicht  das  innere  Landes- 
bedürfnis, sondern  ausländisdie  Ereignisse  die  Erhaltung, 
Erneuerung  oder  Umgestaltung  des  französisdien  Mini* 
steriums  bedingen.  Solche  Abhängigkeit  von  fremdlän- 
disdien  Interessen  zeigte  sidi  betrübsam  und  offenkundig 
genug  während  der  letzten  Vorfallenheiten  in  England. 
Jedes  Gerücht,  das  uns  in  dieser  letzten  Zeit  von  dort  zu^ 
wehte,  brachte  hier  eine  neue  Ministerkombination  in  Vor* 
schlag  und  Beratung.  Man  dachte  viel  an  Odilon^Barrot, 
und  man  war  auf  gutem  Wege  sogar  an  Mauguin  zu 
denken.  Als  man  das  britisdie  Staatssteuer  in  Welling* 
tons  Händen  sah,  verlor  man  ganz  den  Kopf,  und  man 
war  schon  im  Begriff,  des  militärischen  Gleichgewichts  haU 
ber,  den  Marschall  Soult  zum  ersten  Minister  zu  machen. 
Die  Freiheit  von  England  und  Frankreich  wäre  alsdann 
unter  das  Kommando  zweier  alten  Soldaten  gekommen, 
die,  allem  selbstständigen  Bürgertume  fremd  oder  gar 
feindlidi,  nie  etwas  andres  gelernt  haben,  als  sklavisdi  zu 
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gehorcfien  oder  despotisdi  zu  befehlen.  Soult  und  Welling- 
ton sind  ihrem  Charakter  nadi  bloße  Condottieri,  nur 
daß  ersterer  in  einer  edlern  Schule  das  Waffenhandwerk 
gelernt  hat  und  ebensosehr  nadi  Ruhm  wie  nadi  Sold  dür^ 
stet.  Nidits  Geringeres  als  eine  Krone  sollte  ihm  einst  als 
Beute  zufallen,  und,  wie  man  mir  versidiert,  Soult  war 
einige  Tage  lang  König  von  Portugal,  unter  dem  Namen 
Nikolo  I.  König  der  Algarven.  Die  Laune  seines  stren= 
gen  Oberherrn  erlaubte  ihm  nidit,  diesen  königlidien 
Spaß  länger  zu  treiben.  Aber  er  kann  es  gewiß  nidit  ver* 
gessen :  er  hat  einst  mit  vollen  Ohren  den  süßen  Maje« 
stätstitel  eingesogen,  mit  berausditen  Augen  hat  er  die 
Mensdien,  in  untertänigster  Haltung,  vor  sidi  knien 
sehen,  auf  seinen  gnädigen  Händen  fühlt  er  nodi  die 
brennenden,  portugiesisdien  Lippen,  —  und  ihm  sollte 
die  Freiheit  Frankreidis  anvertraut  werden!  Über  den 
andern,  überMylord  Wellington,  braudie  idi  wohl  nidits 
zu  sagen.  Die  letzten  Begebenheiten  haben  bewiesen, 
daß  idi  in  meinen  frühern  Sdiriften  nodi  immer  zu  milde 
von  ihm  gesprodien.  Man  hat,  verblendet  durdi  seine 
täppisdien  Siege,  nie  geglaubt,  daß  er  eigentlidi  einfältig 
sei /aber  audidas  haben  die  jüngsten  Ereignisse  bewiesen. 
Er  ist  dumm  wie  alle  Mensdien,  die  kein  Herz  haben. 
Denn  die  Gedanken  kommen  nidit  aus  dem  Kopfe,  son- 
dern aus  dem  Herzen.  Lobt  ihn  immerhin,  feile  Hofpoe* 
ten  und  reimende  Sdimeidiler  des  toriesdien  Hodimuts ! 
Besinge  ihn  immerhin,  kaledonisdier  Barde,  bankerottes 
Gespenst  mit  der  bleiernen  Harfe,  deren  Saiten  von 
Spinnweb!  Besingt  ihn,  fromme  Laureaten,  bezahlte 
Heldensänger,  und  zumal  besingt  seine  letzten  Helden« 
taten!  Nie  hat  ein  Sterblidier  vor  aller  Welt  Augen  sidi 
in  so  kläglidier  Blöße  gezeigt.  Fast  einstimmig  hat  ganz 
England,  eine  Jury  von  zwanzig  Millionen  freier  Bürger, 
sein  Sdiuldig  ausgesprodien  über  den  armen  Sünder, 
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der,  wie  ein  gemeiner  Dieb,  näditlidierweile  und  mit  Hülfe 
listiger  Hehlerinnen,  die  Kronjuwelen  des  souveränen 
Volks,  seine  Freiheit  und  seine  Redite,  einstecken  wollte. 
Leset  den  »Morning  Chronicie«,  die  »Times«,  und  so^ 
gar  jene  Spredier,,  die  sonst  so  gemäßigt  sind,  und  staunt 
ob  der  sAarfriditerlidien  Worte,  womit  sie  den  Sieger 
von  Waterloo  gestäupt  und  gebrandmarkt.  Sein  Name 
ist  ein  Sdiimpf  geworden,  Durdi  die  feigsten  Höf Iings= 
künste  soll  es  gelungen  sein,  ihm  auf  einige  Tage  die  Ge- 
walt in  Händen  zu  spielen,  die  er  dodi  nidit  auszuüben 
wagte,  Leigh  Hunt  vergleidit  ihn  deshalb  mit  einem  greisen 
Lüstling,  der  ein  Mäddien  verführen  wollte,  weldies,  in 
soldier  Bedrängnis,  eine  Freundin  um  Rat  frug  und  zur 
Antwort  erhielt:  »Laß  ihn  nur  gewähren,  und  er  wird 
außer  der  Sünde  seines  bösen  Willens  audi  nodi  die 
Sdiande  der  Ohnmadit  auf  sidi  laden,« 

Idi  habe  immer  diesen  Mann  gehaßt,  aber  idi  dadite 
nie,  daß  er  so  veräditlidi  sei,  Idi  habe  überhaupt  von 
denen,  die  idi  hasse,  immer  größer  gedadit,  als  sie  es 
verdienten.  Und  idi  gestehe,  daß  idi  denTories  von  Eng« 
land  mehr  Mut  und  Kraft  und  großsinnige  Aufopferung 
zutraute,  als  sie  jetzt,  wo  es  Not  tat,  bewiesen  haben. 
Ja,  idi  habe  midi  geirrt  in  diesem  hohen  Adel  von  Eng« 
land,  idi  glaubte,  sie  würden,  wie  stolze  Römer,  die  Äd;er, 
worauf  der  Feind  kampiert,  nidit  geringeren  Preises  wie 
sonst  verkaufen  ,•  sie  würden  auf  ihren  kurulisdien  Stühlen 
die  Feinde  erwarten  —  nein!  ein  panisdier  Sdired^en  er* 
griff  sie,  als  sie  sahen,  daß  John  Bull  etwas  ernsthaft  sidi 
gebärdete,  und  die  Ädter  mitsamt  den  Rotten^boroughs 
werden  jetzt  wohlfeiler  ausgeboten,  und  die  Zahl  der 
kurulisdien  Stühle  wird  vermehrt,  damit  audi  die  Feinde 
gefälligst  Platz  nehmen.  Die  Tones  vertrauen  nidit  mehr 
ihrer  eigenen  Kraft,-  sie  glauben  nidit  mehr  an  sidi  selbst 
'—  ihre  Madit  ist  gebrodien,   Freilidi,  die  Whigs  sind 
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ebenfalls  Aristokraten,  Lord  Grey  ist  ebenso  adelsüditig 
wie  Lord  Wellington/  aber  es  wird  der  englisdien  Aristo^ 
kratie  wie  der  französisdien  ergehen:  der  eine  Arm 
schneidet  den  andern  ab. 

Es  ist  unbegreiflidi,  daß  die  Tories,  auf  einen  nacht« 
liehen  Streich  ihrer  Königin  rechnend,  so  sehr  erschraken, 
als  dieser  gelang,  und  das  Volk  sich  überall  mit  lautem 
Protest  dagegen  erhob.  Dies  war  ja  vorauszusehen,  wenn 
man  den  Charakter  der  Engländer  und  ihre  gesetzlichen 
Widerstandsmittel  in  Ansdilag  brachte.  Das  Urteil  über 
die  Reformbill  stand  fest  bei  jedem  im  Volke.  Alles 
Nachdenken  darüber  war  ein  Faktum  geworden.  Über^ 
haupt  haben  die  Engländer,  wo  es  Handeln  gilt,  den 
Vorteil,  daß  sie,  als  freie  Menschen  immer  befugt  sich 
frei  auszusprechen,  über  jede  Frage  ein  Urteil  in  Be- 
reitsdiaft  haben,  Sie  urteilen  gleiciisam  mehr,  als  sie 
denken.  Wir  Deutsche  hingegen,  wir  denken  immer, 
vor  lauter  Denken  kommen  wir  zu  keinem  Urteil,-  audi 
ist  es  nicbt  immer  ratsam,  sich  auszusprechen,-  den  einen 
hält  die  Furcht  vor  dem  Mißfallen  des  Herrn  Polizei« 
direktors,  den  andern  die  Besciieidenheit  oder  gar  die 
Blödigkeit  davon  zurück,  ein  Urteil  zu  fällen ,- viele  deutsche 
Denker  sind  ins  Grab  gestiegen,  ohne  über  irgend  eine 
große  Frage  ein  eigenes  Urteil  ausgesprochen  zu  haben. 
Die  Engländer  sind  hingegen  bestimmt,  praktisdi,  alles 
Geistige  verfestet  sieb  bei  ihnen,  so  daß  ihre  Gedanken, 
ihr  Leben  und  sie  selbst  eine  einzige  Tatsache  werden, 
deren  Rechte  unabweisbar.  Ja,  sie  sind  »brutal  wie  eine 
Tatsache«  und  widerstehen  materiell.  Ein  Deutscher 
mit  seinen  Gedanken,  seinen  Ideen,  die  weich  wie  das 
Gehirn,  woraus  sie  hervorgegangen,  ist  gleichsam  selbst 
nur  eine  Idee,  und  wenn  diese  der  Regierung  mißfällt, 
so  schickt  man  sie  auf  die  Festung.  So  saßen  sechzig 
Ideen  in  Köpenick  eingesperrt,  und  niemand  vermißte 
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sie,-  die  Bierbrauer  brauten  ihr  Bier  nach  wie  vor,-  die 

Almanachspressen    drud^ten    ihre  Kunstnovellen  nadb 

wie  vor.    Zu  jener  tatsädilidien  Widerstandsnatur  der 

Engländer,  jenem  unbeugsamen  Eigensinn  bei  abge^ 

urteilten  Fragen,  kommt  nodi  die  gesetzlidie  Sidierheit, 

womit  sie  handeln  können.  Wir  vermögen  uns  keinen 

Begriff  davon  zu  madien,  wie  weit  die  englisdie  Oppo= 

sition,  die  Gegnerin  der  Regierung  innerhalb  und  außer^ 

halb  des  Parlaments,  auf  legalem  Wege  vorwärts  sdireiten 

darf    Die  Tage  von  Wilkes  begreift  man  erst,  wenn 

man  England  selbst  gesehen  hat.  Die  Reisenden,  die 

uns  die  englisdie  Freiheit  sdiildern  wollen,  geben  uns 

in  dieser  Absidit  eine  Aufzählung  von  Gesetzen,  Aber 

die  Gesetze  sind  nidit  die  Freiheit  selbst,  sondern  nur 

die  Grenzen  derselben.    Man  hat  auf  dem  Kontinente 

keinen  Begriff  davon,   wie  viel  intensive  Freiheit  zu* 

weilen  in  jenen  Grenzen  zusammengedrängt  ist,  und 

man  hat  nodi  viel  weniger  einen  Begriff  von  der  FauU 

heit  und  Sdiläfrigkeit  der  Grenzwäditer,    Nur  wo  sie 

Sdiutz  geben  sollen  gegen  Willkür  der  Gewalthaber 

sind  jene  Grenzen  fest  und  wadisam  gehütet.    Wenn 

sie  übersdiritten  werden  von  den  Gewalthabern,  dann 

steht  ganz  England  auf,  wie  ein  einziger  Mann,  und 

die  Willkür  wird  zurüd^getrieben.  Ja,  diese  Leute  warten 

nidht  einmal,  bis  die  Freiheit  verletzt  worden,  sondern 

wo  sie  nur  im  geringsten  bedroht  ist,  erheben  sie  sidi 

gewaltig,  mit  Worten  und  Flinten,   Die  Franzosen  des 

Julius  sind  nidit  früher  aufgestanden,  als  bis  die  ersten 

Keulensdiläge  der  Willkür,  die  Ordonnanzen,  ihnen  aufs 

Haupt  niederfielen.    Die  Engländer  dieses  Maimonds 

haben  nidit  den  ersten  Sdilag  abgewartet/  es  war  ihnen 

sdion   genug,   daß   dem   berühmten   Sdiarfriditer,   der 

sdion  in  andern  Ländern  die  Freiheit  hingeriditet,  das 

Sdiwert  in  Händen  gegeben  worden. 
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Es  sind  wunderlidie  Käuze,  diese  Engländer,  Ich 
kann  sie  nidit  leiden.  Sie  sind  erstens  langweilig,  und 
dann  sind  sie  ungesellig,  eigensüditig,  sie  quäken  wie 
die  Frösdie,  sie  sind  geborne  Feinde  aller  guten  Musik, 
sie  gehen  in  die  Kirdie  mit  vergoldeten  Gebetbüdiern, 
und  sie  veraditen  uns  Deutsdie,  weil  wir  Sauerkraut 
essen.  Aber  als  es  der  englisdien  Aristokratie  gelang, 
»das  deutsdie  Weib«  <»the  nasty  German  frow«)  durdi 
die  Hofbastardsdiaft  in  ihr  Interesse  zu  ziehen,-  als  König 
Wilhelm,  der  nodi  des  Abends  an  Lord  Grey  verspradi, 
so  viel  neue  Pairs  zu  ernennen,  als  zum  Durdisetzen 
der  Reformbill  nötig  sei,  umgestimmt  durdi  die  Königin 
der  Nadit,  des  andern  Morgens  sein  Wort  bradi,-  als 
Wellington  und  seine  Tories  mit  ihren  liberticiden  Hän^ 
den  die  Staatsgewalt  ergriffen :  da  waren  jene  Engländer 
plötzlidi  gar  nidit  mehr  langweilig,  sondern  sehr  inter* 
essant/  sie  waren  gar  nidit  mehr  ungesellig,  sondern 
sie  vereinigten  sidi  hunderttausendweis/sie  wurden  sehr 
gemeinsinnig/  ihre  Worte  waren  gar  nidit  mehr  so  quä= 
kend,  sondern  voll  des  kühnsten  Wohllauts,-  sie  spradien 
Dinge,  die  hinreißender  klangen  als  die  Melodien  von 
Rossini  und  Meyerbeer,  und  sie  spradien  gar  nidit  ge= 
betbüdierlidi  fromm  von  den  Priestern  der  Kirdie,  son^^ 
dern  sie  berieten  sidi  ganz  freigeistig,  »ob  sie  nidit  die 
Bisdiöfe  zum  Henker  jagen,  und  König  Wilhelm,  mit= 
samt  seiner  Sauerkrautsippsdiaft,  nadi  Hannover  zurüdt= 
sdiid<:en  sollten?« 

Idi  habe,  als  idi  früher  in  England  war,  über  vieles 
geladit,  aber  am  herzlidisten  über  den  Lordmayor,  den 
eigentlidien  Bürgermeister  des  Weidibilds  von  London, 
der,  als  eine  Ruine  des  mittelalterlidien  Kommunewesens, 
sidi  in  all  seiner  Perüdtenmajestät  und  breiten  Zunft* 
würde  erhalten  hat.  Idi  sah  ihn  in  der  Gesellsdiaft  seiner 
Adlermänner,-  das  sind  die  gravitätisdien  Vorstände  der 
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Bürgersdiaft,  Gevatter  Schneider  undHandsdiuhmadier, 
meistens  did<e  Krämer,  rote  Beefsteakgesiditer,  lebendige 
Porterkrüge,  aber  nüditern,  und  sehr  reidi  durdi  Fleiß 
und  Sparsamkeit,  so  daß  viele  darunter,  wie  man  mir 
versidiert,  über  eine  Million  Pfund  Sterling  in  der  Eng-^ 
lisdien  Bank  liegen  haben.  Die  Englisdie  Bank  ist  ein 
großes  Gebäude  in  Thread^needle^Street,-  und  würde 
in  England  eine  Revolution  ausbredien,  so  kann  die  Bank 
in  die  größte  Gefahr  geraten,  und  die  reidien  Bürger 
von  London  könnten  ihr  Vermögen  verlieren  und  in 
einer  Stunde  zu  Bettlern  werden,  Niditsdestoweniger, 
als  König  Wilhelm  sein  Wort  bradi  und  die  Freiheit 
von  England  gefährdet  stand,  da  hat  der  Lordmayor 
von  London  seine  große  Perüd^e  aufgesetzt,  und  mit 
seinen  didten  Aldermännern  madite  er  sidi  auf  den  Weg, 
und  sie  sahen  dabei  so  sidiermütig,  so  amtsruhig  aus, 
als  gingen  sie  zu  einem  feierlidien  Gastmahl  in  Guildhall,- 
sie  gingen  aber  nadi  dem  Hause  der  Gemeinen,  und 
protestierten  dort  aufs  entsdilossenste  gegen  das  neue 
Regiment,  und  widersagten  dem  König,  im  Fall  er  es 
nidit  widerriefe,  und  wollten  lieber  durdi  eine  Revolution 
Leib  und  Gut  aufs  Spiel  setzen,  als  den  Untergang  der 
englisdien  Freiheit  gestatten ,  Es  sind  wunderlidie Käuze, 
diese  Engländer! 

Idi  werde  eines  Mannes,  den  idi  auf  der  linken  Seite 
des  Sprediers  im  englisdien  Unterhause  sitzen  sah,  nie 
vergessen,'  denn  nie  hat  mir  ein  Mensdi  mehr  als  dieser 
mißfallen.  Er  sitzt  dort  nodi  immer.  Es  ist  eine  unter-' 
setzte,  stämmige  Figur,  mit  einem  großen,  vieredtigen 
Kopfe,  der  mit  unangenehm  aufgesträubten,  rötlidien 
Haaren  beded<t  ist.  Das  über  und  über  gerötete,  breit» 
bädtige  Gesidit  ist  ordinär,  regelmäßig  unedel,-  nüditerne, 
wohlfeile  Augen,-  kargzugemessene  Nase/  eine  große 
Stredte  von  da  bis  zum  Munde,  und  dieser  kann  keine 
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drei  Worte  sprechen,  ohne  daß  eine  Zahl  dazwisdien= 
läuft,  oder  wenigstens  von  Geld  die  Rede  ist.  Es  liegt 
in  seinem  ganzen  Wesen  etwas  Knickridites,  Filziges, 
Sdiäbiges/  kurz,  es  ist  der  edite  Sohn  Schottlands,  Herr 
Joseph  Hume.  Man  sollte  diese  Gestalt  vor  jedem  Rechen^ 
buche  in  Kupfer  stechen.  Er  gehörte  immer  zur  Oppo-= 
sition,-  die  englischen  Minister  haben  immer  besondere 
Angst  vor  ihm,  wenn  Geldsummen  besprochen  werden. 
Sogar  als  Canning  Minister  wurde,  blieb  er  auf  der  Oppo^ 
sitionsbank  sitzen,  und  wenn  Canning  in  seinen  Reden 
eine  Zahl  zu  nennen  hatte,  frug  er  jedesmal  in  leisem 
Tone  den  neben  ihm  sitzenden  Huskisson  »How  much?« 
und  wenn  dieser  ihm  die  Zahl  souffliert  hatte,  sprach  er 
sie  laut  aus,  indem  er  fast  lächelnd  Joseph  Hume  dabei 
ansah/  nie  hat  mir  ein  Mensch  mehr  mißfallen  als  dieser. 
Als  aber  König  Wilhelm  sein  Wort  bradi,  da  erhob  sich 
Joseph  Hume  hoch  und  heldenmütig  wie  ein  Gott  der 
Freiheit,  und  er  sprach  Worte,  die  so  gewaltig  und  so 
erhaben  lauteten,  wie  die  Glocke  von  Sankt  Paul,  und 
es  war  freilich  wieder  von  Geld  die  Rede,  und  er  er- 
klärte, »daß  man  keine  Steuern  bezahlen  solle«,  und  das 
Parlament  stimmte  ein  in  den  Antrag  seines  großen 
Bürgers, 

Das  war  es,  das  entschied,-  die  gesetzliche  Verweige* 
rung  der  Abgaben  schreckte  die  Feinde  der  Freiheit. 
Sie  wagten  nicht  den  Kampf  mit  einem  einigen  Volke, 
das  Leib  und  Gut  aufs  Spiel  setzte,  Sie  hatten  freilich 
noch  immer  ihre  Soldaten  und  ihre  Guineen.  Aber  man 
traute  nicht  mehr  den  roten  Knediten,  obgleich  sie  bis* 
her  dem  Wellingtonschen  Stocke  so  prügeltreu  gehorcht. 
Man  vertraute  nidit  mehr  der  Ergebenheit  erkaufter 
Wortführer,-  denn  selbst  Englands  Nobility  merkt  jetzt, 
»daß  nicht  alles  in  der  Welt  feil  ist,  und  daß  man  audi 
am  Ende  nidit  Geld  genug  hat,  alles  zu  bezahlen«.  Die 
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Tories  gaben  nach.  Es  war  in  der  Tat  das  Feigste,  aber 
audi  das  Klügste.  Wie  kam  es  aber,  daß  sie  das  ein^ 
sahen?  Haben  sie  etwa  unter  den  Steinen,  womit  man 
ihnen  die  Fenster  einwarf,  zufällig  den  Stein  der  Weisen 
gefunden? 

Artikel  IX 

Paris,  16.  Junius  1832. 

John  Bull  verlangt  jetzt  eine  wohlfeile  Regierung  und 
eine  wohlfeile  Religion  <cheap  government,  cheap  reli^ 
gion>,  und  will  nidit  mehr  alle  Früdite  seiner  Arbeit  her* 
geben,  damit  die  ganze  Sippsdiaft  jener  Herren,  die  seine 
Staatsinteressen  verwalten  oder  ihm  die  diristlidie  De- 
mut predigen,  im  stolzesten  Überfluß  sdiwelgt.  Er  hat 
vor  ihrer  Madit  nidit  mehr  so  viel  Ehrfurdit  wie  sonst, 
und  audi  John  Bull  hat  gemerkt:  la  force  des  grands  n'est 
que  dans  la  tete  des  petits.  Der  Zauber  ist  gebrodien, 
seitdem  die  englisdieNobility  ihre  eigene  Sdiwädie  offen* 
hart  hat.  Man  fürditet  sie  nidit  mehr,  man  sieht  ein, 
sie  besteht  aus  sdiwadien  Mensdien  wie  wir  andere. 
Als  der  erste  Spanier  fiel,  und  die  Mexikaner  merkten, 
daß  die  weißen  Götter,  die  sie  mit  Blitz  und  Donner 
bewaffnet  sahen,  ebenfalls  sterblidi  seien:  wäre  diesen 
der  Kampf  sdiier  sdiledit  bekommen,  hätten  die  Feuer* 
gewehre  nidit  den  Aussdilag  gegeben.  Unsere  Feinde 
aber  haben  nidit  diesen  Vorteil,-  Barthold  Sdiwarz  hat 
das  Pulver  für  uns  alle  erfunden.  Vergebens  sdierzt  die 
Klerisei:  gebt  dem  Cäsar,  was  des  Cäsars  ist.  Unsere 
Antwort  ist:  während  aditzehn  Jahrhunderten  haben  wir 
dem  Cäsar  immer  viel  zu  viel  gegeben/  was  übrig  ge* 
blieben,  das  ist  jetzt  für  uns.  — ■ 

Seit  die  Reformbill  zum  Gesetze  erhoben  ist,  sind  die 
Aristokraten  plötzlidi  so  großmütig  geworden,  daß  sie 
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behaupten:  nicfit  bloß  wer  zehn  Pfund  Sterling  Steuer 
bezahle,  sondern  jeder  Engländer,  sogar  der  ärmste, 
habe  das  Redit,  bei  der  Wahl  eines  Parlamentsdepu^ 
tierten  seine  Stimme  zu  geben,  Sie  möditen  lieber  ab- 
hängig werden  von  dem  niedrigsten  Bettler-  und  Lum* 
pengesindel,  als  von  jenem  wohlhabenden  Mittelstand, 
der  nidit  so  leidit  zu  bestedien  ist,  und  der  für  sie  audi 
keine  so  tiefe  Sympathie  fühlt  wie  der  Pöbel.  Letzterer 
ist  jenen  Hodigeborenen  wenigstens  wahlverwandt/  sie 
haben  beide,  der  Adel  und  der  Pöbel,  den  größten  Ab^ 
sdieu  vor  gewerbfleißiger  Tätigkeit,-  sie  streben  vielmehr 
nadi  Eroberung  des  fremden  Eigentums,  oder  nadi  Ge* 
sdienken  und  Trinkgeldern  für  gelegentlidie  Lohndie= 
nerei/  Sdiuldenmadien  ist  durdiaus  nidit  unter  ihrer 
Würde,-  der  Bettler  und  der  Lord  veraditen  die  bürger* 
lidie  Ehre,-  sie  haben  eine  gleidie  Unversdiämtheit,  wenn 
sie  hungrig  sind,  und  sie  stimmen  ganz  überein  in  ihrem 
Hasse  gegen  den  wohlhabenden  Mittelstand,  Die  Fabel 
erzählt ;  die  obersten  Sprossen  einer  Leiter  spradien  einst 
hodimütig  zu  den  untersten:  »Glaubt  nidit,  daß  Ihr  uns 
gleidi  seid,  Ihr  stedct  unten  im  Kote,  während  wir  oben 
frei  emporragen,  die  Hierardiie  der  Sprossen  ist  von  der 
Natur  eingeführt,  sie  ist  von  der  Zeit  geheiligt,  sie  ist 
legitim«,-  ein  Philosoph  aber,  weldier  vorüberging  und 
diese  hodiadelige  Spradie  hörte,  lädielte  und  drehte  die 
Leiter  herum.  Sehr  oft  gesdiieht  dieses  im  Leben,  und 
dann  zeigt  sidi,  daß  die  hohen  und  die  niedrigen  Spros- 
sen der  gesellsdiaftlidien  Leiter  in  derselben  Lage  eine 
gleidie  Gesinnung  beurkunden.  Die  vornehmen  Emi- 
granten, die  im  Auslande  in  Misere  gerieten,  wurden 
ganz  gemeine  Bettler  in  Gefühl  und  Gesinnung,  wäh= 
rend  das  korsikanisdie  Lumpengesindel,  das  ihren  Platz 
in  Frankreidi  einnahm,  sidi  so  fredi,  so  hodinasig,  so 
hoffärtig  spreizte,  als  wären  sie  die  älteste  Noblesse. 
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Wie  sehr  den  Freunden  der  Freiheit  jenes  Bündnis 
der  Noblesse  und  des  Pöbels  gefährlidi  ist,  zeigt  sidi  am 
widerwärtigsten  auf  der  pyrenäisdien  Halbinsel.  Hier, 
wie  audi  in  einigen  Provinzen  von  Westfrankreidi  und 
Süddeutsdiland,  segnet  die  katholisdie  Priestersdiaft  diese 
Heilige  Allianz,  Audi  die  Priester  der  protestantisdien 
Kirdie  sind  überall  bemüht,  das  sdiöne  Verhältnis  zwi= 
sdien  dem  Volk  und  den  Madithabern  <d.  h.  zwisdien 
dem  Pöbel  und  der  Aristokratie)  zu  befördern,  damit 
die  Gottlosen  <die  Liberalen)  nidit  die  Obergewalt  ge= 
winnen.  Denn  sie  urteilen  sehr  riditig:  wer  sidi  freveU 
haft  seiner  Vernunft  bedient  und  die  Vorredite  der  ade-^ 
ligen  Geburt  leugnet,  der  zweifelt  am  Ende  audi  an  den 
heiligsten  Lehren  der  Religion  und  glaubt  nidit  mehr  an 
Erbsünde,  an  den  Satan,  an  die  Erlösung,  an  die  Him= 
melfahrt,  er  geht  nidit  mehr  nadi  dem  Tisdi  des  Herren, 
und  gibt  dann  audi  den  Dienern  des  Herren  keine  Abend-^ 
mahlstrinkgelder  oder  sonstige  Gebühr,  wovon  ihre  Sub^ 
sistenz  und  also  das  Heil  der  Welt  abhängt.  Die  Aristo- 
kraten aberhaben  ihrerseits  eingesehen,  daß  das  Christen^ 
tum  eine  sehr  nützlidie  Religion  ist,  daß  derjenige,  der 
an  die  Erbsünde  glaubt,  audi  die  Erbprivilegien  nidit 
leugnen  wird,  daß  die  Hölle  eine  sehr  gute  Anstalt  ist, 
die  Mensdien  in  Furdit  zu  halten,  und  daß  jemand,  der 
seinen  Gott  frißt,  sehr  viel  vertragen  kann.  Diese  vor- 
nehmen  Leute  waren  freilidi  einst  selbst  sehr  gottlos  und 
haben  durdi  die  Auflösung  der  Sitten  den  Umsturz  der 
alten  Regimes  befördert.  Aber  sie  haben  sidi  gebessert, 
und  wenigstens  sehen  sie  ein,  daß  man  dem  Volke  ein 
gutes  Beispiel  geben  muß,  Nadidem  die  alte  Orgie  ein 
so  sdiledites  Ende  genommen  und  auf  den  süßesten 
Sündenrausdi  die  bitterste  Not  gefolgt  war,  haben  die 
edlen  Herren  ihre  sdilüpfrigen  Romane  mit  Erbauungs 
büdiern  vertausdit,  und  sie  sind  sehr  devot  geworden 

VI,  ij 
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und  keusch,  und  sie  wollen  dem  Volk  ein  gutes  Beispiel 
geben.  Audi  die  edlen  Damen  haben  sidi,  mit  verwisdi^ 
ter  Röte  auf  den  Wangen,  von  dem  Boden  der  Sünde 
wieder  erhoben,  und  bringen  ihre  zerzausten  Frisuren 
und  ihre  zerknitterten  Rödte  wieder  in  Ordnung,  und 
predigen  Tugend  und  Anständigkeit  und  Christentum, 
und  wollen  dem  Volke  ein  gutes  Beispiel  geben. 

<Idi  habe  hier  einige  Studie  aussdieiden  müssen, 
die  allzusehr  jenem  Moderantismus  huldigten,  der,  in 
dieser  Zeit  der  Reaktion,  nidit  mehr  rühmlidi  und 
passend  ist.  Idi  gebe  dafür  eine  naditräglidi  gesdirie^ 
bene  Note,  die  idi  dem  Sdilusse  dieses  Artikels 
anfüge.) 

Idi  liebe  die  Erinnerung  der  früheren  Revolutions^ 
kämpfe  und  der  Helden,  die  sie  gekämpft,  idi  verehre 
diese  ebenso  hodi,  wie  es  nur  immer  die  Jugend  Franko 
reidis  vermag,  ja,  idi  habe  nodi  vor  den  Juliustagen  den 
Robespierre  und  den  Sanktum  Justum  und  den  großen 
Berg  bewundert  —  aber  idi  mödite  dennodi  nidit  unter 
dem  Regimente  soldier  Erhabenen  leben,  idi  würde  es 
nidit  aushalten  können,  alle  Tage  guillotiniert  zu  werden, 
und  niemand  hat  es  aushalten  können,  und  die  französisdie 
Republik  konnte  nur  siegen  und  siegend  verbluten.  Es  ist 
keine  Inkonsequenz,  daß  idi  diese  Republik  enthusiastisdi 
liebe,  ohne  im  geringsten  die  Wiedereinführung  dieser  Re^ 
gierungsform  in  Frankreidi  und  nodi  weniger  eine  deutsdie 
Übersetzung  derselben  zu  wünsdien.  Ja,  man  könnte 
sogar,  ohne  inkonsequent  zu  sein,  zu  gleidier  Zeit  wün^ 
sdien,  daß  in  Frankreidi  die  Republik  wieder  eingeführt 
und  daß  in  Deutsdiland  hingegen  der  Monardiismus  er^ 
halten  bleibe.  In  der  Tat,  wem  die  Sidierung  der  Siege, 
die  für  das  demokratisdie  Prinzip  erfoditen  worden,  mehr 
als  alle  andere  Interessen  am  Herzen  liegt,  dürfte  leidit 
in  soldien  Fall  geraten. 
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Hier  berühre  idi  die  große  Streitfrage,  worüber  jetzt 
in  Frankreidh  so  blutig  und  bitter  gestritten  wird,  und 
idi  muß  die  Gründe  anführen,  weshalb  so  viele  Freunde 
der  Freiheit  immer  nodi  der  gegenwärtigen  Regierung 
anhängen,  und  warum  andere  den  Umsturz  derselben 
und  die  Wiedereinführung  der  Republik  verlangen.  Jene, 
die  Philippisten,  sagen :  Frankreidi,  weldies  nur  monar- 
diisdi  regiert  werden  könne,  habe  an  Ludwig  Philipp  den 
geeignetsten  König,-  er  sei  ein  sidierer  Schützer  der  er= 
langten  Freiheit  und  Gleidiheit,  da  er  selber  in  seinen 
Gesinnungen  und  Sitten  vernünftig  und  bürgerlidi  ist,- 
er  könne  nidit,  wie  die  vorige  Dynastie,  einen  Groll  im 
Herzen  tragen  gegen  die  Revolution,  da  sein  Vater  und 
er  selber  daran  Teil  genommen,-  er  könne  das  Volk  nidit 
an  die  vorige  Dynastie  verraten,  da  er  sie,  als  Ver- 
wandter, inniger  als  andere  hassen  muß,-  er  könne  mit 
den  übrigen  Fürsten  in  Frieden  bleiben,  da  diese,  seiner 
hohen  Geburt  halber,  ihm  seine  Illegitimität  zu  Gute  haU 
ten,  statt  daß  sie  gleidi  den  Krieg  erklärt  hätten,  wenn 
ein  bloßer  Rotürier  auf  den  französisdien  Thron  gesetzt 
oder  gar  die  Republik  proklamiert  worden  wäre,-  und 
dodi  sei  der  Frieden  nötig  für  das  Glück  Frankreichs. 
Dagegen  behaupten  die  Republikaner:  das  stille  Glück 
des  Friedens  sei  gewiß  ein  schönes  Gut,  es  habe  jedoch 
keinen  Wert  ohne  die  Freiheit,-  in  dieser  Gesinnung 
hätten  ihre  Väter  die  Bastille  gestürmt  und  Ludwig  Ca= 
pet  das  Haupt  abgeschlagen,  und  mit  der  ganzen  Aristo^ 
kratie  Europas  Krieg  geführt,-  dieser  Krieg  sei  noch  nicht 
zu  Ende,  es  sei  nur  Waffenstillstand ,  die  europäische 
Aristokratie  hege  noch  immer  den  tiefsten  Groll  gegen 
Frankreich,  es  sei  eine  Blutfeindschaft,  die  nur  mit  der 
Vernichtung  der  einen  oder  der  andern  Macht  aufhöre,- 
Ludwig  Philipp  aber  sei  ein  König,  die  Erhaltung  seiner 
Krone  sei  ihm  die  Hauptsadie,  er  verständige  und  ver^ 
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sdiwägere  sidi  mit  Königen,  und  hin^  und  hergezerrt 
durdi  allerlei  Hausverhältnisse  und  zur  leidigsten  Halb= 
heit  verdammt,  sei  er  ein  unzulänglidier  Vertreter  jener 
heiligsten  Interessen,  die  einst  nur  die  Republik  am  kräf^ 
tigsten  vertreten  konnte,  und  derenthalber  die  Wieder* 
einführung  der  Republik  eine  Notwendigkeit  sei. 

Wer  in  Frankreidi  keine  teueren  Güter  besitzt,  die 
durdi  den  Krieg  zu  Grunde  gehen  können,  mag  nun  leidit 
eine  Sympathie  für  jene  Kampflustigen  empfinden,  die 
dem  Siege  des  demokratisdien  Prinzips  das  stille  Glüdc 
des  Lebens  aufopfern,  Gut  und  Blut  in  die  Sdianze 
sdilagen,  und  so  lange  fediten  wollen,  bis  die  Aristo* 
kratie  in  ganz  Europa  vernichtet  ist.  Da  zu  Europa 
audi  Deutsdiland  gehört,  so  hegen  viele  Deutsdie  jene 
Sympathie  für  die  französisdien  Republikaner,-  aber,  wie 
man  oft  zu  weit  geht,  so  gestaltet  sie  sidi  bei  mandien 
zu  einer  Vorliebe  für  die  republikanisdie  Form  selbst, 
und  da  sehen  wir  eine  Ersdieinung,  die  kaum  begreif* 
bar,  nämlidi  deutsdie  Republikaner.  Daß  Polen  und  Ita* 
liener,  die,  ebenso  wie  die  deutsdien  Freiheitsfreunde,  von 
den  französisdien  Republikanern  mehr  Heil  erwarten  als 
von  dem  Justemilieu,  und  sie  daher  mehr  lieben,  jetzt 
audi  für  die  republikanisdie  Regierungsform,  die  ihnen 
nidit  ganz  fremd  ist,  eine  Vorliebe  empfinden,  das  ist 
sehr  natürlidi.  Aber  deutsdie  Republikaner!  man  traut 
seinen  Ohren  kaum  und  seinen  Augen,  und  dodi  sehen 
wir  deren  hier  und  in  Deutsdiland. 

Nodi  immer,  wenn  idi  meine  deutsdien  Republikaner 
betradite,  reibe  idi  mir  die  Augen  und  sage  zu  mir 
selber:  Träumst  du  etwa?  Lese  idi  gar  die  »Deutsdie 
Tribüne«  und  ähnlidie  Blätter,  so  frage  idi  midi:  Wer 
ist  denn  der  große  Diditer,  der  dies  alles  erfindet?  Existiert 
der  Doktor  Wirth  mit  seinem  blanken  Ehrensdiwert? 
Oder  ist  er  nur  ein  Phantasiegebilde  von  Tiedc  oder 
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Immermann?  Dann  aber  fühle  idi  wohl,  daß  die  Poesie 
sidi  nidit  so  hodi  versteigt,  daß  unsere  großen  Poeten 
dennodi  keine  so  bedeutende  Charaktere  darstellen  kön- 
nen, und  daß  der  Doktor  Wirth  wirklidi  leibt  und  lebt, 
ein  zwar  irrender  aber  tapferer  Ritter  der  Freiheit,  wie 
Deutsdiland  deren  wenige  gesehen,  seit  den  Tagen  Ul- 
ridis  von  Hütten, 

Ist  es  wirklidi  wahr,  daß  das  stille  Traumland  in 
lebendige  Bewegung  geraten?  Wer  hätte  das  vor  dem 
Julius  1830  denken  können!  Goethe  mit  seinem  Eia- 
popeia, die  Pietisten  mit  ihrem  langweiligen  Gebet= 
büdierton,  die  Mystiker  mit  ihrem  Magnetismus,  hatten 
Deutsdiland  völlig  eingesdiläfert,  und  weit  und  breit, 
regungslos,  lag  alles  und  sdilief.  Aber  nur  die  Leiber 
waren  sdilafgebunden,-  die  Seelen,  die  darin  eingeker* 
kert,  behielten  ein  sonderbares  Bewußtsein,  DerSdirei^ 
ber  dieser  Blätter  wandelte  damals,  als  junger  Mensdi 
durdi  die  deutsdien  Lande  und  betraditete  die  sdilafen^ 
den  Mensdien,-  idi  sah  den  Sdimerz  auf  ihren  Gesidi=^ 
tern,  idi  studierte  ihre  Physiognomien,  idi  legte  ihnen 
die  Hand  aufs  Herz  und  sie  fingen  an  naditwandler^ 
haft  im  Sdilafe  zu  spredien,  seltsam  abgebrodiene  Reden, 
ihre  geheimsten  Gedanken  enthüllend.  Die  Wäditer 
des  Volks,  ihre  goldenen  Naditmützen  tief  über  die 
Ohren  gezogen,  und  tief  eingehüllt  in  Sdilafrödten  von 
Hermelin,  saßen  auf  roten  Polsterstühlen,  und  sdiliefen 
ebenfalls,  und  sdinarditen  sogar.  Wie  idi  so  dahin= 
wanderte,  mit  Ränzel  und  Stodi,  spradi  idi  oder  sang 
idi  laut  vor  midi  hin,  was  idi  den  sdilafenden  Mensdien 
auf  den  Gesiditern  erspäht  oder  aus  den  seufzenden 
Herzen  erlausdit  hatte,-  —  es  war  sehr  still  um  midi 
her,  und  idi  hörte  nidits  als  das  Edio  meiner  eigenen 
Worte,  Seitdem,  gewedtt  von  den  Kanonen  der  großen 
Wodie,  ist  Deutsdiland  erwadit,  und  jeder,  der  bisher 
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geschwiegen,  will  das  Versäumte  schnell  wieder  einholen, 
und  das  ist  ein  redseliger  Lärm,  und  ein  Gepolter,  und 
dabei  wird  Tabak  geraucht  und  aus  den  dunklen  Dampf* 
wölken  droht  ein  schrecklidies  Gewitter.  Das  ist  wie 
ein  aufgeregtes  Meer,  und  auf  den  hervorragenden  Klip- 
pen stehen  die  Wortführer,-  die  einen  blasen  mit  vollen 
Backen  in  die  Wellen  hinein,  und  sie  meinen,  sie  hätten 
diesen  Sturm  erregt  und  je  mehr  sie  bliesen  desto  wü- 
tender heule  die  Windsbraut,-  die  anderen  sind  angst- 
lieh,  sie  hören  die  Staatsschiffe  krachen,  sie  betrachten 
mit  Schrecken  das  wilde  Gewoge,  und  da  sie  aus  ihren 
Schulbüchern  wissen,  daß  man  mit  Öl  das  Meer  be- 
sänftigen könne,  so  gießen  sie  ihre  Studierlämpdien  in 
die  empörte  Menschenflut,  oder  prosaisdi  zu  sprechen, 
sie  schreiben  ein  versöhnendes  Broschürchen,  und  wun- 
dern sich,  wenn  das  Mittel  nidit  hilft,  und  seufzen: 
»Oleum  perdidi!« 

Es  ist  leicht  vorauszusehen,  daß  die  Idee  einer  Re- 
publik, wie  sie  jetzt  viele  deutsche  Geister  erfaßt,  kei- 
neswegs eine  vorübergehende  Grille  ist.  Den  Doktor 
Wirth  und  den  Siebenpfeifer  und  Herrn  Scharpf  und 
Georg  Fein  aus  Braunschweig  und  Grosse,  und  Schüler 
und  Savoye,  man  kann  sie  festsetzen,  und  man  wird 
sie  festsetzen,-  aber  ihre  Gedanken  bleiben  frei  und 
schweben  frei,  wie  Vögel,  in  den  Lüften.  Wie  Vögel, 
nisten  sie  in  den  Wipfeln  deutscher  Eidien,  und  viel- 
leicht ein  halb  Jahrhundert  lang  sieht  man  und  hört 
man  nichts  von  ihnen,  bis  sie  eines  schönen  Sommer* 
morgens  auf  dem  öffentlichen  Markte  zum  Vorschein 
kommen,  großgewachsen,  gleidi  dem  Adler  des  obersten 
Gottes,  und  mit  Blitzen  in  den  Krallen.  Was  ist^denn 
ein  halb  oder  gar  ein  ganzes  Jahrhundert?  Die  Völker 
haben  Eeit  genug,  sie  sind  ewig,-  nur  die  Könige  sind 
sterblich. 
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Ich  glaube  nicfit  sobald  an  eine  deutsdie  Revolution, 
und  nodi  viel  weniger  an  eine  deutsdie  Republik,-  letz* 
tere  erlebe  idi  auf  keinen  Fall,-  aber  idi  bin  überzeugt, 
wenn  wir  längst  ruhig  in  unseren  Gräbern  vermodert 
sind,  kämpft  man  in  Deutsdiland  mit  Wort  und  Sdiwert 
für  die  Republik.  Denn  die  Republik  ist  eine  Idee,  und 
nodi  nie  haben  die  Deutsdien  eine  Idee  aufgegeben, 
ohne  sie  bis  in  allen  ihren  Konsequenzen  durdigefoditen 
zu  haben.  Wir  Deutsdien,  die  wir  in  unserer  Kunst- 
zeit die  kleinste  ästhetisdie  Streitfrage,  z.  B.  über  das 
Sonett,  gründlidist  ausgestritten,  wir  sollten  jetzt,  wo 
unsere  politisdie  Periode  beginnt,  jene  widitigere  Frage 
unerörtert  lassen? 

Zu  soldier  Polemik  haben  uns  die  Franzosen  nodi 
ganz  besondere  Waffen  geliefert,-  denn  wir  haben  beide, 
Franzosen  und  Deutsdie,  in  der  jüngsten  Zeit  viel  von= 
einander  gelernt,-  jene  haben  viel  deutsdie  Philosophie 
und  Poesie  angenommen,  wir  dagegen  die  politisdien 
Erfahrungen  und  den  praktisdien  Sinn  der  Franzosen,- 
beide  Völker  gleidien  jenen  homerisdien  Heroen,  die 
auf  dem  Sdiladitfelde  Waffen  und  Rüstungen  wediseln 
als  Zeidien  der  Freundsdiaft.  Daher  überhaupt  diese 
große  Veränderung,  die  jetzt  mit  den  deutsdien  Sdirift* 
stcllern  vorgeht.  In  früheren  Zeiten  waren  sie  ent= 
weder  Fakultätsgelehrte  oder  Poeten,  sie  kümmerten 
sidi  wenig  um  das  Volk,  für  dieses  sdirieb  keiner  von 
beiden,  und  in  dem  philosophisdien  poetisdien  Deutsdi= 
land  blieb  das  Volk  von  der  plumpsten  Denkweise  be- 
fangen, und  wenn  es  etwa  einmal  mit  seinen  Obrig* 
keiten  haderte,  so  war  nur  die  Rede  von  rohen  Tat* 
sädilidikeiten,  materiellen  Nöten,  Steuerlast,  Maut, 
Wildsdiaden,  Torsperre  usw./  —  während  im  prak* 
tisdien  Frankreidi  das  Volk,  weldies  von  den  Sdirift^ 
stellern   erzogen   und   geleitet  wurde,  viel  mehr   um 
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ideelle  Interessen,  um  philosophisdie  Grundsätze,  stritt. 
Im  Freiheitskriege  <Iucus  a  non  lucendo)  benutzten  die 
Regierungen  eine  Koppel  Fakultätsgelehrte  und  Poeten, 
um  für  ihre  Kroninteressen  auf  das  Volk  zu  wirken, 
und  dieses  zeigte  viel  Empfänglidikeit,  las  den  »Merkur« 
von  Joseph  Görres,  sang  die  Lieder  von  E.  M.  Arndt, 
sdimüd^te  sidi  mit  dem  Laube  seiner  vaterländisdien 
Eidien,  bewaffnete  sidi,  stellte  sidi  begeistert  in  Reih 
und  Glied,  ließ  sidi  »Sie«  titulieren,  landstürmte  und 
fodit  und  besiegte  den  Napoleon,-  —  denn  gegen  die 
Dummheit  kämpfen  die  Götter  selbst  vergebens.  Jetzt 
wollen  die  deutsdien  Regierungen  jene  Koppel  wieder 
benutzen.  Aber  diese  hat  unterdessen  immer  im  dun* 
kelen  Lodi  angekettet  gelegen  und  ist  sehr  räudig  ge= 
worden,  in  übeln  Gerudi  gekommen,  und  hat  nidits 
Neues  gelernt,  und  bellt  nodi  immer  in  der  alten  Weise  ,• 
das  Volk  hingegen  hat  unterdessen  ganz  andere  Töne 
gehört,  hohe,  herrlidie  Töne  von  bürgerlidier  Gleidiheit, 
von  Mensdienrediten,  unveräußerlidien  Mensdienredi* 
ten,  und  mit  lädielndem  Mideiden,  wo  nidit  gar  mit 
Veraditung,  sdiaut  es  hinab  auf  die  bekannten  Kläffer, 
die  mittelalterlidien  Rüden,  die  getreuen  Pudel,  und 
die  frommen  Möpse  von  1814, 

Nun  freilidi  die  Töne  von  1832  mödite  idi  nidit 
samt  und  sonders  vertreten.  Idi  habe  midi  sdion  oben 
geäußert  in  Betreff  der  befremdlidisten  dieser  Töne, 
nämlidi  über  unsere  deutsdien  Republikaner.  Idi  habe 
den  zufälligen  Umstand  gezeigt,  woraus  ihre  ganze  Er* 
sdieinung  hervorgegangen.  Idi  will  hier  durdiaus  nidit 
ihre  Meinungen  bekämpfen,-  das  ist  nidit  meines  Amtes, 
und  dafür  haben  ja  die  Regierungen  ihre  besonderen 
Leute,  die  sie  dafür  besonders  bezahlen.  Aber  idi  kann 
nidit  umhin,  hier  die  Bemerkung  auszuspredien :  der 
Hauptirrtum  der  deutsdien  Republikaner  entsteht  da* 
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durch,  daß  sie  den  Untersdiied  beider  Länder  nidit  genau 
in  Ansdilag  bringen,  wenn  sie  audi  für  Deutsdiland 
jene  republikanisdie  Regierungsart  wünsdien,  die  vieU 
leidit  für  Frankreidi  ganz  passend  sein  mödite.  Nidit 
wegen  seiner  geographisdien  Lage  und  des  bewaffneten 
Einsprudis  der  Nadibarfürsten,  kann  Deutsdiland  keine 
Republik  werden,  wie  jüngst  der  Großherzog  von  Baden 
behauptet  hat.  Vielmehr  sind  es  eben  jene  geographi= 
sdien  Verhältnisse,  die  den  deutsdien  Republikanern 
bei  ihrer  Argumentation  zu  Gute  kämen,  und  was  aus= 
ländisdie  Gefahr  betrifft,  so  wäre  das  vereinigteDeutsdi* 
land  die  furditbarste  Madit  der  Welt,  und  ein  Volk, 
weldies  sidi  unter  servilsten  Verhältnissen  immer  so 
vortrefFlidi  sdilug,  würde,  wenn  es  erst  aus  lauter  Re= 
publikanern  bestünde,  sehr  leidit  die  angedrohten  Basdi- 
kiren  und  KalmüAen  an  Tapferkeit  übertreffen.  Aber 
Deutsdiland  kann  keine  Republik  sein,  weil  es  seinem 
Wesen  nadi  royalistisdi  ist.  Frankreidi  ist,  im  Gegen=^ 
teil,  seinem  Wesen  nadi  republikanisdl.  Idi  sage  hier^ 
mit  nidit,  daß  die  Franzosen  mehr  republikanisdie  Tu^ 
genden  hätten  als  wir,-  nein,  diese  sind  audi  bei  den 
Franzosen  nidit  im  Überfluß  vorhanden,  Idi  spredie 
nur  von  dem  Wesen,  von  dem  Charakter,  wodurdi  der 
Republikanismus  und  der  Royalismus  sidi  nidit  bloß  von- 
einander untersdieiden,  sondern  sidi  audi  als  grundver- 
sdiiedene  Ersdieinungen  kund  geben  und  geltend  madien. 
Der  Royalismus  eines  Volks  besteht,  dem  Wesen 
nadi,  darin:  daß  es  Autoritäten  aditet,  daß  es  an  die 
Personen  glaubt,  die  jene  Autoritäten  repräsentieren, 
daß  es  in  dieser  Zuversidit  audi  der  Person  selbst  an* 
hängt.  Der  Republikanismus  eines  Volks  besteht,  dem 
Wesen  nadi,  darin:  daß  der  Republikaner  an  keine 
Autorität  glaubt,  daß  er  nur  die  Gesetze  hodiaditet, 
daß  er  von  den  Vertretern  derselben  beständig  Redien» 
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sdiaft  verlangt,  sie  mit  Mißtrauen  beobachtet,  sie  kon= 
trolliert,  daß  er  also  nie  den  Personen  anhängt,  und 
diese  vielmehr,  je  höher  sie  aus  dem  Volke  hervorragen, 
desto  emsiger  mit  Widersprudi,  Argwohn,  Spott  und 
Verfolgung  niederzuhalten  sudit. 

Der  Ostrazismus  war  in  dieser  Hinsidit  die  repu* 
blikanisdiste  Einriditung,  und  jener  Athener,  weldier 
für  die  Verbannung  des  Aristides  stimmte,  »weil  man 
ihn  immer  den  Gerediten  nenne«,  war  der  editeste  Re= 
publikaner.  Er  wollte  nidit,  daß  die  Tugend  durdi  eine 
Person  repräsentiert  werde,  daß  die  Person  am  Ende 
mehr  gelte  als  die  Gesetze,  er  fürditete  die  Autorität 
eines  Namens,-  —  dieser  Mann  war  der  größte  Bürger 
von  Athen,  und  daß  die  Gesdiidite  seinen  eigenen  Na- 
men versdiweigt,  diarakterisiert  ihn  am  meisten.  Ja, 
seitdem  idi  die  französisdien  Republikaner,  sowohl  in 
Sdiriften  als  im  Leben  studiere,  erkenne  idi  überall, 
als  diarakteristisdie  Zeidien,  jenes  Mißtrauen  gegen  die 
Person,  jenen  Haß  gegen  die  Autorität  eines  Namens. 
Es  ist  nidit  kleinlidie  Gleidiheitssudit,  weshalb  jene 
Mensdien  die  großen  Namen  hassen,  nein,  sie  fürditen, 
daß  die  Träger  soldier  Namen  ihn  gegen  die  Freiheit 
mißbraudien  möditen,  oder  vielleidit  durch  Sdiwädie 
und  Nadigiebigkeit  ihren  Namen  zum  Sdiaden  der  Frei= 
heit  mißbraudien  lassen.  Deshalb  wurden  in  der  Re- 
volutionszeit so  viele  große  populäre  Freiheitsmänner 
hingeriditet,  eben  weil  man,  in  gefährlidien  Zuständen, 
einen  sdiädlidien  Einfluß  ihrer  Autorität  befürditete. 
Deshalb  höre  idi  nodi  jetzt  aus  mandiem  Munde  die 
republikanisdie  Lehre :  daß  man  alle  liberalen  Reputa-^ 
tionen  zu  Grunde  riditen  müsse,  denn  diese  übten,  im 
entsdieidenden  Augenblidi,  den  sdiädlidisten  Einfluß, 
wie  man  es  zuletzt  bei  Lafayette  gesehen,  dem  man 
»die  beste  Republik«  verdanke. 
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Vielleicht  habe  idi  hier  beiläufig  die  Ursadie  ange= 
deutet,  weshalb  jetzt  so  wenig  große  Reputationen  in 
Frankreich  hervorragen  ,■  sie  sind  zum  größten  Teil  schon 
zu  Grunde  gerichtet.  Von  den  allerhödisten  Personen 
bis  zu  den  allerniedrigsten  gibt  es  hier  keine  Autoritäten 
mehr.  Von  Ludwig  Philipp  I,  bis  zu  Alexander,  Chef 
des  clacjueurs,  vom  großen  Talleyrand  bis  zu  Vidocq, 
von  Gaspar  Debureau,  dem  berühmten  Pierrot  des  Fün= 
embülen^Theaters,  bis  hinab  auf  Hyazinth  de  Quelen, 
Erzbischof  von  Paris,  von  Monsieur  Staub,  maitre  tailleur, 
bis  zu  de  Lamartine,  dem  frommen  Böcklein,  von  Guizot 
bis  Paul  de  Kock,  von  Cherubini  bis  Biffi,  von  Rossini 
bis  zum  kleinsten  Maulaffi  —  keiner,  von  welchem  Ge* 
werbe  er  audb  sei,  hat  hier  ein  unbestrittenes  Ansehen. 
Aber  nicht  bloß  der  Glaube  an  Personen  ist  hier  ver= 
nichtet,  sondern  auch  der  Glaube  an  alles  was  existiert. 
Ja,  in  den  meisten  Fällen  zweifelt  man  nidit  einmal,- 
denn  der  Zweifel  selbst  setzt  ja  einen  Glauben  voraus. 
Es  gibt  hier  keine  Atheisten,-  man  hat  für  den  lieben 
Gott  nidit  einmal  so  viel  Aditung  übrig,  daß  man  sich 
die  Mühe  gäbe,  ihn  zu  leugnen.  Die  alte  Religion  ist 
gründlidi  tot,  sie  ist  bereits  in  Verwesung  übergegangen, 
»die  Mehrheit  der  Franzosen«  will  von  diesem  Leich* 
nam  nichts  mehr  wissen  und  hält  das  Sdhnupftuch  vor 
der  Nase,  wenn  vom  Katholizismus  die  Rede  ist.  Die 
alte  Moral  ist  ebenfalls  tot,  oder  vielmehr  sie  ist  nur 
noch  ein  Gespenst,  das  nicht  einmal  des  Nachts  er= 
scheint.  Wahrlidi,  wenn  ich  dieses  Volk  betrachte,  wie 
es  zuweilen  hervorstürmt,  und  auf  dem  TiSdie,  den  man 
Altar  nennt,  die  heiligen  Puppen  zerschlägt,  und  von 
dem  Stuhl,  den  man  Thron  nennt,  den  roten  Sammet 
abreißt,  und  neues  Brot  und  neue  Spiele  verlangt,  und 
seine  Lust  daran  hat,  aus  den  eigenen  Herzwunden 
das  freche  Lebensblut  sprudeln  zu  sehen:   dann   will 


236  Französische  Zustände 

es  midi  bedünken,  dieses  Volk  glaube  nidit  einmal  an 
den  Tod, 

Bei  soldien  Ungläubigen  wurzelt  das  Königtum  nur 
nodi  in  den  kleinen  Bedürfnissen  der  Eitelkeit,  eine 
größere  Gewalt  aber  treibt  sie  wider  ihren  Willen  zur 
Republik,  Diese  Mensdien,  deren  Bedürfnissen  von  Aus* 
zeidinung  und  Prunk  nur  die  monardiisdie  Regierungs* 
form  entspridit,  sind  dennodi,  durdi  die  Unvereinbar- 
keit ihres  Wesens  mit  den  Bedingnissen  des  Royalismus, 
zur  Republik  verdammt.  Die  Deutsdien  aber  sind  nodi 
nidit  in  diesem  Falle,  der  Glaube  an  Autoritäten  ist 
nodi  nidit  bei  ihnen  erlosdien,  und  nidits  Wesendidies 
drängt  sie  zur  republikanisdien  Regierungsform.  Sie  sind 
dem  Royalismus  nidit  entwadisen,  die  Ehrfurdit  vor 
den  Fürsten  ist  bei  ihnen  nidit  gewaltsam  gestört,  sie 
haben  nidit  das  Unglüd^  eines  21.  Januarii  erlebt,  sie 
glauben  nodi  an  Personen,  sie  glauben  an  Autoritäten, 
an  eine  hohe  Obrigkeit,  an  die  Polizei,  an  die  heilige 
Dreifaltigkeit,  an  die  »Hallesdie  Literaturzeitung«,  an 
Lösdipapier  und  Padcpapier,  am  meisten  aber  an  Perga^ 
ment.  Armer  Wirth!  du  hast  die  Redinung  ohne  die 
Gäste  gemadit! 

Der  Sdiriftsteller,  weldier  eine  soziale  Revolution  be« 
fördern  will,  darf  immerhin  seiner  Zeit  um  ein  Jahr- 
hundert vorauseilen,-  der  Tribun  hingegen,  weldier  eine 
politisdie  Revolution  beabsiditigt,  darf  sidi  nidit  allzu* 
weit  von  den  Massen  entfernen.  Überhaupt,  in  der 
Politik,  wie  im  Leben,  muß  man  nur  das  Erreidibare 
wünsdien. 

Wenn  idi  oben  von  dem  Republikanismus  der  Fran* 
zosen  spradi,  so  hatte  idi,  wie  sdion  erwähnt,  mehr  die 
unwillkürlidie  Riditung  als  den  ausgesprodienen  Willen 
des  Volks  im  Sinne,  Wie  wenig,  für  den  Augenblidt, 
der  ausgesprodiene  Wille  des  Volks  den  Republikanern 
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günstig  ist,  hat  sich  den  5.  und  6.  Junius  kund  gegeben. 
Idihabe  über  diese  denkwürdigen  Tage  sdion  hinlänglidi 
kummervolle  Beridite  mitgeteilt,  als  daß  idi  midi  einer 
ausführlidien  Besprediung  derselben  nidit  überheben 
dürfte,  Audi  sind  die  Akten  darüber  nodi  nidit  ge- 
sdilossen,  und  vielleidit  geben  uns  die  kriegsgeriditlidien 
Verhöre  mehr  Aufsdiluß  über  jene  Tage  als  wir  bisher 
zu  erlangen  vermoditen,  Nodi  kennt  man  nidit  die  eigent- 
lidien  Anfänge  des  Streites,  nodi  viel  weniger  die  Zahl 
der  Kämpfer.  Die  Philippisten  sind  dabei  interessiert, 
die  Sadie  als  eine  lang  vorbereitete  Versdiwörung  dar= 
zustellen  und  die  Zahl  ihrer  Feinde  zu  übertreiben. 
Dadurdi  entsdiuldigen  sie  die  jetzigen  Gewaltmaßregeln 
der  Regierung  und  gewinnen  dadurdi  den  Ruhm  einer 
großen  Kriegstat.  Die  Opposition  hingegen  behauptet, 
daß  bei  jenem  Aufruhr  nidit  die  mindeste  Vorbereitung 
statt  gefunden,  daß  die  Republikaner  ganz  ohne  Führer 
und  ihre  Zahl  ganz  gering  gewesen.  Dieses  sdieint  die 
Wahrheit  zu  sein.  Jedenfalls  ist  es  jedodi  für  dieOppo^ 
sition  ein  großes  Mißgesdiidt,  daß,  während  sie  in 
corpore  versammelt  war  und  gleidisam  in  Reih  und 
Glied  stand,  jener  mißlungene  Revolutionsversudi  statte 
gefunden.  Hat  aber  die  Opposition  hierdurdi  an  An- 
sehen verloren,  so  hat  die  Regierung  dessen  nodi  mehr 
eingebüßt  durdi  die  unbesonnene  Erklärung  des  Etat 
de  Siege,  Es  ist,  als  habe  sie  zeigen  wollen,  daß  sie, 
wenn  es  darauf  ankomme,  sidi  nodi  grandioser  zu  bla- 
mieren wisse,  als  die  Opposition,  Ich  glaube  wirklidi, 
daß  die  Tage  vom  5,  und  6,  Junius  als  ein  bloßes  Er- 
eignis lu  betraditen  sind,  das  niclit  besonders  vorbe- 
reitet war.  Jener  Lamarquesdie  Leidienzug  sollte  nur 
eine  große  Heerscfiau  der  Opposition  sein.  Aber  die 
Versammlung  so  vieler  streitbarer  und  streitsüchtiger 
Menschen  geriet  plötzlich  in  unwiderstehlichen  Enthu- 
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siasmus,  der  heilige  Geist  kam  über  sie  zur  unredhten 
Zeit,  sie  fingen  an  zur  unrechten  Zeit  zu  weissagen, 
und  der  Anblick  der  roten  Fahne  soll,  wie  ein  Zauber, 
die  Sinne  verwirrt  haben. 

Es  hat  eine  mystische  Bewandtnis  mit  dieser  roten 
schwarz  umfranzten  Fahne,  worauf  die  schwarzen  Worte 
»La  liberte  ou  la  mort!«  geschrieben  standen,  und  die, 
wie  ein  Banner  der  Todesweihe,  über  alle  Köpfe  am 
Pont  d'Austerlitz,  hervorragte.  Mehrere  Leute,  die  den 
geheimnisvollen  Fahnenträger  selbst  gesehen  haben,  be^ 
haupten:  es  sei  ein  langer,  magerer  Mensch  gewesen, 
mit  einem  langen  Leichengesichte,  starren  Augen,  ge^ 
sdilossenem  Munde,  über  welchem  ein  schwarzer  alt* 
spanischer  Schnurrbart  mit  seinen  Spitzen  an  jeder  Seite 
weit  hervorstach,  eine  unheimliche  Figur,  die  auf  einem 
großen  schwarzen  Klepper  gespenstisdi  unbeweglich  saß, 
während  rings  umher  der  Kampf  am  leidenschaftlichsten 
wütete. 

Den  Gerüchten  in  Betreff  Lafayettes,  die  mit  dieser 
Fahne  in  Verbindung  stehen,  wird  jetzt  von  dessen 
Freunden  aufs  ängstlichste  widersprochen.  Er  soll  weder 
die  rote  Fahne  noch  die  rote  Mütze  bekränzt  haben. 
Der  arme  General  sitzt  zu  Hause  und  weint  über  den 
sdimerzlichen  Ausgang  jener  Feier,  wobei  er  wieder, 
wie  bei  den  meisten  Volksaufständen  seit  Beginn  der 
Revolution,  eine  Rolle  gespielt  —  immer  sonderbarer 
mit  fortgezogen  durch  die  allgemeine  Bewegung  und  in 
der  guten  Absicht,  durch  seine  persönliche  Gegenwart 
das  Volk  vor  allzugroßen  Exzessen  zu  bewahren.  Er 
gleicht  dem  Hofmeister,  der  seinem  Zögling  in  die  Frauen* 
häuser  folgte,  damit  er  sich  nidit  dort  betrinke,  und  mit 
ihm  ins  Weinhaus  ging,  damit  er  wenigstens  dort  nidit 
spiele,  und  ihn  sogar  in  die  Spielhäuser  begleitete,  da^ 
mit  er  ihn  dort  vor  Duellen  bewahre,-  —  kam  es  aber 


Artikel  IX  239 

zu  einem  ordentlidien  Duell,  dann  hat  der  Alte  selber 
sekundiert. 

Wenn  man  audi  voraussehen  konnte,  daß  bei  dem 
Lamarquesdien  Begräbnisse,  wo  ein  Heer  von  Unzu- 
friedenen sidi  versammelte,  einige  Unruhen  statt  finden 
würden,  so  glaubte  dodi  niemand  an  den  Ausbrudi  einer 
eigentlidien  Insurrektion.  Es  war  vielleidit  der  Gedanke, 
daß  man  jetzt  so  hübsdi  beisammen  sei,  was  einige  Re-- 
publikaner  veranlaßte,  eine  Insurrektion  zu  improvi- 
sieren. Der  Augenblidt  war  keineswegs  ungünstig  ge- 
wählt, eine  allgemeine  Begeisterung  hervorzubringen 
und  selbst  die  Zagenden  zu  entflammen.  Es  war  ein 
Augenblidi,  der  wenigstens  das  Gemüt  gewaltsam  auf= 
regte  und  die  gewöhnlidieWerkeltagsstimmung  und  alle 
kleinen  Besorgnisse  und  Bedenklidikeiten  daraus  ver= 
sdieudite.  Sdion  auf  den  ruhigen  Zusdiauer  mußte  dieser 
Leidienzug  einen  großen  Eindrud^  madien,  sowohl  durdi 
die  Zahl  der  Leidtragenden,  die  über  hunderttausend 
betrug,  als  audi  durdi  den  dunkelmutigen  Geist,  der  sidi 
in  ihren  Mienen  und  Gebärden  ausspradi.  Erhebend 
und  dodi  zugleidi  beängstigend  wirkte  besonders  der 
Anblidt  der  Jugend  aller  hohen  Sdiulen  von  Paris,  der 
Amis  du  Peuple,  und  so  vieler  anderer  Republikaner 
aus  allen  Ständen,  die,  mit  furditbarem  Jubel  die  Luft 
erfüllend,  gleidi  Bacdianten  der  Freiheit,  vorüberzogen, 
in  den  Händen  belaubte  Stäbe,  die  sie  als  ihre  Thyrsen 
sdiwangen,  grüne  Weidenkränze  um  die  kleinen  Hüte, 
die  Tradit  brüderlidi  einfadi,  die  Augen  wie  trunken, 
von  Tatenlust,  Hals  und  Wangen  rotflammend  -—  adi! 
auf  mandiem  dieser  Gesiditer  bemerkte  idi  audi  den 
melandiolisdienSdiatten  eines  nahenTodes,  wie  er  jungen 
Helden  sehr  leidit  geweissagt  werden  kann.  Wer  diese 
Jünglinge  sah,  in  ihrem  übermütigen  Freiheitsrausdi,  der 
fühlte  wohl,  daß  viele  derselben  nidit  lange  leben  würden. 
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Es  war  audi  ein  trübes  Vorbedeutnis  daß  der  Sieges-- 
wagen,  dem  jene  bacdiantisdie  Jugend  nacbjubelte,  keinen 
lebenden,  sondern  einen  toten  Triumphator  trug. 

Unglüdiseliger  Lamarque!  wie  viel  Blut  hat  deine 
Leidienfeier  gekostet!  Und  es  waren  nidit  gezwungene 
oder  gedungene  Gladiatoren,  die  sidi  niedermetzelten, 
um  ein  eitel  Trauergepränge  durdi  Kampfspiel  zu  er- 
höhen. Es  war  die  blühend  begeisterte  Jugend,  die  ihr 
Blut  hingab  für  die  heiligsten  Gefühle,  für  den  groß- 
mütigsten Traum  ihrer  Seele.  Es  war  das  beste  Blut 
Frankreidis,  weldies  in  der  Rue  Saint^Martin  geflossen, 
und  idi  glaube  nidit,  daß  man  bei  den  Thermopylen 
tapferer  gefoditen,  als  am  Eingange  der  Gäßdien  Saint= 
Mery  und  Aubry-des^Boudiers,  wo  sidi  endlidi  eine 
Handvoll  von  einigen  sedizig Republikanern  gegen  60,000 
Linientruppen  und  Nationalgarden  verteidigten  und  sie 
zweimal  zurüdisdilugen.  Die  alten  Soldaten  des  Na* 
poleon,  weldie  sich  auf  Waffentaten  so  gut  verstehen 
wie  wir  etwa  auf  diristlidie  Dogmatik,  Vermittlung  der 
Extreme,  oder  Kunstleistungen  einer  Mimin,  behaupten, 
daß  der  Kampf  auf  der  Rue  Saint=Martin  zu  den  größten 
Heldentaten  der  neueren  Gesdiidite  gehört.  Die  Re= 
publikaner  taten  Wunder  der  Tapferkeit,  und  die  wenigen, 
die  am  Leben  blieben,  baten  keineswegs  um  Schonung. 
Dieses  bestätigen  alle  meine  Nachforschungen,  die  idi, 
wie  mein  Amt  es  erheischt,  gewissenhaft  angestellt,  Sie 
wurden  größtenteils  mit  den  Bajonetten  erstochen,  von 
den  Nationalgardisten,  Einige  Republikaner  traten,  als 
aller  Widerstand  vergebens  war,  mit  entblößter  Brust 
ihren  Feinden  entgegen  und  ließen  sich  erschießen.  Als 
das  Eckhaus  der  Rue  Saint^Mery  eingenommen  wurde, 
stieg  ein  Schüler  der  Ecole  d'Alfort  mit  der  Fahne  aufs 
Dadh,  rief  sein  »Vive  laRepublique!«,  und  stürzte  nieder 
von  Kugeln  durdibohrt.  In  ein  Haus,  dessen  erste  Etage 
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noch  von  den  Republikanern  behauptet  wurde,  drangen 
die  Soldaten  und  bradien  die  Treppe  ab/  jene  aber,  die 
ihren  Feinden  nidit  lebend  in  die  Hände  fallen  wollten, 
haben  sidi  selber  umgebradit  und  man  eroberte  nur  ein 
Zimmer  voll  Leidien.  In  der  Kirdie  Saint^Mery  hat 
man  mir  diese  Gesdiidite  erzählt,  und  idi  mußte  midi 
dort  an  die  Bildsäule  des  heiligen  Sebastian  anlehnen, 
um  nidit  vor  innerer  Bewegung  umzusinken,  und  ich 
weinte  wie  ein  Knabe.  Alle  Heldengeschichten,  worüber 
ich  als  Knabe  schon  so  viel  geweint,  traten  mir  dabei  ins 
Gedächtnis,  fürnehmlich  aber  dacht  ich  an  Kleomenes, 
König  von  Sparta,  und  seine  zwölf  Gefährten,  die  durch 
die  Straßen  von  Alexandrien  rannten,  und  das  Volk 
zur  Erkämpfung  der  Freiheit  aufriefen,  und  keine  gleich* 
gesinnten  Herzen  fanden,  und  um  den  Tyrannenknechten 
zu  entgehen,  sich  selber  töteten,-  der  schöne  Anteos  war 
der  letzte,  noch  einmal  beugte  er  sidi  über  den  toten 
Kleomenes,  den  geliebten  Freund,  und  küßte  die  ge* 
liebten  Lippen,  und  stürzte  sidi  dann  in  sein  Schwert. 
Über  die  Zahl  derer,  die  auf  der  Rue  Saint^Martin 
gefochten,  ist  noch  nichts  Bestimmtes  ermittelt.  Ich  glaube, 
daß  anfangs  gegen  zweihundert  Republikaner  dort  ver= 
sammelt  gewesen,  die  aber  endlich,  wie  oben  angedeutet, 
während  des  Tages  vom  6.  Juni  auf  sechzig  zusammen^ 
geschmolzen  waren.  Kein  einziger  war  dabei,  der  einen 
bekannten  Namen  trug,  oder  den  man  früher  als  einen 
ausgezeichneten  Kämpen  des  Republikanismus  gekannt 
hätte.  Es  ist  das  wieder  ein  Zeichen,  daß,  wenn  jetzt 
nicht  viele  Heldennamen  in  Frankreich  besonders  laut 
erklingen,  keineswegs  der  Mangel  an  Helden  daran 
Schuld  ist.  Überhaupt  scheint  die  Weltperiode  vorbei 
zu  sein,  wo  die  Taten  der  Einzelnen  hervorragen,-  die 
Völker,  die  Parteien,  die  Massen  selber  sind  die  Helden 
der  neuern  Zeit,-  die  moderne  Tragödie  unterscheidet 
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sidi  von  der  antiken  dadurch,  daß  jetzt  die  Chöre  agieren 
und  die  eigentlidien  Hauptrollen  spielen,  während  die 
Götter,  Heroen,  und  Tyrannen,  die  früherhin  die  han- 
delnden Personen  waren,  jetzt  zu  mäßigen  Repräsen- 
tanten des  Parteiwillens  und  der  Volkstat  herabsinken, 
und  zur  sdiwatzenden  Betraditung  hingestellt  sind,  als 
Thronredner,  als  Gastmahlpräsidenten,  Landtagsabge^ 
ordnete,  Minister,  Tribüne  usw.  Die  Tafelrunde 
des  großen  Ludwig  Philipp,  die  ganze  Opposition  mit 
ihren  comptes  rendus,  mit  ihren  Deputationen,  die 
Herren  Odilon^Barrot,  Lafitte  und  Arago,  wie  passiv 
und  geringselig  ersdieinen  diese  abgedrosdienen  renom- 
mierten Leute,  diese  sdieinbaren  Notabilitäten,  wenn 
man  sie  mit  den  Helden  der  Rue  Saint^Martin  ver^ 
gleidit,  deren  Namen  niemand  kennt,  die  gleidisam 
anonym  gestorben  sind. 

Der  besdieidene  Tod  dieser  großen  Unbekannten  ver- 
mag nidit  bloß  uns  eine  wehmütige  Rührung  einzuflößen, 
sondern  er  ermutigt  audi  unsere  Seele,  als  Zeugnis,  daß 
viele  tausend  Mensdien,  die  wir  gar  nidit  kennen,  bereit 
stehen  für  die  heilige  Sadie  der  Mensdiheit  ihr  Leben 
zu  opfern.  Die  Despoten  aber  müssen  von  heimlidiem 
Grauen  erfaßt  werden,  bei  dem  Gedanken,  daß  eine 
soldie,  unbekannte  Sdiar  von  Todessüditigen  sie  immer 
umringt  gleidi  den  vermummten  Dienern  einer  heiligen 
Feme.  Mit  Redit  fürditen  sie  Frankreidi,  die  rote  Erde 
der  Freiheit! 

Es  ist  ein  Irrtum,  wenn  man  etwa  glaubt,  daß  die 
Helden  der  Rue  Saint^Martin  zu  den  unteren  Volks* 
klassen  gehört,  oder  gar  zum  Pöbel,  wie  man  sidi  aus^ 
drüdit/  nein,  es  waren  meistens  Studenten,  sdiöne  Jüng= 
linge,  von  der  Ecole  d'Alfort,  Künstler,  Journalisten, 
überhaupt  Strebende,  darunter  audi  einige  Ouvriers 
die  unter  der  groben  Jadce  sehr  feine  Herzen  trugen. 
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Bei  dem  Kloster  Saint^Mery  scheinen  nur  junge  Men- 
schen gefochten  zu  haben,-  an  andern  Orten  kämpften 
auch  alte  Leute.  Unter  den  Gefangenen,  die  idi  durcii 
die  Stadt  führen  sehen,  befanden  sidi  auch  Greise,  und 
besonders  auffallend  war  mir  die  Miene  eines  alten  Man* 
nes,  der,  nebst  einigen  Schülern  der  Ecole  Polytechnique 
nach  der  Conciergerie  gebracht  wurde.  Letztere  gingen 
gebeugten  Hauptes,  düster  und  wüst,  das  Gemüt  zer- 
rissen, wie  ihre  Kleider,-  der  Alte  hingegen  ging  zwar 
ärmlich  und  altfränkisch,  aber  sorgfältig  angezogen,  mit 
abgeschabt  strohgelbem  Frack,  und  dito  Weste  und  Hose, 
zugeschnitten  nach  der  neuesten  Mode  von  1793,  mit 
einem  großen  dreieckigen  Hut  auf  dem  alten  gepuderten 
Köpfchen,  und  das  Gesicht  so  sorglos,  so  vergnügt  fast, 
als  gings  zu  einer  Hochzeit,-  eine  alte  Frau  lief  hinter 
ihm  drein,  in  der  Hand  einen  Regenschirm,  den  sie  ihm 
nachzubringen  schien,  und  in  jeder  Falte  ihres  Gesichtes 
eine  Todesangst,  wie  man  sie  wohl  empfinden  kann, 
wenn  es  heißt,  irgend  einer  unserer  Lieben  soll  vor  ein 
Kriegsgericht  gestellt  und  binnen  24  Stunden  erschossen 
werden.  Ich  kann  das  Gesicht  jenes  alten  Mannes  gar 
nicht  vergessen.  Auf  der  Morgue  sah  ich  den  8.  Junius 
ebenfalls  einen  alten  Mann,  der  mit  Wunden  bedeckt 
war,  und,  wie  ein  neben  mir  stehender  Nationalgarde 
mir  versichert,  ebenfalls  als  Republikaner  sehr  kompro* 
mittiert  sei.  Er  lag  aber  auf  den  Bänken  der  Morgue. 
Letztere  ist  nämlich  ein  Gebäude,  wo  man  die  Leichen, 
die  man  auf  der  Straße  oder  in  der  Seine  findet,  hin* 
bringt  und  ausstellt,  und  wo  man  also  die  Angehörigen, 
die  man  vermißt,  aufzusuchen  pflegt. 

An  oben  erwähntem  Tage,  den  8.  Juni,  begaben  sich 
so  viele  Menschen  nach  der  Morgue,  daß  man  dort 
Queue  machen  mußte,  wie  vor  der  großen  Oper,  wenn 
»Robert  le  Diable«  gegeben  wird.   Ich  mußte  dort  fast 
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eine  Stunde  lang  warten  bis  ich  Einlaß  fand,  und  hatte 
Zeit  genug  jenes  trübsinnige  Haus,  das  vielmehr  einem 
großen  Steinklumpen  gleidit,  ausfuhrlidi  zu  betraditen. 
Ich  weiß  nicht,  was  es  bedeutet,  daß  eine  gelbe  Holz- 
scheibe mit  blauem  Mittelgrund,  wie  eine  große  brasi^ 
lianische  Kokarde,  vor  dem  Eingang  hängt.  Die  Haus^ 
nummer  ist  21,  vingt-un.  Drinnen  war  es  melancholisch 
anzusehen,  wie  ängstlich  einige  Menschen  die  ausge= 
stellten  Toten  betrachteten,  immer  fürchtend,  denjenigen 
zu  finden,  den  sie  suchten.  Es  gab  dort  zwei  entsetz^ 
liehe  Erkennungsszenen.  Ein  kleiner  Junge  erblici^te  sei= 
nen  toten  Bruder,  und  blieb  schweigend,  wie  angewurzelt 
stehen.  Ein  junges  Mädchen  fand  dort  ihren  toten  Ge^ 
liebten  und  fiel  schreiend  in  Ohnmacht.  Da  ich  sie  kannte 
hatte  ich  das  traurige  Geschäfi^,  die  Trostlose  nach  Hause 
zu  führen.  Sie  gehörte  zu  einem  Putzladen  in  meiner 
Nachbarschafi:,  wo  acht  junge  Damen  arbeiten,  welche 
sämtlich  Republikanerinnen  sind.  Ihre  Liebhaber  sind 
lauter  junge  Republikaner.  Ich  bin  in  diesem  Hause  immer 
der  einzige  Royalist. 


Zwischennote  zu  Artikel  IX 

(Geschrieben  den  1,  Oktober  1832.) 
Die  im  vorstehenden  Artikel  unterdrückte  Stelle  bezog 
sich  zunächst  auf  den  deutschen  Adel.  Je  mehr  ich  aber 
die  neuesten  Tageserscheinungen  überdenke,  desto  wich- 
tiger dünkt  mir  dies  Thema,  und  ich  muß  mich  nächstens 
zu  einer  gründlichen  Besprechung  desselben  entschließen. 
Wahrlich,  es  geschieht  nicht  aus  Privatgefühlen  ,•  ich  glaube 
es  in  der  jüngsten  Zeit  bewiesen  zu  haben,  daß  meine 
Befehdung  nur  die  Prinzipien  und  nicht  leiblich  unmitteU 
bar  die  Person  der  Gegner  trifft.  Die  Enrages  des  Tages 
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haben  midi  deshalb  in  der  letzten  Zeit  als  einen  geheimen 
Bundesgenossen  der  Aristokraten  versdirien,  und  wenn 
die  Insurrektion  vom  5.  Junius  nidit  sdieiterte,  wäre  es 
ihnen  leidit  gelungen,  mir  den  Tod  zu  bereiten,  den  sie 
mir  zugedadit.  Idi  verzeihte  ihnen  gern  diese  Narrheit, 
und  nur  in  meinem  Tagesberidit  vom  7.  Junius  ist  mir 
ein  Wort  darüber  entsdilüpft.  —  Der  Parteigeist  ist  ein 
ebenso  blindes  wie  rasendes  Tier. 

Es  ist  aber  mit  dem  deutsdien  Adel  eine  sehr  sdilimme 
Sadie.  Alle  Konstitutionen,  selbst  die  beste,  können 
uns  nidits  helfen,  so  lange  nidit  das  ganze  Adeltum  bis 
zur  letzten  Wurzel  zerstört  ist.  Die  armen  Fürsten  sind 
selbst  in  der  größten  Not,  ihr  sdiönster  Wille  ist  frudit^ 
los,  sie  müssen  ihren  heiligsten  Eiden  zuwiderhandeln, 
sie  sind  gezwungen  der  Sadie  des  Volks  entgegenzu- 
wirken, mit  einem  Worte:  sie  können  den  besdiworenen 
Konstitutionen  nidit  treu  bleiben,  solange  sie  nidit  von 
jenen  älteren  Konstitutionen  befreit  sind,  die  ihnen  der 
Adel,  als  er  seine  waffenherrlidie  Unabhängigkeit  ein- 
büßte, durdi  die  seidenen  Künste  der  Kurtisanerie  ab^ 
Zugewinnen  wußte,-  Konstitutionen,  die  als  ungesdirie^ 
bene  Gewohnheitsredite  tiefer  begründet  sind  als  die  ge= 
drucktesten  Lösdipapierverfassungen,-  Konstitutionen, 
deren  Kodex  jeder  Krautjunker  auswendig  weiß,  und 
deren  Aufredithaltung  unter  die  besondere  Obhut  jeder 
alten  Hofkatze  gestellt  ist,-  Konstitutionen,  wovon  audi 
der  absoluteste  König  nidit  das  geringste  Titeldien  zu 
verletzen  wagt  —  idi  spredie  von  der  Etikette. 

Durdi  die  Etikette  liegen  die  Fürsten  ganz  in  der 
Gewalt  des  Adels,  sie  sind  unfrei,  sie  sind  unzuredi- 
nungsfähig,  und  die  Treulosigkeit,  die  einige  derselben 
bei  den  letzten  Ordonnanzen  des  Bundestags  beur-= 
kündet,  ist,  wenn  man  sie  billig  beurteilt,  nidit  ihrem 
Willen,  sondern  ihren  Verhältnissen  beizumessen.  Keine 
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Konstitution  sichert  die  Rechte  des  Volks,-  solange  die 
Fürsten  gefangen  liegen  in  den  Etiketten  des  Adels,  der, 
sobald  die  Kasteninteressen  ins  Spiel  kommen,  alle  Pri= 
vatfeindschaften  bei  Seite  setzt  und  als  Korps  verbündet 
ist.  Was  vermag  der  Einzelne,  der  Fürst,  gegen  jenes 
Korps,  das  in  Intrigen  geübt  ist,  das  alle  fürstlichen 
Schwächen  kennt,  das  unter  seinen  Mitgliedern  auch  die 
nächsten  Verwandten  des  Fürsten  zählt,  das  ausschließe 
lieh  um  dessen  Person  sein  darf,  dergestalt,  daß  der  Fürst 
seine  Edelleute,  selbst  wenn  er  sie  haßt,  durdiaus  nicht 
von  sich  weisen  kann,  daß  er  ihren  holden  Anblick  er- 
tragen muß,  daß  er  sich  von  ihnen  ankleiden,  die  Hände 
waschen  und  lecken  lassen  muß,  daß  er  mit  ihnen  essen, 
trinken  und  sprechen  muß  —  denn  sie  sind  hoffähig, 
durch  Erbrang  zu  jenen  Hofchargen  bevorzugt,  und  alle 
Hofdamen  würden  sich  empören  und  dem  armen  Fürsten 
sein  eigenes  Haus  verleiden,  wenn  er  nadi  seines  Her- 
zens Gefühlen  handelte  und  nicht  nach  den  Vorschriften 
der  Etikette.  So  geschah  es,  daß  König  Wilhelm  von 
England,  ein  wackerer,  guter  Fürst,  durch  die  Ränke 
seiner  noblen  Umgebung,  aufs  kläglichste  gezwungen 
ward,  sein  Wort  zu  brechen  und  seinen  ehrlichen  Namen 
zu  opfern  und  der  Achtung  und  des  Vertrauens  seines 
Volkes  auf  immer  verlustig  zu  werden.  So  geschah  es, 
daß  einer  der  edelsten  und  geistreichsten  Fürsten,  die 
je  einen  Thron  geziert,  Ludwig  von  Bayern,  der  noch 
vor  drei  Jahren  der  Sache  des  Volkes  so  eifrig  zugetan 
war,  und  allen  Unterjochungsversuchen  seiner  Noblesse 
so  fest  widerstand,  und  ihre  frondierende  Insolenz  und 
Verleumdungen  so  heldenmütig  ertrug:  daß  dieser  jetzt, 
müd  und  entkräftet,  in  ihre  verräterische  Arme  sinkt 
und  sich  selber  untreu  wird !  Armes  Herz,  das  einst  so 
ruhmsüchtig  und  stolz  war,  wie  sehr  muß  dein  Mut  ge- 
brochen sein,  daß  du,  um  von  einigen  störrigen  Untere 
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tanen  nicht  mehr  durch  Widerrede  inkommodiert  zu  wer- 
den, deine  eigne  unabhängige  Oberherrschaft  aufgäbest, 
und  selbst  ein  untertäniger  Vasall  wurdest,  Vasall  deiner 
natürlidien  Feinde,  Vasall  deiner  Schwäger! 

Ich  wiederhole,  alle  geschriebene  Konstitutionen  kön= 
nen  uns  nichts  helfen,  solange  wir  das  Adeltum  nicht  von 
Grund  aus  vernichten.  Es  ist  nidit  damit  abgetan,  daß 
man  durch  diskutierte,  votierte  und  sanktionierte  und 
promulgierte  Gesetze  die  Privilegien  des  Adels  annuU 
liert/  dieses  ist  an  mehreren  Orten  geschehen,  und  den^ 
noch  herrschen  dort  noch  immer  die  Adelsinteressen, 
Wir  müssen  die  herkömmlichen  Mißbräuche  im  fürst-= 
liehen  Haushalt  vertilgen,  auch  für  das  Hofgesinde  eine 
neue  Gesindeordnung  einführen,  die  Etiketten  zerbre- 
chen, und  um  selbst  frei  zu  werden,  mit  der  Fürsten^ 
befreiung,  mit  der  Emanzipation  der  Könige,  das  Werk 
beginnen.  Die  alten  Drachen  müssen  verscheucht  wer- 
den von  dem  Quell  der  Macht.  Wenn  Ihr  dieses  getan 
habt,  seid  wachsam,  damit  sie  nicht  nächtlicherweile  wie^ 
der  herankriechen  und  den  Quell  vergiften.  Einst  ge- 
hörten wir  den  Königen,  jetzt  gehören  die  Könige  uns. 
Daher  müssen  wir  sie  auch  selbst  erziehen,  und  nicht  mehr 
jenen  hochgeborenen  Prinzenhofmeistern  überlassen,  die 
sie  zu  den  Zwecken  ihrer  Kaste  erziehen  und  an  Leib 
und  Seele  verstümmeln.  Nichts  ist  den  Völkern  gefähr= 
licher,  als  jene  frühe  Umjunkerung  der  Kronprinzen.  Der 
beste  Bürger  werde  Prinzenerzieher,  durch  die  Wahl  des 
Volks,  und  wer  verrufenen  Leumunds  ist,  oder  nur  im 
geringsten  bescholten,  werde  gesetzlich  entfernt  von  der 
Person  des  jungen  Fürsten.  Drängt  er  sich  dennoch  hinzu, 
mit  jener  unverschämten  Zudringlichkeit,  die  dem  Adel 
in  solchen  Fällen  eigen  ist,  so  werde  er  gestäupt,  auf 
dem  Marktplatz,  nadi  den  schönsten  Rhythmen,  und  mit 
rotem  Eisen  werde  ihm  das  Metrum  aufs  Schulterblatt 
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gedrudct.  Wenn  er  etwa  behauptet,  er  habe  sich  an  die 
Person  des  jungen  Fürsten  gedrängt,  um  für  geistreich 
und  witzig  gehalten  zu  werden,  und  wenn  er  einen  dik= 
lien  Bauch  hat  wie  Sir  John,  so  setze  man  ihn  bloß  ins 
Zuchthaus,-  aber  wo  die  Weiber  sitzen. 

Indessen,  es  gibt  auch  weiße  Raben. 

Ich  werde,  wie  ich  sdion  in  der  Vorrede  zu  Kahldorfs 
Briefen  an  den  Grafen  Moltke  angedeutet,  diesen  Gegcn= 
stand  ausführlidier  besprechen,-  eine  Statistik  des  diplo^ 
matisdien  Korps,  dem  die  Interessen  der  Völker  anver- 
traut sind,  wird  dabei  am  interessantesten  sein.  Es  wer- 
den Tabellen  beigefügt  werden,  Verzeichnisse  der  ver= 
schiedenen  Tugenden  desselben,  in  den  versdhiedenen 
Hauptstädten,  Man  wird  z.  B.  daraus  ersehen,  wie  in 
einer  der  letztern,  immer  der  dritte  Mann  unter  der 
edlen  Genossensdiaft  entweder  ein  Spieler  ist,  oder  ein 
heimatloser  Lohndiener,  oder  ein  Escroc,  oder  der 
Ruffiano  seiner  eigenen  Gattin,  oder  der  Gemahl  seines 
Jockeys,  oder  ein  Allerweltsspion,  oder  sonst  ein  adliger 
Taugenidits.  Ich  habe  behufs  dieser  Statistik  ein  sehr 
gründlidies  Quellenstudium  getrieben,  und  zwar  an  den 
Tischen  des  Königs  Pharo  und  anderer  Könige  des 
Morgenlands,  in  den  Soireen  der  schönsten  Göttinnen 
des  Tanzes  und  des  Gesanges,  in  den  Tempeln  der 
Gourmandise  und  der  Galanterie,  kurz  in  den  vor- 
nehmsten Häusern  Europas, 

Icii  muß  in  Betreff  des  Grafen  Moltke  hier  nachträg* 
lieh  erwähnen,  daß  derselbe  Juli  vorigen  Jahres  hier  in 
Paris  war,  und  micii  in  einen  Federkrieg  über  den  Adel 
verwickeln  wollte,  um  dem  Publikum  zu  zeigen,  daß 
ich  seine  Prinzipien  mißverstanden,  oder  willkürlich  ent- 
stellt hätte.  Es  schien  mir  aber  grade  damals  bedenklich, 
in  meiner  gewöhnlichen  Weise,  ein  Thema  öffentlich  zu 
erörtern,  das  die  Tagesleidenschaften  so  furchtbar  an^ 
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spredien  mußte.  Idi  habe  diese  Besorgnisse  dem  Grafen 
mitgeteilt,  und  er  war  verständig  genug,  nidits  gegen 
midi  zu  sdireiben.  Da  idi  ihn  zuerst  angegriffen,  hätte 
idi  seine  Antwort  nidit  ignorieren  dürfen,  und  eine 
Replik  hätte  wieder  von  meiner  Seite  erfolgen  müssen. 
Wegen  jener  Einsidit  verdient  der  Graf  das  beste  Lob, 
das  idi  ihm  hiermit  zolle,  und  zwar  um  so  bereitwilliger, 
da  idi  in  ihm  persönlidi  einen  geistreidien  und,  was 
nodi  mehr  sagen  will,  einen  wohldenkenden  Mann  ge= 
funden,  der  es  wohl  verdient  hätte  in  der  Vorrede 
zu  den  Kahldorfsdien  Briefen  nidit  wie  ein  gewöhnlidier 
Adliger  behandelt  zu  werden.  Seitdem  habe  idi  seine 
Sdirift  über  Gewerbefreiheit  gelesen,  worin  er,  wie  bei 
vielen  anderen  Fragen,  den  liberalsten  Grundsätzen 
huldigt. 

Es  ist  eine  sonderbare  Sadie  mit  diesen  Adligen! 
Die  Besten  unter  ihnen  können  sidi  von  ihren  Geburts- 
interessen nidit  lossagen.  Sie  können  in  den  meisten 
Fällen  liberal  denken,  vielleidit  nodi  unabhängig  liberaler 
als  Rotüriers,  sie  können  vielleidit  mehr  als  diese  die 
Freiheit  lieben  und  Opfer  dafür  bringen  —  aber  für 
bürgerlidie  Gleidiheit  sind  sie  sehr  unempfänglidi.  Im 
Grunde  ist  kein  Mensdi  ganz  liberal,  nur  die  Mensdi« 
heit  ist  es  ganz,  da  der  eine  das  Stü(k  Liberalismus 
besitzt,  das  dem  anderen  mangelt,  und  die  Leute  sidi 
also  in  ihrer  Gesamtheit  aufs  beste  ergänzen.  Der  Graf 
Moltke  ist  gewiß  der  festesten  Meinung,  daß  derSklaven-^ 
handel  etwas  Widerreditlidies  und  Sdiändlidies  ist,  und 
er  stimmt  gewiß  für  dessen  Absdiaffung.  Myn  Heer  van 
der  Null  hingegen,  ein  Sklavenhändler,  den  idi  unter 
den  Bohmdien  zu  Rotterdam  kennen  gelernt,  ist  durdi^ 
aus  überzeugt:  der  Sklavenhandel  sei  etwas  ganz  Na= 
türlidies  und  Anständiges,  das  Vorredit  der  Geburt 
aber,  das  Erbprivilegium,  der  Adel,  sei  etwas  Unge* 


250  Französische  Zustände 

rechtes  und  Widersinniges,  weldies  jeder  honette  Staat 
ganz  absdiaffen  müsse. 

Daß  idi  im  Julius  1831  mit  dem  Grafen  Moltke,  dem 
Champion  des  Adels,  keinen  Federkrieg  führen  wollte, 
wird  jeder  vernünftig  fühlende  Mensdi  zu  würdigen 
wissen,  wenn  er  die  Natur  der  Bedrohnisse  erwägt,  die 
damals  in  Deutsdiland  laut  geworden. 

Die  Leidensdiaften  tobten  wilder  als  je,  und  es  galt 
damals  dem  Jakobinismus  ebenso  kühn  die  Stirne  zu 
bieten  wie  einst  dem  Absolutismus.  Unbeweglidi  in 
meinen  Grundsätzen,  haben  selbst  die  Ränke  des  Ja- 
kobinismus nidit  vermodit,  midi  hier,  zu  Paris,  in  den 
dunkelen  Strudel  hineinzureißen,  wo  deutsdier  Unver- 
stand mit  französisdiem  Leiditsinn  rivalisierte.  Idi  habe 
keinen  Teil  genommen  an  der  hiesigen  deutsdien  Asso^ 
ziation,  außer  daß  idi  ihr  bei  einer  Kollekte  für  die 
Unterstützung  der  freien  Presse,  einige  Franks  zollte,- 
lange  vor  den  Juniustagen  habe  idi  den  Vorstehern 
jener  Assoziation  aufs  bestimmteste  notifiziert,  daß  idi 
nidit  mit  derselben  in  weiterer  Verbindung  stehe.  Ich 
kann  daher  nur  mitleidig  die  Achsel  zucken,  wenn  ich 
höre,  daß  die  jesuitisch  aristokratische  Partei  in  Deutsdi^ 
land  sich  zu  jener  Zeit  die  größte  Mühe  gab,  mich  als 
einen  der  Enrages  des  Tages  darzustellen,  um  mir  bei 
deren  Exzessen  eine  kompromittierende  Solidarität  auf- 
zubürden. 

Es  war  eine  tolle  Zeit,  und  ich  hatte  meine  große 
Not  mit  meinen  besten  Freunden,  und  ich  war  sehr 
besorgt  für  meine  schlimmsten  Feinde.  Ja,  Ihr  teuern 
Feinde,  Ihr  wißt  nicht,  wie  viel  Angst  idi  um  Euch  aus^ 
gestanden  habe.  Es  war  schon  die  Rede  davon,  alle 
verräterische  Junker,  verleumderische  Pfaffen  und  son-^ 
stige Schurken  in  Deutschland  aufzuknüpfen.  Wie  durfte 
ich  das  leiden!    Galt  es  nur.  Euch  ein  bißchen  zu  züch- 
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tigen,  Euch  auf  dem  Schloßplatz  zu  Berlin  oder  auf  dem 
Sdirannenmarkt  zu  München,  in  einem  gelinden  Vers= 
maße,  mit  Ruten  zu  streichen,  oder  Euch  die  trikolore 
Kokarde  auf  die  Tonsur  zu  nageln,  oder  sonst  ein 
Späßchen  mit  Euch  zu  treiben,  das  hätte  ich  schon  hin-^ 
gehen  lassen.  Aber  daß  man  Euch  geradezu  umbringen 
wollte,  das  litt  ich  nicht.  Euer  Tod  wäre  ja  für  mich 
der  größte  Verlust  gewesen.  Ich  hätte  mir  neue  Feinde 
erwerben  müssen,  vielleicht  unter  honetten  Leuten,  wel- 
ches einem  Sdiriftsteller  in  den  Augen  des  Publikums 
sehr  schädlich  ist.  Nichts  ist  uns  ersprießlicher,  als  wenn 
wir  lauter  schlechte  Kerle  zu  Feinden  haben.  Der  HERR 
hat  mich  unübersehbar  reichlich  mit  dieser  Sorte  ge^ 
segnet  und  ich  bin  froh,  daß  sie  jetzt  in  Sicherheit  sind. 
Ja,  laßt  uns  ein  »Te  Metternich  laudamus«  singen,  Ihr 
teuern  Feinde!  Ihr  wäret  in  der  größten  Gefahr,  ge= 
henkt  zu  werden,  und  ich  hätte  Euch  dann  auf  immer 
verloren !  Jetzt  ist  wieder  alles  still,  alles  wird  beigelegt, 
oder  festgesetzt,  die  Bundesakte  wird  losgelassen  und 
die  Patrioten  werden  eingesperrt  und  wir  sehen  einer 
langen,  süßen,  sicheren  Ruhe  entgegen.  Jetzt  können 
wir  uns  wieder  ungestört  des  alten  schönen  Verhält^ 
nisses  erfreuen:  ich  geißle  Euch  wieder  nach  wie  vor, 
und  Ihr  verleumdet  mich  wieder  nach  wie  vor.  Wie 
froh  bin  ich.  Euch  noch  so  ungehenkt  zu  sehen!  Euer 
Leben  ist  mir  teurer,  als  jemals.  Ich  kann  mich  bei  Eu^ 
rem  Anblicii  einer  gewissen  Rührung  nicht  erwehren. 
Ich  bitte  Eudi,  schont  Eure  Gesundheit,- verschluckt  nicht 
Euer  eigenes  Gift,  lügt  und  verleumdet  lieber  womög-^ 
lieh  noch  mehr  als  Ihr  zu  tun  pflegt,  das  erleichtert  das 
fromme  Herz,-  geht  nicht  so  gebückt  und  gekrümmt,  das 
schadet  der  Brust/  geht  mal  ins  Theater,  wenn  eine  Rau* 
pachsche  Tragödie  gegeben  wird,  das  heitert  auf,-  ver^ 
sucht  eine  Abwechselung  in  Euren  Privatvergnügungen, 
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besudht  auch  einmal  ein  schönes  Mädchen,-  hütet  Euch 
aber  vor  des  Seilers  Töchterlein! 

Ihr  flattert  jetzt  wieder  an  einem  langen  Faden,-  aber 
wer  weiß,  eines  frühen  Morgens  hängt  Ihr  an  einem 
kurzen  Strick. 


Tagesberichte 

Vorbemerkung 

Über  die  mißlungene  Insurrektion  vom  5.  und  6.  }u^ 
nius,  über  diese  so  bedeutende  und  folgereiche  Er= 
scheinung,  wird  man  nie  viel  Wahres  und  Richtiges  er-= 
fahren,  sintemalen  beideParteien  gleich  interessiert  waren, 
die  bekannten  Tatsachen  zu  entstellen  und  die  unbe-:^ 
kannten  zu  verhüllen.  Die  folgenden  Tagesberichte,  ge^ 
schrieben  angesichts  der  Begebenheiten,  im  Geräusch  des 
Parteikampfs  und  zwar  immer  kurz  vor  Abgang  der 
Post,  so  schleunig  als  möglich,  damit  die  Korrespon= 
denten  des  siegenden  Justemilieu  nicht  den  Vorsprung 
gewönnen  —  diese  flüditigen  Blätter  teile  ich  hier  mit, 
unverändert,  insoweit  sie  auf  die  Insurrektion  vom 
5.  Junius  Bezug  haben.  Der  Geschichtschreiber  mag  sie 
vielleicht  einst  um  so  gewissenhafter  benutzen  können, 
da  er  wenigstens  sicher  ist,  daß  sie  nicht  nach  späteren 
Interessen  verfertigt  worden. 

Wenn  es  auch  für  manche  irrige  Suppositionen,  wie 
man  sie  in  diesen  Blättern  findet,  keines  besonderen 
Widerrufs  bedarf,  so  kann  ich  doch  nicht  umhin,  eine 
einzige  derselben  zu  berichtigen.  Der  General  Lafa= 
yette  hat  nämlich  seitdem  öffentlich  erklärt,  daß  er  es 
nicht  war,  welcher  am  5.  Junius  die  rote  Fahne  und  die 
Jakobinermütze  bekränzt  hat.  Unser  alter  General  hat 
sich,  wie  ich  erst  später  erfahren,  an  jenem  Tage  ganz 
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seiner  würdig  gezeigt.  Eine  leiditbegreiflidie  Diskretion 
erlaubt  mir  nicfit,  in  diesem  Augenblick,  einige  hierauf 
bezüglidie  Umstände  zu  beriditen,  die  selbst  den  ein* 
gefleisditesten  Jakobiner  mit  Rührung  und  Ehrfurdit  vor 
Lafayette  erfüllen  müßten. 

Man  wird  in  diesen  Blättern,  wie  im  ganzen  Budie, 
vielen  widerspredienden  Äußerungen  begegnen,  aber 
sie  betreffen  nie  die  Dinge,  sondern  immer  die  Perso= 
nen.    Über  erstere  muß  unser  Urteil  feststehen,  über 
letztere  darf  es  täglidi  wediseln.    So  habe  idi  über  das 
sdiledite  System,  worin  Ludwig  Philipp  wie  in  einem 
Sumpfe  sted<t,  immer  dieselbe  Meinung  ausgesprodien, 
aber  über  seine  Person  urteilte  idi  nidit  immer  in  der- 
selben Tonart.    Im  Beginn  war  idi  gegen  ihn  gestimmt, 
weil  id\  ihn  für  einen  Aristokraten  hielt,-  später,  als  idi 
midi  von  seiner  editen  Bürgerlidikeit  überzeugte,  spradi 
idi  sdion  von  ihm  viel  besser,-  als  er  uns  durdi  den  Etat 
de  Siege  ersdiredtte,  ward  idi  wieder  sehr  aufgebradit 
gegen  ihn ,-  dies  legte  sidi  wieder  nadi  den  ersten  Tagen, 
als  wir  sahen,  daß  der  arme  Ludwig  Philipp  nur  in  der 
Betäubung  der  eignen  Angst  jenen  Mißgriff  begangen  / 
aber  seitdem  haben  mir  die  Karlisten,  durdi  ihre  Sdimä- 
hungen,  eine  wahre  Vorliebe  für  die  Person  dieses  Königs 
eingeflößt,  und  idi  könnte  diese  nodi  in  meinem  Her* 
zen  steigern,  wenn  idi  ihn  mit  —  —  —  —  —  —  — 

—  vergleidien  wollte. 


Beilage  zu  Artikel  VI 

»Siehe  zu,  die  Grundsuppe  des  Wudiers,  der  Die- 
berei und  der  Räuberei  sind  unsere  Großen  und  Herren, 
nehmen  alle  Kreaturen  zum  Eigentum,  die  Fisdie  im 
Wasser,  die  Vögel  in  der  Luft,  das  Gewädis  auf  Er- 
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den,  alles  muß  ihr  sein.  <Jes.  V.>  Darüber  lassen  sie 
denn  Gottes  Gebot  ausgehen  unter  die  Armen  und 
spredien:  ,Gott  hat  geboten,  du  sollt  nidit  stehlen',- 
es  dienet  aber  ihnen  nidit.  So  sie  nun  alle  Mensdien 
verursadien,  den  armen  Ackermann,  Handwerkmann, 
und  alles  was  da  lebet,  sdiinden  und  sdiaben  <Midi. 
III.>,  so  sehr  er  sidi  dann  vergreift  an  dem  Allerheilig^ 
sten,  so  muß  er  henken.  Da  sagt  dann  der  Doktor 
Lügner  Amen,  Die  Herren  madien  das  selber,  daß 
ihnen  der  arme  Mann  feind  wird.  Die  Ursadi  des 
Aufruhrs  wollen  sie  nidit  wegtun,  wie  kann  es  in  der 
Länge  gut  werden.  So  idi  das  sage  werde  idi  auf- 
rührisdi  sein,  wohl  hin.« 

So  sprach  vor  300  Jahren  Thomas  Münzer,  einer  der 
heldenmütigsten  und  unglücklichsten  Söhne  des  deut= 
scfien  Vaterlandes,  ein  Prediger  des  Evangeliums,  das, 
nach  seiner  Meinung  nidit  bloß  die  Seligkeit  im  Him^ 
mel  verhieß,  sondern  auch  die  Gleichheit  und  Brüder^ 
Schaft  der  Menschen  auf  Erden  befehle.  Der  Doktor 
Martinus  Luther  war  anderer  Meinung,  und  verdammte 
soldie  aufrührerische  Lehren,  wodurch  sein  eigenes  Werk, 
die  Losreißung  von  Rom  und  die  Begründung  des  neuen 
Bekenntnisses  gefährdet  wurde,-  und  vielleicht  mehr  aus 
Weltklugheit,  denn  aus  bösem  Eifer,  schrieb  er  das  un= 
rühmliche  Buch  gegen  die  unglücklichen  Bauern,  Pie= 
tisten  und  servile  Duckmäuser  haben  in  jüngster  Zeit 
dieses  Buch  wieder  ins  Leben  gerufen  und  die  neuen 
Abdrücke  ins  Land  herum  verbreitet,  einerseits  um  den 
hohen  Protektoren  zu  zeigen,  wie  die  reine  lutherische 
Lehre  den  Absolutismus  unterstütze,  andererseits  um 
durch  Luthers  Autorität  den  Freiheitsenthusiasmus  in 
Deutsdiland  niederzudrücken.  Aber  ein  heiligeres  Zeug- 
nis,  das  aus  dem  Evangelium  hervorblutet,  widerspricht 
der  kneditischen  Ausdeutung  und  vernichtet  die  irrige 
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Autorität/  Christus,  der  für  die  Gleichheit  und  Brüder^ 
sdiaft  der  Mensdien  gestorben  ist,  hat  sein  Wort  nidit 
als  Werkzeug  des  Absolutismus  offenbart,  und  Luther 
hatte  Unredit  und  Thomas  Münzer  hatte  Redbt.  Er 
wurde  enthauptet  zu  Mödlin.  Seine  Gefährten  hatten 
ebenfalls  Redit,  und  sie  wurden  teils  mit  dem  Sdiwerte 
hingeriditet,  teils  mit  dem  Stricke  gehenkt,  je  nadidem 
sie  adeliger  oder  bürgerlidier  Abkunft  waren.  Mark^ 
graf  Casimir  von  Ansbadi  hat,  nodi  außer  soldien  Hin= 
riditungen,  audi  fünfundaditzig  Bauern  die  Augen  aus- 
stedien  lassen,  die  nadiher  im  Lande  herumbettelten 
und  ebenfalls  Redit  hatten.  Wie  es  in  Oberöstreidi  und 
Sdiwaben  den  armen  Bauern  erging,  wie  überhaupt  in 
Deutsdiland  viele  hunderttausend  Bauern,  die  nidits 
als  Mensdienredite  und  diristlidie  Milde  verlangten,  ab= 
gesdiladitet  und  gewürgt  wurden  von  ihren  geistlidien 
und  weltlidien  Herren,  ist  männiglidi  bekannt.  Aber 
audi  letztere  hatten  Redit,  denn  sie  waren  nodi  in  der 
Fülle  ihrer  Kraft,  und  die  Bauern  wurden  mandimal 
irre  an  sidi  selber,  durdi  die  Autoritäten  eines  Luthers 
und  anderer  Geistlidien,  die  es  mit  den  Weltlidien  hiel- 
ten, und  durdi  unzeitige  Kontroverse  über  zweideutige 
Bibelstellen,  und  weil  sie  mandimal  Psalmen  sangen 
statt  zu  fediten. 

Im  Jahr  der  Gnade  1789  begann  in  Frankreidi  der- 
selbe Kampf  um  Gleidiheit  und  Brüdersdiaft,  aus  den* 
selben  Gründen,  gegen  dieselben  Gewalthaber,  nur  daß 
diese  durdi  die  Zeit  ihre  Kraft  verloren  und  das  Volk 
an  Kraft  gewonnen  und  nidit  mehr  aus  dem  Evange- 
lium, sondern  aus  der  Philosophie  seine  Reditsansprüdie 
gesdiöpft  hatte.  Die  feudalistisdien  und  hierardiisdien 
Institutionen,  die  Karl  der  Große  in  seinem  großen 
Reidie  begründet  und  die  sidi  in  den  daraus  hervor- 
gegangenen Ländern  mannigfaltig  entwid<elt,  diese  hatten 
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in  Frankreich  ihre  mäditigen  Wurzeln  gesAlagen,  jähr- 
hundertelang  kräftig  geblüht,  und,  wie  alles  in  der  Welt, 
endlidb  ihre  Kraft  verloren.  Die  Könige  von  Franko 
reidi,  verdrießlich  ob  ihrer  Abhängigkeit  von  dem  Adel 
und  von  der  Geistlidikeit,  weldie  erstere  sidi  ihnen  gleidi 
dünkte  und  weldie  letztere  mehr  als  sie  selbst  das  Volk 
beherrsdite:  hatten  allmählig  die  Selbstständigkeit  jener 
beiden  Mädite  zu  verniditen  gewußt,  und  unter  Lud= 
wigXIV.war  dieses  stolze  Werk  vollendet.  Statt  eines 
kriegerisdien  Feudaladels,  der  die  Könige  einst  be=- 
herrsdite  und  sdiützte:  krodi  jetzt,  um  die  Stufen  des 
Thrones,  ein  sdiwädilidier  Hofadel,  dem  nur  die  Zahl 
seiner  Ahnen,  nidit  seiner  Burgen  und  Mannen,  Be= 
deutung  verlieh/  statt  starrer,  ultramontanisdier  Priester, 
die  mit  Beidit  und  Bann  die  Könige  sdirediten,  aber 
audi  das  Volk  im  Zaume  hielten:  gab  es  jetzt  eine  gaU 
likanisdie,  sozusagen  mediatisierte  Kirdie,  deren  Ämter 
man  im  CEil  de  boeuf  von  Versailles,  oder  im  Boudoir 
der  Mätressen  ersdilidi,  und  deren  Oberhäupter  zu  den^ 
selben  Adligen  gehörten,  die  als  Hofdomestiken  para= 
dierten,  so  daß  Abt=  und  Bisdiofekostüm,  Pallium  und 
Mitra,  als  eine  andre  Art  von  Hoflivree  betraditet 
werden  konnte,-  —  und  ohngeaditet  dieser  Umwandt 
lung,  behielt  der  Adel  die  Vorredite,  die  er  einst  über 
das  Volk  ausgeübt/  ja  sein  Hodimut  gegen  letzteres 
stieg,  je  mehr  er  gegen  seinen  königlidien  Herren  in 
Demut  versank/  er  usurpierte,  nadi  wie  vor,  alle  Ge« 
nüsse,  drückte  und  beleidigte,  nach  wie  vor/  und  das* 
selbe  tat  jene  Geistlichkeit,  die  ihre  Macht  über  die 
Geister  längst  verloren,  aber  ihre  Zehnten,  ihr  Drei» 
göttermonopol,  ihre  Privilegien  der  Geistesunterdrückung 
und  der  kirchlichen  Tücken  noch  bewahrt  hatte.  Was 
einst,  im  Bauernkrieg,  die  Lehrer  des  Evangeliums  ver* 
sucht,  das  taten  die  Philosophen  jetzt  in  Frankreich,  und 
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mit  besserem  Erfolg/  sie  demonstrierten  dem  Volke  die 
Usurpationen  des  Adels  und  der  Kirdie,-  sie  zeigten  ihm, 
daß  beide  kraftlos  geworden,-  —  und  das  Volk  jubelte 
auf,  und  als  am  14,  Julius  1789  das  Wetter  sehr  günstig 
war,  begann  das  Volk  das  Werk  seiner  Befreiung,  und 
wer  am  14.  Julius  1790  den  Platz  besudite,  wo  die  alte, 
dumpfe,  mürrisdi  unangenehme  Bastille  gestanden  hatte, 
fand  dort,  statt  dieser,  ein  luftig  lustiges  Gebäude,  mit 
der  ladienden  Aufsdirift:  Ici  on  danse. 

Seit  siebzehn  Jahren  sind  viele  Sdiriftsteller  in  Eu^ 
ropa  unablässig  bemüht,  die  Gelehrten  Frankreichs  von 
dem  Vorwurf  zu  befreien,  als  hätten  sie  den  Ausbrudi 
der  französisdien  Revolution  ganz  besonders  verursadit. 
Die  jetzigen  Gelehrten  wollten  wieder  bei  den  Großen 
zu  Gnaden  aufgenommen  werden,  sie  suditen  wieder 
ihr  weidies  Plätzdien  zu  den  Füßen  der  Madit,  und 
gebärdeten  sidi  dabei  so  servil  unsdnuldig,  daß  man  sie 
nidit  mehr  für  Sdilangen  ansah,  sondern  für  gewöhn^ 
lidies  Gewürme.  Idi  kann  aber  nidit  umhin,  der  Wahr- 
heit wegen  zu  gestehen,  daß  eben  die  Gelehrten  des 
vorigen  Jahrhunderts  den  Ausbrudi  der  Revolution  am 
meisten  befördert  und  deren  Charakter  bestimmt  haben. 
Idi  rühme  sie  deshalb,  wie  man  den  Arzt  rühmt,  der 
eine  sdinelle  Krisis  herbeigeführt  und  die  Natur  der 
Krankheit,  die  tödlidi  werden  konnte,  durdi  seine  Kunst 
gemildert  hat.  Ohne  das  Wort  der  Gelehrten  hätte 
der  hinsiediende  Zustand  Frankreidis  nodi  unerquid^^ 
lidi  länger  gedauert,-  und  die  Revolution,  die  dodi  am 
Ende  ausbredien  mußte,  hätte  sidi  minder  edel  gestaltet,- 
sie  wäre  gemein  und  grausam  geworden,  statt  daß  sie  , 
jetzt  nur  tragisdi  und  blutig  ward/  ja,  was  nodi  sdilim»  ^ 
mer  ist,  sie  wäre  vielleidit  ins  Lädierlidie  und  Dumme 
ausgeartet,  wenn  nidit  die  materiellen  Nöten  einen 
idealen  Ausdruck  gewonnen  hätten/  —  wie  es  leider 

VI,  17 
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nicht  der  Fall  ist  in  jenen  Ländern,  wo  nidit  die  Sdirift^ 
steller  das  Volk  verleitet  haben,  eine  Erklärung  der 
Mensdienredhte  zu  verlangen,  und  wo  man  eine  Revo- 
lution madit,  um  keine  Torsperre  zu  bezahlen,  oder 
um  eine  fürstlidie  Mätresse  los  zu  werden  [usw. 
Voltaire  und  Rousseau  sind  zwei  Schriftsteller,  die 
mehr  als  alle  andere  der  Revolution  vorgearbeitet,  die 
späteren  Bahnen  derselben  bestimmt  haben,  und  nodi 
jetzt  das  französisdie  Volk  geistig  leiten  und  beherrsdien. 
Sogar  die  Feindsdiaft  dieser  beiden  Sdiriftsteller  hat 
wunderbar  nadigewirkt,-  vielleidit  war  der  Parteikampf 
unter  den  Revolutionsmännern  selbst,  bis  auf  diese 
Stunde,  nur  eine  Fortsetzung  eben  dieser  Feindsdiaft. 
<Vergl,  die  Note  a  am  Schluß.) 

Dem  Voltaire  gesdiieht  jedodi  Unredit,  wenn  man 
behauptet,  er  sei  nidit  so  begeistert  gewesen  wie 
Rousseau,-  er  war  nur  etwas  klüger  und  gewandter. 
Die  Unbeholfenheit  flüditet  sidi  immer  in  den  Stoizis-^ 
mus  und  grollt  lakonisdi  beim  Anblid  fremder  Ge- 
sdimeidigkeit.  Alfieri  madit  dem  Voltaire  den  Vor= 
wurf,  er  habe  als  Philosoph  gegen  die  Großen  gesdiri eben, 
während  er  ihnen  als  Kammerherr  die  Fackel  vortrug. 
Der  düstere  Piemonteser  bemerkte  nidit,  daß  Voltaire, 
indem  er  dienstbar  den  Großen  die  Fadel  vortrug, 
audi  damit  zugleidi  ihre  Blöße  beleuditete.  Idi  will 
aber  Voltaire  durdiaus  nidit  von  dem  Vorwurf  der 
Sdimeidielei  freispredien,  er  und  die  meisten  franzö^ 
sisdien  Gelehrten  krodien  wie  kleine  Hunde  zu  den 
Füßen  des  Adels,  und  led^ten  die  goldenen  Sporen, 
und  lädielten,  wenn  sie  sidi  daran  die  Zunge  zerrissen, 
und  ließen  sidi  mit  Füßen  treten.  Wenn  man  aber  die 
kleinen  Hunde  mit  Füßen  tritt,  so  tut  das  ihnen  eben  so 
weh  wie  den  großen  Hunden.    Der  heimlidie  Haß  der 
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französischen  Gelehrten  gegen  die  Großen  muß  um  so 
entsetzlicher  gewesen  sein,  da  sie,  außer  den  gelegent^ 
liehen  Fußtritten,  auch  viele  wirklidie  Wohltaten  von 
ihnen  genossen  hatten,  Garat  erzählt  von  Champfort, 
daß  er  tausend  Taler,  die  Ersparnisse  eines  ganzen 
arbeitsamen  Lebens,  aus  einem  alten  Lederbeutel  her- 
vorzog und  freudig  hingab,  als,  im  Anfang  der  Revo- 
lution, zu  einem  revolutionären  Zwecke  Geld  gesam^ 
melt  wurde.  Und  Champfort  war  geizig  und  war  immer 
von  den  Großen  protegiert  worden. 

Mehr  aber  noch  als  die  Männer  der  Wissenschaft, 
haben  die  Männer  der  Gewerbe  den  Sturz  des  alten 
Regimes  befördert.  Glaubten  jene,  die  Gelehrten,  daß 
an  dessen  Stelle  das  Regime  der  geistigen  Kapazi^ 
täten  beginne,  so  glaubten  diese,  die  Industriellen,  daß 
ihnen,  dem  faktisch  mächtigsten  und  kräftigsten  Teil 
des  Volks,  auch  gesetzlich  die  Anerkenntnis  ihrer  hohen 
Bedeutung,  und  also  gewiß  jede  bürgerliche  Gleich^ 
Stellung  und  Mitwirkung  bei  den  Staatsgeschäften,  ge=^ 
bühre.  Und  in  der  Tat,  da  die  bisherigen  Institutionen 
auf  das  alte  Kriegswesen  und  den  Kirchenglauben  be^ 
ruhten,  welche  beide  kein  wahres  Leben  mehr  in  sich 
trugen :  so  mußte  die  Gesellschaft  auf  die  beiden  neuen 
Gewalten  basiert  werden,  worin  eben  die  meiste  Lebens^ 
kraft  cjuoll,  nämlich  auf  die  Wissenschaft  und  die  In= 
dustrie.  Die  Geistlichkeit,  die  geistig  zurückgeblieben 
war,  seit  Erfindung  der  Buchdruckerei,  und  der  Adel, 
der  durch  die  Erfindung  des  Pulvers  zu  Grunde  ge* 
richtet  worden,  hätten  jetzt  einsehen  müssen:  daß  die 
Macht,  die  sie  seit  einem  Jahrtausend  ausgeübt,  ihren 
stolzen,  aber  schwachen  Händen  entschwinde  und  in 
die  verachteten,  aber  starken  Hände  der  Gelehrten  und 
Gewerbfleißigen  übergehe/  sie  hätten  einsehen  müssen, 
daß  sie  die  verlorene  Macht  nur  in  Gemeinschaft  mit 
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eben  jenen  Gelehrten  und  Gewerbfleißigen  wiederge- 
winnen könnten,-  —  sie  hatten  aber  nidit  diese  Einsidit, 
sie  wehrten  sich  törigt  gegen  das  Unvermeidlidie,  ein 
sAmerzlidier,  widersinniger  Kampf  begann,  die  sdilei^ 
diende,  windige  Lüge  und  der  morsdie,  kranl^e  Stolz 
foditen  gegen  die  eiserne  Notwendigkeit,  gegen  Fallbeil 
und  Wahrheit,  gegen  Leben  und  Begeistrung,  und  wir 
stehen  jetzt  nodi  auf  der  Walstätte. 

Da  war  ein  trübseliger  Minister,  respektabeler  Bankier, 
guter  Hausvater,  guter  Christ,  guter  Rediner,  der  Panta« 
Ion  der  Revolution,  der  glaubte  steif  und  fest,  das  Defi= 
zit  des  Budgets  sei  der  eigentlidie  Grund  des  Übels 
und  des  Streites,-  und  er  redinete  Tag  und  Nadit,  um 
das  Defizit  zu  heben,  und  vor  lauter  Zahlen  sah  er 
weder  dieMensdien  nodi  ihre  drohenden  Mienen,-  dodi 
hatte  er  in  seiner  Dummheit  einen  sehr  guten  Einfall, 
nämlidi  die  Zusammenberufung  der  Notabein,  Idi  sage 
einen  sehr  guten  Einfall,  weil  er  der  Freiheit  zu  Gute 
kam,-  ohne  jenes  Defizit  hätte  Frankreidi  sidi  nodi  länger 
im  Zustande  des  mißbehaglidisten  Sieditums  hinge- 
sdileppt,-  jenes  Defizit  war  in  der  Tat  nidit  mit  Geld 
zu  bezahlen,  nämlidi  weil  es  die  Krankheit  zum  Aus- 
brudi  trieb,-  jene  Zusammenberufung  der  Notabein  be^ 
sdileunigte  die  Krisis  und  also  audi  die  künftige  Genesung  ,- 
und  wenn  einst  die  Büste  Nediers  ins  Pantheon  der 
Freiheit  aufgestellt  wird,  wollen  wir  ihm  eine  Narren^ 
kappe,  bekränzt  mit  patriotisdiem  Eidienlaub,  aufs  Haupt 
setzen.  Wahrlidi,  ist  es  törigt,  wenn  man  nur  die 
Personen  sieht  in  den  Dingen,  so  ist  es  nodi  törigter, 
wenn  man  in  den  Dingen  nur  die  Zahlen  sieht.  Es 
gibt  aber  Kleingeister,  die  aufs  pfiffigste  beide  Irrtümer 
zu  versdimelzen  sudien,  die  sogar  in  den  Personen  die 
Zahlen  sudien,  womit  sie  uns  die  Dinge  erklären  wollen. 
Sie  sind  nidit  damit  zufrieden,  den  Julius  Cäsar  für  die 
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Ursadie  des  Untergangs  römischer  Freiheit  zu  halten, 
sondern  sie  behaupten;  der  geniale  Julius  sei  so  ver* 
sdiuldet  gewesen,  daß  er,  um  nidit  selber  eingesteckt 
zu  werden,  genötigt  war,  die  ganze  Welt  mitsamt  seinen 
Gläubigern  einzustecken.  Wenn  ich  nicht  irre,  so  dient 
eine  Stelle  Plutarchs,  wo  dieser  von  Cäsars  Schulden 
spricht,  zur  Basis  einer  solchen  Argumentation,  Bou= 
rienne,  der  kleine  schmuckelnde  Bourienne,  der  bestech* 
liehe  Croupier  beim  Glückspiel  des  Kaiserreichs,  die 
armselige  arme  Seele,  hat  irgendwo  in  seinen  Memo* 
iren  angedeutet,  daß  es  wohl  Geldverlegenheit  gewesen 
sein  mag,  was  den  Napoleon  Bonaparte,  im  Anfange 
seiner  Laufbahn,  zu  großen  Unternehmungen  angetrie* 
ben  habe.  In  dieser  Weise  sind  manche  Tiefdenker 
nicht  damit  zufrieden,  den  Grafen  Mirabeau  für  die 
Ursache  des  Untergangs  der  französischen  Monarchie 
zu  halten,  sondern  sie  behaupten  sogar,  jener  sei  so 
sehr  durch  Geldnot  und  Schulden  bedrängt  gewesen, 
daß  er  sich  nur  durch  den  Umsturz  des  Vorhandenen 
habe  helfen  können.  Ich  will  solche  Absurdität  nicht 
weiter  besprechen,-  doch  mußte  ich  sie  erwähnen,  weil 
sie  eben  in  der  letzten  Zeit  sich  am  blühendsten  ent* 
falten  konnte,  Mirabeau  betrachtet  man  nämlidi  jetzt 
als  den  eigentlichen  Repräsentanten  jener  ersten  Phasis 
der  Revolution,  die  mit  der  Nationalversammlung  be* 
ginnt  und  schließt.  Er  ist  als  solcher  ein  Volksheld  ge* 
worden,  man  bespricht  ihn  täglich,  man  erblickt  ihn 
überall,  gemalt  und  gemeißelt,  man  sieht  ihn  dargestellt 
auf  allen  französischen  Theatern,  in  allen  seinen  Ge* 
stalten :  arm  und  wild  ,•  liebend  und  hassend,-  lachend  und 
knirschend,-  ein  sorglos  verschuldeter  Gott,  dem  Himmel 
und  Erde  gehörte  und  der  kapabel  war,  seinen  letzten 
Fixstern  und  letzten  Louisdor  im  Pharo  zu  verspielen/ 
ein  Simson,  der  die  Staatssäulen  niederreißt,   um  im 
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Stürzenden  Gebäude  seine  mahnenden  Philister  zu  ver* 
sdiütten,-  ein  Herkules,  der  am  Sdieidewege  sidi  mit 
beiden  Damen  verständigt  und  in  den  Armen  des  Lasters 
sidi  von  den  Anstrengungen  der  Tugend  zu  erholen 
weiß/  »ein  von  Genie  und  Häßlidikeit  strahlender  ArieU 
Kaliban«,  den  die  Prosa  der  Liebe  ernüditerte,  wenn 
ihn  die  Poesie  der  Vernunft  berausdit  hatte,-  ein  ver^ 
klärter,  anbetungswürdiger  Wüstling  der  Freiheit,-  ein 
Zwitterwesen,  das  nur  Jules  Janin  sdiildern  konnte. 

Eben  durdi  die  moralisdien  Widersprüdie  seines  Cha=^ 
rakters  und  Lebens,  ist  Mirabeau  der  eigentlidie  Re^ 
Präsentant  seiner  Zeit,  die  ebenfalls  so  liederlidi  und 
erhaben,  so  versdiuldet  und  reidi  war,  die  ebenfalls  im 
Kerker  sitzend  die  sdilüpfrigsten  Romane,  aber  audi 
die  edelsten  Befreiungsbüdier  gesdirieben,  und  die  nadi- 
her,  obgleidi  belastet  mit  der  alten  Puderperüde  und 
mit  einem  Stück  von  der  alten,  infamen  Kette,  als 
Herold  des  neuen  Weltfrühlings  auftrat,  und  dem  et" 
blassenden  Zeremonienmeister  der  Vergangenheit  die 
kühnen  Worte  zurief:  »Allez  dire  ä  votre  maitre  que 
nous  sommes  ici  par  la  puissance  du  peuple,  et  qu'on 
ne  nous  en  arradiera  que  par  la  force  des  bajonnettes.« 
Mit  diesen  Worten  beginnt  die  französisdie  Revolution  ,- 
kein  Bürgerlidier  hätte  denMut  gehabt,  sie  auszuspredien, 
die  Zunge  der  Rotüriers  und  Vilains  war  nodi  gebun* 
den  von  dem  stummen  Zauber  des  alten  Gehorsams, 
und  eben  nur  im  Adel,  in  jener  überfredien  Kaste,  die 
niemals  wahre  Ehrfurdit  vor  den  Königen  fühlte,  fand 
die  neue  Zeit  ihr  erstes  Organ. 

Idi  kann  nidit  umhin  zu  erwähnen,  daß  man  mir 
jüngst  versidiert,  jene  weltberühmten  Worte  Mirabeaus 
gehörten  eigentlidi  dem  Grafen  Volney,  der  neben  ihm 
sitzend,  sie  ihm  souffliert  habe,  Idi  glaube  nidit,  daß 
diese  Sage  ganz  grundlos  erfunden  sei,  sie  widerspridit 
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durdiaus  nidit  dem  Charakter  Mirabeaus,  der  die  Ideen 
seiner  Freunde  ebensogern  wie  ihr  Geld  borgte,  und 
der  deswegen  in  vielen  Memoiren,  namentlidi  in  den 
Brissotesdien  und  in  den  jüngst  ersdiienenen  Memoiren 
von  Dumont,  entsetzlich  versdirieen  wird.  Man  die  seiner 
Zeitgenossen  haben  deshalb  an  der  Größe  seines  Red* 
nertalentes  gezweifelt  und  ihm  nur  wirksame  Saillies, 
Theatercoups  der  Tribüne  zugestanden.  Es  ist  jetzt 
sdiwer,  ihn  in  dieser  Hinsidit  zu  beurteilen,  Nadi  dem 
Zeugnis  der  Mitlebenden,  die  man  nodi  über  ihn  be- 
fragen kann,  lag  der  Zauber  seiner  Rede  mehr  in  seiner 
persönlidien  Ersdieinung  als  in  seinen  Worten,  Be^^ 
sonders  wenn  er  leise  spradi,  ward  man  durdisdiauert 
von  dem  wunderbaren  Laut  seiner  Stimme,-  man  hörte 
die  Sdilangen  zisdien,  die  heimlidi  unter  den  oratorisdien 
Blumen  krodien.  Kam  er  in  Leidensdiaft,  war  er  un- 
widerstehlidi.  Von  Frau  von  Stael  erzählt  man,  daß 
sie  auf  der  Galerie  der  Nationalversammlung  saß,  als 
Mirabeau  die  Tribüne  bestieg,  um  gegen  Ned^er  zu 
spredien.  Es  versteht  sidi,  daß  eine  Toditer  wie  sie, 
die  ihren  Vater  anbetete,  mit  Wut  und  Grimm  gegen 
Mirabeau  erfüllt  war,-  aber  diese  feindlidien  Gefühle 
sdiwanden,  je  länger  sie  ihn  anhörte,  und  endlidi,  als 
das  Gewitter  seiner  Rede  mit  sdired^Iidister  Herrlidi* 
keit  aufstieg,  als  die  vergifteten  Blitze  aus  seinen  Augen 
sdiossen,  als  die  weltzersdimetternden  Donner  aus  seiner 
Seele  hervorgrollten  —  da  lag  Frau  von  Stael  weit 
hinausgelehnt  über  der  Balustrade  der  Galerie  und 
applaudierte  wie  toll. 

Aber  bedeutsamer  nodi  als  das  Rednertalent  des 
Mannes,  war  das  was  er  sagte.  Dieses  können  wir 
jetzt  am  unparteiisdisten  beurteilen,  und  da  sehen  wir, 
daß  Mirabeau  seine  Zeit  am  tiefsten  begriffen  hat,  daß 
er  nidit  sowohl  niederzureißen  als  audi  aufzubauen 
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wußte,  und  daß  er  letzteres  besser  verstand  als  die 
großen  Meister,  die  sidi  bis  auf  heutigen  Tag  an  dem 
großen  Werke  abmühen.  In  den  Sdiriften  Mirabeaus 
finden  wir  die  Hauptideen  einer  konstitutionellen  Mon= 
ardiie,  wie  sie  Frankreidi  bedurfte,-  wir  entdedien 
den  Grundriß,  obgleidi  nur  flüditig  und  mit  blassen 
Linien  entworfen,- und  wahrlidi,  allen  weisen  und  bangen 
Regenten  Europas  empfehle  idi  das  Studium  dieser 
Linien,  dieser  Staatshülfslinien,  die  das  größte  politisdie 
Genie  unserer  Zeit,  mit  prophetisdier  Einsidit  und 
mathematisdier  Sidierheit,  vorgezeidinet  hat.  Es  wäre 
widitig  genug,  wenn  man  Mirabeaus  Sdiriften  in  dieser 
Hinsidit,  audi  für  Deutsdiland,  ganz  besonders  zu  ex= 
ploitieren  sudite.  Seine  revolutionären,  negierenden  Ge- 
danken haben  leidites  Verständnis  und  sdinelle  Wirkung 
gefunden.  Seine  ebenso  gewaltigen  positiven,  konsti* 
tuierenden  Gedanken  sind  weniger  verstanden  und 
wirksam  geworden. 

Am  wenigsten  verstand  man  Mirabeaus  Vorliebe  für 
das  Königtum,  Was  er  diesem  an  absoluter  Gewalt 
abgewinnen  wollte,  das  gedadite  er  ihm  durdi  konsti- 
tutionelle Sidierung  zu  vergüten,-  ja,  er  gedadite,  die 
königlidie  Madit  nodi  zu  vermehren  und  zu  verstärken, 
indem  er  den  König  aus  den  Händen  der  hohen  Stände, 
die  ihn,  durdi  Hofintrigen  und  Beiditstuhl,  faktisdi  be- 
herrsditen,  gewaltsam  riß,  und  vielmehr  in  die  Arme  des 
dritten  Standes  hineindrängte.  Mirabeau  eben  war  der 
Verkünder  jenes  konstitutionellen  Königtums,  das,  nadi 
meinem  Bedünken  der  Wunsdi  jener  Zeit  war,  und  das, 
mehr  oder  minder  demokratisdi  formuliert,  audi  von  der 
Gegenwart,  von  Uns  in  Deutsdiland,  verlangt  wird. 

Dieser  konstitutionelle  Royalismus  war  es,  was  dem 
Leumund  des  Grafen  am  meisten  gesdiadet,-  denn  die 
Revolutionäre,  die  ihn  nidit  begriffen,  sahen  darin  einen 
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Abfall  und  meinten,  er  habe  die  Revolution  verkauft. 
Sie  sdimähten  ihn  alsdann  um  die  Wette  mit  den  Aristo^ 
kraten,  die  ihn  haßten,  eben  weil  sie  ihn  begriffen,  weil 
sie  wußten,  daß  Mirabeau,  durdi  die  Verniditung  der 
Privilegienwirtsdiaft,  das  Königtum  auf  ihre  Kosten  retten 
und  verjüngen  wollte.  Wie  ihn  aber  die  Misere  der  Pri- 
vilegierten anwiderte,  so  mußte  ihm  audi  die  Roheit  der 
meisten  Demagogen  fatal  sein,  um  so  mehr,  da  sie,  in 
jener  wahnwitzig  debordierenden  Weise,  die  wir  wohl 
kennen,  sdion  die  Republik  predigten.  Es  ist  interessant, 
in  den  damaligen  Blättern  zu  sehen,  zu  weldien  sonder- 
baren Mitteln  jene  Demagogen,  die  gegen  die  Popula^ 
rität  des  Mirabeau  nodi  nidit  öffentlidi  anzukämpfen 
wagten,  ihre  Zufludit  nahmen,  um  die  monardiisdie Ten- 
denz des  großen  Tribuns  unwirksam  zu  madien.  So  z.  B. 
als  Mirabeau  sidi  einmal  ganz  bestimmt  royalistisdi  aus- 
gesprodien  hatte,  wußten  sidi  diese  Leute  nidit  anders 
zu  helfen,  als  indem  sie  aussprengten :  da  Mirabeau  seine 
Reden  öfters  nidit  selbst  madie,  sei  es  ihm  passiert,  daß 
er  die  Rede,  die  er  von  einem  Freunde  erhalten,  vorher 
zu  lesen  vergessen,  und  erst  auf  der  Tribüne  bemerkt 
habe,  daß  dieser  ihm  perfiderweise  eine  ganz  royalistisdie 
Rede  untergesdioben. 

Ob  es  Mirabeau  gelungen  wäre,  die  Monardiie  zu 
retten  und  neu  zu  begründen,  darüber  wird  nodi  immer 
gestritten.  Die  einen  sagen,  er  starb  zu  früh,-  die  an* 
deren  sagen,  er  starb  eben  zur  rediten  Zeit.  Er  starb 
nidit  an  Gift/  denn  die  Aristokratie  hatte  ihn  eben  da^ 
mals  nötig.  Volksmänner  vergiften  nidit,-  der  Giftbedier 
gehört  zur  alten  Tragödie  der  Paläste.  Mirabeau  starb, 
weil  er  zwei  Tänzerinnen,  Mesdemoiselles  Helisberg  und 
Colomb,  und  eine  Stunde  vorher  eine  Trüffelpastete  ge* 
nossen  hatte.  —  —  —  — 
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Note  a 

Der  Kampf  unter  den  Revolutionsmännern  des  Kon* 
vents  war  nidits  anders  als  der  geheime  Groll  des  rous- 
seauisdien  Rigorismus  gegen  die  voltairesdie  Legerete. 
Die  editen  Montagnards  hegten  ganz  die  Denk-  und 
Gefühlsweise  Rousseaus,  und  als  sie  die  Dantonisten 
und  Hebertisten  zu  gleidier  Zeit  guillotinierten,  gesdiah 
es  nidit  sowohl  weil  jene  zu  sehr  den  ersdilaffenden 
Moderantismus  predigten  und  diese  hingegen  im  zügtU 
losesten  Sansculottismus  ausarteten,-  wie  mir  jüngst  ein 
alter  Bergmann  sagte :  »parcequ'ils  etaient  tous  des  hom-= 
mes  pourris,  frivoles,  sans  croyance  et  sans  vertu, «  Beim 
Umstürzen  des  Alten  waren  die  wilden  Revolutions* 
männer  ziemlidi  einig,  als  aber  etwas  Neues  gebaut  wer- 
den sollte,  als  das  Positivste  zur  Spradie  kam,  da  er- 
waditen  die  natürlidien  Antipathien,  Der  rousseauisdi 
ernste  Sdiwärmer  St,  Just  haßte  alsdann  den  heiteren, 
geistreidien  Fanfaron  Desmoulin,  Der  sittenreine,  unbe- 
stedilidie  Robespierre  haßte  den  sinnlidien,  geldbefledcten 
Danton,  Maximilian  Robespierre  heiligen  Andenkens  war 
die  Inkarnation  Rousseaus,-  er  war  tief  religiös,  er  glaubte 
an  Gott  und  Unsterblidikeit,  er  haßte  die  voltairesdien 
Religionsspöttereien,  die  unwürdigen  Possen  eines  Go- 
bels,  die  Orgien  der  Atheisten,  und  das  laxe  Treiben 
der  Esprits,  und  er  haßte  vielleidit  jeden,  der  witzig  war 
und  gern  ladite. 

Am  19,  Thermidor  siegte  die  kurz  vorher  unterdrüd^te 
voltairesdie  Partei ,-  unter  dem  Direktorium  übte  sie  ihre 
Reaktionen  gegen  den  Berg,-  späterhin,  während  dem 
Heldenspiel  der  Kaiserzeit  und  während  der  frommen 
diristlidien  Komödie  der  Restauration  konnte  sie  nur 
in  untergeordneten  Rollen  sidi  geltend  madien ,-  aber  wir 
sahen  sie  dodi  bis  auf  diese  Stunde,  mehr  oder  minder 
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tätig,  am  Staatsruder  stehen,  und  zwar  repräsentiert  von 
dem  ehemaligen  Bisdiof  von  Autun,  Charles  Maurice 
Talleyrand.  Rousseaus  Partei,  unterdrückt  seit  jenem  un- 
glüd^seligen  Tage  des  Thermidor,  lebt  arm,  aber  geistig 
und  leiblidi  gesund,  in  den  Fauxbourgs  St.^Antoine  und 
St.-Marceau,  sie  lebt  in  der  Gestalt  eines  Garnier  Pages, 
eines  Cavaignac,  und  so  vieler  andern  edlen  Republi- 
kaner die  von  Zeit  zu  Zeit  als  Blutzeugen  auftreten, 
für  das  Evangelium  der  Freiheit.  Idi  bin  nidit  tugend^  / 
halt  genug,  um  jemals  dieser  Partei  midi  ansdiließen  zu  ' 
können/  idi  hasse  aber  zu  sehr  das  Laster,  als  daß  idi 
sie  jemals  bekämpfen  würde. 


Paris,  5,  Juni. 

Der  Leidienzug  von  General  Lamarque,  un  convoi 
d'opposition,  wie  die  Philippisten  sagen,  ist  eben  von 
der  Madelaine  nadi  dem  Bastillenplatze  gezogen,-  es 
waren  mehr  Leidtragende  und  Zusdiauer  als  bei  Casimir 
Periers  Begräbnis.  Das  Volk  zog  selbst  den  Leidien^ 
wagen.  Besonders  auffallend  in  dem  Zuge  waren  die 
fremden  Patrioten,  deren  Nationalfahnen  in  einer  Reihe 
getragen  wurden.  Idi  bemerkte  darunter  audi  eine  Fahne, 
deren  Farben  aus  Sdiwarz,  Karmosinrot  und  Gold  be-^ 
standen.  Um  ein  Uhr  fiel  ein  starker  Regen,  der  über 
eine  halbe  Stunde  dauerte,-  trotzdem  blieb  eine  unab^ 
sehbare  Volksmenge  auf  den  Boulevards,  die  meisten 
barhaupt.  Als  der  Zug  bis  gegen  das  Varietes^Theater 
gelangt  war,  und  eben  die  Kolonne  der  Amis  du  peuple 
vorüberzog,  und  mehrere  derselben  »Vive  la  Repu- 
blique!«  riefen,  fiel  es  einem  Polizeisergeanten  ein  zu 
intervenieren,-  aber  man  stürzte  über  ihn  her,  zerbradi 
seinen  Degen,  und  ein  gräßlidier  Tumult  entstand/  er 
ist  nur  mit  Not  gestillt  worden.   Der  Anblidi  einer  sol- 
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dhen  Störnis,  die  einige  hunderttausend  Mensdien  in  Be-^ 
wegung  gesetzt,  war  jedodi  merkwürdig  und  bedenklidi 
genug.  

Paris,  6,  Junius. 

Idi  weiß  nidit,  ob  idi  in  meinem  gestrigen  Briefe  er- 
wähnt habe,  daß  auf  den  Abend  eine  Emeute  angesagt 
war.  Als  Lamarques  Leidienzug  über  die  Boulevards 
kam  und  der  Auftritt  beim  Theater  des  Varietes  statt- 
fand, konnte  man  sdion  Sdilimmes  ahnen.  Auf  wessen 
Seite  die  Sdiuld,  daß  die  Leidensdiaft  so  fürditerhdi  aus- 
bradi,  ist  sdiwer  zu  ermitteln.  Die  widersprediendsten 
Gerüdite  herrsdien  nodi  immer  über  den  Anfang  der 
Feindseligkeiten,  über  die  Ereignisse  dieser  Nadit  und 
über  die  ganze  Lage  der  Dinge.  Nur  ein  Begebnis,  wel- 
dies  mir  von  mehrern  Seiten  und  aufs  glaubwürdigste 
bestätigt  wird,  will  idi  hier  erwähnen.  Als  Lafayette, 
dessen  Anwesenheit  bei  dem  Leidienzug  überall  Enthu- 
siasmus erregt  hatte,  auf  dem  Platze,  bei  dem  Pont 
d'Austerlitz,  wo  die  Totenfeier  stattfand,  seine  Leidien- 
rede  geendet  hatte,  drüd^te  man  ihm  eine  Immortellen* 
kröne  aufs  Haupt.  Zu  gleidier  Zeit  ward  auf  eine  ganz 
rote  Fahne,  weldie  sdion  vorher  viel  Aufmerksamkeit 
erregt,  eine  rote  phrygisdie  Mütze  gested^t,  und  ein 
Sdiüler  der  Ecole  Polytedinique  erhob  sidi  auf  den 
Sdiultern  der  Nebenstehenden,  sdiwenkte  seinen  blan- 
ken Degen  über  jene  rote  Mütze  und  rief:  »Vive  la  li= 
berte!«,  nadi  anderer  Aussage  »Vive  la  Republique!« 
Lafayette  soll  alsdann  seinen  Immortellenkranz  auf  die 
rote  Freiheitsmütze  gesetzt  haben,-  viele  glaubwürdige 
Leute  behaupten,  sie  hätten  es  mit  eigenen  Augen  ge- 
sehen. Es  ist  möglidi,  daß  er  durdi  Zwang  oder  Über« 
rasdiung  diese  symbolisdie  Handlung  getan,-  es  ist  aber 
audi  möglidi,  daß  eine  dritte  Hand  dabei  im  Spiele  war. 
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ohne  daß  man  es  in  dem  großen  Mensdiengedränge  be- 
merken konnte.  Nadi  dieser  Manifestation,  sagen  einige, 
wollte  man  die  bekränzte  rote  Mütze  im  Triumphe  durdi 
die  Stadt  tragen,  und  als  die  Munizipalgarden  und  Ser= 
geants  de  Ville  bewaffneten  Widerstand  leisteten,  habe 
der  Kampf  begonnen.  So  viel  ist  gewiß,  als  Lafayette, 
ermüdet  von  dem  vierstündigen  Wege,  sidi  in  einen 
Fiaker  setzte,  hat  das  Volk  die  Pferde  desselben  aus^ 
gespannt  und  seinen  alten  treuesten  Freund,  mit  eige^ 
nen  Händen,  unter  ungeheurem  Beifallruf,  über  die  BouIe= 
vards  gezogen.  Viele  Ouvriers  hatten  junge  Bäume  aus 
der  Erde  gerissen  und  liefen  damit,  wie  Wilde,  neben 
dem  Wagen,  der  in  jedem  Augenblidte  bedroht  sdiien, 
durdi  das  ungefüge  Mensdiengedränge  umgestürzt  zu 
werden.  Es  sollen  zwei  Sdiüsse  den  Wagen  getroffen 
haben,-  idi  kann  jedodi  über  diesen  sonderbaren  LIm= 
stand  nidits  Bestimmtes  angeben. 

Viele,  die  idi  ob  des  Beginns  der  Feindseligkeiten  be^ 
fragt  habe,  behaupten,  es  habe  bei  dem  Pont  d'Austerlitz 
wegen  der  Leidie  des  toten  Helden  der  blutige  Hader 
begonnen,  indem  ein  Teil  der  »Patrioten«  den  Sarg  nadi 
dem  Pantheon  bringen,  ein  anderer  Teil  ihn  weiter  nadi 
dem  nädisten  Dorfe  begleiten  wollte,  und  die  Sergeants 
de  Ville  und  Munizipalgarden  sidi  dergleidien  Vorhaben 
widersetzten.  So  sdilug  man  sid\  nun  mit  großer  Er* 
bitterung,  wie  einst  vor  dem  Skäisdien  Tore  um  die 
Leidie  des  Patroklus.  Auf  der  Place  de  la  Bastille  ist 
viel  Blut  geflossen.  Um  halb  sieben  Uhr  kämpfte  man 
sdion  an  der  Porte  St.^Denis,  wo  das  Volk  sidi  barri^ 
kadierte.  Mehrere  bedeutende  Posten  wurden  genom-' 
men/  die  Nationalgarden,  die  soldie  besetzt  hatten, 
widerstanden  nur  sdiwadi,  und  übergaben  ihre  Waffen. 
So  bekam  das  Volk  viele  Gewehre.  Auf  der  Place  Notre 
Dame  des  Victoires  fand  idi  großen  Kampf  lärm/  die 
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»Patrioten«  hatten  drei  Posten  an  der  Bank  besetzt.  Als 
idi  midi  nadi  den  Boulevards  wandte,  fand  idi  dort  alle 
Butiken  gesdilossen,  wenig  Volk,  darunter  gar  wenige 
Weiber,  die  dodi  sonst  bei  Erneuten  sehr  furditlos  ihre 
Sdiaulust  befriedigen,-  es  sah  alles  sehr  ernsthaft  aus, 
Linientruppen  und  Kürassiere  zogen  hin  und  her,  Or= 
donnanzen  mit  besorgten  Gesiditern  sprengten  vorüber, 
in  der  Ferne  Sdiüsse  und  Pulverdampf,  Das  Wetter 
war  nidit  mehr  trübe,  und  gegen  Abend  sehr  günstig. 
Die  Sadie  sdiien  für  die  Regierung  sehr  gefährlidi,  als 
es  hieß,  die  Nationalgarden  hätten  sidi  für  das  Volk 
erklärt.  Der  Irrtum  entstand  dadurdi,  daß  viele  der 
»Patrioten«  gestern  die  Uniform  der  Nationalgardisten 
trugen,  und  die  Nationalgarde  wirklidi  einige  Zeit  un- 
sdilüssig  war,  weldie  Partei  sie  unterstützen  sollte,  Wäh-^ 
rend  dieser  Nadit  haben  die  Weiber  wahrsdieinlidi  ihren 
Männern  demonstriert,  daß  man  nur  die  Partei  unter-=^ 
stützen  müsse,  die  am  meisten  Sidierheit  für  Leib  und 
Gut  gewährt,  und  dessen  gewähre  Ludwig  Philipp  viel 
mehr  als  die  Republikaner,  die  sehr  arm  und  überhaupt 
für  Handel  und  Gewerbe  sehr  sdiädlidi  seien  ,•  die  Na^ 
tionalgarde  ist  also  heute  ganz  gegen  die  Republikaner,- 
die  Sadie  ist  entsdiieden.  »C'est  un  coup  manque«,  sagt 
das  Volk,  Von  allen  Seiten  kommen  Linientruppen  nadi 
Paris,  Auf  der  Place  de  la  Concorde  stehen  sehr  viele 
geladene  Kanonen,  ebenfalls  auf  der  andern  Seite  der 
Tuilerien,  auf  dem  Carrouselplatz.  Der  Bürgerkönig  ist 
von  Bürgerkanonen  umringt,-  oü  peut-on  etre  mieux 
qu'au  sein  de  sa  famille?  Es  ist  jetzt  vier  Uhr,  und  es 
regnet  stark.  Dieses  ist  den  »Patrioten«  sehr  ungünstig, 
die  sidi  großenteils  im  Quartier  St.^Martin  barrikadiert 
haben,  und  wenig  Zuhülfe  erhalten,  Sie  sind  von  allen 
Seiten  zerniert,  und  idi  höre  in  diesem  Augenblidc  den 
stärksten  Kanonendonner.  Idi  vernahm,  vor  zwei  Stun-^ 
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den  hätte  das  Volk  nodi  viele  SiegeshofFnung  gehabt, 
jetzt  aber  gelte  es  nur  heroisdi  zu  sterben.  Das  werden 
viele.  Da  idi  bei  der  Porte  St.-Denis  wohne,  habe  idi 
die  ganze  Nadit  sdilaflos  zugebradit,-  fast  ununterbrodien 
dauerte  das  Sdiießen.  Der  Kanonendonner  findet  jetzt 
in  meinem  Herzen  den  kummervollsten  Widerhall,  Es 
ist  eine  unglüdcselige  Begebenheit,  die  nodi  unglüd<^ 
seligere  Folgen  haben  wird. 

Paris,  7,  Jun. 
Als  \(h  gestern  nadi  der  Börse  ging,  um  meinen  Brief 
in  den  Postkasten  zu  werfen,  stand  das  ganze  Speku- 
lantenvolk unter  den  Kolonnen,  vor  der  breiten  Börsen^^ 
treppe.  Da  eben  die  Nadiridit  anlangte,  daß  die  Nie^ 
derlage  der  Patrioten  gewiß  sei,  zog  sidi  die  süßeste  Zu^ 
friedenheit  über  sämtlidie  Gesiditer,-  man  konnte  sagen, 
die  ganze  Börse  lädielte.  Unter  Kanonendonner  gingen 
die  Fonds  um  zehn  Sous  in  die  Höhe.  Man  sdioß 
nämlidi  nodi  bis  fünf  Uhr,-  um  sedis  Uhr  war  der  ganze 
Revolutionsversudi  unterdrüd^t.  Die  Journale  konnten 
also  darüber  sdion  heute  so  viel  Belehrung  mitteilen, 
als  ihnen  ratsam  sdiien.  Der  »Constitutionnel«  und  die 
»Debats«  sdieinen  die  Hauptzüge  der  Ereignisse  einiger- 
maßen riditig  getroffen  zu  haben.  Nur  das  Kolorit  und 
der  Maßstab  ist  falsdi.  Idi  komme  eben  von  dem  Sdiau* 
platze  des  gestrigen  Kampfes,  wo  idi  midi  überzeugt 
habe,  wie  sdiwer  es  wäre,  die  ganze  Wahrheit  zu  er^ 
mittein.  Dieser  Sdiauplatz  ist  nämlidi  eine  der  größten 
und  volkreidisten  Straßen  von  Paris,  die  Rue  St.-Martin, 
die  an  der  Pforte  dieses  Namens  auf  dem  Boulevard  be= 
ginnt  und  erst  an  der  Seine,  an  dem  Pont  de  Notre 
Dame,  aufhört.  An  beiden  Enden  der  Straße  hörte  idi 
die  Anzahl  der  »Patrioten«,  oder  wie  sie  heute  heißen, 
der  »Rebellen«,  die  sidi  dort  gesdilagen,  auf  fünfhun= 


272  Französische  Zustände 

dert  bis  tausend  angeben,-  jedodi,  gegen  die  Mitte  der 
Straße  ward  diese  Angabe  immer  kleiner,  und  sdimolz 
endlidi  bis  auf  fünfzig.  »Was  ist  Wahrheit!«  sagt  Pon= 
tius  Pilatus, 

Die  Anzahl  der  Linientruppen  ist  leiditer  zu  ermit^ 
teln,-  es  sollen  gestern  (selbst  dem  »Journal  des  Debats« 
zufolge)  40,000  Mann  sdilagfertig  in  Paris  gestanden 
haben,  Redinet  man  dazu  wenigstens  20,000  National^ 
garden,  so  sdilug  sidi  jene  Handvoll  Mensdien  gegen 
60,000  Mann,  Einstimmig  wird  der  Heldenmut  dieser 
Tollkühnen  gerühmt,-  sie  sollen  Wunder  der  Tapferkeit 
vollbradit  haben.  Sie  riefen  beständig :  »Vive  la  Repu* 
blique!«  und  sie  fanden  kein  Edio  in  der  Brust  des 
Volks,  Hätten  sie,  statt  dessen:  »Vive  Napoleon!«  ge^ 
rufen,  so  würde,  wie  man  heute  in  allen  Volksgruppen 
behauptet,  die  Linie  sdiwerlidi  auf  sie  gesdiossen  haben, 
und  die  große  Menge  der  Ouvriers  wäre  ihnen  zu  Hülfe 
gekommen.  Aber  sie  versdimähten  die  Lüge.  Es  waren 
die  reinsten,  jedodi  keineswegs  die  klügsten  Freunde  der 
Freiheit,  Und  dodi  ist  man  heute  albern  genug,  sie  des 
Einverständnisses  mit  den  Karlisten  zu  besdiuldigen ! 
Wahrlidi,  wer  so  todesmutig  für  den  heiligen  Irrtum 
seines  Herzens  stirbt,  für  den  sdiönen  Wahn  einer  idea= 
lisdien  Zukunft,  der  verbindet  sidi  nidit  mit  jenem  feigen 
Kot,  den  uns  die  Vergangenheit,  unter  dem  Namen: 
Karlisten,  hinterlassen  hat.  Idi  bin,  bei  Gott!  kein  Re= 
publikaner,  id\  weiß,  wenn  die  Republikaner  siegen, 
so  sdineiden  sie  mir  die  Kehle  ab,  und  zwar  weil  idi 
nidit  audi  alles  bewundere,  was  sie  bewundern,-  —  aber 
dennodi,  die  naAten  Tränen  traten  mir  heute  in  die 
Augen,  als  idi  die  Orte  betrat,  die  nodi  von  ihrem  Blute 
gerötet  sind.  Es  wäre  mir  lieber  gewesen,  idi  und  alle 
meine  Mitgemäßigten  wären,  statt  jener  Republikaner, 
gestorben. 
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Die  Nationalgardisten  freuen  sicfi  sehr  ihres  Sieges. 
In  ihrer  Siegestrunkenheit  hätten  sie  gestern  Abend  fast 
mir  selber,  der  idi  dodi  zu  ihrer  Partei  gehöre,  eine  ganz 
ungesunde  Kugel  in  den  Leib  gejagt/  sie  sdiossen  näm^ 
lidi  heldenmütig  auf  jeden,  der  ihren  Posten  zu  nahe 
kam.  —  Es  war  ein  regniditer,  sternloser,  widerwärti- 
ger Abend.  Wenig  Lidit  auf  den  Straßen,  da  fast  alle 
Läden,  ebensowie  den  Tag  über,  gesdilossen  waren. 
Heute  ist  wieder  alles  in  bunter  Bewegung,  und  man 
sollte  glauben,  nidits  wäre  vorgegangen.  Sogar  auf  der 
Straße  St.-Martin  sind  alle  Läden  geöffnet.  Trotz  dem, 
daß  man,  wegen  des  aufgerissenen  Pflasters  und  der 
Reste  der  Barrikaden,  dort  sdiwer  passiert,  wälzt  sidi 
jetzt,  aus  Neugier,  eine  ungeheure  Mensdienmasse  durdi 
die  Straße,  die  sehr  lang  und  ziemlidi  eng  ist,  und  deren 
Häuser  ungeheuer  hodi  gebaut.  Fast  überall  hat  dort 
der  Kanonendonner  die  Fenstersdieiben  zerbrodien  und 
überall  sieht  man  die  frisdien  Spuren  der  Kugeln,-  denn 
von  beiden  Seiten  wurde  mit  Kanonen  in  die  Straße 
hineingesdiossen,  bis  die  Republikaner  sidi  in  die  Mitte 
derselben  zusammengedrängt  sahen.  Gestern  sagte  man, 
in  der  Kirdie  St.-Mery  seien  sie  endlidi  von  allen  Sei= 
ten  eingesdilossen  gewesen.  Diesem  aber  hörte  idi  am 
Orte  selbst  widerspredien.  Ein  etwas  hervorragendes 
Haus,  Cafe  Leclerque  geheißen  und  an  der  Edte  des 
Gäßdiens  St,=Mery  gelegen,  sdieint  das  Hauptquartier 
der  Republikaner  gewesen  zu  sein.  Hier  hielten  sie  sidi 
am  längsten  ,•  hier  leisteten  sie  den  letzten  Widerstand. 
Sie  verlangten  keine  Gnade  und  wurden  meistens  durdi 
die  Bajonette  gejagt.  Hier  fielen  die  Sdiüler  der  AU 
fortsdien  Sdiule.  Hier  floß  das  glühendste  Blut  Frank- 
reidis.  —  Man  irrt  jedodi,  wenn  man  glaubt,  daß  die 
Republikaner  aus  lauter  jungen  Brauseköpfen  bestanden. 
Viele  alte  Leute  kämpften  mit  ihnen.   Eine  junge  Frau, 

VI,  i8 
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die  idi  bei  der  Kirdie  St.^Mery  spradi,  klagte  über  den 
Tod  ihres  Großvaters,-  dieser  habe  sonst  so  friedlich 
gelebt,  aber,  als  er  die  rote  Fahne  gesehen  und  »Vive 
la  Republique!«  rufen  hörte,  sei  er,  mit  einer  alten 
Pike,  zu  den  jungen  Leuten  gelaufen  und  mit  ihnen  ge-^ 
storben.  Armer  Greis!  er  hörte  den  Kuhreigen  »des 
Berges«  und  die  Erinnerung  seiner  ersten  Freiheitsliebe 
erwadite,  und  er  wollte  nodi  einmal  mitträumen  den 
Traum  der  Jugend !    Sdilaft  wohl ! 

Die  Nadifolgen  dieser  gesdieiterten  Revolution  sind 
vorauszusehen.  Über  tausend  Mensdien  sind  arretiert, 
darunter  audi,  wie  man  sagt,  ein  Deputierter,  Garnier^ 
Pages.  Die  liberalen  Journale  werden  unterdrüdtt.  Das 
Krämertum  frohlodtt,  der  Egoismus  gedeiht,  und  viele 
der  besten  Mensdien  müssen  Trauer  anlegen.  Die  Ab= 
sdiredcungstheorie  wird  nodi  mehr  Opfer  verlangen. 
Sdion  ist  der  Nationalgarde  Angst  ob  ihrer  eignen  Force,- 
diese  Helden  ersdired^en,  wenn  sie  sidi  selbst  in  einem 
Spiegel  sehen.  Der  König,  der  große,  starke,  mäditige 
Ludwig  Philipp  wird  viele  Ehrenkreuze  austeilen.  Der 
bezahlte  Witzbold  wird  die  Freunde  der  Freiheit  audi 
im  Grabe  sAmähen,  und  letztere  heißen  jetzt  Feinde 
der  öffentlidien  Ruhe,  Mörder  usw. 

Ein  Sdineider,  der  heute  Morgen  auf  dem  Vend6me= 
platze  es  wagte,  die  gute  Absidit  der  Republikaner  zu 
erwähnen,  bekam  Prügel  von  einer  starken  Frau,  die 
wahrsdieinlidi  seine  eigne  war.  Das  ist  die  Kontre* 
revolution, 

Paris,  8.  Jun. 

Es  sdieint  keine  ganz  rote,  sondern  eine  rot=sdiwarz= 

goldene  Fahne  gewesen  zu  sein,  die  Lafayette,  bei  La= 

marques  Totenfeier,  mit  Immortellen  bekränzt  hat.  Diese 

fabelhafte  Fahne,  die  niemand  kannte,  hatten  viele  für 
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eine  republikanisdie  gehalten,  Adi,  idi  kannte  sie  selir 
gut,  ich  dachte  gleicii:  du  lieber  Himmel!  das  sind  ja 
unsre  alten  Burschenschaftsfarben,  heute  gesdiieht  ein 
Unglück  oder  eine  Dummheit.  Leider  geschah  beides. 
Als  die  Dragoner,  beim  Beginn  der  Feindseligkeiten, 
auch  auf  die  Deutschen  einsprengten,  die  jener  Fahne 
folgten,  barrikadierten  sich  diese  hinter  die  großen  Holz= 
balken  eines  Schreinerhofs.  Später  retirierten  sie  sich 
nach  dem  Jardin  des  Plantes,  und  die  Fahne,  obgleich 
in  sehr  beschädigtem  Zustand,  ist  gerettet.  Den  Fran-=^ 
zosen,  die  mich  über  die  Bedeutung  dieser  rot^schwarz^ 
goldenen  Fahne  befragt,  habe  ich  gewissenhaft  geant- 
wortet :  der  Kaiser  Rotbart,  der  seit  vielen  Jahrhundert 
ten  im  Kyffhäuser  wohnt,  habe  uns  dieses  Banner 
geschickt,  als  ein  Zeidien,  daß  das  alte  große  Traum^ 
reich  noch  existiert,  und  daß  er  selbst  kommen  werde, 
mit  Zepter  und  Schwert.  Was  mich  betrifft,  so  glaube 
ich  nidit,  daß  letzteres  so  bald  geschieht,-  es  flattern 
noch  gar  zu  viele  schwarze  Raben  um  den  Berg. 

Hier,  in  Paris,  gestalten  sich  die  Verhältnisse  minder 
traumhaft/  auf  allen  Straßen  Bajonette  und  wadisame 
Militärgesichter.  Ich  habe  es  anfangs  nur  für  einen  un^ 
bedeutenden  Schreckschuß  gehalten,  daß  man  Paris  in 
Belagerungsstand  erklärt,-  es  hieß,  man  würde  diese  Er* 
klärung  gleich  wieder  zurücknehmen.  Aber  als  ich  gestern 
Nachmittags  immer  mehr  und  mehr  Kanonen  über  die 
Rue  Richelieu  fahren  sah,  merkte  ich,  daß  man  die  Nie= 
derlage  der  Republikaner  benützen  möchte,  um  andern 
Gegnern  der  Regierung,  namentlidi  den  Journalisten, 
an  den  Leib  zu  kommen.  Es  ist  nun  die  Frage,  ob 
der  »gute  Wille«  audi  mit  hinlänglicher  Kraft  gepaart 
ist.  Man  exploitiert  jetzt  die  Siegesbetäubung  der  Na- 
tionalgardisten, die  in  Betreff  der  Republikaner  an  ge= 
waltsamen  Maßregeln  Teil  genommen,  und  denen  jetzt 
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Ludwig  Philipp  wieder  kameradlidi  wie  sonst  die  Hand 
drüdit.  Da  man  die  Karlisten  haßt  und  die  Republik 
kaner  mißbilligt,  so  unterstützt  das  Volk  den  König 
als  den  Erhalter  der  Ordnung,  und  er  ist  so  populär 
wie  die  liebe  Notwendigkeit,  Ja,  idi  habe  »Vive  le  roi!« 
rufen  hören,  als  der  König  über  die  Boulevards  ritt,-  aber 
idi  habe  audh  eine  hohe  Gestalt  gesehen,  die  unfern  des 
Faubourg  Mont-Martre  ihm  kühn  entgegentrat  und 
»A  bas  Louis  Philippe!«  rief.  Mehrere  Reiter  des  königl. 
Gefolges  stiegen  gleidi  von  ihren  Pferden,  ergriffen  jenen 
Protestanten  und  sdileppten  ihn  mit  sidi  fort. 

Idi  habe  Paris  nie  so  sonderbar  sdiwül  gesehen  wie 
gestern  Abend.  Trotz  des  sdilediten  Wetters  waren 
die  öffentlidien  Orte  mit  Mensdien  gefüllt.  In  dem 
Garten  des  Palais  Royal  drängten  sidi  die  Gruppen 
der  Politiker,  und  spradien  leise,  in  der  Tat  sehr  leise,- 
denn  man  kann  jetzt  auf  der  Stelle  vor  ein  Kriegsge- 
ridit  gestellt,  und  in  vierundzwanzig  Stunden  ersdiossen 
werden.  Idi  fange  an,  midi  nadi  dem  Geriditssdilen^ 
drian  meines  Deutsdilands  zurüd^zusehnen.  Der  ge^ 
setzlose  Zustand,  worin  man  sidi  jetzt  hier  befindet, 
ist  widerwärtig/  das  ist  ein  fataleres  Übel  als  die  Cho* 
lera.  Wie  man  früher,  als  letztere  grassierte,  durdi 
die  übertriebenen  Angaben  der  Totenzahl  geängstet 
wurde,  so  ängstigt  man  sidi  jetzt,  wenn  man  von  den 
ungeheuer  vielen  Arrestationen ,  wenn  man  von  ge- 
heimen Füsilladen  hört,  wenn  tausenderlei  sdiwarze 
Gerüdite  sidi,  wie  gestern  Abend  der  Fall  war,  im  Dun^ 
kein  bewegen.  Heute,  bei  Tageslidit,  ist  man  beruhige 
ter.  Man  gesteht,  daß  man  sidi  gestern  geängstigt,  und 
man  ist  vielmehr  verdrießlidi  als  furditsam.  Es  herrsdit 
jetzt  ein  Justemilieu=Terreur! 

Die  Journale  sind  gemäßigt  in  ihren  Protestationen, 
jedodi  keineswegs  kleinlaut.    Der  »National«  und  der 
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»Temps«  sprechen  furditlos,  wie  freien  Männern  ziemt. 
Mehr  als  heute  in  den  Blättern  steht,  weiß  ich  über  die 
neuesten  Ereignisse  nicht  mitzuteilen.  Man  ist  ruhig, 
und  läßt  die  Dinge  ruhig  herankommen.  Die  Regierung 
ist  vielleicht  erschrocken  über  die  ungeheure  Macht,  die 
sie  in  ihren  eigenen  Händen  sieht,  Sie  hat  sich  über 
die  Gesetze  erhoben,-  eine  bedenkliche  Stellung,  Denn 
es  heißt  mit  Recht:  Qui  est  au-dessus  de  la  loi,  est 
hors  de  la  loi.  Das  einzige,  womit  viele  wahre  Frei« 
heitsfreunde  die  jetzigen  gewaltsamen  Maßregeln  ent* 
schuldigen,  ist  die  Notwendigkeit,  daß  die  royaute  de« 
mocratique  im  Innern  erstarken  müsse,  um  nach  außen 
kräftiger  zu  handeln. 

Paris,  10,  Juni, 
Gestern  war  Paris  ganz  ruhig.  Den  Gerüchten  von 
den  vielen  Füsilladen,  noch  vorgestern  Abend  von  den 
glaubwürdigsten  Leuten  verbreitet,  wurde  von  denen, 
die  der  Regierung  am  nächsten  stehen,  aufs  beruhigend« 
ste  widersprochen.  Nur  eine  große  Anzahl  von  Ver« 
haftungen  wurde  eingestanden.  Dessen  konnte  man 
sich  aber  auch  mit  eignen  Augen  überzeugen,-  gestern, 
noch  mehr  aber  vorgestern,  sah  man  überall  arretierte 
Personen  von  Liniensoldaten  oder  Kommunalgarden 
vorbeiführen.  Das  war  zuweilen  wie  eine  Prozession/ 
alte  und  junge  Menschen,  in  den  kläglichsten  Kostümen, 
und  begleitet  von  jammernden  Angehörigen,  Hieß  es 
doch,  jeder  werde  gleich  vor  ein  Kriegsgericht  gestellt 
und  binnen  24Stunden  erschossen,  zu  Vincennes,  Über« 
all  sah  man  Volksgruppen  vor  den  Häusern,  wo  Nach« 
suchungen  gesdiahen.  Dies  war  hauptsächlich  der  Fall 
in  den  Straßen,  die  der  Schauplatz  des  Kampfes  ge« 
wesen,  und  wo  sich  viele  der  Kämpfer,  als  sie  an  ihrer 
Sache  verzweifelten,  verborgen  hielten,  bis  irgend  ein 
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Verräter  sie  aufspürte.  Längs  den  Kais  sah  man  das 
meiste  Volksgewimmel,  gaffend  und  sdiwatzend,  be^ 
sonders  in  der  Nähe  der  Rue  St.^Martin,  die  nodi  im* 
mer  mit  Sdiaulustigen  gefüllt  ist,  und  um  das  Palais 
de  Justice,  wohin  man  viele  Gefangene  führte.  Audi 
an  der  Morgue  drängte  man  sidi,  um  die  dort  ausge^ 
stellten  Toten  zu  sehen,-  dort  gab  es  die  sdimerzlidi* 
sten  Erkennungsszenen.  Die  Stadt  gewährte  wirklidi 
einen  kummervollen  Anblid^,-  überall  Volksgruppen  mit 
Unglüdc  auf  den  Gesiditern,  patrouillierende  Soldaten 
und  Leidienzüge  gefallener  Nationalgardisten. 

In  der  Sozietät  ist  man  jedodi  seit  vorgestern  nidit 
im  mindesten  bekümmert,-  man  kennt  seine  Leute,  und 
man  weiß,  daß  das  Justemilieu  sidi  selbst  sehr  unbe= 
haglidi  fühlt  in  der  jetzigen  Fülle  seiner  Gewalt.  Es 
besitzt  jetzt  das  große  Riditsdiwert,  aber  es  fehlt  ihm 
die  starke  Hand,  die  dazu  gehört.  Bei  dem  mindesten 
Streidi  fürditet  es,  sidi  selbst  zu  verletzen.  Berausdit 
von  dem  Siege,  den  man  zunädist  dem  Marsdiall  Soult 
verdankte,  ließ  man  sidi  zu  militärisdien  Maßregeln 
verleiten,  die  jener  alte  Soldat,  der  nodi  voll  von  den 
Velleitäten  der  Kaiserzeit,  vorgesdilagen  haben  soll. 
Nun  steht  dieser  Mann  audi  faktisdi  an  der  Spitze  des 
Ministerrats,  und  seine  Kollegen  und  die  übrigen  Juste- 
milieuleute  fürditen,  daß  ihm  jetzt  audi  die  so  eifrig 
ambitionierte  Präsidentur  anheimfalle.  Man  sudit  daher 
ganz  leise  einzulenken  und  sidi  wieder  aus  dem  Herois* 
mus  herauszuziehen,-  und  dahin  zielen  die  naditräglidien 
milden  Definitionen,  die  man  der  Ordonnanz  über  die 
Erklärung  des  Belagerungszustandes  jetzt  nadisdiickt. 
Man  kann  es  dem  Justemilieu  ansehen,  wie  es  sidi  vor 
seiner  eigenen  Madit  jetzt  ängstigt  und  aus  Angst  sie 
krampfhaft  in  Händen  hält,  und  sie  vielleidit  nidit  wieder 
losgibt,  bis  man  ihm  Pardon  verspridit.  Es  wird  vielleidit. 
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in  der  Verzweiflung,  einige  unbedeutende  Opfer  fallen 
lassen/  es  wird  sidi  vielleiditin  den  lädierlidisten  Grimm 
hineinlügen,  um  seine  Feinde  zu  ersdired^en,-  es  wird 
grauenhafte  Dummheiten  begehen,-  es  wird  —  es  ist 
unmöglidi  vorauszusehen,  was  nidit  alles  die  Furdit 
vermag,  wenn  sie  sidi  in  den  Herzen  der  Gewalthaber 
barrikadiert  hat  und  sidi  rings  von  Tod  und  Spott  zer= 
niert  sieht.  Die  Handlungen  eines  Furditsamen,  wie 
die  eines  Genies,  liegen  außerhalb  aller  Beredinung 
Indessen,  das  höhere  Publikum  fühlt  hier,  daß  der  außer^ 
gesetzlidie  Zustand,  worein  man  es  versetzt,  nur  eine 
Formel  ist.  Wo  die  Gesetze  im  Bewußtsein  des  Volks 
leben,  kann  die  Regierung  sie  nidit  durdi  eine  plötzlidie 
Ordonnanz  verniditen.  Man  ist  hier  de  facto  seines 
Leibes  und  seines  Eigentums  immer  nodi  sidierer  als 
im  übrigen  Europa,  mit  Ausnahme  Englands  und  HoU 
lands.  Obgleidi  Kriegsgeridite  instituiert  sind,  herrsdit 
hier  nodi  immer  mehr  faktisdie  Preßfreiheit,  und  die 
Journalisten  sdireiben  hier  über  die  Maßregeln  der  Re-^ 
gierung  nodi  immer  viel  freier,  als  in  mandien  Staaten 
des  Kontinents,  wo  die  Preßfreiheit  durch  papierne  Ge- 
setze sanktioniert  ist. 

Da  die  Post  heute,  Sonntag,  sdion  diesen  Mittag 
abgeht,  kann  idi  über  heute  nidits  mitteilen.  Auf  die 
Journale  muß  idi  bloß  verweisen,  Ihr  Ton  ist  weit 
widitiger  als  das,  was  sie  sagen.  Übrigens  sind  sie 
gewiß  wieder  voll  von  Lügen.  —  Seit  frühestem  Morgen 
wird  unaufhörlidi  getrommelt.  Es  ist  heute  große  Revue. 
Mein  Bedienter  sagt  mir,  daß  die  Boulevards,  überhaupt 
die  ganze  Strecke  von  der  Barriere  du  Trone  bis  an 
die  Barriere  de  I'Etoile,  mit  Linientruppen  und  Natio* 
nalgarden  bedeckt  sind.  Ludwig  Philipp,  der  Vater  des 
Vaterlandes,  der  Besieger  der  Catilinas  vom  5.  Jun., 
Cicero  zu  Pferde,  der  Feind  der  Guillotine  und  des 
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Papiergeldes,  der  Erhalter  des  Lebens  und  der  Butiken, 
der  Bürgerkönig,  wird  sidi  in  einigen  Stunden  seinem 
Volke  zeigen,-  ein  lautes  Lebehodi  wird  ihn  begrüßen,-  er 
wird  sehr  gerührt  sein,-  er  wird  vielen  die  Hand  drüd^en, 
und  die  Polizei  wird  es  an  besonderen  Sidierheitsmaß- 
regeln  und  an  Extra^Enthusiasmus  nidit  fehlen  lassen. 


Paris,  11,  Juni. 
Ein  wundersdiönes  Wetter  begünstigte  die  gestrige 
Heersdiau,  Auf  den  Boulevards,  von  der  Barriere  du 
Trone  bis  zur  Barriere  de  l'Etoile  standen  vielleidit 
50,000  Nationalgarden  und  Linientruppen,  und  eine 
unzählige  Menge  von  Zusdiauern  war  auf  den  Beinen 
oder  an  den  Fenstern,  neugierig  erwartend,  wie  der 
König  aussehen  und  das  Volk  ihn  empfangen  werde, 
nadi  so  außerordentlidien  Ereignissen,  Um  ein  Uhr 
gelangten  Se,  Majestät  mit  Ihrem  Generalstab  in  die 
Nähe  der  Porte  Saint^Denis,  wo  idi  auf  einer  umge= 
stürztenTherme  stand,  um  genauer  beobaditen  zu  können . 
Der  König  ritt  nidit  in  der  Mitte,  sondern  an  der  rediten 
Seite,  wo  Nationalgarden  standen,  und  den  ganzen 
Weg  entlang  lag  er  seitwärts  vom  Pferde  herabgebeugt, 
um  überall  den  Nationalgarden  die  Hand  zu  drüd^en,- 
als  er  zwei  Stunden  später  desselben  Wegs  zurüdi* 
kehrte,  ritt  er  an  der  linken  Seite,  wo  er  dasselbe  Ma^ 
növer  fortsetzte,  so  daß  idi  midi  nidit  wundern  würde, 
wenn  er,  in  Folge  dieser  sdiiefen  Haltung,  heute  die 
größten  Brustsdimerzen  empfindet,  oder  sidi  gar  eine 
Rippe  verrenkt  hat.  Jene  außerordentlidie  Geduld  des 
Königs  war  wirklidi  unbegreifbar.  Dabei  mußte  er  be 
ständig  lädieln.  Aber  unter  der  did^en  Freundlidikeit 
jenes  Gesidites,  glaube  idi,  lag  viel  Kummer  und  Sorge. 
Der  Anblidt  des  Mannes  hat  mir  tiefes  Mitleid  einge^ 
flößt.    Er  hat  sidi  sehr  verändert,  seit  idi  ihn  diesen 
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Winter  auf  einem  Ball  in  den  Tuilerien  gesehen.  Das 
Fleiscfi  seines  Gesidites,  damals  rot  und  sdiwellend, 
war  gestern  sdilafF  und  gelb,  sein  sdiwarzer  Bad^enbart 
war  jetzt  ganz  ergraut,  so  daß  es  aussieht,  als  wenn 
sogar  seine  Wangen  sidi  seitdem  geängstigt  ob  gegen^ 
wärtiger  und  künftiger  Sdiläge  des  Sdiidtsals,-  wenigstens 
war  es  ein  Zeidien  des  Kummers,  daß  er  nidit  daran 
gedadit  hat,  seinen  Bad^enbart  sdiwarz  zu  färben.  Der 
dreiediige  Hut,  der,  mit  ganzer  Vorderbreite,  ihm  tief 
in  die  Stirne  gedrüdit  saß,  gab  ihm  außerdem  ein  sehr 
unglüdilidies  Ansehen.  Er  bat  gleidisam  mit  den  Augen 
um  Wohlwollen  und  Verzeihung.  Wahrlidi,  diesem 
Mann  war  es  nidit  anzusehen,  daß  er  uns  alle  in  Be- 
lagerungsstand erklärt  hat.  Es  regte  sidi  daher  aud» 
nidit  der  mindeste  Unwille  gegen  ihn,  und  idi  muß  be^ 
zeugen,  daß  großer  Beifallruf  ihn  überall  begrüßte,- 
besonders  haben  ihm  diejenigen,  denen  er  die  Hand 
gedrüdit,  ein  rasendes  Lebehodi  nadigesdirien  und  aus 
tausend  Weibermäulern  ersdioll  ein  gellendes:  »Vive 
Ic  roi!«  Idi  sah  eine  alte  Frau,  die  ihren  Mann  in  die 
Rippen  stieß,  weil  er  nidit  laut  genug  gesdirien.  Ein 
bitteres  Gefühl  ergriff  midi,  wenn  idi  dadite,  daß  das 
Volk,  weldies  jetzt  den  armen  händedrüdcenden  Lud« 
wig  Philipp  umjubelt,  dieselben  Franzosen  sind,  die  so 
oft  den  Napoleon  Bonaparte  vorbeireiten  sahen  mit 
seinem  marmornen  Cäsargesidit  und  seinen  unbewegten 
Augen  und  »unnahbaren«  Händen. 

Nadidem  Ludwig  Philipp  die  Heersdiau  gehalten, 
oder  vielmehr  das  Heer  betastet  hatte,  um  sidi  zu  über- 
zeugen, daß  es  wirklidi  existiert,  dauerte  der  militärisdie 
Lärm  nodi  mehrere  Stunden,  Die  versdiiedenen  Korps 
sdirien  sidi  beständig  Komplimente  zu,  wenn  sie  an» 
einander  vorübermarsdiierten.  »Vive  la  ligne!«  rief  die 
Nationalgarde,  und  jene  sdirie  dagegen  »Vive  la  Garde 
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nationale!«  Sie  fraternisierten.  Man  sah  einzelne  Linien-^ 
Soldaten  und  Nationalgarden  in  symbolisdier  Um- 
armung/ ebenso,  als  symbolisdie  Handlung,  teilten  sie 
miteinander  ihre  Würste,  ihr  Brot  und  ihren  Wein. 
Es  ereignete  sidi  nidit  die  geringste  Unordnung. 

Idi  kann  nidit  umhin,  zu  erwähnen,  daß  der  Ruf: 
»Vive  la  liberte!«  der  häufigste  war,  und  wenn  diese 
Worte  von  so  vielen  tausend  bewaffneten  Leuten  aus 
voller  Brust  hervorgejaudizt  wurden,  fühlte  man  sidi 
ganz  heiter  beruhigt,  trotz  des  Belagerungsstandes  und 
der  instituierten  Kriegsgeridite.  Aber  das  ist  es  eben, 
Ludwig  Philipp  wird  sid»  nie  selbstwillig  der  öffentlichen 
Meinung  entgegenstellen,  er  wird  immer  ihre  dringendsten 
Gebote  zu  erlausdien  sudien  und  immer  darnadi  handeln. 
Das  ist  die  widitige  Bedeutung  der  gestrigen  Revue. 
Ludwig  Philipp  fühlte  das  Bedürfnis,  das  Volk  in  Masse 
zu  sehen,  um  sidi  zu  überzeugen,  daß  es  ihm  seine 
Kanonensdiüsse  und  Ordonnanzen  nidit  übelgenommen 
und  ihn  nidit  für  einen  argen  Gewaltkönig  hält,  und 
kein  sonstiges  Mißverständnis  stattfindet.  Das  Volk 
wollte  sidi  aber  audi  seinen  Ludwig  Philipp  genau  be^ 
traditen,  um  sidi  zu  überzeugen,  daß  er  nodi  immer 
der  untertänige  Höfling  seines  souveränen  Willens  ist, 
und  ihm  nodi  immer  gehorsam  und  ergeben  geblieben. 
Man  konnte  deshalb  ebenfalls  sagen,  das  Volk  habe 
den  König  die  Revue  passieren  lassen,  es  habe  Könige 
sdiau  gehalten,  und  habe  bei  dessen  Manöver  seine 
allerhödiste  Zufriedenheit  geäußert. 


Paris,  12.  Juni. 

Die  große  Revue  war  gestern  das  allgemeine  Tagest 

gesprädi.  Die  Gemäßigten  sahen  darin  das  beste  Ein^ 

Verständnis  zwisdien  dem  König  und  den  Bürgern.  Viele 

erfahrne  Leute  wollen  jedodi  diesem  sdiönen  Bunde 
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nidit  trauen,  und  weissagen  ein  Zerwürfnis,  das  leidit 
stattfinden  l<ann,  sobald  einmal  die  Interessen  des  Thrones 
mit  den  Interessen  der  Butike  in  Konflikt  geraten.  Jetzt 
freilidi  stützen  sie  sidi  wediselseitig,  und  König  und 
Bürger  sind  miteinander  zufrieden.  Wie  man  mir  er- 
zählt, war  die  Place  Vendome  vorgestern  Nadimittag 
der  Sdiauplatz,  wo  man  jene  sdiöne  Übereinstimmung 
am  besten  bemerken  konnte,-  der  König  war  erheitert 
durdi  den  Jubel,  womit  er  auf  den  Boulevards  emp= 
fangen  worden,-  und  als  die  Kolonnen  der  NationaU 
garden  ihm  vorbeidefilierten,  traten  einzelne  derselben, 
ohne  Umstände,  aus  der  Reihe  hervor,  reiditen  audi 
ihm  die  Hand,  sagten  ihm  dabei  ein  freundlidies  Wort, 
oder  sagten  ihm  bündigst  ihre  Meinung  über  die  letzten 
Ereignisse,  oder  erklärten  ihm  unumwunden,  daß  sie 
ihn  unterstützen  werden,  solange  er  seine  Madit  nidit 
mißbraudie.  Daß  dieses  nie  gesdiehe,  daß  er  nur  die 
Unruhestifter  unterdrüdten  wolle,  daß  er  die  Freiheit 
und  Gleidiheit  der  Franzosen  um  so  kräftiger  verfedi= 
ten  werde,  beteuerte  Ludwig  Philipp  aufs  heiligste,  und 
sein  Wort  begründete  vieles  Vertrauen.  Idi  habe  der 
Unparteilidikeit  wegen  diese  Umstände  naditräglidi 
erwähnen  müssen.  Ja,  idi  gestehe  es,  das  mißtrauende 
Herz  ward  mir  dadurdi  etwas  besänftigt. 

Die  Oppositionsjournale  sdieinen  fast  die  vorgestrigen 
Vorgänge  ignorieren  zu  wollen.  Überhaupt  ist  ihr  Ton 
sehr  merkwürdig.  Es  ist  eine  Art  des  Ansidihaltens, 
wie  es  furditbaren  Ausbrüdien  vorherzugehen  pflegt. 
Sie  sdieinen  nur  die  Aufhebung  der  Ordonnanz  über 
den  Belagerungsstand  abwarten  zu  wollen.  Der  Ton 
jedes  Journals  bekundet,  in  weldiem  Grade  es  bei  den 
letzten  Ereignissen  kompromittiert  ist.  Die  »Tribüne« 
muß  ganz  sdiweigen,  denn  diese  ist  am  meisten  bloß^ 
gestellt.   Der  »National«  ist  es  ebenfalls,  aber  nicht  in 
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SO  hohem  Grade,  und  er  darf  sdion  mehr  und  freier 
spredien.  Der  »Temps«,  der  am  stärksten  und  kühn« 
sten  sidi  gegen  die  Ordonnanz  des  Belagerungsstandes 
erhoben  hat,  steht  gar  nidit  sdiledit  mit  einigen  Rädels^' 
führern  des  Justemilieu,  und  ist  viel  mehr  gesdiützt  als 
Sarrut  und  Carrel,-  aber  wir  wollen  uns  durdi  soldie 
Berüd^siditigung  nidit  abhalten  lassen,  den  Herrn  Coste 
als  einen  der  besten  Bürger  Frankreidis  zu  loben,  ob 
der  männlidien  großen  Worte,  womit  er  sidi  in  bedräng- 
tester  Zeit  gegen  die  Ungesetzlidikeit  und  die  Willkür 
der  Regierung  ausgesprodien  hat.  —  Herr  Sarrut  ist 
arretiert/  Herrn  Carrel  sudit  man  überall.  Gegen  Carrel 
ist  man  wohl  am  meisten  aufgebradit.  Man  glaubte  näm* 
lidi  allgemein,  Herr  Carrel  stände  an  der  Spitze  der 
Volksbewegung  vom  5.  Juni.  Das  große  Gebäude  in 
der  Rue  du  Croissant,  wo  die  Drud^erei  und  die  Bu* 
reaux  des  »National«,  hielt  man  für  das  Hauptquartier, 
und  gegen  zweitausend  Personen,  worunter  viele  von 
hoher  Bedeutung,  sind  dorthin  gegangen,  um  sidi  und 
ihren  Anhang  zu  jeder  Mithülfe  anzubieten.  Es  ist  aber 
ganz  gewiß,  daß  Carrel  alle  soldie  Anträge  abgelehnt, 
und  vorausgesagt,  daß  die  beabsiditigte  Revolution  miß* 
linge,  weil  man  sie  nidit  gehörig  vorbereitet,-  weil  man 
sidi  der  Sympathie  des  Volks  nidit  versidiert,-  weil  man 
der  nötigsten  Hülfsmittel  entbehre,-  weil  man  nidit  ein= 
mal  die  agierenden  Personen  kenne  usw.  Und  in  der 
Tat,  nie  gab  es  eine  Empörung,  die  sdilediter  einge* 
leitet  worden,  und  bis  auf  diese  Stunde  weiß  man  nodi 
nidit,  wie  sie  entstanden  ist  und  sidi  gestaltet  hat,  Je= 
mand,  der  in  der  Rue  St,=Martin  mitgefoditen,  versidiert : 
als  die  Republikaner,  die  sidi  dort  eingesdilossen  fanden, 
einander  betraditeten ,  hat  keiner  den  andern  gekannt, 
und  nur  Zufall  hat  alle  diese  Mensdien,  die  sidi  ganz 
fremd  waren,  zusammengebradit,  Sie  lernten  sidi  jedodi 
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schnell  kennen,  als'sie  sich  gemeinschaftlich  schlugen,  und 
die  meisten  starben  als  herzinnig  vertraute  Waffenbrü- 
der, So  hat  man  auch  bis  auf  diese  Stunde  noch  nicht 
ermitteln  können,  wie  es  mit  der  Heim  fuhrung  Lafayettes 
eigentlich  zugegangen  ist.  Ein  Wohlunterrichteter  hat 
mir  gestern  versichert,  die  Regierung,  die  dem  Lamar-^ 
cjueschen  Leichenbegängnisse  mißtraute,  und  deshalb  auch 
ihre  Dragoner  in  Bereitschaft  hielt,  habe  der  Polizei  Ordre 
gegeben,  bei  etwanigem  Ausbruche  von  Revolte  sich 
immer  gleich  des  Lafayettes  zu  bemächtigen,  damit  dieser 
nicht  in  die  Hände  der  Empörer  gerate,  und  durch  das 
Ansehen  seines  Namens  sie  unterstützen  könne,-  als  nun 
die  ersten  Schüsse  fielen,  haben  einige  Polizei^  Agenten,  als 
Quvriers  verkleidet,  den  armen  Lafayette  gewaltsam  in 
eine  Kutsche  geschoben,  und  andere  ebenfalls  verkleidete 
Polizei^ Agenten  haben  sich  davor  gespannt,  und  ihn  unter 
lautem  »  Vi  ve  Lafayette!«  im  Triumphe  davon  geschleppt. 
Wenn  man  jetzt  die  Republikaner  sprechen  hört,  so  ge= 
stehen  sie,  daß  am  6,  Juni  das  Unglück  ihrer  Freunde  ihnen 
viel  geschadet,  daß  aber  Tags  darauf  die  Torheit  ihrer 
Feinde,  nämlich  die  Ordonnanz  über  den  Belagerungs- 
stand der  Stadt  Paris,  ihnen  desto  mehr  genutzt  hat,  Sie 
behaupten,  daß  der  5.  und  6,  Juni  nur  als  Vorpostenge^ 
fecht  zu  betrachten  sei,  daß  keiner  von  den  Notabilitäten 
der  republikanischen  Partei  dabei  gewesen,  und  daß  ihnen 
aus  dem  vergossenen  Blute  viele  neue  Mitkämpfer  er- 
wüchsen. Was  ich  oben  erwähnt,  scheint  diese  Behauptung 
einigermaßen  zu  unterstützen.  Die  Partei,  die  der  »Natio* 
nal«  repräsentiert,  und  die  von  der  perfiden  »Gazette  de 
France«  als  doktrinäre  Republikaner  bezeichnet  wird, 
nahm  an  jenen  Begebenheiten  keinen  Teil,  und  die  Haupt* 
linge  der  Partei  der  »Tribüne«,  die  Montagnards,  sind 
ebenfalls  nicht  dabei  zum  Vorschein  gekommen. 
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Paris,  17,  Juni. 

Man  macht  sidi  jetzt  in  der  Ferne  gewiß  die  sonder^ 
barsten  Vorstellungen  von  dem  hiesigen  Zustande,  wenn 
man  die  letzten  Vorfälle,  den  nodi  unaufgehobenen  Etat 
de  Siege  und  die  sdiroffe  Gegeneinanderstellung  der  Par- 
teien bedenkt.  Und  doA  sehen  wir  diesen  Augenblidc 
hier  so  wenig  Veränderung,  daß  wir  uns  eben  über  die= 
sen  Mangel  an  ungewöhnlidien  Ersdieinungen  am  mei- 
sten wundern  müssen.  Diese  Bemerkung  ist  die  Haupte 
sadie,  die  idi  mitzuteilen  habe,  und  dieser  negative  In« 
halt  meines  Briefes  wird  gewiß  mandie  irrige  Voraus- 
setzungen beriditigen. 

Es  ist  hier  ganz  still.  Die  Kriegsgeridite  instruieren 
mit  grimmiger  Miene,  Bis  jetzt  ist  nodi  keine  Katze  er* 
sdiossen.  Man  ladit,  man  spöttelt,  man  witzelt  über  den 
Belagerungszustand,  über  die  Tapferkeit  der  National- 
garde, über  die  Weisheit  der  Regierung,  Was  idi  gleidi 
vorausgesagt  habe,  ist  riditig  eingetroffen:  das  Juste^ 
milieu  weiß  nidit,  wie  es  sidi  wieder  aus  dem  Herois^ 
mus  herausziehen  soll,  und  die  Belagerten  betraditen 
mit  Sdiadenfreude  diesen  verzweifelten  Zustand  der 
Belagerer,  Diese  möditen  gern  so  barbarisdi  als  mög= 
lidi  aussehen  ,■  sie  wühlen  im  Ardiiv  der  barbarisdisten 
Zeiten,  um  Greuelgesetze  wieder  ins  Leben  zu  rufen, 
und  es  gelingt  ihnen  nur,  sidi  lädierlidi  zu  madien. 

Die  geputzten  Mensdiengruppen,  die  in  den  Gärten 
des  Palais  Royal,  der  Tuilerien,  und  des  Luxemburg 
spazieren  gehen,  und  die  stille  Sommerkühle  einatmen 
oder  den  idyllisdien  Spielen  der  kleinen  Kinder  zusdiauen 
oder  in  sonstig  umfriedeter  Ruhe  sidi  erlustigen,  diese 
bilden,  ohne  es  zu  wissen,  die  heiterste  Satire  auf  jenen 
Belagerungszustand,  weldier  gesetzlidi  existiert.  Damit 
das  Publikum  nur  einigermaßen  daran  glaube,  werden 
mit  dem  größten  Ernst  überall  Haussudiungen  gehalten. 
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Kranke  werden  aus  ihren  Betten  aufgestört,  und  man 
wühlt  nadi,  ob  nidit  etwa  eine  Flinte  darin  verstedct 
liegt  oder  gar  eine  Tüte  mit  Pulver,  —  Am  meisten 
werden  die  armen  Fremden  belästigt,  die  des  Belage-^ 
rungszustandes  wegen  sidi  nadi  der  Prefecture  de  Police 
begeben  müssen,  um  neue  Aufenthalts^Erlaubnisse  nadi^ 
zusudien.  Sie  müssen  dort  pro  forma  allerlei  Interro- 
gationen  ausstehen.  Viele  Franzosen  aus  der  Provinz, 
besonders  Studenten,  müssen  auf  der  Polizei  einen  Revers 
unterschreiben,  daß  sie  während  ihres  Aufenthalts  in 
Paris  nichts  gegen  die  Regierung  von  Ludwig  Philipp 
unternehmen  wollten.  Viele  haben  lieber  die  Stadt  ver- 
lassen, als  daß  sie  diese  Untersdirift  gaben.  Andere 
untersdirieben  nur,  nachdem  man  ihnen  erlaubte  hinzu- 
zusetzen, daß  sie  ihrer  Gesinnung  nach  Republikaner 
seien.  Jene  polizeiliche  Vorsicfitsmaßregel  haben  gewiß 
die  Doktrinäre  nadi  dem  Beispiele  deutscher  Universi^ 
täten  eingeführt. 

Man  arretiert  nodi  immer,  zuweilen  die  heterogensten 
Leute  und  unter  den  heterogensten  Vorwänden  ,•  die 
einen  wegen  Teilnahme  an  der  republikanischen  Revolte, 
andere  wegen  einer  neuentdeckten  bonapartistisdien  Ver= 
schwörung/  gestern  arretierte  man  sogar  drei  karlistisdie 
Pairs,  worunter  Don  Chateaubriand,  der  Ritter  von  der 
traurigen  Gestalt,  der  beste  Schriftsteller  und  größte  Narr 
von  Frankreich.  Die  Gefängnisse  sind  überfüllt.  In  Saint 
Pelagie  allein  sitzen  politischer  Anklagen  halber  über 
600  Gefangene.  Von  einem  meiner  Freunde,  der  wegen 
Schulden  sich  dort  befindet,  und  ein  großes  Werk  schreibt, 
in  welchem  er  beweist,  daß  Saint  Pelagie  von  den  Pe= 
lasgern  gestiftet  worden,  erhielt  ich  gestern  einen  Brief, 
worin  er  sehr  klagt  über  den  Lärm,  der  ihn  jetzt  um- 
gebe  und  in  seinen  gelehrten  Untersudiungen  gestört 
habe.    Der  größte  Übermut   herrscht  unter  den  Ge» 
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fangenen  von  Saint  Pelagie.  Auf  die  Mauer  des  Hofes 
haben  sie  eine  ungeheuer  große  Birne  gezeidinet  und 
darüber  ein  Beil. 

Idi  kann  bei  Erwähnung  der  Birne  nidit  umhin,  zu 
bemerken,  daß  die  Bilderläden  durdiaus  keine  Notiz  ge- 
nommen von  unserem  Belagerungszustande.  Die  Birne, 
und  wieder  die  Birne,  ist  dort  auf  allen  Karikaturen  zu 
schauen.  Die  auffallendste  ist  wohl  die  Darstellung  der 
Place  de  la  Concorde  mit  dem  Monument,  das  der 
Charte  gewidmet  ist,-  auf  letzterm,  weldies  die  Gestalt 
eines  Altars  hat,  liegt  eine  ungeheure  Birne  mit  den 
Gesiditszügen  des  Königs.  —  Dem  Gemüt  eines  Deut- 
sdien  wird  dergleidien  auf  die  Länge  lästig  und  widrig. 
Jene  ewigen  Spöttereien,  gemalt  und  gedrudit,  erregen 
vielmehr  bei  mir  eine  gewisse  Sympathie  für  Ludwig 
Philipp.  Er  ist  wahrhaft  zu  bedauern,  jetzt  mehr  als  je. 
Er  ist  gütig  und  milde  von  Natur,  und  wird  jetzt  ge^ 
wiß  von  den  Kriegsgeriditen  dazu  verurteilt,  strenge  zu 
sein.  Dabei  fühlt  er,  daß  Exekutionen  weder  helfen  nodi 
absdirecken,  besonders  nadidem  die  Cholera  vor  einigen 
Wodien  über  35,000  Mensdien  durdi  die  sdired^^lidisten 
Martern  hingeriditet.  Grausamkeiten  werden  aber  den 
Gewalthabern  eher  verziehen,  als  die  Verletzung  herge- 
braditer  Reditsbegriffe,  wie  sie  namentlidi  in  der  rü(k= 
wirkenden  Kraft  der  Belagerungserklärung  liegt.  Des-^ 
halb  hat  jene  Androhung  von  kriegsgeriditlidier  Strenge 
den  Republikanern  einen  so  superieuren  Ton  eingeflößt, 
und  ihre  Gegner  ersdieinen  dadurdi  jetzt  so  klein. 


Paris,  7.  Juli, 

Eine  Abspannung,  wie  sie  nadi  großen  Aufregungen 

einzutreten  pflegt,  ist  hier  in  diesem  Augenblidce  be« 

merkbar.  Überall  graue  Mißlaune,  Vergrämnis,  Müdig* 

keit,  aufgesperrte  Mäuler,  die  teils  gähnen,  teils  ohn* 
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mäditfg  die  Zähne  weisen.  Der  Beschluß  des  Kassations- 
hofes hat  unserem  sonderbaren  Belagerungszustande 
fast  lustspielartig  ein  Ende  gemadit.  Es  ist  über  diese 
unvorhergesehene  Katastrophe  soviel  geladit  worden, 
daß  man  der  Regierung  ihren  verfehlten  Coup  d'Etat 
fast  verzieh.  Mit  weldiem  Ergötzen  lasen  wir  an  den 
Straßenedten  die  Proklamation  des  Herrn  Montalivet, 
worin  er  sidi  gleidisam  bei  den  Parisern  bedankte,  daß  sie 
von  dem  Etat  de  Siege  so  wenig  Notiz  genommen  und 
sidi  unterdessen  durdiaus  nidit  in  ihren  Vergnügungen 
stören  lassen!  Idi  glaube  nidit,  daß  Beaumardiais  die- 
ses Aktenstüdt  besser  gesdirieben  hätte,  Wahrlidi,  die 
jetzige  Regierung  tut  viel  für  die  Aufheiterung  des  Volks! 

Zu  gleidier  Zeit  amüsierten  sidi  die  Franzosen  mit 
einem  sonderbaren  Puzzelspiel.  Letzteres  ist  bekannt- 
lidi  ein  diinesisdier  Zeitvertreib,  und  man  hat  dabei  die 
Aufgabe  zu  lösen,  daß  man  mit  einigen  sdiiefen  und 
ediigen  Stüdidien  Holz  eine  bestimmte  Figur  zusammen- 
setzen könne.  Nadi  den  Regeln  dieses  Spiels  besdiäftigte 
man  sidi  nun  in  den  hiesigen  Salons,  ein  neues  Mini^ 
sterium  zusammenzusetzen,  und  man  hat  keine  Idee  da= 
von,  weldie  sdiiefe  und  ediige  Personagen  nebeneinander 
gestellt  wurden,  und  wie  alle  diese  hölzernen  Kombi= 
nationen  dennodi  keine  honette  Gesamtfigur  bildeten.  '- 

Über  Dupins  Mißlidikeiten,  in  Betreff  einer  Minister* 
wähl,  haben  die  Journale  viel  Sonderbares  gesdiwatzt, 
dodi  nidit  immer  ohne  Grund,  Es  ist  wahr,  daß  er 
mit  dem  König  etwas  hart  zusammengeraten,  und  sie 
sidi  beide,  einmal  mit  wediselseitigem  Unmute  getrennt, 
Audi  ist  es  wahr,  daß  Lord  Granville  die  Veranlassung 
gewesen.  Aber  die  Sadie  verhält  sidi  folgendermaßen: 
Herr  Dupin  hatte  früher  dem  König  Ludwig  Philipp 
sein  Wort  gegeben,  daß  er,  sobald  dieser  es  verlange, 
die  Präsidentur  des  Konseils  annehmen  werde,    Lord 

VI,  «9 
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Granville,  dem  es  nicfit  genehm  ist,  einen  soldien  Bürger* 
lidien  Mann  an  der  Spitze  der  Regierung  zu  sehen, 
und  der  sidi,  im  Geiste  seiner  Kaste,  einen  noblem 
Premierminister  wünsdit,  soll  gegen  Ludwig  Philipp 
einige  ernsthafte  Bedenklidikeiten  über  die  Kapazität 
des  Herrn  Dupin  geäußert  haben.  Als  der  König  soldie 
Reden  dem  Herrn  Dupin  wiedererzählte,  wurde  dieser 
so  unwirsch,  geriet  in  so  unziemlidie  Äußerungen,  daß 
zwisdien  ihm  und  dem  König  ein  Zerwürfnis  entstand. 
Eine  Menge  kleiner  Intrigen  durdikreuzt  diese  Be= 
gebenheit.  Indessen  die  Madit  der  Dinge  wird  viele 
Mißhelligkeiten  lösen,-  Dupin  ist,  sobald  die  Kammer 
wieder  ihre  Debatten  beginnt,  der  einzig  möglidie  Mi- 
nister des  Justemilieu/  nur  er  vermag  der  Opposition 
parlamentarisdien  Widerstand  zu  leisten,  und  wahrlidi, 
die  Regierung  wird  genugsam  Rede  stehen  müssen. 

Bis  jetzt  ist  Ludwig  Philipp  nodi  immer  sein  eigener 
Premierminister.  Dieses  bekundet  sidi  sdion  dadurdi, 
daß  man  alle  Regierungsakte  ihm  selber  zusdireibt,  und 
nidit  Herrn  Montalivet,  von  weldiem  kaum  die  Rede 
ist,  ja,  weldier  nidit  einmal  gehaßt  wird.  Merkwürdig 
ist  die  Umwandlung,  die  sidi  seit  der  Revolte  vom 
5.  und  6.  Juni  in  den  Ansiditen  des  Königs  gebildet  zu 
haben  sdieint.  Er  hält  sidi  nämlidi  jetzt  für  ganz  stark,- 
er  glaubt  auf  die  große  Masse  der  Nation  bestimmt 
redinen  zu  können,-  er  glaubt  der  Mann  der  Notwen- 
digkeit zu  sein,  dem  sidi,  bei  ausländisdien  Anfein= 
düngen,  die  Nation  unbedingt  ansdiließen  werde,  und 
er  sdieint  deshalb  den  Krieg  nidit  mehr  so  ängstlidi 
wie  sonst  zu  fürditen.  Die  patriotisdie  Partei  bildet 
freilidi  die  Minorität,  und  diese  mißtraut  ihm,-  sie  fürditet 
mit  Redit,  daß  er  gegen  die  Fremden  minder  feindlidi 
gestimmt  sei,  als  gegen  die  Einheimisdien.  Jene  bedrohen 
nur   seine  Krone,   diese  sein  Leben,     Daß    letzteres 
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wirklich  geschieht,  weiß  der  König,  In  der  Tat  wenn 
man  berücksichtigt,  daß  Ludwig  Philipp  von  der  blu= 
tigsten  Böswilligkeit  seiner  Gegner  in  tiefster  Seele  über= 
zeugt  ist,  so  muß  man  über  seine  Mäßigung  erstaunen. 
Er  hat  freilidi  durdi  die  Erklärung  des  Etat  de  Siege  eine 
unverantwortliche  Illegalität  sich  zu  Schulden  kommen 
lassen,-  aber  man  kann  doch  nicht  sagen,  daß  er  seine 
Macht  unwürdigerweise  mißbraucht  habe.  Er  hat  vieU 
mehr  alle,  die  ihn  persönlich  beleidigt  hatten,  großmü- 
tigst verschont,  während  er  nur  diejenigen,  die  seiner 
Regierung  sich  feindlich  entgegengesetzt,  niederzuhalten 
oder  vielmehr  zu  entwaffnen  suchte.  Trotz  alles  Miß- 
muts, den  man  gegen  den  König  Ludwig  Philipp  hegen 
mag,  will  sich  mir  doch  die  Überzeugung  aufdrängen, 
als  sei  der  Mensch  Ludwig  Philipp  ungewöhnlich  edel- 
herzig  und  großsinnig.  Seine  Hauptleidenschaft  scheint 
die  Bausucht  zu  sein.  Ich  war  gestern  in  den  Tuilerien,- 
überall  wird  dort  gebaut,  über  und  unter  der  Erde,- 
Zimmerwände  werden  eingerissen,  große  Keller  werden 
ausgegraben,  und  das  ist  ein  beständiger  Klipp-Klapp, 
Der  König,  welcher  mit  seiner  ganzen  Familie  in  St. 
Cloud  wohnt,  kommt  täglich  nach  Paris  und  betraditet 
dann  zuerst  die  Fortschritte  der  Bauten  in  den  Tuile«^ 
rien.  Diese  stehen  jetzt  fast  ganz  leer,-  nur  das  Mi* 
nisterkonseil  wird  dort  gehalten,  O,  wenn  alte  Bluts» 
tropfen  sprechen  könnten,  wie  es  in  den  Kindermärchen 
geschieht,  so  würde  man  dort  manchmal  guten  Rat  ver* 
nehmen,-  denn  in  jedem  Zimmer  dieses  tragischen  Hauses 
ist  belehrendes  Blut  geflossen. 


Paris,  15.  Juli. 

Der   vierzehnte  Julius  ist    ruhig  vorüber  gegangen, 

ohne  daß  die  von  der  Polizei  angekündigte  Emeute 

irgendwo  zum  Vorscheine  kam.   Es  war  aber  auch  ein  so 
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heißer  Tag,  es  lag  eine  so  drückende  Sdiwüle  auf  ganz 
Paris,  daß  jene  Ankündigung  nidit  einmal  die  gehörige 
Anzahl  Neugieriger  nach  den  gewöhnlidien  TummeU 
orten  der  Erneuten  lod^en  konnte.  Nur  auf  dem  großen 
Inauguralplatze  der  Revolution,  wo  einst  an  diesem 
Tage  die  Bastille  zerstört  wurde,  zeigten  sidi  viele 
Gruppen  von  Mensdien,  die  in  der  grellsten  Mittags^ 
hitze  ruhig  ausharrten,  und  sidi  gleidisam  aus  Patrio- 
tismus von  der  Juliussonne  braten  ließen.  Es  hieß  früher^ 
hin,  daß  man  am  14.  Juli  die  alten  Bastillenstürmer, 
die  nodi  am  Leben  sind  und  die  jetzt  eine  Pension  be- 
kommen, auf  diesem  Platze  öfFentlidi  belorbeeren  wollte. 
Dem  Lafayette  war  bei  dieser  Feier  eine  Hauptrolle 
zugedadit.  Aber  durdi  die  Affären  vom  5.  und  6. 
Juni  mag  dieses  Projekt  rückgängig  geworden  sein,-  auch 
scheint  Lafayette  in  diesem  Jahre  nach  keinen  neuen 
Triumphzügen  zu  verlangen.  Vielleicht  gabs  unter  den 
Gruppen  auf  dem  Bastillenplatze  mehr  Polizei  als  Men- 
sdnen,-  denn  es  wurden  bitterböse  Bemerkungen  so  laut 
geäußert,  wie  nur  verkleidete  Mouciiards  sie  auszu^ 
spredien  pflegen.  Ludwig  Philipp,  hieß  es,  sei  ein  Ver^ 
räter,  die  Nationalgarden  seien  Verräter,  die  Depu= 
tierten  seien  Verräter,  nur  die  Juliussonne  meine  es 
nodi  ehrlidi.  Und  in  der  Tat,  sie  tat  das  Ihrige,  und 
durchglühte  uns  mit  ihren  Strahlen,  daß  es  fast  niciit 
zum  Aushalten  war.  Was  mich  betrifft,  ich  madite  in 
der  starken  Hitze  die  Bemerkung :  daß  die  Bastille  ein 
sehr  kühles  Gebäude  gewesen  sein  muß,  und  gewiß 
im  Sommer  einen  sehr  angenehmen  Sdiatten  gegeben 
hat.  Als  sie  zerstört  wurde,  saßen  dort  fünf  Personen 
gefangen.  Jetzt  gibts  aber  zehn  Staatsgefängnisse,  und 
in  St.  Pelagie  allein  sitzen  über  600  Staatsgefangene. 
Saint  Pelagie  soll  sehr  ungesund  sein  und  ist  sehr  eng 
gebaut.   Es  geht  aber  lustig  dort  zu,-  die  Republikaner 
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und   die  Karlisten  halten  sidi  z>x^ar  voneinander  ge= 
trennt,  rufen  sidi  jedodi  beständig  lustige  Witze  zu  und 
ladien  und  jubeln.   Jene,  die  Republikaner,  tragen  rote 
Jakobinermützen,-  diese,   die  Karlisten,   tragen  grüne 
Mützen  mit  einer  weißen  Lilienquaste ,■  jene  sdireien 
beständig  »Vive  la  Republique!«  diese  sdireien  »Vive 
Henri  V!«  Gemeinsdiaftlidier  Beifallsruf  ersdiallt,  wenn 
jemand  mit  wilder  Wut  auf  Ludwig  Philipp  lossdiimpft. 
Dieses  gesdiieht  um  so  unumwundener,  da  in  Saint  Pe^ 
lagie  kein  Gefangener  weder  arretiert  nodi  festgesetzt 
werden  kann.   Die  meisten  Hitzköpfe,  die  sonst  bei  je- 
dem Anlasse  gleidi  tumultuieren,  sitzen  jetzt  dort  in  Ge- 
wahrsam, und  der  Polizei  konnte  es  daher  seitdem  nidit 
gelingen,  eine  etwas  ergiebige  Emeute  hervorzubringen. 
Die  Republikaner  werden  sidi  vor  der  Hand  sehr  hüten. 
Gewaltsames  zu  versudien.  Audi  haben  sie  keine  Waffen,- 
die  Desarmierung  ist  sehr  gründlidi  betrieben  worden.  — 
Heute  ist  der  Namenstag  des  jungen  Heinridi,  und 
man  erwartet  einige  karlistisdie  Exzesse.     Eine  Pro= 
klamation  zu  Gunsten  HeinridisV.  wurde  gestern  Abend 
durdi  Chiffonniers  und  verkleidete  Priester  verbreitet. 
Es  heißt  darin,  er  werde  Frankreidi  glüd<lidi  madien 
und  vor  der  Fremden  Invasion  besdiützen,-  nädistes 
Jahr  ist  er  mündig,  indem  nämlidi  die  französisdien 
Könige  sdion  mit  13  Jahren  mündig  werden  und  ihre 
hödiste  Ausbildung  erlangt  haben.    Auf  jener  Prokla« 
mation  ist  der  junge  Heinridi  zum  erstenmal  dargestellt 
mit  Zepter  und  Krone,-  bisher  sah  man  ihn  immer  in 
der  Tradit  eines  Pilgers  oder  eines  Bergsdiotten ,  der 
Felsen  erklimmt  oder  einer  armen  Bettelfrau  seine  Börse 
in  die  Hand  drüdit  usw.    Es  ist  jedodi  von  dieser  Mi* 
sere  wenig  Bedrohlidies  zu  erwarten.     Die  Karlisten 
sind  audi  sehr  niedergesdilagenen  Mutes.    Die  Toll- 
kühnheit der  Herzogin  von  Berry  hat  ihnen  viel  ge* 
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sdiadet.  Vergebens  hatten  die  Häupter  der  Pariser  Kar= 
listen  den  Herrn  Berryer  an  die  Herzogin  abgesdiid^t, 
um  sie  zur  Heimkehr  nadi  Holyrood  zu  vermögen. 
Vergebens  hat  Ludwig  Philipp  durdi  seine  Agenten 
dasselbe  zu  bewirken  gesudit.  Vergebens  wurde  sie 
von  fremden  Gesandten  um  Gottes  willen  besdiworen, 
ihr  Treiben  für  den  Augenblick  aufzugeben.  Alle  Ver= 
nunftgründe,  Drohungen  und  Bitten  haben  diese  hals^ 
starrige  Frau  nidit  zur  Abreise  bewegen  können.  Sie 
ist  nodi  immer  in  der  Vendee.  Obgleidi  aller  Mittel  ent- 
blößt und  nirgends  mehr  Unterstützung  findend,  will  sie 
nidit  weidien.  Der  Sdilüssel  des  Rätsels  ist:  daß  dumme 
oder  klugePriester  sie  fanatisiert  und  ihr  eingeredet  haben, 
es  werde  ihrem  Kinde  Segen  bringen,  wenn  sie  jetzt  für 
dessen  Sadie  stürbe.  Und  nun  sudit  sie  den  Tod  mit 
religiöser  Martyrsudit  und  sdiwärmerisdier  Mutterliebe. 

Wenn  sidi  hier  auf  den  öffentlidien  Plätzen  keine 
Bewegungen  zeigen,  so  bekundet  sidi  desto  mehr  Un^ 
ruhe  in  der  Gesellsdiaft.  Zunädist  sind  es  die  deut^ 
sdien  Angelegenheiten,  die  Besdilüsse  des  Bundestags, 
weldie  alle  Geister  aufgeregt.  Da  werden  nun  über 
Deutsdiland  die  unsinnigsten  Urteile  gefällt.  Die  Fran- 
zosen in  ihrem  leiditfertigen  Irrtume  meinen,  die  Für- 
sten unterdrüd^ten  die  Freiheit  und  sie  sehen  nidit  ein, 
daß  nur  der  Anardiie  unter  den  deutsdien  Liberalen  ein 
Ende  gemadit  werden  soll,  und  daß  überhaupt  die  Einig- 
keit und  das  Heil  des  deutsdien  Volks  befördert  wird. 
Sdion  den  zweiten  Junius  hat  der  »Temps«  von  den  sedis 
Artikeln  des  Bundestagsbesdilusses  eine  Inhaltsanzeige 
geliefert.  Ein  bekannter  Pietist  hatte  hier  nodi  früher 
Auszüge  jenes  Besdilusses  in  derTasdie  herumgetragen, 
und  durdi  die  Mitteilung  derselben  viele  Herzen  erbaut. 

Ludwig  Philipp  ist  nodi  immer  der  Meinung,  daß 
er  stark  sei.    Seht  wie  stark  wir  sind!  ist  in  den  Tui=^ 
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lerien  der  Refrain  jeder  Rede.  Wie  ein  Kranker  immer 
von  Gesundheit  spridit,  und  nidit  genug  zu  rühmen 
weiß,  daß  er  gut  verdaue,  daß  er  ohne  Krämpfe  auf 
den  Beinen  stehen  könne,  daß  er  ganz  bequem  Atem 
sdiöpfe  usw.,  so  spredien  jene  Leute  unaufhörlidi  von 
Stärke  und  von  der  Kraft,  die  sie  bei  den  versdiiedenen 
Bedrohnissen  sdion  entwid^elt  und  nodi  zu  entwidteln 
vermögen.  Da  kommen  nun  täglidi  die  Diplomaten 
aufs  Sdiloß  und  fühlen  ihnen  den  Puls,  und  lassen  sidi 
die  Zunge  zeigen,  betraditen  sorgfältig  den  Urin  und 
sdiid^en  dann  ihren  Höfen  das  politisdie  Sanitätsbulle- 
tin.  Bei  den  fremden  Bevollmäditigten  ist  es  ja  eben= 
falls  eine  ewige  Frage :  Ist  Ludwig  Philipp  stark  oder 
sdiwadi?  Im  erstem  Falle  können  ihre  Herren  da- 
heim jede  Maßregel  ruhig  besdiließen  und  ausführen,- 
im  andern  Falle,  wo  ein  Umsturz  der  französisdien 
Regierung  und  Krieg  zu  befürditen  stände,  dürften  sie 
nidits  Unmildes  zu  Hause  unternehmen.  —'  Jene  große 
Frage,  ob  Ludwig  Philipp  sdiwadi  oder  stark  ist,  mag 
sdiwer  zu  entsdieiden  sein.  Aber  leidit  ist  es  einzu-- 
sehen,  daß  die  Franzosen  selbst  in  diesem  Augenblicke 
durdiaus  nidit  sdiwadi  sind.  Im  Herzen  der  Völker 
haben  sie  neue  Alliierte  gefunden,  während  ihre  Geg= 
ner  jetzt  eben  nidit  auf  der  Höhe  der  Popularität  stehen. 
Sie  haben  unsiditbare  Geisterheere  zu  Kampfgenossen, 
und  dabei  sind  ihre  eigenen  ieiblidien  Armeen  im  blü* 
hendsten  Zustande,  Die  französisdie  Jugend  ist  sokriegs= 
lustig  und  begeistert  wie  1792,  Mit  lustiger  Musik  zie= 
hen  die  jungen  Konskribierten  durdi  die  Stadt,  und 
tragen  auf  den  Hüten  flatternde  Bänder  und  Blumen, 
und  die  Nummer,  die  sie  gezogen,  weldie  gleidisam 
ihr  großes  Los,  Und  dabei  werden  Freiheitslieder  ge= 
sungen  und  Märsdie  getrommelt  vom  Jahre  90, 


296  Französische  Zustande 

Aus  der  Normandie 

Havre,  1.  August. 
Ob  Ludwig  Philipp  stark  oder  sdiwadi  ist,  sdieint 
wirklidi  die  Hauptfrage  zu  sein,  deren  Lösung  ebenso^ 
sehr  die  Völker  wie  die  Madithaber  interessiert.  Idi 
hielt  sie  daher  beständig  im  Sinne  während  meiner  Ex= 
kursion  durdi  die  nördlidien  Provinzen  Frankreidis. 
Dennoch  erfuhr  idi,  die  öffentliche  Stimmung  betreffend, 
so  viel  Widersprechendes,  claß  ich  über  jene  Frage  nicht 
viel  Gründlicfieres  mitteilen  kann,  als  diejenigen,  die  in 
den  Tuilerien,  oder  vielmehr  in  St.  Cloud,  ihre  Weis^ 
heit  holen.  Die  Nordfranzosen,  namentlich  die  schlauen 
Normannen,  sind  überhaupt  nicht  so  leicht  geneigt  sich 
unverhohlen  auszusprechen,  wie  die  Leute  im  Lande  Oc. 
Oder  ist  es  schon  ein  Zeidien  von  Mißvergnügen,  daß 
jener  Teil  der  Bürger  im  Lande  Oui,  die  nur  für  das 
Landesinteresse  besorgt  sind,  meistens  ein  ernstes  Still- 
schweigen beobachten,  sobald  man  sie  über  letzteres  be= 
fragt?  Nur  die  Jugend,  welche  für  Ideeninteressen  be- 
geistert ist,  äußert  sich  unversciileiert  über  das,  wie  sie 
glaubt,  unvermeidliche  Nahen  einer  Republik,-  und  die 
Karlisten,  welche  einem  Personeninteresse  zugetan  sind, 
insinuieren  auf  alle  mögliche  Weise  ihren  Haß  gegen 
die  jetzigen  Gewalthaber,  die  sie  mit  den  übertrieben^ 
sten  Farben  schildern,  und  deren  Sturz  sie  als  ganz 
gewiß,  fast  bis  auf  Tag  und  Stunde,  voraussagen.  Die 
Karlisten  sind  in  hiesiger  Gegend  ziemlich  zahlreich. 
Dieses  erklärt  sich  dadurch,  daß  hier  nocii  ein  beson= 
deres  Interesse  vorhanden  ist,  nämlidi  eine  Vorliebe 
für  einige  Glieder  der  gefallenen  Dynastie,  die  in  die= 
ser  Gegend  den  Sommer  zuzubringen  pflegten  und  sich 
hie  und  da  beliebt  zu  machen  wußten.  Namentlich 
tat  dieses  die  Herzogin  von  Berry.   Die  Abenteuer  der* 
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selben  sind  daher  das  Tagsgesprädi  in  dieser  Provinz, 
und  die  Priester  der  katholisdien  Kirdie  erfinden  nodi 
obendrein  die  gottseligsten  Legenden  zur  Verherrli^ 
diung  der  politisdien  Madonna  und  der  gebenedeiten 
Frudit  ihres  Leibes.  In  frühern  Zeiten  waren  die  Prie= 
ster  Iteineswegs  so  besonders  mit  dem  kirdilidien  Eifer 
der  Herzogin  zufrieden,  und  eben  indem  letztere  mandi= 
mal  das  priesterlidie  Mißfallen  erregte,  erwarb  sie  sich 
die  Gunst  des  Volkes,  »Die  kleine  nette  Frau  ist  durdi= 
aus  nidit  so  bigott  wie  die  andern«  —  hieß  es  damals 
—  »seht  wie  weltlidi  kokett  sie  bei  der  Prozession  ein^ 
hersdilendert,  und  das  Gebetbudi  ganz  gleidigültig  in 
der  Hand  trägt,  und  die  Kerze  so  spielend  niedrig  hält, 
daß  das  Wadis  auf  die  Atlassdileppe  ihrer  Sdiwägerin, 
der  brummig  devoten  Angouleme,  niederträufelt!«  Diese 
Zeiten  sind  vorbei,  die  rosige  Heiterkeit  ist  erblidien 
auf  den  Wangen  der  armen  Karoline,  sie  ist  fromm 
geworden  wie  die  andern,  und  trägt  die  Kerze  ganz 
so  gläubig,  wie  die  Priester  es  begehren,  und  sie  ent* 
zündet  damit  den  Bürgerkrieg  im  sdiönen  Frankreich, 
wie  die  Priester  es  begehren. 

Ich  kann  nicht  umhin  zu  bemerken,  daß  der  Einfluß 
der  katholischen  Geistlichen  in  dieser  Provinz  größer 
ist,  als  man  es  in  Paris  glaubt.  Bei  Leichenzügen  sieht 
man  sie  hier  in  ihren  Kirchentrachten,  mit  Kreuzen  und 
Fahnen,  und  melancholisch  singend,  durdi  die  Straßen 
wandeln,  ein  Anblick,  der  schier  befremdlich,  wenn  man 
aus  der  Hauptstadt  kommt,  wo  dergleichen  von  der 
Polizei  oder  vielmehr  von  dem  Volke,  streng  untere 
sagt  ist.  Solang  ich  in  Paris  war,  habe  ich  nie  einen 
Geistlichen  in  seiner  Amtstradit  auf  der  Straße  gesehen,- 
bei  keinem  einzigen  von  den  vielen  tausend  Leichen^ 
begängnissen,  die  in  der  Cholerazeit  mir  vorüberzogen, 
sah  ich  die  Kirche  weder  durch  ihre  Diener  noch  durch 
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ihre  Symbole  repräsentiert.  Viele  wollen  jedodi  be- 
haupten, daß  audi  in  Paris  die  Religion  wieder  still 
auflebe.  Es  ist  wahr,  wenigstens  die  französisdi  ka= 
tholisdie  Gemeinde  des  Abbe  Chatel  nimmt  täglidi  zu,- 
der  Saal  desselben  auf  der  Rue  Clidiy  ist  schon  zu 
eng  geworden  für  die  Menge  der  Gläubigen,  und  seit 
einiger  Zeit  hält  er  den  katholisdien  Gottesdienst  in 
dem  großen  Gebäude  auf  dem  Boulevard  Bonne-Nou= 
velle,  worin  früherhin  Herr  Martin  die  Tiere  seiner 
Menagerie  sehen  lassen ,  und  worauf  jetzt  mit  großen 
Budistaben  die  Aufsdirift  steht:  Eglise  catholique  et 
apostolique. 

Diejenigen  Nordfranzosen,  die  weder  von  der  Repu= 
blik  nodi  von  dem  Mirakelknaben  etwas  wissen  wollen, 
sondern  nur  den  Wohlstand  Frankreidis  wünsdien,  sind 
just  keine  allzueifrige  Anhänger  von  Ludwig  Philipp, 
rühmen  ihn  audi  eben  nidit  wegen  seiner  Offenherzig-^ 
keit  und  Gradheit,  aber  sie  sind  durdidrungen  von  der 
Überzeugung,  daß  er  der  Mann  der  Notwendigkeit 
sei/  daß  man  sein  Ansehen  unterstützen  müsse,  inso= 
fern  die  öffentlidie  Ruhe  dadurdi  erhalten  werde,-  daß 
dieUnterdrüdiung  aller  Emeuten  für  den  Handel  heilsam 
sei,  und  daß  man  überhaupt,  damit  der  Handel  nidit 
ganz  stodte,  jede  neue  Revolution  und  gar  den  Krieg 
vermeiden  müsse.  Letzteren  fürditen  sie  nur  wegen 
des  Handels,  der  sdion  jetzt  in  einem  kläglidien  Zu^ 
Stande.  Sie  fürditen  den  Krieg  nidit  des  Krieges  wegen  ,- 
denn  sie  sind  Franzosen,  als  ruhmsüditig  und  kampf- 
lustig von  Geblüt,  und  obendrein  sind  sie  von  größerem 
und  stärkerem  Gliederbau  als  die  Südfranzosen,  und 
übertreffen  diese  vielleidit,  wo  Festigkeit  und  hart« 
nädcige  Ausdauer  verlangt  wird.  Ist  das  eine  Folge 
der  Beimisdiung  von  germanisdier  Rasse?  Sie  gleidien 
ihren  großen  gewaltigen  Pferden,   die  ebenso  tüditig 
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zum  mutigen  Trab  wie  zum  Lasttragen  und  Über^ 
winden  aller  Mühseligkeiten  der  Witterung  und  des 
Weges.  Diese  Mensdien  fürditen  weder  Österreidier 
nodi  Russen,  weder  Preußen  nodi  Basdikiren.  Sie  sind 
weder  Anhänger  nodi  Gegner  von  Ludwig  Philipp. 
Sobald  es  Krieg  gibt,  folgen  sie  der  dreifarbigen  Fahne, 
gleidiviel,  wer  diese  trägt. 

Idi  glaube  wirklidi,  sobald  Krieg  erklärt  würde,  sind 
die  Innern  Zwistigkeiten  der  Franzosen,  auf  eine  oder 
die  andere  Art,  durdi  Nadigiebigkeit  oder  Gewalt, 
sdinell  gesdiliditet,  und  Frankreidi  ist  eine  gewaltige, 
einige  Madit,  die  aller  Welt  die  Spitze  bieten  kann. 
Die  Stärke  oder  Sdiwädie  von  Ludwig  Philipp  ist  als= 
dann  kein  Gegenstand  der  Kontroverse.  Er  ist  alsdann 
entweder  stark  oder  gar  nidits  mehr.  Die  Frage,  ob 
er  stark  oder  sdiwadi,  gilt  nur  für  die  Erhaltung  des 
Friedenszustandes,  und  nur  in  dieser  Hinsidit  ist  sie 
widitig  für  auswärtige  Mädite.  Idi  erhielt  von  mehreren 
Seiten  die  Antwort :  »Le  parti  du  roi  est  tres  nombreux, 
mais  il  n'est  pas  fort«.  Idi  glaube  diese  Worte  geben 
viel  Stoff  zum  Nadidenken.  Zunädist  liegt  darin  die 
sdimerzlidie  Andeutung,  daß  die  Regierung  selbst  nur 
einer  Partei  und  allen  Partei -'Interessen  unterworfen 
sei.  Der  König  ist  hier  nidit  mehr  die  erhabene  Ober= 
gewalt,  die  von  der  Höhe  des  Thrones  dem  Kampfe 
der  Parteien  ruhig  zusdiaut  und  sie  im  heilsamen  Gleidi- 
gewicbte  zu  halten  weiß,-  nein,  er  ist  selbst  herabge- 
stiegen in  die  Arena.  Odilon^Barrot,  Mauguin,  Carrel, 
Pages,  Cavaignac,  dünken  sidi  vielleidit  nur  durdi  die 
Zufälligkeit  der  momentanen  Gewalt  von  ihm  untere 
sdiieden.  Das  ist  die  trübselige  Folge  davon,  daß  der 
König  die  Präsidentur  des  Konseils  sich  selbst  zuteilte. 
Jetzt  kann  Ludwig  Philipp  nidit  das  vorhandene  Re* 
gierungssystem  ändern,  ohne  daß  er  alsdann  in  Wider- 
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sprucfi  mit  seiner  Partei  und  sidi  selbst  fiele.  So  kam 
es,  daß  ihn  die  Presse  gleidi  dem  ersten  Chef  einer 
Partei  behandelt,  in  ihm  selber  alle  Regierungsfehler 
rügt,  jedes  ministerielle  Wort  seiner  eigenen  Zunge 
zusdireibt  und  in  dem  Bürgerkönige  nur  den  König- 
minister sieht.  Wenn  die  Götterbilder  von  ihren  er- 
habenen Postamenten  herabsteigen,  dann  entweidit  die 
heilige  Ehrfurdit,  die  wir  ihnen  zollten,  und  wir  riditen 
sie  nadi  ihren  Taten  und  Worten,  als  wären  sie  un- 
seresgleidien. 

Was  die  Andeutung  betrifft,  daß  die  Partei  des  Königs 
zwar  zahlreidi,  aber  nidit  stark  sei,  so  ist  damit  freilidi 
nidits  Neues  gesagt,  es  ist  dieses  eine  längst  bekannte 
Wahrheit/  aber  bemerkenswert  ist  es,  daß  audi  das 
Volk  diese  Entdeckung  gemadit,  daß  es  nidit  wie  ge.= 
wöhnlidi  die  Köpfe  zählt,  sondern  die  Hände,  und  daß 
es  genau  untersdieidet,  die,  weldie  Beifall  klatsdien, 
und  die,  weldie  zum  Sdiwerte  greifen.  Das  Volk  hat 
sidi  seine  Leute  genau  betraditet,  und  weiß  sehr  gut, 
daß  die  Partei  des  Königs  aus  folgenden  drei  Klassen 
besteht:  nämlidi  aus  Handels^  und  Besitzleuten,  weldie 
für  ihre  Buden  und  Güter  besorgt  sind,  aus  Kampfe 
müden,  weldie  überhaupt  Ruhe  haben  möditen,  und 
aus  Bangherzigen,  weldie  die  Herrsdiaft  des  Sdired^ens 
befürditen.  Diese  königlidie  Partei,  mit  Eigentum  be= 
packt,  verdrießlidi  ob  jeder  Störnis  in  ihrer  Behaglidi^ 
keit,  diese  Majorität  steht  einer  Minorität  gegenüber, 
die  wenig  Bagage  zu  sdileppen  hat,  und  dabei  unruh^ 
süditig  über  alle  Maßen  ist,  ohne  in  ihrem  wilden 
sdirankenlosen  Ideengange  den  Sdired^en  anders  als  wie 
einen  Bundesgenossen  zu  betraditen. 

Trotz  der  großen  Kopfzahl,  trotz  des  Triumphes 
vom  6.  Junius,  zweifelt  das  Volk  an  der  Stärke  des 
Justemilieu.    Es  ist  aber  immer  bedenklidi,  wenn  eine 
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Regierung  nidit  stark  scheint  in  den  Augen  des  Volks. 
Es  lodtt  dann  jeden,  seine  Kraft  daran  zu  versudien,- 
ein  dämonisdi  dunkler  Drang  treibt  die  Mensdien,  dar- 
an zu  rütteln.    Das  ist  das  Geheimnis  der  Revolution. 


Dieppe,  20.  August. 

Man  hat  keinen  Begriff  davon,  weldien  Eindrudi  der 
Tod  des  jungen  Napoleon  bei  den  untern  Klassen  des 
französisdien  Volks  hervorgebradit.  Sdion  das  senti- 
mentale Bulletin,  weldies  der  »Temps«  über  sein  alU 
mähliges  Dahinsterben  vor  etwa  sedis  Wodien  geliefert 
und  weldies  besonders  abgedrudtt  in  Paris  für  einen 
Sou  herumverkauft  wurde,  hat  dort  in  allen  Carrefours 
die  äußerste  Betrübnis  erregt.  Sogar  junge  Republikaner 
sah  idi  weinen,-  die  alten  jedodi  sdiienen  nidit  sehr  ge- 
rührt, und  von  einem  derselben  hörte  idi  mit  Befrem^ 
düng  die  verdrießlidie  Äußerung:  »Ne  pleurez  pas, 
c'etait  le  fils  de  l'homme  qui  a  fait  mitrailler  le  peuple 
le  13  Vendemiaire«.  Es  ist  sonderbar,  wenn  jemanden 
ein  Mißgesdiidt  trifft,  so  erinnern  wir  uns  unwillkürlidi 
irgend  einer  alten  Unbill,  die  uns  von  seiner  Seite  wider- 
fahren, und  woran  wir  vielleidit  seit  undenklidier  Zeit 
nidit  gedadit  haben.  —  Ganz  unbedingt  verehrt  man 
den  Kaiser  auf  dem  Lande,-  da  hängt  in  jeder  Hütte 
das  Porträt  »des  Mannes«,  und  zwar,  wie  die  »Qiio^ 
tidienne«  bemerkt,  an  derselben  Wand,  wo  das  Porträt 
des  Haussohnes  hängen  würde,  wäre  er  nidit  von  jenem 
Manne  auf  einem  seiner  hundert  Sdiladitfelder  hinge- 
opfert worden.  Der  Ärger  entlodtt  zuweilen  der  »Quo- 
tidienne«  die  ehrlidisten  Bemerkungen,  und  darüber 
ärgert  sidi  dann  die  jesuitisdi  feinere  »Gazette«/  das 
ist  ihre  hauptsädilidie  politisdie  Versdiiedenheit. 

Idi  bereiste  den  größten  Teil  der  nordfranzösisdien 
Küstengegenden,  während  die  Nadiridit  von  dem  Tode 
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des  jungen  Napoleon  sidi  dort  verbreitete,  Idi  fand 
deshalb  überall,  wohin  idi  kam,  eine  wunderbare  Trauer 
unter  den  Leuten.  Sie  fühlten  einen  reinen  Sdimerz, 
der  nidit  in  dem  Eigennutze  des  Tages  wurzelte,  son- 
dern in  den  liebsten  Erinnerungen  einer  glorreidien 
Vergangenheit,  Besonders  unter  den  sdiönen  Norman- 
ninnen war  großes  Klagen  um  den  frühen  Tod  des 
jungen  Heldensohnes, 

Ja,  in  allen  Hütten  hängt  das  Bild  des  Kaisers.  Über- 
all fand  idi  es  mit  Trauerblumen  bekränzt,  wie  Heilands- 
bilder in  der  Karwodie,  Viele  Soldaten  trugen  Flor, 
Ein  alter  Stelzfuß  reidite  mir  wehmütig  die  Hand  mit 
den  Worten:  »A  present  tout  est  fini«, 

Freilidi,  für  jene  Bonapartisten,  die  an  eine  kaiser- 
lidie  Auferstehung  des  Fleisdies  glaubten,  ist  alles  zu 
Ende.  Napoleon  ist  ihnen  nur  nodi  ein  Name,  wie 
etwa  Alexander  von  Mazedonien,  dessen  Leibeserbe 
in  gleidier  Weise  früh  verblidien.  Aber  für  die  Bona^ 
partisten,  die  an  eine  Auferstehung  des  Geistes  ge- 
glaubt, erblüht  jetzt  die  beste  Hoffnung.  Der  Bona- 
partismus ist  für  diese  nidit  eine  Überlieferung  der  Madit 
durdi  Zeugung  und  Erstgeburt,-  nein  ihr  Bonapartis^ 
mus  ist  jetzt  gleidisam  von  aller  tierisdien  Beimisdiung 
gereinigt,  er  ist  ihnen  die  Idee  einer  Alleinherrsdiaft 
der  hödisten  Kraft,  angewendet  zum  Besten  des  Volks, 
und  wer  diese  Kraft  hat  und  sie  so  anwendet,  den 
nennen  sieNapoleonll,  Wie  Cäsar  der  bloßen  Herrsdier- 
gewalt  seinen  Namen  gab,  so  gibt  Napoleon  seinen 
Namen  einem  neuen  Cäsartume,  wozu  nur  derjenige 
bereditigt  ist,  der  die  hödiste  Fähigkeit  und  den  besten 
Willen  besitzt. 

In  gewisser  Hinsidit  war  Napoleon  ein  saintsimo- 
nistisdier  Kaiser,-  wie  er  selbst  vermöge  seiner  geistigen 
Superiorität  zur  Obergewalt  befugt  war,  so  beförderte 
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er  nur  die  Herrschaft  der  Kapazitäten,  und  erzielte  die 
physisdie  und  moralisdie  Wohlfahrt  der  zahlreidiern 
und  armem  Klassen.  Er  herrsdite  weniger  zum  Besten 
des  dritten  Standes,  des  Mittelstandes,  des  Justemilieu, 
als  vielmehr  zum  Besten  der  Männer,  deren  Vermögen 
nur  in  Herz  und  Hand  besteht,-  und  gar  seine  Armee 
war  eine  Hierardiie,  deren  Ehrenstufen  nur  durdi  Eigene 
wert  und  Fähigkeit  erstiegen  wurden.  Der  geringste 
Bauernsohn  konnte  dort,  ebensogut  wie  der  Junker  aus 
dem  ältesten  Hause,  die  hödisten  Würden  erlangen 
und  Gold  und  Sterne  erwerben.  Darum  hängt  desKai^ 
sers  Bild  in  der  Hütte  jedes  Landmannes,  an  derselben 
Wand,  wo  das  Bild  des  eigenen  Sohnes  hängen  würde, 
wenn  dieser  nidit  auf  irgend  einem  Sdiladitfelde  gefallen 
wäre,  ehe  er  zum  General  avanciert,  oder  gar  zum 
Herzog  oder  zum  König,  wie  so  mandier  arme  Bursdie, 
der  durdi  Mut  und  Talent  sidi  so  hodi  emporsdiwingen 
konnte  —  als  der  Kaiser  nodi  regierte.  In  dem  Bilde 
desselben  verehrt  vielleidit  mandier  nur  die  verblidiene 
Hoffnung  seiner  eigenen  Herrlidikeit, 

Am  öftersten  fand  idi  in  den  Bauerhäusern  das  Bild 
des  Kaisers,  wie  er  zu  Jaffa  das  Lazarett  besudit,  und 
wie  er  zu  St.  Helena  auf  dem  Todbette  liegt.  Beide 
Darstellungen  tragen  auffallende  Ähnlidikeit  mit  den 
Heiligenbildern  jener  diristlidien  Religion,  die  jetzt  in 
Frankreidi  erlosdien  ist.  Auf  dem  einen  Bilde  gleidit 
Napoleon  einem  Heilande,  von  dessen  Berührung  die 
Pestkranken  zu  genesen  sdieinen,-  auf  dem  andern  Bilde 
stirbt  er  gleidisam  den  Tod  der  Sühne. 

Wir,  die  wir  von  einer  andern  Symbolik  befangen 
sind,  wir  sehen  in  Napoleons  Martyrtod  auf  St.  He* 
lena  keine  Versöhnung  in  dem  angedeuteten  Sinne,  der 
Kaiser  büßte  dort  für  den  sdilimmsten  seiner  Irrtümer, 
für  die  Treulosigkeit,  die  er  gegen  die  Revolution,  seine 
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Mutter,  begangen.  Die  Gesdiidite  hatte  längst  gezeigt, 
wie  die  Vermählung  zwischen  dem  Sohne  der  Revo- 
lution und  der  Toditer  der  Vergangenheit  nimmermehr 
gedeihen  konnte,  —  und  jetzt  sehen  wir  audi,  wie  die 
einzige  Frudit  soldier  Ehe  nidit  lange  zu  leben  ver« 
modite  und  kläglidi  dahinstarb. 

In  Betreff  der  Erbsdiaft  des  Verstorbenen  sind  die 
Meinungen  sehr  geteilt.  Die  Freunde  von  Ludwig 
Philipp  glauben,  daß  jetzt  die  verwaisten  Bonaparti- 
sten  sidi  ihnen  ansdiließen  werden,-  dodi  zweifle  idi, 
ob  die  Männer  des  Krieges  und  des  Ruhmes  so 
sdinell  ins  friedlidie  Justemilieu  übergehen  können.  Die 
Karlisten  glauben,  daß  die  Bonapartisten  jetzt  dem  al- 
leinigen Prätendenten,  Heinridi  V.,  huldigen  werden,- 
idi  weiß  wahrlidi  nidit,  ob  idi  in  den  Hoffnungen  die^ 
ser  Mensdien  mehr  ihre  Torheit  oder  ihre  Insolenz 
bewundern  soll.  Die  Republikaner  sdieinen  nodi  am 
meisten  im  Stande  zu  sein,  die  Bonapartisten  an  sidi 
zu  ziehen,-  aber  wenn  es  einst  leidit  war,  aus  den  un- 
gekämmtesten Sansculotten  die  brillantesten  Imperial 
listen  zu  madien,  so  mag  es  jetzt  sdiwer  sein,  die  ent= 
gegengesetzte  Umwandlung  zu  bewerkstelligen. 

Man  bedauert,  daß  die  teuern  Reliquien,  wie  das 
Sdiwert  des  Kaisers,  der  Mantel  von  Marengo,  der 
welthistorisdie  dreied^ige  Hut  u,  dgl,  m,,  weldie  gemäß 
dem  Testamente  von  St.  Helena,  dem  jungen  Reidistadt 
überliefert  worden,  nidit  Frankreidi  anheimfallen.  Jede 
der  französisdien  Parteien  könnte  ein  Stüdt  aus  diesem 
Nadilasse  sehr  gut  braudien.  Und  wahrlidi,  wenn  idi 
darüber  zu  verfügen  hätte,  so  sollte  die  Verteilung 
folgendermaßen  stattfinden:  den  Republikanern  würde 
idi  das  Sdiwert  des  Kaisers  überliefern,  dieweil  sie 
nodi  die  einzigen  sind,  die  es  zu  gebraudien  verstän« 
den.   Den  Herren  vom  Justemilieu  würde  idi  den  Man* 
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tel  von  Marengo  zukommen  lassen,-  und,  in  der  Tat, 
sie  bedürfen  eines  soldien  Mantels,  um  ihre  ruhmlose 
Blöße  damit  zu  bedecken.  Den  Karlisten  gebe  idi  des 
Kaisers  Hut,  der  freilidi  für  soldie  Köpfe  nidit  sehr 
passend  ist,  aber  ihnen  dodi  zu  Gute  kommen  kann,  wenn 
sie  nädistens  wieder  aufs  Haupt  gesdilagen  werden,- 
ja,  idi  gebe  ihnen  audi  die  kaiserlidien  Stiefel,  die  sie 
ebenfalls  braudien  können,  wenn  sie  nädistens  wieder 
davonlaufen  müssen.  Was  aber  den  Stock  betrifft,  wo= 
mit  der  Kaiser  bei  Jena  spazieren  gegangen,  so  zweifle 
idi,  ob  derselbe  sidi  unter  der  herzoglidi  Reidistädti^ 
sdien  Verlassensdiafi:  befindet,  und  idi  glaube,  die  Fran= 
zosen  haben  ihn  nodi  immer  in  Händen. 

Nädist  dem  Tode  des  jungen  Napoleon  hörte  idi 
die  Fahrten  der  Herzogin  von  Berry  in  diesen  Pro- 
vinzen am  meisten  bespredien.  Die  Abenteuer  dieser 
Frau  werden  hier  so  poetisdi  erzählt,  daß  man  glaubt, 
die  Enkel  der  Fabliauxdiditer  hätten  sie  in  müßiger 
Laune  ersonnen.  Dann  gab  audi  die  Hodizeit  von  Com^ 
piegne  sehr  viel  Stoff  zur  Unterhaltung,-  idi  könnte  eine 
Insektensammlung  von  sdilediten  Witzen  mitteilen,  die 
idi  in  einem  karlistisdien  Sdilosse  darüber  debitieren 
hörte.  Z.  B,  einer  der  Festredner  in  Compiegne  soll 
bemerkt  haben:  in  Compiegne  sei  die  Jungfrau  von 
Orleans  gefangen  worden,  und  es  füge  sidi  jetzt,  daß 
wieder  in  Compiegne  einer  Jungfrau  von  Orleans  Fes= 
sein  angelegt  würden.  —  Obgleidi  in  allen  französi^ 
sdien  Blättern  aufs  prunkhafteste  erzählt  wird,  daß  der 
Zusammenfluß  von  Fremden  hier  sehr  groß  und  über= 
haupt  das  Badeleben  in  Dieppe  dieses  Jahr  sehr  brillant 
sei,  so  habe  idi  dodi  an  Ort  und  Stelle  das  Gegenteil 
gefunden.  Es  sind  hier  vielleidit  keine  fünfzig  eigent- 
lidie  Badegäste,  alles  ist  trist  und  betrübt,  und  das  Bad, 
das  durdi  die  Herzogin  von  Berry,  die  alle  Sommer 

VI,  20 


306  Französische  Zustände 

hieher  kam,  einst  so  mächtig  emporblühte,  ist  auf  im= 
mer  zu  Grunde  gegangen.  Da  viele  Menschen  dieser 
Stadt  hiedurch  in  bitterste  Armut  versinken,  und  den 
Sturz  der  Bourbone  als  die  Quelle  ihres  Unglücits  be= 
traditen,  so  ist  es  begreiflich,  daß  man  hier  viele  enra= 
gierte  Karlisten  findet.  Dennoch  würde  man  Dieppe 
verleumden,  wenn  man  annähme,  daß  mehr  als  ein 
Vierteil  seiner  Bewohner  aus  Anhängern  der  vorigen 
Dynastie  bestände.  Nirgends  zeigen  die  National^ 
garden  mehr  Patriotismus  als  hier,  alle  sind  hier  gleich 
beim  ersten  Trommelschlage  versammelt,  wenn  exer« 
ziert  werden  soll,-  alle  sind  hier  ganz  uniformiert,  welches 
letztere  von  besonderem  Eifer  zeigt.  Das  Napoleons^ 
fest  wurde  dieser  Tage  mit  auffallendem  Enthusiasmus 
gefeiert. 

Ludwig  Philipp  wird  hier  im  allgemeinen  weder  ge-^ 
liebt  noch  gehaßt.  Man  betrachtet  seine  Erhaltung  als 
notwendig  für  das  Glück  Frankreichs,-  für  sein  Regi^ 
ment  ist  man  nicht  sonderlidi  begeistert.  Die  Fran-^ 
zosen  sind  allgemein  durch  die  freie  Presse  so  wohl- 
unterrichtet über  die  wahre  Lage  der  Dinge,  sie  sind 
so  politisch  aufgeklärt,  daß  sie  kleine  Übel  mit  Geduld 
ertragen,  um  größeren  nicht  anheimzufallen.  Gegen  den 
persönlichen  Charakter  des  Königs  hat  man  wenig  ein* 
zuwenden,-  man  hält  ihn  für  einen  ehrenwerten  Mann, 


Rouen,  17.  Sept. 
Ich  schreibe  diese  Zeilen  in  der  ehemaligen  Residenz 
der  Herzoge  von  der  Normandie,  in  der  altertümlichen 
Stadt,  wo  noch  so  viele  steinerne  Urkunden  uns  an 
die  Geschichte  jenes  Volkes  erinnern,  das  wegen  seiner 
ehemaligen  Heldenfahrten  und  Abenteuerlichkeit  und 
wegen  seiner  jetzigen  Prozeßsucht  und  Erwerblist  so 
berühmt  ist.     In  jener  Burg  dort  hauste  Robert  der 
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Teufel,  den  Meyerbeer  in  Musik  gesetzt/  auf  jenem 
Marktplatze  verbrannte  man  die  Pucelle,  das  großmü^ 
tige  Mäddien,  das  Sdiiller  und  Voltaire  besungen,-  in 
jenem  Dome  liegt  das  Herz  des  Ridiard,  des  tapfern 
Königs,  den  man  selber  Löwenherz,  Coeur  de  lion,  ge- 
nannt hat/  diesem  Boden  entsproßten  die  Sieger  von 
Hastings,  die  Söhne  Tankreds,  und  so  viele  andre  Blu- 
men normannisdier  Rittersdiaft  —  aber  diese  gehen  uns 
heute  alle  nidits  an,  wir  besdiäftigen  uns  hier  vielmehr 
mit  der  Frage ;  Hat  Ludwig  Philipps  friedsames  System 
Wurzel  gesdilagen  in  dem  kriegerisdien  Boden  der  Nor- 
mandie? Ist  das  neue  Bürgerkönigtum  gut  oder  sdiledit 
gebettet  in  der  alten  Heldenwiege  der  englisdien  und 
italienisdien  Aristokratie,  in  dem  Lande  der  Norman^ 
nen?  Diese  Frage  glaube  idi  heute  aufs  kürzeste  be« 
antworten  zu  können :  Die  großen  Grundbesitzer,  mei- 
stens Adel,  sind  karlistisdi  gesinnt,  die  wohlhabenden 
Gewerbsleute  und  Landbauer  sind  philippistisdi ,  und 
die  untere  Volksmenge  veraditet  und  haßt  die  Bour* 
bonen,  und  liebt,  geringern  Teils,  die  gigantisdien  Er= 
innerungen  der  Republik,  größern  Teils,  den  glänzenden 
Heroismus  der  Kaiserzeit.  Die  Karlisten,  wie  jede  un- 
terdrüdite  Partei,  sind  tätiger  als  die  Philippisten,  die 
sidi  gesidiert  fühlen,  und  zu  ihrem  Lobe  mag  es  ge- 
sagt sein,  daß  sie  audi  größere  Opfer  bringen,  nämlidi 
Geldopfer.  Die  Karlisten,  die  nie  an  ihrem  einstigen 
Siege  zweifeln  und  überzeugt  sind,  daß  ihnen  die  Zu* 
kunft  alle  Opfer  der  Gegenwart  tausendfadi  vergütet, 
geben  ihren  letzten  Sou  her,  wenn  ihr  ParteiJnteresse 
dadurdi  gefördert  sdieint/  es  liegt  überhaupt  im  Cha=^ 
rakter  dieser  Klasse,  daß  sie  des  eignen  Gutes  weniger 
aditet,  als  sie  nadi  fremdem  Eigentum  lüstern  ist  <sui 
profusus,  alieni  appetens).  Habsudit  und  Versdiwen* 
düng  sind  Gesdiwister.    Der  Roturier,  der  nidit  durdi 
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Hofdienst,  Mätressengunst,  süße  Rede  und  leidites  Spiel, 
sondern  durdi  schwere  saure  Arbeit  seine  irdisdien  Gü* 
ter  zu  erwerben  pflegt,  hält  fester  an  dem  Erworbenen. 
Indessen,  die  guten  Bürger  der  Normandie  haben 
die  Einsidit  gewonnen,  daß  die  Journale,  womit  die 
Karlisten  auf  die  öfl^entlidie  Meinung  zu  wirken  sudien, 
der  Sidierheit  des  Staats  und  ihrer  eignen  Besitztümer 
sehr  gefährlidi  seien,  und  sie  sind  der  Meinung,  daß 
man  durdi  dasselbe  Mittel,  durdi  die  Presse,  jene  Um* 
triebe  vereiteln  müsse.  In  diesem  Sinne  hat  man  un* 
längst  die  »Estafette  du  Havre«  gestiftet,  eine  sanft- 
mütige Justemilieu- Zeitung,  die  der  ehrsamen  Kauf* 
mannsdiaft  im  Havre  sehr  viel  Geld  kostet,  und  woran 
audi  mehrere  Pariser  arbeiten,  namentlidi  Monsieur  de 
Salvandy,  ein  kleiner,  gesdimeidiger,  wäßriditer  Geist, 
in  einem  langen,  steifen,  trodcenen  Körper  <Goethe  hat 
ihn  gelobt).  Bis  jetzt  ist  jenes  Journal  die  einzige  Ge- 
genmine, die  den  Karlisten  in  der  Normandie  gegraben 
worden,-  letztere  hingegen  sind  unermüdlidi,  und  er* 
riditen  überall  ihre  Zeitsdiriften,  ihre  Festungen  der 
Lüge,  woran  der  Freiheitsgeist  seine  Kräfte  zersplittern 
soll,  bis  Entsatz  kommt  von  Osten.  Diese  Zeitsdirif* 
ten  sind  mehr  oder  minder  im  Geiste  der  »Gazette  de 
France«  und  der  »Quotidienne«  abgefaßt,-  letztere  wer* 
den  außerdem  aufs  tätigste  unter  das  Volk  verbreitet. 
Beide  Blätter  sind  sdiön  und  geistreidi  und  anziehend 
gesdirieben,  dabei  sind  sie  tief  boshaft,  perfid,  voll  nütz* 
lidier  Belehrung,  voll  ergötzlidier  Sdiadenfreude,  und 
ihre  adeligen  Kolporteurs,  die  sie  oft  gratis  austeilen, 
ja  vielleidit  den  Lesern  mandimal  nodi  Geld  dazu  ge* 
ben,  finden  natürlidierweise  größern  Absatz  als  sanft* 
mutige  Justemilieu* Zeitungen.  Idi  kann  diese  beiden 
Blätter  nidit  genug  empfehlen,  da  idi,  von  einem  höhern 
Standpunkte,  sie  durdiaus  nidit  sdiädlidi  adite  für  die 
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Sache  der  Wahrheit/  sie  fördern  diese  vielmehr  dadurdi, 
daß  sie  die  Kämpfer,  die  im  Kampfe  zuweilen  ermüden, 
zu  neuer  Tatkraft  anstacheln.  Jene  zwei  Journale  sind 
die  wahren  Repräsentanten  jener  Leute,  die,  wenn  ihre 
Sadie  unterliegt,  sidi  an  den  Personen  rädien,-  es  ist 
ein  uraltes  Verhältnis,  wir  treten  ihnen  auf  den  Kopf 
und  sie  stedien  uns  in  die  Ferse,  Nur  muß  man  zum 
Lobe  der  »Quotidienne«  erwähnen,  daß  sie  zwar  eben= 
sowohl  wie  die  »Gazette«  eine  Sdilange  ist,  daß  sie 
aber  ihre  Böswilligkeit  minder  verbirgt,-  daß  ihr  Erb^ 
groll  sidi  in  jedem  Worte  verrät,-  daß  sie  eine  Art 
Klapperschlange  ist,  die,  wenn  sie  herankriecht,  mit  ihrer 
Klapper  vor  sich  selber  warnt.  Die  »Gazette«  hat  lei- 
der keine  soldie  Klapper,  Die  »Gazette«  spricht  zu^ 
weilen  gegen  ihre  eigenen  Prinzipien,  um  den  Sieg  der* 
selben  indirekt  zu  bewirken,-  die  »Quotidienne«,  in  ihrer 
Hitze,  opfert  lieber  den  Sieg,  als  daß  sie  sich  solcher 
kalten  Selbstverleugnung  unterwürfe.  Die  »Gazette« 
hat  die  Ruhe  des  Jesuitismus,  der  sich  nicht  von  Mei* 
nungswut  verwirren  läßt,  welches  um  so  leichter  ist,  da 
der  Jesuitismus  eigentlidi  keine  Gesinnung,  sondern  nur 
ein  Metier  ist,-  in  der  »Quotidienne«  hingegen  brüten 
und  wüten  hochfahrende  Junker  und  grimmige  Möndie, 
sdilecht  vermummt  in  ritterlicher  Loyalität  und  christ- 
licher Liebe.  Diesen  letztern  Charakter  trägt  auch  die 
karlistisdie  Zeitschrift,  die  unter  dem  Titel:  »Gazette  de 
la  Normandie«,  hier  in  Rouen  erscheint.  Es  ist  darin 
ein  süßliches  Geklage  über  die  gute  alte  Zeit,  die  leider 
verschwunden  mit  ihren  chevaleresken  Gestalten,  mit 
ihren  Kreuzzügen,  Turnieren,  Wappenherolden,  ehr* 
samen  Bürgern,  frommen  Nonnen,  minniglichen  Damen, 
Troubadouren  und  sonstigen  Gemütlichkeiten,  so  daß 
man  sonderbar  erinnert  wird  an  die  feudalistischen  Ro- 
mane eines  berühmten  deutschen  Dichters,  in  dessen 


310  Französische  Zustände 

Kopf  mehr  Blumen  als  Gedanken  blühten,  dessen  Herz 
aber  voller  Liebe  war,-  —  bei  dem  Redakteur  der  »Ga- 
zette de  la  Normandie«  ist  hingegen  der  Kopf  voll  von 
krassem  Obskurantismus,  und  sein  Herz  ist  voll  Gift 
und  Galle,  Dieser  Redakteur  ist  ein  gewisser  Vicomte 
Walsh,  ein  langer  gräulidier  Blondin,  von  etwa  60  Jah- 
ren. Idi  sah  ihn  in  Dieppe,  wo  er  zu  einem  Karlisten- 
konzilium eingeladen  war,  und  von  der  ganzen  nobeln 
Sippsdiaft  sehr  fetiert  wurde,  Gesdiwätzig,  wie  sie 
sind,  hat  jedodi  ein  kleines  Karlistdien  mir  zugeflüstert : 
»C'est  un  fameux  compere«,-  er  ist  eigentlidi  nidit  von 
gutem  französischem  Adel,-  sein  Vater,  ein  Irländer  von 
Geburt,  war  in  französischem  Kriegsdienste  beim  Aus^ 
brudie  der  Revolution,  und  als  er  emigrierte  und  die 
Konfiskation  seiner  Güter  verhindern  wollte,  verkaufte 
er  sie  zum  Scheine  seinem  Sohne,-  als  aber  der  alte 
Mann  später  nach  FrankreicJi  zurückkehrte  und  von 
dem  Sohne  seine  Güter  zurückverlangte,  leugnete  die- 
ser den  Scheinkauf,  behauptete,  der  Verkauf  der  Güter 
habe  in  vollgültigem  Ernste  stattgefunden,  und  behielt 
somit  das  Vermögen  seines  geprellten  Vaters  und  seiner 
armen  Schwester,-  diese  wurde  Hofdame  bei  Madame 
<der  Herzogin  von  Berry)  und  ihres  Bruders  Begeiste- 
rung für  Madame  hat  seinen  Grund  sowohl  in  der 
Eitelkeit  als  im  Eigennütze,-  denn,  —  »Ich  wußte  ge- 
nug.« 

Man  kann  sidi  schwerlidi  einen  Begriff  davon  machen, 
mit  welcher  perfiden  Konsecjuenz  die  Regierung  der 
jetzigen  Gewalthaber  von  den  Karlisten  untergraben 
wird.  Ob  mit  Erfolg,  muß  die  Zeit  lehren.  Wie  ihnen 
kein  Mensdi  zu  schledit,  wenn  sie  ihn  zu  ihren  Zwecken 
gebrauchen  können,  so  ist  ihnen  auch  kein  Mittel  zu 
schlecht.  Neben  jenen  kanonisciien  Journalen,  die  ich 
oben  bezeichnet,  wirken  die  Karlisten  auch  durch  die 
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mündliAe  Überlieferung  aller  möglichen  Verleumdung, 
durdi  die  Tradition.  Diese  sdiwarze  Propaganda  sudit 
den  guten  Leumund  der  jetzigen  Gewalthaber,  nament- 
lidi  des  Königs,  aufs  gründlidiste  zu  verderben.  Die 
Lügen,  die  in  dieser  Absidit  gesdimiedet  werden,  sind 
zuweilen  ebenso  absdieulidi,  wie  absurd,  »Immer  ver* 
leumden,  immer  verleumden,  es  bleibt  was  kleben!« 
war  sdion  der  Wahlsprudi  der  säubern  Lehrer. 

In  einer  karlistisdien  Gesellsdiaft  zu  Dieppe  sagte  mir 
ein  junger  Priester:  »Wenn  Sie  Ihren  Landsleuten  Be= 
ridit  abstatten,  müssen  Sie  der  Wahrheit  nodi  etwas 
nadihelfen,  damit,  wenn  der  Krieg  ausbridit  und  Lud= 
wig  Philipp  vielleidit  nodi  immer  an  der  Spitze  der 
französisdien  Regierung  stehen  geblieben,  die  Deutsdien 
ihn  desto  stärker  hassen  und  mit  desto  größerer  Be- 
geisterung gegen  ihn  fediten«.  Auf  meine  Frage,  ob 
uns  der  Sieg  audi  ganz  gewiß  sei,  lädielte  jener  fast 
mitleidig  und  versicherte  mir:  die  Deutschen  seien  das 
tapferste  Volk,  und  man  werde  ihnen  nur  einen  ge« 
ringen  Scheinwiderstand  leisten,-  der  Norden,  so  wie  der 
Süden,  sei  der  rechtmäßigen  Dynastie  ganz  ergeben,- 
Heinrich  V,  und  Madame  seien,  gleich  einem  kleinen 
Heiland  und  einer  Mutter  Gottes,  allgemein  verehrt,- 
das  sei  die  Religion  des  Volks,-  über  kurz  oder  lang 
komme  dieser  legitime  Glaubenseifer  besonders  in  der 
Normandie  zum  öffentlichen  Ausbruche.  —  Während 
der  Mann  Gottes  sich  solchermaßen  aussprach,  erhob 
sich  plötzlich  vor  dem  Hause,  worin  wir  uns  befanden, 
ein  ungeheurer  Lärm ,-  es  wirbelten  die  Trommeln,  Trom* 
peten  erklangen,  die  Marseiller  Hymne  erscholl,  so  laut, 
daß  die  Fensterscheiben  zitterten,  und  aus  vollen  Kehlen 
drang  der  Jubelruf:  »  Vive  Louis  Philippe !  A  bas  les  Gar- 
listes!  Les  Carlistes  ä  la  lanterne!«  Das  geschah  um  1  Uhr 
in  der  Nacht,  und  die  ganze  Gesellschaft  erschrak  sehr. 
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Audi  idi  war  ersdirocken,  denn  idi  dadite  an  das  Spridi= 
wort:  Mitgefangen,  mitgehangen.  Aber  es  war  nur  ein 
Spaß  der  Diepper Nationalgarden,  Diese  hatten  erfahren, 
daß  Ludwig  Philipp  im  Sdilosse  Eu  angekommen  sei, 
und  sie  faßten  auf  der  Stelle  den  Besdiluß,  dorthin  zu 
marsdiieren,  um  den  König  zu  begrüßen,-  vor  ihrer  Ab= 
reise  wollten  sie  aber  die  armen  Karlisten  in  Sdiredcen 
setzen,  und  sie  maditen  den  entsetzlidisten  Lärm  vor 
den  Häusern  derselben,  und  sangen  dort  wie  wahn= 
sinnig  die  Marseiller  Hymne,  jenes  dies  irae,  dies  illa 
der  neuen  Kirdie,  das  zunädist  den  Karlisten  ihren 
jüngsten  Geriditstag  verkündet. 

Da  idi  midi  bald  darauf  ebenfalls  nadi  Eu  begab, 
so  kann  idi  als  Augenzeuge  beriditen,  daß  es  keine 
angeordnete  Begeisterung  war,  womit  die  National- 
garden dort  den  König  umjubelten.  Er  ließ  sie  die  Revue 
passieren,  war  sehr  vergnügt  über  die  unverhohlene 
Freude,  womit  sie  ihn  anladiten,  und  idi  kann  nidit 
leugnen,  daß  in  dieser  Zeit  des  Zwiespalts  und  des 
Mißtrauens  soldies  Bild  der  Eintradit  sehr  erbaulidi 
war.  Es  waren  freie,  bewehrte  Bürger,  die  ohne  Sdieu 
ihrem  Könige  ins  Auge  sahen,  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  ihm  ihre  Ehrfurdit  bezeugten,  und  zuweilen  mit 
männlidiem  Handsdilage  ihm  Treue  und  Gehorsam 
zusagten.  Ludwig  Philipp  nämlidi,  wie  sidi  von  selbst 
versteht,  gab  jedem  die  Hand.  '—  Über  dieses  Hände^ 
drüdien  mokieren  sidi  die  Karlisten  nodi  am  meisten, 
und  idi  gestehe  gern,  der  Haß  madit  sie  zuweilen  witzig, 
wenn  sie  jene,  »messeante  popularite  des  poignees  de 
main«,  persiflieren.  So  sah  idi  in  dem  Sdilosse,  dessen 
idi  sdion  früher  erwähnt,  en  petit  comite  eine  Posse 
aufführen,  wo  aufs  ergötzlidiste  dargestellt  war,  wie 
Fip  I.,  König  der  Philister  <Epiciers>,  seinem  Sohne  Groß^ 
kuken  <grand  poulot)  Unterridit  in  der  Staatswissen= 
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sdiaft  gibt,  und  ihn  väterlich  belehrt:  er  solle  sich  niclit 
von  den  Theoretikern  verleiten  lassen,  das  Bürgerkönig^ 
tum  in  der  Volkssouveränetät  zu  sehen,  nodi  viel  weniger 
in  der  Aufredithaltung  der  Charte,-  er  solle  sicfi  weder 
an  das  Geschwätz  der  Rechten,  nodi  der  Linken  kehren  ,• 
es  komme  niciit  darauf  an,  ob  Frankreich  im  Innern 
frei  und  im  Auslande  geehrt  sei,  noch  viel  weniger,  ob 
der  Thron  mit  republikanischen  Institutionen  barrikadiert 
oder  von  erblichen  Pairs  gestützt  werde,-  weder  die 
oktroyierten  Worte  nocii  die  heroischen  Taten  seien 
von  großer  Wichtigkeit, •  das  Bürgerkönigtum  und  die 
ganze  Regierungskunst  bestehe  darin,  daß  man  jedem 
Lump  die  Hand  drücke.  Und  nun  zeigt  er  die  ver- 
schiedenen Handgriffe,  wie  man  den  Leuten  die  Hand 
drückt,  in  allen  Positionen,  zu  Fuß,  zu  Pferd,  wenn 
man  durch  ihre  Reihen  galoppiert,  wenn  sie  vorbei- 
defilieren  usw.  Großkuken  ist  gelehrig,  macht  diese 
Regierungskunststücke  aufs  beste  nach,-  ja  er  sagt,  er 
wolle  die  Erfindung  des  Bürgerkönigtums  noch  ver* 
bessern,  und  jedesmal,  wenn  er  einem  Bürger  die  Hand 
drücke,  ihn  audi  fragen :  »Wiegehts,  monvieuxcochon?« 
oder,  was  synonym  sei:  »Wie  gehts,  citoyen?«  »Ja, 
das  ist  synonym«,  sagt  dann  der  König  ganz  trocken, 
und  die  Karlisten  lachten.  Hernach  will  sieb  Großkuken 
im  Händedrücken  üben,  zuerst  an  einer  Grisette,  nadi= 
her  am  Baron  Louis,-  er  macht  aber  jetzt  alles  zu  plump, 
zerdrückt  den  Leuten  die  Finger,-  dabei  fehlt  es  nidit 
an  Verhöhnung  und  Verleumdung  jener  wohlbekannten 
Leute,  die  wir  einst,  vor  der  Juliusrevolution,  als  Liditer 
des  Liberalismus  feierten,  und  die  wir  seitdem  so  gern 
als  Servile  herabwürdigen.  Bin  ich  aber  sonst  dem 
Justemilieu  nicfit  sehr  gewogen,  so  regte  sieb  doch  in 
meinem  Gemüte  eine  gewisse  Pietät  gegen  die  einst 
Hochverehrten/  es  regte  sich  wieder  die  alte  Neigung, 
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als  idi  sie  gesdimäht  sah  von  jenen  schlechtem  Men- 
sclien.  Ja,  wie  derjenige,  der  sich  in  der  Tiefe  eines 
dunkeln  Brunnens  befindet,  am  hellen  liditen  Tage  die 
Sterne  des  Himmels  sdiauen  kann,  so  habe  idi,  als  idi 
in  eine  obskure  Karlistengesellscfiaft  hinabgestiegen  war, 
wieder  klar  und  rein  die  Verdienste  der  Justemilieu- 
Leute  anerkennen  können,-  idi  fühle  wieder  die  ehe= 
malige  Verehrung  für  den  ehemaligen  Herzog  von 
Orleans,  für  die  Doktrinäre,  für  einen  Guizot,  einen 
Thiers,  einen  Royer-Collard  und  für  einen  Dupin  und 
andre  Sterne,  die  durch  das  überflammende  Tageslicht 
der  Juliussonne  ihren  Glanz  verloren  haben. 

Es  ist  dann  und  wann  nützlidi,  die  Dinge  von  solcfi 
einem  tiefen,  statt  von  einem  hohen  Standpunkte  zu 
betraditen.  Zunächst  lernen  wir  die  Personen  unpar= 
teiisdier  beurteilen,  wenn  wir  auch  die  Sadie  hassen, 
deren  Repräsentanten  sie  sind,-  wir  lernen  dieMensdien 
des  Justemilieu  von  dem  Systeme  desselben  unterscheid 
den.  Dieses  letztere  ist  schlecht,  nach  unserer  Ansidit, 
aber  die  Personen  verdienen  nodi  immer  unsere  Ach* 
tung,  namentlidi  der  Mann,  dessen  Stellung  die  schwie- 
rigste in  Europa  ist,  und  der  jetzt  nur  in  dem  Ge= 
danken  vom  13.  März  die  Möglidikeit  seiner  Existenz 
sieht/  dieser  Erhaltungstrieb  ist  sehr  mensdilich.  Sind 
wir  gar  unter  Karlisten  geraten,  und  hören  wir  diesen 
Mann  beständig  schmähen,  so  steigt  er  in  unserer  Ach* 
tung,  indem  wir  bemerken,  daß  jene  an  Ludwig  Philipp 
eben  dasjenige  tadeln,  was  wir  noch  am  liebsten  an  ihm 
sehen,  und  daß  sie  eben  dasjenige,  was  uns  an  ihm 
mißfällt,  noch  am  liebsten  goutieren.  Wenn  er  in  den 
Augen  der  Karlisten  das  Verdienst  hat,  ein  Bourbon 
zu  sein,  so  ersdieint  uns  dieses  Verdienst  im  Gegenteil 
als  eine  levis  nota.  Aber  es  wäre  Unrecht,  wenn  wir 
ihn  und  seine  Familie  nicht  von  der  altern  Linie  der 
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Bourbonen  aufs  rühmendste  untersdiieden.  Das  Haus 
Orleans  hat  sidi  dem  französisdien  Volke  so  bestimmt 
angesdilossen,  daß  es  gemeinsdiaftlidi  mit  demselben 
regeneriert  wurde,-  daß  es  aus  dem  sdiredtlidien  Rei- 
nigungsbade der  Revolution,  ebenso  wie  das  franzö^r 
sisdie  Volk,  gesäubert  und  gebessert,  geheilt  und  ver* 
bürgerlicht  hervorging,-  —  während  die  altern  Bourbo-»» 
nen,  die  an  jener  Verjüngung  nidit  Teil  nahmen,  nodi  ganz 
zu  jener  altern,  kranken  Generation  gehören,  die  Cre* 
billon,  Laclos  und  Louvet  uns  in  ihrem  heitersten  Sün* 
denglanze  und  in  ihrer  blühenden  Verwesung  so  gut 
gesdiildert  haben.  Das  wieder  jung  gewordene  Frank- 
reidi  konnte  dieser  Dynastie,  diesen  Revenants  der  Ver* 
gangenheit,  nimmer  angehören,-  das  erheudielte  Leben 
wurde  täglidi  unheimlidier,-  die  Bekehrung  nadi  dem 
Tode  war  ein  widerwärtiger  Anblidt,-  die  parfümierte 
Fäulnis  beleidigte  jede  honette  Nase,-  und  eines  sdiönen 
Juliusmorgens,  als  der  gallisdie  Hahn  krähte,  mußten 
diese  Gespenster  wieder  entfliehen,  Ludwig  Philipp 
aber  und  die  Seinigen  sind  gesund  und  lebendig,  es 
sind  blühende  Kinder  des  jungen  Frankreidis,  keusdien 
Geistes,  frisdien  Leibes,  und  von  bürgerlidi  guten  Sitten. 
Eben  jene  Bürgerlichkeit,  die  den  Karlisten  an  Ludwig 
Philipp  so  sehr  mißfällt,  hebt  ihn  in  unserer  Aditung. 
Idi  kann  midi,  trotz  des  besten  Willens,  nidit  so  ganz 
des  Parteigeistes  entäußern,  um  richtig  zu  beurteilen, 
wie  weit  es  ihm  mit  dem  Bürgerkönigtume  Ernst  ist. 
Die  große  Jury  der  Geschichte  wird  entscheiden,  ob  er 
es  ehrlich  gemeint  hat.  In  diesem  Falle  sind  die  Poi- 
gnees  de  main  gar  nicht  lächerlich,  und  der  männlidie 
Handsdilag  wird  vielleicht  ein  Symbol  des  neuen  Bürger* 
königtums,  wie  das  knechtisdie  Knien  ein  Symbol  der 
feudalistischen  Souveränetät  geworden  war.  Ludwig 
Philipp,  wenn  er  Thron  und  ehrliche  Gesinnung  be* 
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wahrt  und  seinen  Kindern  überliefert,  kann  in  der  Ge= 
sdiidite  einen  großen  Namen  hinterlassen,  nidit  bloß 
als  Stifter  einer  neuen  Dynastie,  sondern  sogar  als 
Stifter  eines  neuen  Herrsdiertums,  das  der  Welt  eine 
andere  Gestalt  gibt,  —  als  der  erste  Bürgerkönig,  Lud- 
wig Philipp,  wenn  er  Thron  und  ehrlidie  Gesinnung 
bewahrt,  — -  aber  das  ist  ja  eben  die  große  Frage. 


Aus  den  Memoiren  des 
Herren  von  Schnabelewopski 
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Kapitel  I 


\  T^i"  Vater  hieß  Sdinabelewopski/  meine  Mut* 
|\  /j  ter  hieß  Sdinabelewopsl^a/  als  beider  ehelidher 
JL  V  J.Sohn  wurde  idi  geboren  den  ersten  April  1795 
zu  Sdinabelewops,  Meine  Großtante,  die  alte  Frau  von 
Pipitzka,  pflegte  meine  erste  Kindheit,  und  erzählte  mir 
viele  sdiöne  Märdien,  und  sang  midi  oft  in  den  Sdilaf 
mit  einem  Liede,  dessen  Worte  und  Melodie  meinem 
Gedäditnisse  entfallen.  Idi  vergesse  aber  nie  die  ge- 
heimnisvolle Art,  wie  sie  mit  dem  zitternden  Kopfe 
nidite,  wenn  sie  es  sang,  und  wie  wehmütig  ihr  großer 
einziger  Zahn,  der  Einsiedler  ihres  Mundes,  alsdann 
zum  Vorsdiein  kam,  Audi  erinnere  idi  midi  nodi  mandi= 
mal  des  Papagois,  über  dessen  Tod  sie  so  bitterlidi 
weinte.  Die  alte  Großtante  ist  jetzt  ebenfalls  tot,  und 
idi  bin  in  der  ganzen  weiten  Welt  wohl  der  einzige 
Mensdi,  der  an  ihren  lieben  Papagoi  nodi  denkt.  Un^ 
sere  Katze  hieß  Mimi  und  unser  Hund  hieß  Joli.  Er 
hatte  viel  Mensdienkenntnis  und  ging  mir  immer  aus 
dem  Wege  wenn  idi  zur  Peitsdie  griff.  Eines  Morgens 
sagte  unser  Bedienter:  der  Hund  trage  den  Sdiwanz 
etwas  eingekniffen  zwisdien  den  Beinen  und  lasse  die 
Zunge  länger  als  gewöhnlidi  hervorhängen  ,•  und  der 
arme  Joli  wurde,  nebst  einigen  Steinen,  die  man  ihm 
an  den  Hals  festband,  ins  Wasser  geworfen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  ertrank  er.  Unser  Bedienter  hieß 
Prrsditzztwitsdi.  Man  muß  dabei  niesen,  wenn  man  die^ 
sen  Namen  ganz  riditig  ausspredien  will.  Unsere  Magd 
hieß  Swurtszska,  weldies  im  Deutsdien  etwas  rauh,  im 
Polnisdien  aber  äußerst  melodisdi  klingt.  Es  war  eine 
did^e  untersetzte  Person  mit  weißen  Haaren  und  blon^' 
den  Zähnen,  Außerdem  liefen  nodi  zwei  sdiöne sdiwarze 
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Augen  im  Hause  herum,  weldie  man  Seraphine  nannte. 
Es  war  mein  sdiönes  herzliebes  Mühmelein,  und  wir 
spielten  zusammen  im  Garten  und  belausditen  die  Haus^ 
haltung  der  Ameisen,  und  hasditen  Sdimetterlinge,  und 
pflanzten  Blumen,  Sie  ladite  einst  wie  toll,  als  idi  meine 
kleinen  Strümpfdien  in  die  Erde  pflanzte,  in  der  Mei= 
nung,  daß  ein  paar  große  Hosen  für  meinen  Vater  dar- 
aus hervorwadisen  würden. 

Mein  Vater  war  die  gütigste  Seele  von  der  Welt 
und  war  lange  Zeit  ein  wundersdiöner  Mann,-  der  Kopf 
gepudert,  hinten  ein  niedlidi  gefloditenes  Zöpfdien,  das 
nidit  herabhing,  sondern  mit  einem  Kämmdien  von 
Sdiildkröte  auf  dem  Sdieitel  befestigt  war.  Seine  Hän- 
de waren  blendend  weiß  und  idi  küßte  sie  oft.  Es  ist 
mir  als  rödie  idi  nodi  ihren  süßen  Duft  und  er  dränge 
mir  stediend  ins  Auge,  Idi  habe  meinen  Vater  sehr 
geliebt/  denn  idi  habe  nie  daran  gedadit,  daß  er  sterben 
könne. 

Mein  Großvater,  väterlidier  Seite,  war  der  alte  Herr 
von  Sdinabelewopski/  idi  weiß  gar  nidits  von  ihm,  außer 
daß  er  ein  Mensdi  und  daß  mein  Vater  sein  Sohn  war. 
Mein  Großvater,  mütterlidier  Seite,  war  der  alte  Herr 
von  Wlrssrnski,  und  er  ist  abgemalt  in  einem  sdiarladi- 
roten  Sammetrodc  und  einem  langen  Degen,  und  meine 
Mutter  erzählte  mir  oft,  daß  er  einen  Freund  hatte, 
der  einen  grünseidenen  Rode,  rosaseidne  Hosen  und 
weißseidne  Strümpfe  trug,  und  wütend  den  kleinen  Cha^ 
peaubas  hin=  und  hersdiwenkte,  wenn  er  vom  König 
von  Preußen  spradi. 

Meine  Mutter,  Frau  von  Sdinabelewopska,  gab  mir, 
als  idi  heranwudis,  eine  gute  Erziehung.  Sie  hatte 
viel  gelesen,-  als  sie  mit  mir  sdi wanger  ging  las  sie  fast 
aussdiließlidi  den  Plutardi,-  und  hat  sidi  vielleidit  an 
einem  von  dessen  großen  Männern  versehen/  wahr* 
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sdieinlicfi  an  einem  von  den  Gracdien,  Daher  meine 
mystische  Sehnsucht,  das  agrarische  Gesetz  in  moder^ 
ner  Form  zu  verwirklidien.  Mein  Freiheits-  und  Gleich- 
heitssinn ist  vielleicht  solcher  mütterlicfier  Vorlektüre 
beizumessen.  Hätte  meine  Mutter  damals  das  Leben 
des  Cartudi  gelesen,  so  wäre  ich  vielleicht  ein  großer 
Bankier  geworden.  Wie  oft,  als  Knabe,  versäumte 
ich  die  Schule,  um  auf  den  schönen  Wiesen  von  Sdina^ 
belewops  einsam  darüber  nachzudenken,  wie  man  die 
ganze  Menschheit  beglücken  könnte.  Man  hat  mich 
deshalb  oft  einen  Müßiggänger  gescholten  und  als  sol- 
chen bestraft/  und  für  meine  Weltbeglückungsgedanken 
mußte  ich  schon  damals  viel  Leid  und  Not  erdulden. 
Die  Gegend  um  Schnabelewops  ist  übrigens  sehr  schön, 
es  fließt  dort  ein  Flüßchen,  worin  man  des  Sommers 
sehr  angenehm  badet,  auch  gibt  es  allerliebste  Vogel- 
nester in  den  Gehölzen  des  Ufers,  Das  alte  Gnesen, 
die  ehemalige  Hauptstadt  von  Polen,  ist  nur  drei  Mei^ 
len  davon  entfernt.  Dort  im  Dom  ist  der  heilige  AdaU 
bert  begraben.  Dort  steht  sein  silberner  Sarkophag, 
und  darauf  liegt  sein  eignes  Konterfei,  in  Lebensgröße, 
mit  Bischofmütze  und  Krummstab,  die  Hände  fromm 
gefaltet,  und  alles  von  gegossenem  Silber,  Wie  oft 
muß  ich  deiner  gedenken  du  silberner  Heiliger!  Ach, 
wie  oft  schleichen  meine  Gedanken  nach  Polen  zurück, 
und  ich  stehe  wieder  in  dem  Dome  von  Gnesen,  an 
den  Pfeiler  gelehnt,  bei  dem  Grabmal  Adalberts!  Dann 
rausdit  auch  wieder  die  Orgel,  als  probiere  der  Orga=^ 
nist  ein  Stück  aus  Allegris  Miserere/  in  einer  fernen 
Kapelle  wird  eine  Messe  gemurmelt/  die  letzten  Son« 
nenlichter  fallen  durch  die  bunten  Fensterscheiben/  die 
Kirche  ist  leer/  nur  vor  dem  silbernen  Grabmal  des 
Heiligen  liegt  eine  betende  Gestalt,  ein  wunderholdes 
Frauenbild,  das  mir  einen  raschen  Seitenblick  zuwirft, 
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aber  ebenso  rasdi  sich  wieder  gegen  den  Heiligen  wen* 
det  und  mit  ihren  sehnsüditig  sdilauen  Lippen  die  Worte 
flüstert:  »Idi  bete  didi  an!« 

In  demselben  Augenblick,  als  idi  diese  Worte  hörte, 
klingelte  in  der  Ferne  der  Mesner,  die  Orgel  rausdite 
mit  sdiwellendem  Ungestüm,  das  holde  Frauenbild  er* 
hob  sidi  von  den  Stufen  des  Grabmals,  warf  ihren 
weißen  Sdileier  über  das  errötende  Antlitz,  und  verließ 
den  Dom. 

»Idi  bete  didi  an!«  Galten  diese  Worte  mir  oder 
dem  silbernen  Adalbert?  Gegen  diesen  hatte  sie  sidi 
gewendet,  aber  nur  mit  dem  Antlitz,  Was  bedeutete 
jener  Seitenblidt,  den  sie  mir  vorher  zugeworfen  und 
dessen  Strahlen  sidi  über  meine  Seele  ergossen,  gleidi 
einem  langen  Liditstreif,  den  der  Mond  über  das  nädit* 
lidie  Meer  dahingießt,  wenn  er  aus  dem  Wolkendunkel 
hervortritt  und  sidi  sdinell  wieder  dahinter  verbirgt.  In 
meiner  Seele,  die  ebenso  düster  wie  das  Meer,  weckte 
jener  Liditstreif  alle  die  Ungetüme,  die  im  tiefen  Grün* 
de  sdiliefen,  und  die  tollsten  Haifisdie  und  Sdiwert* 
fisdie  der  Leidenschaft  schössen  plötzlich  empor,  und 
tummelten  sidi,  und  bissen  sich  vor  Wonne  in  den 
Schwänzen,  und  dabei  brauste  und  kreisefite  immer  ge* 
waltiger  die  Orgel,  wie  Sturmgetöse  auf  der  Nordsee. 

Den  anderen  Tag  verließ  idi  Polen, 

Kapitel  II 

Meine  Mutter  packte  selbst  meinen  Koffer,-  mit  je* 
dem  Hemde  hat  sie  audi  eine  gute  Lehre  hineingepackt. 
Die  Wäsdierinnen  haben  mir  späterhin  alle  diese  Hemde 
mitsamt  den  guten  Lehren  vertauscht.  Mein  Vater  war 
tief  bewegt  ,•  und  er  gab  mir  einen  langen  Zettel,  worin 
er  artikelweis  aufgesdirieben,  wie  ich  midi  in    dieser 
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Welt  zu  verhalten  habe.  Der  erste  Artikel  lautete: 
daß  ich  jeden  Dukaten  zehnmal  herumdrehen  solle,  ehe 
idi  ihn  ausgäbe.  Das  befolgte  idi  audi  im  Anfang,- 
nadiher  wurde  mir  das  beständige  Herumdrehen  viel 
zu  mühsam.  Mit  jenem  Zettel  überreidite  mir  mein 
Vater  audi  die  dazu  gehörigen  Dukaten,  Dann  nahm 
er  eine  Sdiere,  sdinitt  damit  das  Zöpfdien  von  seinem 
lieben  Haupte,  und  gab  mir  das  Zöpfdien  zum  An- 
denken. Idi  besitze  es  nodi  und  weine  immer  wenn 
idb  die  gepuderten  feinen  Härdien  betradite  —  — 

Die  Nadit  vor  meiner  Abreise  hatte  idi  folgenden 
Traum : 

Idi  ging  einsam  spazieren  in  einer  heiter  sdiönen  Ge^ 
gend  am  Meer.  Es  war  Mittag  und  die  Sonne  sdiien 
auf  das  Wasser,  daß  es  wie  lauter  Diamanten  funkelte. 
Hie  und  da,  am  Gestade,  erhob  sidi  eine  große  Aloe, 
die  sehnsüditig  ihre  grünen  Arme  nadi  dem  sonnigen 
Himmel  emporstredite.  Dort  stand  audi  eine  Trauer^ 
weide,  mit  lang  herabhängenden  Tressen,  die  sidi  jedes- 
mal emporhoben,  wenn  die  Wellen  heranspielten,  so 
daß  sie  alsdann  wie  eine  junge  Nixe  aussah,  die  ihre 
grünen  Lodden  in  die  Höhe  hebt,  um  besser  hören  zu 
können,  was  die  verliebten  Luftgeister  ihr  ins  Ohr  flü- 
stern. In  der  Tat,  das  klang  mandimal  wie  Seufzer 
und  zärtlidies  Gekose.  Das  Meer  erstrahlte  immer 
blühender  und  lieblidier,  immer  wohllautender  rausdi- 
ten  die  Wellen,  und  auf  den  rausdienden  glänzenden 
Wellen  sdiritt  einher  der  silberne  Adalbert,  ganz  wie  idi 
ihn  im  gnesener  Dome  gesehen,  den  silbernen  Krumm- 
stab in  der  silbernen  Hand,  die  silberne  Bisdiofmütze 
auf  dem  silbernen  Haupte,  und  er  winkte  mir  mit  der 
Hand  und  er  nid^te  mir  mit  dem  Haupte,  und  endlidi, 
als  er  mir  gegenüberstand,  rief  er  mir  zu,  mit  unheim* 
lidier  Silberstimme:  —  —  — 
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Ja,  die  Worte  habe  ich  wegen  des  Wellengeräusdies 
nidht  hören  können.  Ich  glaube  aber  mein  silberner 
Nebenbuhler  hat  mich  verhöhnt.  Denn  ich  stand  noch 
lange  am  Strande  und  weinte,  bis  die  Abenddämmerung 
heranbrach,  und  Himmel  und  Meer  trüb  und  blaß  wurden, 
und  traurig  über  alle  Maßen.  Es  stieg  die  Flut.  Aloe 
und  Weide  krachten  und  wurden  fortgeschwemmt  von 
den  Wogen,  die  manchmal  hastig  zurückliefen  und  desto 
ungestümer  wieder  heranschwollen,  tosend,  schaurig, 
in  schaumweißen  Halbkreisen.  Dann  aber  auch  hörte 
ich  ein  taktförmiges  Geräusch,  wie  Ruderschlag,  und 
endlich  sah  ich  einen  Kahn  mit  der  Brandung  heran^ 
treiben.  Vier  weiße  Gestalten,  fahle  Totengesiditer, 
eingehüllt  in  Leichentüchern,  saßen  darin  und  ruderten 
mit  Anstrengung.  In  der  Mitte  des  Kahnes  stand  ein 
blasses  aber  unendlich  schönes  Frauenbild,  unendlich 
zart,  wie  geformt  aus  Liljenduft  —  und  sie  sprang  ans 
Ufer.  Der  Kahn  mit  seinen  gespenstischen  Ruderknech=^ 
ten  schoß  pfeilschnell  wieder  zurück  ins  hohe  Meer,  und 
in  meinen  Armen  lag  Panna  Jadviga  und  weinte  und 
lachte:  ich  bete  dich  an, 

Kapitel  III 

Mein  erster  Ausflug,  als  ich  Sdinabelewops  verließ, 
war  nach  Deutschland,  und  zwar  nach  Hamburg,  wo 
ich  sechs  Monat  blieb,  statt  gleich  nadi  Leiden  zu  reisen 
und  mich  dort  nach  dem  Wunsche  meiner  Eltern,  dem 
Studium  der  Gottesgelahrtheit  zu  ergeben.  Ich  muß 
gestehen,  daß  ich  während  jenes  Semesters  mich  mehr 
mit  weltlichen  Dingen  abgab  als  mit  göttlichen. 

Die  Stadt  Hamburg  ist  eine  gute  Stadt,-  lauter  solide 
Häuser.  Hier  herrscht  nicht  der  schändliche  Macbeth, 
sondern  hier  herrscht  Banko.  Der  Geist  Bankos  herrscht 
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überall  in  diesem  kleinen  Freistaate,  dessen  siditbares 
Oberhaupt  ein  hodi*  und  wohlweiser  Senat.  In  der 
Tat,  es  ist  ein  Freistaat  und  hier  findet  man  die  größte 
politisdie  Freiheit,  Die  Bürger  können  hier  tun  was 
sie  wollen  und  der  hodi-  und  wohlweise  Senat  kann 
hier  ebenfalls  tun  was  er  will,-  jeder  ist  hier  freier  Herr 
seiner  Handlungen.  Es  ist  eine  Republik.  Hätte  Lafa- 
yette  nidit  das  Glüd^  gehabt  den  Ludwig  Philipp  zu 
finden,  so  würde  er  gewiß  seinen  Franzosen  die  ham^' 
burgisdien  Senatoren  u\id  Oberalten  empfohlen  haben, 
Hamburg  ist  die  beste  Republik.  Seine  Sitten  sind 
englisdi  und  sein  Essen  ist  himmlisdi,  Wahrlidi,  es 
gibt  Geridite  zwisdien  den  Wandrahmen  und  dem 
Drediwall,  wovon  unsere  Philosophen  keine  Ahnung 
haben.  Die  Hamburger  sind  gute  Leute  und  essen  gut. 
Über  Religion,  Politik  und  Wissensdiaft  sind  ihre  re^ 
spektiven  Meinungen  sehr  versdiieden,  aber  in  Betreff 
des  Essens  herrsdit  das  sdiönste  Einverständnis,  Mögen 
die  diristlidien  Theologen  dort  nodi  so  sehr  streiten 
über  die  Bedeutung  des  Abendmahls,-  über  die  Bedeu* 
tung  des  Mittagmahls  sind  sie  ganz  einig.  Mag  es 
unter  den  Juden  dort  eine  Partei  geben,  die  das  Tisdi- 
gebet  auf  deutsdi  spridit,  während  eine  andere  es  auf 
hebräisdi  absingt,-  beide  Parteien  essen  und  essen  gut 
und  wissen  das  Essen  gleidi  riditig  zu  beurteilen.  Die 
Advokaten,  die  Bratenwender  der  Gesetze,  die  so  lange 
die  Gesetze  wenden  und  anwenden  bis  ein  Braten  für 
sie  dabei  abfällt,  diese  mögen  nodi  so  sehr  streiten :  ob 
die  Geridite  öffentlidi  sein  sollen  oder  nidit/  darüber 
sind  sie  einig,  daß  alle  Geridite  gut  sein  müssen,  und 
jeder  von  ihnen  hat  sein  Leibgeridit,  Das  Militär  denkt 
gewiß  ganz  tapfer  spartanisdi,  aber  von  der  sdiwarzen 
Suppe  will  es  dodi  nidits  wissen.  Die  Ärzte,  die  in 
der  Behandlung  der  Krankheiten  so  sehr  uneinig  sind 
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und  die  dortige  Nationalkrankheit  <nämlidi  Magenbe^ 
sdiwerden),  als  Braunianer  durdi  nodi  größere  Portionen 
Raudifleisdi,  oder  als  Homöopathen  durdi  Yio.ooo  Tropfen 
Absinth  in  einer  großen  Kumpe  Modtturtelsuppe  zu 
kurieren  pflegen,  diese  Ärzte  sind  ganz  einig  wenn 
von  dem  Gesdimadte  der  Suppe  und  des  Raudifleisdies 
selbst  die  Rede  ist,  Hamburg  ist  die  Vaterstadt  des 
letztern,  des  Raudifleisdies,  und  rühmt  sidi  dessen,  wie 
Mainz  sidi  seines  Johann  Fausts  und  Eisleben  sidi 
seines  Luthers  zu  rühmen  pflegt.  Aber  was  bedeutet 
die  Budidruckerei  und  die  Reformation  in  Vergleidiung 
mit  Raudifleisdi?  Ob  beide  ersteren  genutzt  oder  ge- 
sdiadet,  darüber  streiten  zwei  Parteien  in  Deutsdiland  ,• 
aber  sogar  unsere  eifrigsten  Jesuiten  sind  eingeständig, 
daß  das  Raudifleisdi  eine  gute,  für  den  Mensdien  heiU 
same  Erfindung  ist, 

Hamburg  ist  erbaut  von  Karl  dem  Großen  und  wird 
bewohnt  von  80,000  kleinen  Leuten,  die  alle  mit  Karl 
dem  Großen,  der  in  Aadien  begraben  liegt,  nidit  tausdien 
würden,  Vielleidit  beträgt  die  Bevölkerung  von  Ham= 
bürg  gegen  100,000,-  idi  weiß  es  nidit  genau,  obgleidi 
idi  ganze  Tage  lang  auf  den  Straßen  ging  um  mir  dort 
die  Mensdien  zu  betraditen,  Audi  habe  idi  gewiß 
mandien  Mann  übersehen,  indem  die  Frauen  meine 
besondere  Aufmerksamkeit  in  Ansprudi  nahmen.  Letz- 
tere fand  idi  durdiaus  nidit  mager,  sondern  meistens 
sogar  korpulent,  mitunter  reizend  sdiön,  und  im  Durdi^ 
sdinitt,  von  einer  gewissen  wohlhabenden  Sinnlidikeit, 
die  mir  bei  Leibe!  nidit  mißfiel.  Wenn  sie  in  der  roman= 
tisdien  Liebe  sidi  nidit  allzusdiwärmerisdi  zeigen  und 
von  der  großen  Leidensdiaft  des  Herzens  wenig  ahnen : 
so  ist  das  nidit  ihre  Sdiuld,  sondern  die  Sdiuld  Amors, 
des  kleinen  Gottes,  der  mandimal  die  sdiärfsten  Liebes- 
pfeile auf  seinen  Bogen  legt,  aber  aus  Sdialkheit  oder 
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Ungeschick  viel  zu  tief  sdiießt,  und  statt  des  Herzens 
der  Hamburgerinnen  nur  ihren  Magen  zu  treffen  pflegt. 
Was  die  Männer  betrifft,  so  sah  ich  meistens  unter- 
setzte Gestalten,  verständige  kalte  Augen,  kurze  Stirn, 
nachlässig  herabhängende,  rote  Wangen,  die  Eßwerk^ 
zeuge  besonders  ausgebildet,  der  Hut  wie  festgenagelt 
auf  dem  Kopfe,  und  die  Hände  in  beiden  Hosentaschen, 
wie  einer  der  eben  fragen  will :  was  hab  ich  zu  bezahlen  ? 
Zu  den  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  gehören:  1>  Das 
alte  Rathaus,  wo  die  großen  Hamburger  Bankiers,  aus 
Stein  gemeißelt  und  mit  Zepter  und  Reichsapfel  in  Hän= 
den,  abkonterfeit  stehen.  2>  Die  Börse,  wo  sich  täg= 
lieh  die  Söhne  Hammonias  versammeln,  wie  einst  die 
Römer  auf  dem  Forum,  und  wo  über  ihren  Häuptern 
eine  schwarze  Ehrentafel  hängt  mit  den  Namen  aus= 
gezeichneter  Mitbürger.  3>  Die  sdiöne  Marianne,  ein 
außerordentlich  schönes  Frauenzimmer,  woran  der  Zahn 
der  Zeit  schon  seit  zwanzig  Jahren  kaut  —  neben= 
bei  gesagt,  »der  Zahn  der  Zeit«  ist  eine  schledite  Me^ 
tapher,  denn  sie  ist  so  alt,  daß  sie  gewiß  keine  Zähne 
mehr  hat,  nämlich  die  Zeit  —  die  schöne  Marianne  hat 
vielmehr  jetzt  noch  alle  ihre  Zähne  und  noch  immer 
Haare  darauf,  nämlich  auf  den  Zähnen.  4>  Die  ehemalige 
Zentralkassa.  5>  Altona.  6>  Die  Originalmanuskripte 
von  Marrs  Tragödien.  7>  Der  Eigentümer  des  Rö* 
dingschen  Kabinetts.  8>  Die  Börsenhalle.  9>  Die  Bac^ 
chushalle,  und  endlich  10>  das  Stadttheater.  Letzteres 
verdient  besonders  gepriesen  zu  werden,  seine  Mit* 
glieder  sind  lauter  gute  Bürger,  ehrsame  Hausväter, 
die  sich  nicht  verstellen  können  und  niemanden  täuschen, 
Männer  die  das  Theater  zum  Gotteshause  machen, 
indem  sie  den  Unglücklichen,  der  an  der  Menschheit 
verzweifelt,  aufs  wirksamste  überzeugen,  daß  nicht  alles 
in  der  Welt  eitel  Heuchelei  und  Verstellung  ist. 
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Bei  Aufzählung  der  Merkwürdigkeiten  der  Republik 
Hamburg  kann  ich  nidit  umhin  zu  erwähnen,  daß,  zu 
meiner  Zeit,  der  Apollosaal  auf  der  Drehbahn  sehr 
brillant  war.  Jetzt  ist  er  sehr  heruntergekommen,  und  es 
werden  dort  philharmonisdie  Konzerte  gegeben,Tasdien* 
Spielerkünste  gezeigt  und  Naturforsdier  gefüttert.  Einst 
war  es  anders!  Es  sdimetterten  die  Trompeten,  es 
wirbelten  die  Pauken,  es  flatterten  die  Straußfedern, 
und  Heloise  und  Minka  rannten  durdi  die  Reihen  der 
Oginskipolonäse,  und  alles  war  sehr  anständig.  Sdiöne 
Zeit,  wo  mir  das  Glüdi  lädielte!  Und  das  Glück  hieß 
Heloise!  Es  war  ein  süßes,  liebes,  beglückendes  Glück 
mit  Rosenwangen,  Liliennäschen,  heißduftigen  Nelken^ 
lippen,  Augen  wie  der  blaueBergsee,  aber  etwas  Dumm* 
heit  lag  auf  der  Stirne,  wie  ein  trüber  Wolkenflor  über 
einer  prangenden  Frühlingslandschaft,  Sie  war  schlank 
wie  eine  Pappel  und  lebhaft  wie  ein  Vogel,  und  ihre 
Haut  war  so  zart,  daß  sie  zwölf  Tage  geschwollen  blieb 
durch  den  Stich  einer  Haarnadel.  Ihr  SdimoIIen,  als 
ich  sie  gestochen  hatte,  dauerte  aber  nur  zwölf  Sekunden, 
und  dann  lächelte  sie  —  sciiöne  Zeit,  als  das  Glück  mir 
lächelte!  Minka  lädielte  seltener,  denn  sie  hatte  keine 
schöne  Zähne,  Desto  sdiöner  aber  waren  ihre  Tränen, 
wenn  sie  weinte,  und  sie  weinte  bei  jedem  fremden 
Unglück  und  sie  war  wohltätig  über  alle  Begriffe,  Den 
Armen  gab  sie  ihren  letzten  Schilling, •  sie  war  sogar 
oft  in  der  Lage  wo  sie  ihr  letztes  Hemd  weggab,  wenn 
man  es  verlangte,  Sie  war  so  seelengut,  Sie  konnte 
nichts  abschlagen,  ausgenommen  ihr  Wasser.  Dieser 
weiche,  nachgiebige  Charakter  kontrastierte  gar  lieblich 
mit  ihrer  äußeren  Erscheinung.  Eine  kühne,  junonische 
Gestalt/  weißer  freciier  Nacken,  umringelt  von  wilden 
schwarzen  Locken,  wie  von  wollüstigen  Schlangen,- 
Augen,  die  unter  ihren  düsteren  Siegesbogen  so  weit- 
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beherrsdiend  strahlten  ,•  purpurstolze,  hodigewölbte  Lip* 
pen/  marmorne,  gebietende  Hände,  worauf  leider  einige 
Sommersprossen,-  audi  hatte  sie,  in  der  Form  eines 
kleinen  Doldis,  ein  braunes  Muttermal  an  der  linken 
Hüfte. 

Wenn  idi  dich  in  sogenannte  sdiledite  Gesellsdiaft 
gebradit,  lieber  Leser,  so  tröste  didi  damit,  daß  sie 
dir  wenigstens  nidit  so  viel  gekostet  wie  mir.  Dodi 
wird  es  später  in  diesem  Budie  nidit  an  idealisdien 
Frauenspersonen  fehlen,  und  sdion  jetzt  will  idi  dir, 
zur  Erholung,  zwei  Anstandsdamen  vorführen,  die  idi 
damals  kennen  und  verehren  lernte.  Es  ist  Madame 
Pieper  und  Madame  Sdinieper.  Erstere  war  eine  sdiöne 
Frau  in  ihren  reifsten  Jahren,  große  sdiwärzlidie  Augen, 
eine  große  weiße  Stirne,  sdiwarze  falsdie  Lodten,  eine 
kühne  altrömisdie  Nase,  und  ein  Maul  das  eine  Guil- 
lotine war  für  jeden  guten  Namen.  In  der  Tat,  für 
einen  guten  Namen  gab  es  keine  leiditere  Hinriditungs^^ 
masdiine  als  Madame  Piepers  Maul,-  sie  ließ  ihn  nidit 
lange  zappeln,  sie  madite  keine  langwiditige  Vorberei« 
tungen  ,•  war  der  beste  gute  Name  zwisdien  ihre  Zähne 
geraten,  so  lädielte  sie  nur  ^  aber  dieses  Lädieln  war 
wie  ein  Fallbeil,  und  die  Ehre  war  abgesdinitten  und 
fiel  in  den  Sadi.  Sie  war  immer  ein  Muster  von  An« 
stand,  Ehrsamkeit,  Frömmigkeit  und  Tugend,  Von 
Madame  Sdinieper  ließ  sidi  dasselbe  rühmen.  Es  war 
eine  zarte  Frau,  kleine  ängstlidie  Brüste,  gewöhnlidi 
mit  einem  wehmütig  dünnen  Flor  umgeben,  hellblonde 
Haare,  hellblaue  Augen,  die  entsetzlidi  klug  hervor* 
Stadien  aus  dem  weißen  Gesidite,  Es  hieß  man  könne 
ihren  Tritt  nie  hören,  und  wirklich,  ehe  man  sidi  des« 
sen  versah,  stand  sie  oft  neben  einem,  und  versdiwand 
dann  wieder  ebenso  geräusdilos.  Ihr  Lädieln  war  eben« 
falls  tödlidi  für  jeden  guten  Namen,  aber  minder  wie 
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ein  Beil,  als  vielmehr  wie  jener  afrikanische  Giftwind, 
von  dessen  Haudi  sdion  alle  Blumen  verwelken,-  elen= 
diglidi  verwelken  mußte  jeder  gute  Namen,  über  den 
sie  nur  leise  hinlädielte.  Sie  war  immer  ein  Muster 
von  Anstand,  Ehrsamkeit,  Frömmigkeit  und  Tugend, 
Idi  würde  nidit  ermangeln  mehre  von  den  Söhnen 
Hammonias  ebenfalls  hervorzuloben  und  einige  Män= 
ner,  die  man  ganz  besonders  hodisdiätzt  —  namentlidi 
diejenigen,  weldie  man  auf  einige  Millionen  Mark  Banko 
zu  sdiätzen  pflegt  —  aufs  präditigste  zu  rühmen  ,•  aber  idi 
will  in  diesem  Augenblidc  meinen  Enthusiasmus  unter- 
drüAen,  damit  er  späterhin  in  desto  helleren  Flammen 
emporlodere,  Idi  habe  nämlidi  nidits  Geringeres  im 
Sinn,  als  einen  Ehrentempel  Hamburgs  herauszugeben, 
ganz  nadi  demselben  Plane,  weldien  sdion  vor  zehn 
Jahren  ein  berühmter  Sdiriftsteller  entworfen  hat,  der 
in  dieser  Absidit  jeden  Hamburger  aufforderte,  ihm  ein 
spezifiziertes  Inventarium  seiner  speziellen  Tugenden, 
nebst  einem  Speziestaler,  aufs  sdileunigste  einzusenden, 
Idi  habe  nie  redit  erfahren  können,  warum  dieser  Ehren* 
tempel  nidit  zur  Ausführung  kam,-  denn  die  einen  sag- 
ten, der  Unternehmer,  der  Ehrenmann,  sei,  als  er  kaum 
von  Aaron  bis  Abendrot  gekommen  und  gleidisam  die 
ersten  Klötze  eingerannt,  von  der  Last  des  Materials 
sdion  ganz  erdrüd^t  worden,-  die  anderen  sagten,  der 
hodi*  und  wohlweise  Senat  habe  aus  allzugroßer  Be^^ 
sdieidenheit  das  Projekt  hintertrieben,  indem  er  dem 
Baumeister  seines  eignen  Ehrentempels  plötzlidi  die 
Weisung  gab,  binnen  vierundzwanzig  Stunden  das  ham= 
burgisdie  Gebiet  mit  allen  seinen  Tugenden  zu  verlassen. 
Aber  gleidiviel  aus  weldiem  Grunde,  das  Werk  ist 
nidit  zu  Stande  gekommen,-  und  da  idi  ja  dodi  einmal, 
aus  angeborener  Neigung,  etwas  Großes  tun  wollte  in 
dieser  Welt  und  immer  gestrebt  habe  das  Unmöglidie 
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zu  leisten :  so  habe  ich  jenes  ungeheure  Projekt  wieder 
aufgefaßt  und  idi  liefere  einen  Ehrentempel  Hamburgs, 
ein  unsterblidies  Riesenbudi,  worin  idi  die  Herrlidikeit 
aller  seiner  Einwohner  ohne  Ausnahme  besdireibe, 
worin  idi  edle  Züge  von  geheimer  Mildtätigkeit  mit^ 
teile,  die  nodi  gar  nidit  in  der  Zeitung  gestanden,  worin  * 
idi  Großtaten  erzähle,  die  keiner  glauben  wird,  und 
worin  mein  eignes  Bildnis,  wie  idi  auf  dem  Jungfern^ 
Steg  vor  dem  Sdiweizerpavillon  sitze  und  über  Ham- 
burgs Verherrlidiung  nadidenke,  als  Vignette  paradie- 
ren soll. 

Kapitel  IV 

Für  Leser  denen  die  Stadt  Hamburg  nidit  bekannt 
ist  —  und  es  gibt  deren  vielleidit  in  China  und  Ober- 
bayern '-  für  diese  muß  idi  bemerken :  daß  der  sdiönste 
Spaziergang  der  Söhne  und  Töditer  Hammonias  den 
reditmäßigen  Namen  Jungfernsteg  führt,-  daß  er  aus 
einer  Lindenallee  besteht,  die  auf  der  einen  Seite  von 
einer  Reihe  Häuser,  auf  der  anderen  Seite  von  dem 
großen  Alsterbassin  begrenzt  wird,-  und  daß  vor  letz- 
terem, ins  Wasser  hineingebaut,  zwei  zeltartige  lustige 
Kaffeehäuslein  stehen,  die  man  Pavillons  nennt.  Beson* 
dersvor  dem  einem,  dem  sogenannten  Sdiweizerpavillon, 
läßt  sidi  gut  sitzen  wenn  es  Sommer  ist  und  die  Nadimit* 
tagssonne  nidit  zu  wild  glüht,  sondern  nur  heiter  lädielt 
und  mit  ihrem  Glänze  die  Linden,  die  Häuser,  die  Men= 
sdien,  die  Alster  und  die  Sdiwäne,  die  sidi  darauf  wie= 
gen,  fast  märdienhaft  lieblidi  übergießt.  Da  läßt  sidi 
gut  sitzen,  und  da  saß  idi  gut,  gar  mandien  Sommer* 
nadimittag,  und  dadite,  was  ein  junger  Mensdi  zu  den* 
ken  pflegt,  nämlidi  gar  nidits,  und  betraditete,  was  ein 
junger  Mensdi  zu  betraditen  pflegt,  nämlidi  die  jungen 
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Mädchen,  die  vorübergingen  —  und  da  flatterten  sie  vor= 
über  jene  holden  Wesen  mit  ihren  geflügelten  Häubdien 
und  ihren  verded^ten  Körbdien,  worin  nidits  enthalten 
ist  —  da  trippelten  sie  dahin,  die  bunten  Vierlanderinnen, 
die  ganz  Hamburg  mit  Erdbeeren  und  eigener  Mildi 
versehen,  und  deren  Rödte  nodi  immer  viel  zu  lang 
sind  —  da  stolzierten  die  sdiönen  Kaufmannstöditer, 
mit  deren  Liebe  man  audi  so  viel  bares  Geld  bekömmt 
—  da  hüpft  eine  Amme,  auf  den  Armen  ein  rosiges 
Knäbdien,  das  sie  beständig  küßt,  während  sie  an  ihren 
Geliebten  denkt  —  da  wandeln  Priesterinnen  der  sdiaum- 
entstiegenen  Göttin,  hanseatisdie  Vestalen,  Dianen  die 
auf  die  Jagd  gehn,  Najaden,  Dryaden,  Hamadryaden 
und  sonstige  Predigerstöditer  ^  adi!  da  wandelt  audi 
Minka  und  Heloisa!  Wie  oft  saß  idi  vor  dem  Pavillon 
und  sah  sie  vorüberwandeln  in  ihren  rosagestreiften 
Roben  —  die  Elle  kostet  4  Mark  und  3  Sdiilling  und 
Herr  Seligmann  hat  mir  versidiert,  die  Rosastreifen  wür* 
den  im  Wasdien  die  Farbe  behalten  —  Präditige  Dir- 
nen !  riefen  dann  die  tugendhaften  Jünglinge,  die  neben 
mir  saßen  — -  Idi  erinnere  midi,  ein  großer  Assekuradeur, 
der  immer  wie  ein  Pfingstodis  geputzt  ging,  sagte  einst  : 
die  eine  mödit  idi  mir  mal  als  Frühstüd^  und  die  andere 
als  Abendbrot  zu  Gemüte  führen,  und  idi  würde  an 
soldiem  Tage  gar  nidit  zu  Mittag  speisen  —  Sie  ist  ein 
Engel!  sagte  einst  ein  Seekapitän  ganz  laut,  so  daß  sidi 
beide  Mäddien  zu  gleidier  Zeit  umsahen,  und  sidi  dann 
einander  eifersüditig  anblidtten  —  Idi  selber  sagte  nie 
etwas,  und  idi  dadite  meine  süßesten  Garniditsgedan^ 
ken,  und  betraditete  die  Mäddien,  und  den  heiter  sanften 
Himmel,  und  den  langen  Petriturm  mit  der  sdilanken 
Taille,  und  die  stille  blaue  Alster,  worauf  die  Sdiwäne 
so  stolz  und  so  lieblidi  und  sosidier  umhersdiwammen. 
Die  Sdiwäne!  Stundenlang  konnte  idi  sie  betraditen. 
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diese  holden  Gesdiöpfe  mit  ihren  sanften  langen  Hälsen, 
wie  sie  sidi  üppig  auf  den  weidien  Fluten  wiegten,  wie 
sie  zuweilen  selig  untertauditen  und  wieder  auftauditen 
und  übermütig  plätsdierten ,  bis  der  Himmel  dunkelte, 
und  die  goldnen  Sterne  hervortraten,  verlangend,  ver= 
heißend,  wunderbar  zärtlidi,  verklärt.  Die  Sterne!  Sind 
es  goldne  Blumen  am  bräutlichen  Busen  des  Himmels? 
Sind  es  verliebte  Engelsaugen,  die  sidi  sehnsüditig  spie- 
geln in  den  blauen  Gewässern  der  Erde  und  mit  den 
Sdiwänen  buhlen? 

Adi !  das  ist  nun  lange  her.   Idi  war  damals 

jung  und  törigt.  Jetzt  bin  idi  alt  und  törigt.  Mandie 
Blume  ist  unterdessen  verwelkt  und  mandie  sogar  zer= 
treten  worden.  Mandies  seidne  Kleid  ist  unterdessen 
zerrissen,  und  sogar  der  rosagestreifte  Kattun  des  Herren 
Seligmann  hat  unterdessen  die  Farbe  verloren.  Er  selbst 
aber  ist  ebenfalls  verblidien  —  die  Firma  ist  jetzt  „Selige 
manns  selige  Witwe"  ^  und  Heloisa,  das  sanfte  Wesen, 
das  gesdiaffen  sdiien  nur  auf  weidibeblümte  indisdie 
Teppidie  zu  wandeln  und  mit  Pfauenfedern  gefädielt 
zu  werden,  sie  ging  unter  in  Matrosenlärm,  Punsdi, 
Tabaksraudi  und  sdilediter  Musik,  Als  idi  Minka  wie^ 
dersah  —  sie  nannte  sidi  jetzt  Kathinka  und  wohnte 
zwisdien  Hamburg  und  Altona  —  da  sah  sie  aus  wie 
der  Tempel  Salomonis  als  ihn  Nebukadnezar  zerstört 
hatte  und  rodi  nadi  assyrisdiem  Knaster  —  und  als  sie 
mir  Heloisas  Tod  erzählte,  weinte  sie  bitterlidi  und  riß 
sidi  verzweiflungsvoll  die  Haare  aus,  und  wurde  sdiier 
ohnmäditig,  und  mußte  ein  großes  Glas  Branntewein 
austrinken,  um  zur  Besinnung  zu  kommen. 

Und  die  Stadt  selbst,  wie  war  sie  verändert!  Und 
der  Jungfernsteg!  Der  Sdinee  lag  auf  den  Dädiern  und 
es  sdiien  als  hätten  sogar  die  Häuser  gealtert  und  weiße 
Haare  bekommen.   Die  Linden  des  Jungfernstegs  waren 


334         Memoiren  des  Herren  von  Schnabelewopski 

nur  tote  Bäume  mit  dürren  Ästen,  die  sidi  gespenstisA 
im  kalten  Winde  bewegten.  Der  Himmel  war  sdinei= 
dend  blau  und  dunkelte  hastig.  Es  war  Sonntag,  fünf 
Uhr,  die  allgemeine  Fütterungstunde,  und  die  Wagen 
rollten,  Herren  und  Damen  stiegen  aus,  mit  einem  ge- 
frorenen Lädieln  auf  den  hungrigen  Lippen  —  Ent- 
setzlidi!  in  diesem  Augenblidt  durdisdiauerte  midi  die 
sdiredklidie  Bemerkung,  daß  ein  unergründlidier  Blöd- 
sinn auf  allen  diesen  Gesiditern  lag,  und  daß  alle  Men= 
sdien  die  eben  vorbeigingen  in  einem  wunderbaren  Wahn- 
witz befangen  sdiienen.  Idi  hatte  sie  sdion  vor  zwölf 
Jahren,  um  dieselbe  Stunde,  mit  denselben  Mienen,  wie 
die  Puppen  einer  Rathausuhr,  in  derselben  Bewegung 
gesehen,  und  sie  hatten  seitdem  ununterbrodien  in  der=^ 
selben  Weise  geredinet,  die  Börse  besudit,  sidi  einan- 
der eingeladen,  die  Kinnbad^en  bewegt,  ihre  TrinkgeU 
der  bezahlt,  und  wieder  geredinet:  zweimal  zwei  ist 
vier  —  Entsetzlidi!  rief  idi,  wenn  einem  von  diesen 
Leuten,  während  er  auf  dem  Contoirbock  säße,  plötz= 
lidi  einfiele,  daß  zweimal  zwei  eigentlidi  fünf  sei,  und 
daß  er  also  sein  ganzes  Leben  verredinet  und  sein  gan- 
zes Leben  in  einem  sdiauderhaften  Irrtum  vergeudet 
habe!  Auf  einmal  aber  ergriff  midi  selbst  ein  närri^ 
sdier  Wahnsinn,  und  als  idi  die  vorüberwandlende 
Mensdien  genauer  betraditete,  kam  es  mir  vor  als  seien 
sie  selber  nidits  anders  als  Zahlen,  als  arabisdieChiffern,- 
und  da  ging  eine  krummftißige  Zwei  neben  einer  fata- 
len Drei,  ihrer  sdiwangeren  und  vollbusigen  Frau  Ge- 
mahlin,- dahinter  ging  Herr  Vier  auf  Krüdten,-  einher- 
watsdielnd  kam  eine  fatale  Fünf,  rundbäudiig  mit  klei* 
nem  Köpfdien  ,•  dann  kam  eine  wohlbekannte  kleine 
Sedise  und  eine  nodi  wohlbekanntere  böse  Sieben  — 
dodi  als  idi  die  unglüdilidie  Adit,  wie  sie  vorüber- 
sdi wankte  ganz  genau   betraditete,  erkannte  idi  den 
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Assekuradeur  der  sonst  wie  ein  Pfingstodis  geputzt  ging, 
jetzt  aber  wie  die  magerste  von  Pharaos  mageren  Kühen 
aussah  —  blasse  hohle  Wangen,  wie  ein  leerer  Suppen-^ 
teuer,  kaltrote  Nase  wie  eine  Winterrose,  abgesdiabter 
sdiwarzer  Rod^  der  einen  kümmerlidi  weißen  Wider^ 
sdiein  gab,  ein  Hut  worin  Saturn  mit  der  Sense  einige 
Luftlödier  gesdinitten,  dodi  die  Stiefel  nodi  immer  spie-= 
gelblank  gewidist  —  und  er  sdiien  nidit  mehr  daran  zu 
denken,  Heloisa  und  Minka  als  Frühstüdi  und  Abend= 
brot  zu  verzehren,  er  sdiien  sidi  vielmehr  nadi  einem 
Mittagessen  von  gewöhnlidiem  Rindfleisdi  zu  sehnen. 
Unter  den  vorüberrollenden  Nullen  erkannte  idi  nodi 
mandien  alten  Bekannten.  Diese  und  die  anderen  Zah^ 
lenmensdien  rollten  vorüber,  hastig  und  hungrig,  wäh-- 
rend  unfern,  längst  den  Häusern  des  Jungfernstegs, 
nodi  grauenhafter  drollig,  ein  Leidienzug  sidi  hinbe^ 
wegte.  Ein  trübsinniger  Mummensdianz!  hinter  den 
Trauerwagen,  einherstelzend  auf  ihren  dünnen  sdiwarz* 
seidenen  Beindien,  gleidi  Marionetten  des  Todes,  gingen 
die  wohlbekannten  Ratsdiener,  privilegierte  Leidtragende 
in  parodiert  altburgundisdiem  Kostüm,-  kurze  sdiwarze 
Mäntel  und  sdiwarze  Pluderhosen,  weiße  Perüd^en  und 
weiße  Halsbergen,  wozwisdien  die  roten  bezahlten  Ge- 
siditer  gar  possenhaft  hervorgudten ,  kurze  Stahldegen 
an  den  Hüften,  unterm  Arm  ein  grüner  Regensdiirm, 
Aber  nodi  unheimlidier  und  verwirrender  als  diese 
Bilder,  die  sidi,  wie  ein  diinesisdies  Sdiattenspiel,  sdiwei* 
gend  vorbeibewegten,  waren  die  Töne,  die  von  einer 
anderen  Seite  in  mein  Ohr  drangen.  Es  waren  heisere, 
sdinarrende,  metallose  Töne,  ein  unsinniges  Kreisdien, 
ein  ängstlidies  Plätsdiern  und  verzweifelndes  Sdilürfen, 
ein  Keidien  und  Sdiollern,  ein  Stöhnen  und  Ädizen, 
ein  unbesdireibbar  eiskalter  Sdimerzlaut,  Das  Bassin 
der  Alster  war  zugefroren,  nur  nahe  am  Ufer  war  ein 
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großes  breites  Viereck  in  der  Eisdecke  ausgehauen,  und 
die  entsetzlichen  Töne,  die  ich  eben  vernommen,  kamen 
aus  den  Kehlen  der  armen  weißen  Gesdiöpfe,  die  dar= 
in  herumschwammen  und  in  entsetzlicher  Todesangst 
schrieen,  und  ach !  es  waren  dieselben  Schwäne,  die  einst 
so  weich  und  heiter  meine  Seele  bewegten.  Ach!  die 
schönen  weißen  Schwäne,  man  hatte  ihnen  die  Flügel 
gebrochen,  damit  sie  im  Herbst  nicht  auswandern  konn* 
ten,  nach  dem  warmen  Süden,  und  jetzt  hielt  der  Nor-^ 
den  sie  festgebannt  in  seinen  dunkeln  Eisgruben  — -  und 
der  Markeur  des  Pavillons  meinte,  sie  befänden  sich 
wohl  darin  und  die  Kälte  sei  ihnen  gesund.  Das  ist 
aber  nicht  wahr,  es  ist  einem  nicht  wohl,  wenn  man 
ohnmächtig  in  einem  kalten  Pfuhl  eingekerkert  ist,  fast 
eingefroren,  und  einem  die  Flügel  gebrochen  sind,  und 
man  nicht  fortfliegen  kann  nadi  dem  schönen  Süden, 
wo  die  schönen  Blumen,  wo  die  goldnen  Sonnenlichter, 
wo  die  blauen  Bergseen  —  Adi!  auch  mir  erging  es 
einst  nicht  viel  besser,  und  ich  verstand  die  Qual  dieser 
armen  Schwäne,-  und  als  es  gar  immer  dunkler  wurde, 
und  die  Sterne  oben  hell  hervortraten,  dieselben  Sterne 
die  einst,  in  schönen  Sommernächten,  so  liebeheiß  mit 
den  Schwänen  gebuhlt,  jetzt  aber  so  winterkalt,  so 
frostig  klar  und  fast  verhöhnend  auf  sie  herabblickten 
—  wohl  begriff  ich  jetzt,  daß  die  Sterne  keine  liebende 
mitfühlende  Wesen  sind,  sondern  nur  glänzende  Tau« 
schungen  der  Nacht,  ewige  Trugbilder  in  einem  er* 
träumten  Himmel,  goldne  Lügen  im  dunkelblauen 
Nidits 
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Kapitel  V 

Während  idh  das  vorige  Kapitel  hinsdirieb,  dadit  ich 
unwillliürlidi  an  ganz  etwas  anders.  Ein  altes  Lied 
summte  mir  beständig  im  Gedäditnis,  und  Bilder  und 
Gedanken  verwirrten  sidi  aufs  unleidlidiste,-  idi  mag 
wollen  oder  nidit,  idi  muß  von  jenem  Lied'e  spredien. 
Vielleidit  audi  gehört  es  hierher  und  es  drängt  sidi  mit 
Redit  in  mein  Gesdbreibsel  hinein.  Ja,  idi  fange  jetzt 
sogar  an  es  zu  verstehen,  und  idi  verstehe  jetzt  audi 
den  verdüsterten  Ton,  womit  der  Claas  Hinridison  es 
sang/  er  war  ein  Jütländer  und  diente  bei  uns  als  Pferde^ 
knedit.  Er  sang  es  nodi  den  Abend  vorher  ehe  er  sidi 
in  unserem  Stall  erhenkte.  Bei  dem  Refrain  »Sdiau 
didi  um,  Herr  Vonved!«  ladite  er  mandimal  gar  bitter^ 
lidi,-  die  Pferde  wieherten  dabei  sehr  angstvoll  und  der 
Hofhund  bellte,  als  stürbe  jemand.  Es  ist  das  altdä= 
nisdie  Lied  von  dem  Herrn  Vonved,  der  in  die  Welt 
ausreitet  und  sidi  so  lange  darin  herumsdilägt  bis  man 
seine  Fragen  beantwortet,  und  der  endlidi,  wenn  alle 
seine  Rätsel  gelöst  sind,  gar  verdrießlidi  nadi  Hause 
reitet.  Die  Harfe  klingt  von  Anfang  bis  zu  Ende. 
Was  sang  er  im  Anfang?  was  sang  er  am  Ende?  Idi 
hab  oft  drüber  nadigedadit.  Claas  Hinridisons  Stimme 
war  mandimal  tränenweidi  wenn  er  das  Lied  anfing 
und  wurde  allmählig  rauh  und  grollend,  wie  das  Meer 
wenn  ein  Sturm  heranzieht.    Es  beginnt: 

Herr  Vonved  sitzt  im  Kämmerlein, 
Er  sdilägt  die  Goldharf  an  so  rein, 
Er  sdilägt  die  Goldharf  unterm  Kleid, 
Da  kommt  seine  Mutter  gegangen  herein. 
Sdiau  didi  um,  Herr  Vonved! 

Das  war  seine  Mutter  Adelin,  die  Königin,  die  spridit 
zu  ihm :  Mein  junger  Sohn,  laß  andere  die  Harfe  spielen, 

VI,  2» 
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gürt  um  das  Sdiwert,  besteige  dein  Roß,  reit  aus,  ver- 
sudie  deinen  Mut,  kämpfe  und  ringe,  sdiau  didi  um  in 
der  Welt,  sdiau  didi  um,  Herr  Vonved!    Und 

Herr  Vonved  bindet  sein  Sdiwert  an  die  Seite, 

Ihn  lüstet  mit  Kämpfern  zu  streiten,- 

So  wunderlidi  ist  seine  Fahrt: 

Gar  keinen  Mann  er  drauf  gewahrt. 

Sdiau  didi  um,  Herr  Vonved! 
Sein  Helm  war  blinkend. 
Sein  Sporn  war  klingend, 
Sein  Roß  war  springend. 
Selbst  war  der  Herr  so  sdiwingend. 

Sdiau  didi  um,  Herr  Vonved! 
Ritt  einen  Tag,  ritt  drei  darnadi, 
Dodi  nimmer  eine  Stadt  er  sah,- 
Eia,  sagte  der  junge  Mann, 
Ist  keine  Stadt  in  diesem  Land? 

Sdiau  didi  um,  Herr  Vonved! 
Er  ritt  wohl  auf  dem  Weg  dahin, 
Herr  Thule  Vang  begegnet  ihm,- 
Herr  Thule  mit  seinen  zwölf  Söhnen  zumal. 
Die  waren  gute  Ritter  all. 

Sdiau  didi  um,  Herr  Vonved! 
Mein  jüngster  Sohn,  hör  du  mein  Wort: 
Den  Harnisdi  tausdi  mit  mir  sofort. 
Unter  uns  tausdien  wir  das  Panzerkleid, 
Eh  wir  sdilagen  diesen  Helden  frei. 

Sdiau  didi  um,  Herr  Vonved! 
Herr  Vonved  reißt  sein  Sdiwert  von  der  Seite, 
Es  lüstet  ihn  mit  Kämpfern  zu  streiten : 
Erst  sdilägt  er  den  Herren  Thule  selbst, 
Darnadi  all  seine  Söhne  zwölf. 

Sdiau  didi  um,  Herr  Vonved! 
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Herr  Vonved  bindet  sein  Sdiwert  an  die  Seite,  es 
lüstet  ihn  weiter  auszureiten.  Da  kommt  er  zu  dem 
Weidmann  und  verlangt  von  ihm  die  Hälfte  seiner 
Jagdbeute,-  der  aber  will  nidit  teilen  und  muß  mit  ihm 
kämpfen  und  wird  ersdilagen.    Und 

Herr  Vonved  bindet  sein  Sdiwert  an  die  Seite, 
Ihn  lüstet  weiter  auszureiten  ,• 
Zum  großen  Berge  der  Held  hinreit't. 
Sieht  wie  der  Hirte  das  Vieh  da  treibt. 
Sdiau  didi  um,  Herr  Vonved! 

Und  hör  du,  Hirte,  sag  du  mir: 
Wes  ist  das  Vieh,  das  du  treibst  vor  dir? 
Und  was  ist  runder  als  ein  Rad? 
Wo  wird  getrunken  fröhlidie  Weihnadit? 
Sdiau  didi  um,  Herr  Vonved! 

Sag:  wo  steht  der  Fisdi  in  der  Flut? 
Und  wo  ist  der  rote  Vogel  gut? 
Wo  misdiet  man  den  besten  Wein? 
Wo  trinkt  Vidridi  mit  den  Kämpfern  sein? 
Sdiau  didi  um,  Herr  Vonved! 

Da  saß  der  Hirt,  so  still  sein  Mund, 
Davon  er  gar  nidits  sagen  kunnt. 
Er  sdilug  nadi  ihm  mit  der  Zunge, 
Da  fiel  heraus  Leber  und  Lunge. 
Sdiau  didi  um,  Herr  Vonved! 

Und  er  kommt  zu  einer  anderen  Herde  und  da  sitzt 
wieder  ein  Hirt  an  den  er  seine  Fragen  riditet.  Die- 
ser aber  gibt  ihm  Besdieid  und  Herr  Vonved  nimmt 
einen  Goldring  und  sted<:t  ihn  dem  Hirten  an  den 
Arm.  Dann  reitet  er  weiter  und  kommt  zu  Tyge  Nold 
und  ersdilägt  ihn  mitsamt  seinen  zwölf  Söhnen.  Und 
wieder 
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Er  warf  herum  sein  Pferd, 
Herr  Vonved,  der  junge  Edelherr,- 
Er  tat  über  Berg  und  Tale  dringen, 
Dodi  könnt  er  niemand  zur  Rede  bringen. 
Sdiau  didi  um,  Herr  Vonved! 

So  kam  er  zu  der  dritten  Sdiar, 
Da  saß  ein  Hirt  mit  silbernem  Haar: 
Hör  du,  guter  Hirte  mit  deiner  Herd, 
Du  gibst  mir  gewißlidi  Antwort  wert, 
Sdiau  didi  um,  Herr  Vonved! 

Was  ist  runder  als  ein  Rad? 
Wo  wird  getrunken  die  beste  Weihnadit? 
Wo  geht  die  Sonne  zu  ihrem  Sitz? 
Und  wo  ruhn  eines  toten  Mannes  Fuß? 
Sdiau  didi  um,  Herr  Vonved! 

Was  füllet  aus  alle  Tale? 
Was  kleidet  am  besten  im  Königssaale? 
Was  ruft  lauter  als  der  Kranidi  kann? 
Und  was  ist  weißer  als  ein  Sdiwan? 
Sdiau  didi  um,  Herr  Vonved! 

Wer  trägt  den  Bart  auf  seinem  Rück? 
Wer  trägt  die  Nas  unter  seinem  Kinn? 
Als  ein  Riegel,  was  ist  sdiwärzer  nodi  mehr? 
Und  was  ist  rasdier  als  ein  Reh? 
Sdiau  didi  um,  Herr  Vonved! 

Wo  ist  die  allerbreiteste  Brüdi? 
Was  ist  am  meisten  zuwider  derMensdienBIid^? 
Wo  wird  gefunden  der  hödiste  Gang? 
Wo  wird  getrunken  der  kälteste  Trank? 
Sdiau  didi  um,  Herr  Vonved! 

»Die  Sonn  ist  runder  als  ein  Rad, 

Im  Himmel  begeht  man  die  fröhlidie  Weihnadit, 
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Gen  Westen  geht  die  Sonne  zu  ihrem  Sitz. 
Gen  Osten  ruhn  eines  toten  Mannes  Fuß.« 

Sdiau  didi  um,  Herr  Vonved! 
»Der  Sdinee  füllt  aus  alle  Tale, 
Am  herrlidisten  kleidet  der  Mut  im  Saale, 
Der  Donner  ruft  lauter  als  der  Kranidh  kann. 
Und  Engel  sind  weißer  als  der  Sdiwan.« 

Sdiau  didi  um,  Herr  Vonved! 
»Der  Kiebitz  trägt  den  Bart  in  dem  Naden  sein, 
Der  Bär  hat  die  Nas  unterm  Kinn  allein. 
Die  Sünde  sdiwärzer  ist  als  ein  Riegel  nodi  mehr. 
Und  der  Gedanke  rasdier  als  ein  Reh.« 

Sdiau  didi  um,  Herr  Vonved! 
»Das  Eis  madit  die  allerbreiteste  Brüdi, 
Die  Kröt  ist  am  meisten  zuwider  des  Mensdien  Blidt, 
Zum  Paradies  geht  der  hödiste  Gang, 
Da  unten,  da  trinkt  man  den  kältesten  Trank.« 

Sdiau  didi  um,  Herr  Vonved! 
»Weisen  Sprudi  und  Rat  hast  du  nun  hier. 
So  wie  idi  ihn  habe  gegeben  dir.« 
Nun  hab  idi  so  gutes  Vertrauen  auf  didi, 
Viel  Kämpfer  zu  finden  besdieidest  du  midi. 

Sdiau  didi  um,  Herr  Vonved! 
»Idi  weis  didi  zu  der  Sonderburg, 
Da  trinken  die  Helden  den  Met  ohne  Sorg, 
Dort  findest  du  viel  Kämpfer  und  Rittersleut, 
Die  können  viel  gut  sidi  wehren  im  Streit.« 

Sdiau  didi  um,  Herr  Vonved! 
Er  zog  einen  Goldring  von  der  Hand, 
Der  wog  wohl  fünfzehn  goldne  Pfund,- 
Den  tat  er  dem  alten  Hirten  reidien. 
Weil  er  ihm  dürft  die  Helden  anzeigen. 

Sdiau  didi  um,  Herr  Vonved! 
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Und  er  reitet  ein  in  die  Burg  und  er  ersdilägt  zu* 
erst  den  Randulf,  hernadi  den  Strandulf, 

Er  sdilug  den  starken  Ege  Under, 
Er  sdilug  den  Ege  Karl  seinen  Bruder, 
So  sdilug  er  in  die  Kreuz  und  Quer, 
Er  sdilug  die  Feinde  vor  sidi  her. 
Sdiau  didi  um,  Herr  Vonved! 

Herr  Vonved  stedtt  sein  Sdiwert  in  die  Sdieide, 
Er  denkt  nodi  weiter  fort  zu  reiten. 
Er  findet  da  in  der  wilden  Mark 
Einen  Kämpfer  und  der  war  viel  stark. 
Sdiau  didi  um,  Herr  Vonved! 

Sag  mir,  du  edler  Ritter  gut. 
Wo  steht  der  Fisdi  in  der  Flut? 
Wo  wird  gesdienkt  der  beste  Wein? 
Und  wo  trinkt  Vidridi  mit  den  Kämpfern  sein? 
Sdiau  didi  um,  Herr  Vonved! 

»In  Osten  steht  der  Fisdi  in  der  Flut, 
In  Norden  wird  getrunken  der  Wein  so  gut. 
In  Halland  findst  du  Vidridi  daheim 
Mit  Kämpfern  und  vielen  Gesellen  sein.« 
Sdiau  didi  um,  Herr  Vonved! 

Von  der  Brust  Vonved  einen  Goldring  nahm. 
Den  stedit  er  dem  Kämpfer  an  seinen  Arm: 
Sag,  du  wärst  der  letzte  Mann, 
Der  Gold  vom  Herr  Vonved  gewann. 
Sdiau  didi  um,  Herr  Vonved! 

Herr  Vonved  vor  die  hohe  Zinne  tat  reiten, 
Bat  die  Wäditer  ihn  hineinzuleiten/ 
Als  aber  keiner  heraus  zu  ihm  ging. 
Da  sprang  er  über  die  Mauer  dahin. 
SÄau  didi  um,  Herr  Vonved! 
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Sein  Roß  an  einen  Strick  er  band. 
Darauf  er  sidi  zur  Burgstube  gewandt,- 
Er  setzte  sidi  oben  an  die  Tafel  sofort. 
Dazu  spradi  er  kein  einziges  Wort. 
Sdiau  dich  um,  Herr  Vonved! 

Er  aß,  er  trank,  nahm  Speise  sich, 
Den  König  fragt  er  darum  nicht,- 
Gar  nimmer  bin  ich  ausgefahren. 
Wo  so  viel  verfluchte  Zungen  waren. 
Schau  dich  um,  Herr  Vonved! 

Der  König  sprach  zu  den  Kämpfern  sein: 
»Der  tolle  Gesell  muß  gebunden  sein; 
Bindet  Ihr  den  fremden  Gast  nicht  fest. 
So  dienet  Ihr  mir  nicht  aufs  best.« 
Schau  dich  um,  Herr  Vonved! 

Nimm  du  fünf,  nimm  du  zwanzig  auch  dazu 
Und  komm  zum  Spiel  du  selbst  herzu: 
Ein  Huren^Sohn,  so  nenn  ich  dich. 
Außer,  du  bindest  mich. 

Schau  dich  um,  Herr  Vonved! 

König  Esmer,  mein  lieber  Vater, 
Und  stolz  Adelin,  meine  Mutter, 
Haben  mir  gegeben  das  strenge  Verbot, 
Mit  'nem  Schalk  nicht  zu  verzehren  mein  Gold. 
Schau  dich  um,  Herr  Vonved! 

»War  Esmer  der  König  dein  Vater, 
Und  Frau  Adelin  deine  liebe  Mutter, 
So  bist  du  Herr  Vonved,  ein  Kämpfer  schön, 
Dazu  meiner  liebsten  Schwester  Sohn.« 
Schau  dich  um,  Herr  Vonved! 

»Herr  Vonved,  willst  du  bleiben  bei  mir. 
Beides  Ruhm  und  Ehre  soll  werden  dir, 
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Und  willst  du  zu  Land  ausfahren. 
Meine  Ritter  sollen  didi  bewahren.« 
Schau  didi  um,  Herr  Vonved! 

»Mein  Gold  soll  werden  für  didi  gespart. 
Wenn  du  willst  halten  deine  Heimfahrt.« 
Dodi  das  zu  tun  lüstet  ihn  nidit. 
Er  wollt  fahren  zu  seiner  Mutter  zurüd<. 
Sdiau  didi  um,  Herr  Vonved! 

Herr  Vonved  ritt  auf  dem  Weg  dahin. 
Er  war  so  gram  in  seinem  Sinn,- 
Und  als  er  zur  Burg  geritten  kam, 
Da  standen  zwölf  Zauberweiber  daran. 
Sdiau  dich  um,  Herr  Vonved! 

Standen  mit  Rodken  und  Spindeln  vor  ihm. 
Schlugen  ihn  übers  weiße  Schienbein  hin,- 
Herr  Vonved  mit  seinem  Roß  herumdringt. 
Die  zwölf  Zauberweiber  schlägt  er  in  einen  Ring. 
Sdiau  dich  um,  Herr  Vonved! 

Schlägt  die  Zauberweiber,  die  stehen  da, 
Sie  finden  bei  ihm  so  kleinen  Rat. 
Seine  Mutter  genießt  dasselbe  Glück, 
Er  haut  sie  in  fünftausend  Stüd^. 
Schau  dich  um,  Herr  Vonved! 

So  geht  er  in  den  Saal  hinein. 
Er  ißt,  und  trinkt  den  klaren  Wein, 
Dann  schlägt  er  die  Goldharfe  so  lang, 
Daß  springen  entzwei  alle  die  Strang. 
Schau  didi  um,  Herr  Vonved! 
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Kapitel  VI 

Es  war  aber  ein  gar  lieblicher  Frühlingstag,  als  idi 
zum  erstenmal  die  Stadt  Hamburg  verlassen.  Nodi 
sehe  idi  wie  im  Hafen  die  goldnen  Sonnenliditer  auf 
die  beteerten  Sdiiffsbäudie  spielen,  und  idi  höre  nodi 
das  heitre  langhingesungene  Hoiho!  der  Matrosen.  So 
ein  Hafen  im  Frühling  hat  überdies  die  freundlichste 
Ähnlichkeit  mit  dem  Gemüt  eines  Jünglings,  der  zum 
erstenmal  in  die  Welt  geht,  sich  zum  erstenmal  auf  die 
hohe  See  des  Lebens  hinauswagt  —  noch  sind  alle  seine 
Gedanken  buntbewimpelt,  Übermut  schwellt  alle  Segel 
seiner  Wünsche,  Hoiho!  -'  aber  bald  erheben  sidi  die 
Stürme,  der  Horizont  verdüstert  sich,  die  Windsbraut 
heult,  die  Planken  krachen,  die  Wellen  zerbrechen  das 
Steuer,  und  das  arme  Sdiiff  zerschellt  an  romantisdien 
Klippen  oder  strandet  auf  seidit^prosaischem  Sand  — 
oder  vielleicht  morsch  und  gebrochen,  mit  gekapptem 
Mast,  ohne  ein  einziges  Anker  der  Hoffnung,  gelangt 
es  wieder  heim  in  den  alten  Hafen,  und  vermodert 
dort,  abgetakelt  kläglich,  als  ein  elendes  Wrack! 

Aber  es  gibt  auch  Menschen,  die  nicht  mit  gewöhn* 
liehen  Schiffen  verglichen  werden  dürfen,  sondern  mit 
Dampfschiffen.  Diese  tragen  ein  dunkles  Feuer  in  der 
Brust  und  sie  fahren  gegen  Wind  und  Wetter  —  Ihre 
Rauchflagge  flattert  wie  der  schwarze  Federbusch  des 
nächtlidien  Reuters,  ihre  Zackenräder  sind  wie  kolos^^ 
sale  Pfundsporen,  womit  sie  das  Meer  in  die  Wellen* 
rippen  stadieln,  und  das  widerspenstisch  schäumende 
Element  muß  ihrem  Willen  gehorchen,  wie  ein  Roß  — 
aber  sehr  oft  platzt  der  Kessel,  und  der  innere  Brand 
verzehrt  uns. 

Doch  ich  will  mich  aus  der  Metapher  wieder  heraus* 
ziehn  und  auf  ein  wirkliches  Schiff  setzen,  welches  von 
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Hamburg  nach  Amsterdam  fährt.  Es  war  ein  sdiwe« 
disches  Fahrzeug,  hatte  außer  den  Helden  dieser  Blätter 
auch  Eisenbarren  geladen,  und  sollte  wahrscheinlich  als 
Rückfracht  eine  Ladung  Stod^fische  nach  Hamburg,  oder 
Eulen  nach  Athen  bringen. 

Die  Ufergegenden  der  Elbe  sind  wunderlieblich.  Be^ 
sonders  hinter  Altena,  bei  Rainville.  Unfern  liegt  Klop= 
stock  begraben.  Ich  kenne  keine  Gegend  wo  ein  toter 
Dichter  so  gut  begraben  liegen  kann  wie  dort.  Als 
lebendiger  Dichter  dort  zu  leben,  ist  schon  weit  schwerer. 
Wie  oft  hab  ich  dein  Grab  besucht,  Sänger  des  Messias, 
der  du  so  rührend  wahr  die  Leiden  Jesu  besungen! 
Du  hast  aber  auch  lang  genug  auf  der  Königstraße 
hinter  dem  Jungfernsteg  gewohnt,  um  zu  wissen,  wie 
Propheten  gekreuzigt  werden. 

Den  zweiten  Tag  gelangten  wir  nach  Kuxhaven,  weU 
ches  eine  hamburgische  Kolonie.  Die  Einwohner  sind 
Untertanen  der  Republik  und  haben  es  sehr  gut.  Wenn 
sie  im  Winter  frieren  werden  ihnen  aus  Hamburg  woU 
lene  Decken  gesdiickt,  und  in  allzuheißen  Sommertagen 
schickt  man  ihnen  auch  Limonade.  Als  Prokonsul  resi* 
diert  dort  ein  hoch*  und  wohlweiser  Senator,  Er  hat 
jährlidi  ein  Einkommen  von  20,000  Mark  und  regiert 
über  5000  Seelen.  Es  ist  dort  audi  ein  Seebad,  weU 
ches  vor  anderen  Seebädern  den  Vorteil  bietet,  daß  es 
zu  gleidier  Zeit  ein  Eibbad  ist.  Ein  großer  Damm, 
worauf  man  spazieren  gehn  kann,  führt  nach  Ritzebüt^^ 
tel,  welches  ebenfalls  zu  Kuxhaven  gehört.  Das  Wort 
kommt  aus  dem  Phönizischen,-  die  Worte  »Ritze«  und 
»Büttel«  heißen  auf  phönizisch:  Mündung  der  Elbe. 
Manche  Historiker  behaupten,  Karl  der  Große  habe 
Hamburg  nur  erweitert,  die  Phönizier  aber  hätten  Ham^ 
bürg  und  Altona  gegründet  und  zwar  zu  derselben  Zeit 
als  Sodom  und  Gomorra  zu  Grunde  gingen.  Vielleidit 
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haben  sidi  Flüditlinge  aus  diesen  Städten  nadi  der  Mün= 
düng  der  Elbe  gerettet.  Man  hat  zwisdien  der  FuhU 
entwiete  und  der  Kaffemadierei  einige  alte  Münzen 
ausgegraben,  die  noch  unter  der  Regierung  von  Bera 
XVI.  und  Birsa  X.  gesdilagen  worden.  Nach  meiner 
Meinung  ist  Hamburg  das  alte  Tharsis,  woher  Salomo 
ganze  Sdiiffsladungen  voll  Gold,  Silber,  Elfenbein, 
Pfauen  und  Affen  erhalten  hat.  Salomo,  nämlidi  der 
König  von  Juda  und  Israel,  hatte  immer  eine  besondere 
Liebhaberei  für  Gold  und  Affen. 

Unvergeßlicfi  bleibt  mir  diese  erste  Seereise.  Meine 
alte  Großmuhme  hatte  mir  so  viele  Wassermärdien  er- 
zählt, die  jetzt  alle  wieder  in  meinem  Gedächtnis  auf- 
blühten. Ich  konnte  ganze  Stunden  lang  auf  dem  Ver^^ 
decke  sitzen  und  an  die  alten  Geschichten  denken,  und 
wenn  die  Wellen  murmelten,  glaubte  ich  die  Großmuhme 
sprechen  zu  hören.  Wenn  ich  die  Augen  schloß,  dann 
sah  ich  sie  wieder  leibhaftig  vor  mir  sitzen,  mit  dem 
einzigen  Zahn  in  dem  Munde,  und  hastig  bewegte  sie 
wieder  die  Lippen  und  erzählte  die  Geschichte  vom  flie«^ 
genden  Holländer. 

Ich  hätte  gern  die  Meernixen  gesehen,  die  auf  weißen 
Klippen  sitzen  und  ihr  grünes  Haar  kämmen,-  aber  ich 
konnte  sie  nur  singen  hören. 

Wie  angestrengt  ich  auch  manchmal  in  die  klare  See 
hinabschaute,  so  konnte  ich  doch  nicht  die  versunkenen 
Städte  sehen,  worin  die  Menschen  in  allerlei  FischgC'- 
stalten  verwünscht,  ein  tiefes,  wundertiefes  Wasserleben 
führen.  Es  heißt,  die  Lachse  und  alte  Rochen  sitzen 
dort,  wie  Damen  geputzt,  am  Fenster  und  fächern  sich 
und  gucken  hinab  auf  die  Straße,  wo  Schellfische  in 
Ratsherrentracht  vorbeischwimmen,  wo  junge  Mode- 
heringe nach  ihnen  hinauflorgnieren,  und  wo  Krabben, 
Hummer,  und  sonstig  niedriges  Krebsvolk  umherwim- 
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melt.  Idi  habe  aber  nidht  so  tief  hinabsehen  können, 
und  nur  die  Glod^en  hörte  idi  unten  läuten. 

In  der  Nadit  sah  idi  mal  ein  großes  SdiifF  mit  aus- 
gespannten blutroten  Segeln  vorbeifahren,  daß  es  aus=^ 
sah  wie  ein  dunkler  Riese  in  einem  weiten  Sdiarladi- 
mantel.  War  das  der  fliegende  Holländer? 

In  Amsterdam  aber,  wo  idi  bald  darauf  anlangte, 
sah  idi  ihn  leibhaftig  selbst,  den  graunhaften  Myn  Heer, 
und  zwar  auf  der  Bühne.  Bei  dieser  Gelegenheit,  im 
Theater  zu  Amsterdam,  lernte  idi  audi  eine  von  jenen 
Nixen  kennen,  die  idi  auf  dem  Meere  selbst  vergeblidi 
gesudit.  Idi  will  ihr,  weil  sie  gar  zu  lieblidi  war,  ein 
besonderes  Kapitel  weihen, 

Kapitel  VII 

Die  Fabel  von  dem  fliegenden  Holländer  ist  Eudi  ge- 
wiß bekannt.  Es  ist  die  Gesdiidite  von  dem  verwünsdi- 
ten  SdiifFe,  das  nie  in  den  Hafen  gelangen  kann,  und 
jetzt  sdion  seit  undenklidier  Zeit  auf  dem  Meere  herum* 
fährt.  Begegnet  es  einem  anderen  Fahrzeuge,  so  kom- 
men einige  von  der  unheimlidien  Mannsdiaft,  in  einem 
Boote,  herangefahren,  und  bitten  ein  Paket  Briefe  ge- 
fälligst mitzunehmen.  Diese  Briefe  muß  man  an  den 
Mastbaum  festnageln,  sonst  widerfährt  dem  Sdiiffe  ein 
Unglüdi,  besonders  wenn  keine  Bibel  an  Bord  oder  kein 
Hufeisen  am  Fod^maste  befmdlidi  ist.  Die  Briefe  sind 
immer  an  Mensdien  adressiert,  die  man  gar  nidit  kennt, 
oder  die  längst  verstorben,  so  daß  zuweilen  der  späte 
Enkel  einen  Liebesbrief  in  Empfang  nimmt,  der  an  seine 
Urgroßmutter  geriditet  ist,  die  sdion  seit  hundert  Jahr 
im  Grabe  liegt.  Jenes  hölzerne  Gespenst,  jenes  grauen* 
hafte  Sdiiff,  führt  seinen  Namen  von  seinem  Kapitän, 
einem  Holländer,  der  einst  bei  allen  Teufeln  gesdiwo* 
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ren,  daß  er  irgend  ein  Vorgebirge,  dessen  Namen  mir 
entfallen,  trotz  des  heftigsten  Sturms,  der  eben  wehte, 
umsdbiffen  wolle,  und  sollte  er  audi  bis  zum  jüngsten 
Tage  segeln  müssen.  Der  Teufel  hat  ihn  beim  Wort 
gefaßt,  er  muß  bis  zum  jüngsten  Tage  auf  dem  Meere 
herumirren,  es  sei  denn,  daß  er  durdi  die  Treue  eines 
Weibes  erlöst  werde.  Der  Teufel,  dumm  wie  er  ist,  glaubt 
nidit  an  Weibertreue,  und  erlaubte  daher  dem  verwünsdi* 
ten  Kapitän  alle  sieben  Jahr  einmal  ans  Land  zu  stei= 
gen,  und  zu  heuraten,  und  bei  dieser  Gelegenheit  seine 
Erlösung  zu  betreiben.  Armer  Holländer!  Er  ist  oft 
froh  genug  von  der  Ehe  selbst  wieder  erlöst  und  seine 
Erlöserin  los  zu  werden,  und  er  begibt  sidi  dann  wieder 
an  Bord. 

Auf  diese  Fabel  gründete  sidi  das  Stüdi,  das  idi  im 
Theater  zu  Amsterdam  gesehen.  Es  sind  wieder  sieben 
Jahr  verflossen,  der  arme  Holländer  ist  des  endlosen 
Umherirrens  müder  als  jemals,  steigt  ans  Land,  sdiließt 
Freundsdiaft  mit  einem  sdiottisdien  Kaufmann,  den  er 
begegnet,  verkauft  ihm  Diamanten  zu  spottwohlfeilem 
Preise,  und  wie  er  hört,  daß  sein  Kunde  eine  sdiöne  Todi- 
ter  besitzt,  verlangt  er  sie  zur  Gemahlin.  Audi  dieser 
Handel  wird  abgesdilossen.  Nun  sehen  wir  das  Haus  des 
Sdiotten,  das  Mäddien  erwartet  den  Bräutigam,  zagen 
Herzens.  Sie  sd\aut  oft  mit  Wehmut  nadi  einem  großen 
verwitterten  Gemälde,  weldies  in  der  Stube  hängt  und 
einen  sdiönen  Mann  in  spanisdi  niederländisdier  Tradit 
darstellt/  es  ist  ein  altes  Erbstüd^  und  nadi  der  Aus- 
sage der  Großmutter  ist  es  ein  getreues  Konterfei  des 
fliegenden  Holländers,  wie  man  ihn  vor  hundert  Jahr 
in  Sdiottland  gesehen,  zur  Zeit  König  Wilhelms  von 
Oranien,  Audi  ist  mit  diesem  Gemälde  eine  überlieferte 
Warnung  verknüpft,  daß  die  Frauen  der  Familie  sidi 
vor  dem  Originale  hüten  sollten.    Eben  deshalb  hat 
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das  Mäddien,  von  Kind  auf,  sidi  die  Züge  des  gefähr- 
lidien  Mannes  ins  Herz  geprägt.  Wenn  nun  der  wirk= 
lidie  fliegende  Holländer  leibhaftig  hereintritt,  ersdiridit 
das  Mäddien,-  aber  nidit  aus  Furdit,  Audi  jener  ist 
betroffen  bei  dem  Anblid^  des  Porträts.  Als  man  ihm 
bedeutet,  wen  es  vorstelle,  weiß  er  jedodi  jeden  Arg= 
wohn  von  sidi  fern  zu  halten,-  er  ladit  über  den  Aber- 
glauben, er  spöttelt  selber  über  den  fliegenden  HoU 
länder  den  ewigen  Juden  des  Ozeans,-  jedodi  unwilU 
kürlidi  in  einen  wehmütigen  Ton  übergehend,  sdiildert 
er,  wie  Myn  Heer  auf  der  unermeßlidien  Wasserwüste 
die  unerhörtesten  Leiden  erdulden  müsse,  wie  sein  Leib 
nidits  anders  sei  als  ein  Sarg  von  Fleisdi,  worin  seine 
Seele  sidi  langweilt,  wie  das  Leben  ihn  von  sidi  stößt 
und  audi  der  Tod  ihn  abweist :  gleidi  einer  leeren  Tonne, 
die  sidi  die  Wellen  einander  zuwerfen  und  sidi  spottend 
einander  zurüdtwerfen,  so  werde  der  arme  Holländer 
zwisdien  Tod  und  Leben  hin  und  hergesdileudert, 
keins  von  beiden  wolle  ihn  behalten,-  sein  Sdimerz  sei 
tief  wie  das  Meer,  worauf  er  herumsdiwimmt,  sein 
Sdiiff  sei  ohne  Anker  und  sein  Herz  ohne  Hoffnung. 

Idi  glaube  dieses  waren  ungefähr  die  Worte  womit 
der  Bräutigam  sdiließt.  Die  Braut  betraditet  ihn  ernste 
haft  und  wirft  mandimal  Seitenblidte  nadi  seinem  Konter^^ 
fei.  Es  ist  als  ob  sie  sein  Geheimnis  erraten  habe,  und 
wenn  er  nadiher  fragt:  Katharina,  willst  du  mir  treu 
sein?  antwortet  sie  entsdilossen :  Treu  bis  in  den  Tod. 

Bei  dieser  Stelle,  erinnere  idi  midi,  hörte  idi  ladien, 
und  dieses  Ladien  kam  nidit  von  unten,  aus  der  Hölle, 
sondern  von  oben,  vom  Paradiese.  Als  idi  hinauf» 
sdiaute,  erblidtte  idi  eine  wundersdiöne  Eva,  die  midi 
mit  ihren  großen  blauen  Augen  verführerisdi  ansah.  Ihr 
Arm  hing  über  der  Galerie  herab,  und  in  der  Hand 
hielt  sie  einen  Apfel,  oder  vielmehr  eine  Apfelsine. 
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Statt  mir  aber  symbolisch  die  Hälfte  anzubieten,  warf 
sie  mir  bloß  metaphorisch  die  Schalen  auf  den  Kopf. 
War  es  Absicht  oder  Zufall?  Das  wollte  ich  wissen. 
Ich  war  aber  als  ich  ins  Paradies  hinaufstieg,  um  die 
Bekanntschaft  fortzusetzen,  nicht  wenig  befremdet,  ein 
weißes  sanftes  Mädchen  zu  finden,  eine  überaus  weiblich 
weidie  Gestalt,  nidit  schmächtig  aber  doch  kristallig 
zart,  ein  Bild  häuslicher  Zucht  und  beglückender  Hold^ 
Seligkeit,  Nur  um  die  linke  Oberlippe  zog  sich  etwas, 
oder  vielmehr  ringelte  sidi  etwas,  wie  das  Schwänzchen 
einer  fortschlüpfenden  Eidechse.  Es  war  ein  geheimnis^ 
voller  Zug,  wie  man  ihn  just  nicht  bei  den  reinen  Engeln, 
aber  auch  niciit  bei  häßlichen  Teufeln  zu  finden  pflegt. 
Dieser  Zug  bedeutete  weder  das  Gute  noch  das  Böse, 
sondern  bloß  ein  schlimmes  Wissen,-  es  ist  ein  Lächeln 
welches  vergiftet  worden  von  jenem  Apfel  der  Erkennt-^ 
nis,  den  der  Mund  genossen.  Wenn  ich  diesen  Zug 
auf  weichen  vollrosigen  Mädchenlippen  sehe,  dann  fühl 
ich  in  den  eigenen  Lippen  ein  krampfhaftes  Zucken,  ein 
zuckendes  Verlangen  jene  Lippen  zu  küssen/  es  ist 
Wahlverwandtschaft:. 

Ich  flüsterte  daher  dem  schönen  Mädchen  ins  Ohr: 
Juffrow!  ich  will  deinen  Mund  küssen. 

Bei  Gott,  Myn  Heer,  das  ist  ein  guter  Gedanke! 
war  die  Antwort,  die  hastig  und  mit  entzückendem 
Wohllaut  aus  dem  Herzen  hervorklang. 

Aber  nein  ^  die  ganze  Geschichte,  die  idi  hier  zu 
erzählen  dachte,  und  wozu  der  fliegende  Holländer  nur 
als  Rahmen  dienen  sollte,  will  ich  jetzt  unterdrücken. 
Ich  räche  mich  dadurch  an  die  Prüden,  die  dergleichen 
Geschichten  mit  Wonne  einschlürfen,  und  bis  an  den 
Nabel,  ja  noch  tiefer,  davon  entzückt  sind,  und  nachher 
den  Erzähler  schelten,  und  in  Gesellschaft  über  ihn  die 
Nase  rümpfen,   und  ihn  als  unmoralisch  verschreien. 
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Es  ist  eine  gute  Gesdiichte,  köstlidi  wie  eingemachte 
Ananas,  oder  wie  frisdier  Kaviar,  oder  wie  Trüffel  in 
Burgunder,  und  wäre  eine  angenehme  Lektüre  nadi 
der  Betstunde,-  aber  aus  Ranküne,  zur  Strafe  für  frühere 
Unbill,  will  idi  sie  unterdrüdien,  Idi  madie  daher  hier 
einen  langen  Gedankenstridi 

Dieser  Stridi  bedeutet  ein  sdiwarzes  Sofa,  und  dar^^ 
auf  passierte  die  Gesdiidite,  die  idi  nidit  erzähle.  Der 
Unsdiuldige  muß  mit  dem  Sdiuldigen  leiden,  und  mandie 
gute  Seele  sdiaut  midi  jetzt  an  mit  einem  bittenden 
Blidi.  Jenun,  diesen  Besseren  will  idi  im  Vertrauen 
gestehn,  daß  idi  nodi  nie  so  wild  geküßt  worden,  wie 
von  jener  holländisdien  Blondine,  und  daß  diese  das 
Vorurteil,  weldies  idi  bisher  gegen  blonde  Haare  und 
blaue  Augen  hegte,  aufs  siegreidiste  zerstört  hat.  Jetzt 
erst  begriff  idi,  warum  ein  englisdier  Diditer  soldie 
Damen  mit  gefrorenem  Champagner  verglidien  hat. 
In  der  eisigen  Hülle  lauert  der  heißeste  Extrakt.  Es 
gibt  nidits  Pikanteres  als  der_^  Kontrast  jener  äußeren 
Kälte  und  der  inneren  Glut,  die  bacdiantisdi  empor- 
lodert und  den  glüdtlidien  Zedier  unwiderstehlidi  be^ 
rausdit.  Ja,  weit  mehr  als  in  Brünetten,  zehrt  der  Sin= 
nenbrand  in  mandien  sdieinstillen  Heiligenbildern,  mit 
goldenem  Glorienhaar  und  blauen  Himmelsaugen  und 
frommen  Liljenhänden.  Idi  weiß  eine  Blondine  aus  einem 
der  besten  niederländisdien  Häuser,  die  zuweilen  ihr 
sdiönes  Sdiloß  am  Züdersee  verließ,  und  inkognito  nadi 
Amsterdam  und  dort  ins  Theater  ging,  jedem  der  ihr 
gefiel  Apfelsinensdialen  auf  den  Kopf  warf,  zuweilen 
gar  in  Matrosenherbergen  die  wüsten  Nädite  zubrachte, 
eine  holländisdie  Messaline, 

Als  idi  ins  Theater  nodi  einmal  zurüd<kehrte, 

kam  idi  eben  zur  letzten  Szene  des  Stüd^s,  wo  auf  einer 
hohen  Meerklippe  das  Weib  des  fliegenden  Holländers, 
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die  Frau  fliegende  Holländerin,  verzweiflungsvoll  die 
Hände  ringt,  während  auf  dem  Meere,  auf  dem  Ver* 
deck  seines  unheimlidien  Sdiiffes,  ihr  unglüddidier  Ge= 
mahl  zu  schauen  ist.  Er  liebt  sie  und  will  sie  verlassen, 
um  sie  niciit  ins  Verderben  zu  ziehen,  und  er  gesteht 
ihr  sein  grauenhaftes  Sdiicksal,  und  den  schrecklichen 
Fluch,  der  auf  ihm  lastet.  Sie  aber  ruft  mit  lauter 
Stimme:  Ich  war  dir  treu  bis  zu  dieser  Stunde,  und  ich 
weiß  ein  sicheres  Mittel  wodurch  ich  dir  meine  Treue 
erhalte  bis  in  den  Tod! 

Bei  diesen  Worten  stürzt  sidi  das  treue  Weib  ins 
Meer,  und  nun  ist  auch  die  Verwünschung  des  fliegenden 
Holländers  zu  Ende,  er  ist  erlöst,  und  wir  sehen  wie 
das  gespenstische  Schiff  in  den  Abgrund  des  Meeres 
versinkt. 

Die  Moral  des  Stückes  ist  für  die  Frauen,  daß  sie 
sich  in  acht  nehmen  müssen,  keinen  fliegenden  Hollän-' 
der  zu  heuraten  ,•  und  wir  Männer  ersehen  aus  diesem 
Stücke,  wie  wir  durch  die  Weiber,  im  günstigsten  Falle, 
zu  Grunde  gehn. 

Kapitel  VIII 

Aber  nicht  bloß  in  Amsterdam  haben  die  Götter  sich 
gütigst  bemüht,  mein  Vorurteil  gegen  Blondinen  zu  zzt" 
stören.  Auch  im  übrigen  Holland  hatte  ich  das  Glück 
meine  früheren  Irrtümer  zu  berichtigen.  Ich  will  bei 
Leibe  die  Holländerinnen  nicht  auf  Kosten  der  Damen 
anderer  Länder  hervorstreichen.  Bewahre  mich  der  Hirn* 
mel  vor  solchem  Unrecht,  welches  von  meiner  Seite 
zugleich  der  größte  Undank  wäre.  Jedes  Land  hat  seine 
besondere  Küche  und  seine  besondere  Weiblichkeiten, 
und  hier  ist  alles  Geschmacksache.  Der  eine  liebt  ge- 
bratene Hühner,  der  andere  gebratene  Enten/  was  mich 

VI,2J 
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betrifft,  idi  liebe  gebratene  Hühner  und  gebratene  En^ 
ten  und  nodi  außerdem  gebratene  Gänse.  Von  hohem 
idealisdien  Standpunkte  betraditet,  haben  die  Weiber 
überall  eine  gewisse  Ähnlidikeit  mit  der  Küdie  des 
Landes.  Sind  die  britisdien  Sdiönen  nidit  ebenso  ge- 
sund, nahrhaft,  solide,  konsistent,  kunstlos  und  dodi 
so  vortrefFlidi  wie  Altenglands  einfadi  gute  Kost :  Rost= 
beaf,  Hammelbraten,  Pudding  in  flammendem  Kognak, 
Gemüse  in  Wasser  gekodit,  nebst  zwei  Saucen,  wo^ 
von  die  eine  aus  gelassener  Butter  besteht?  Da  lädielt 
kein  Frikassee,  da  täusdit  kein  flatterndes  Vol-au-vent, 
da  seufzt  kein  geistreidies  Ragout,  da  tändeln  nidit  jene 
tausendartig  gestopften,  gesottenen,  aufgehüpften,  ge= 
rösteten,  durdizüd^erten ,  pikanten,  deklamatorisdien 
und  sentimentalen  Geridite,  die  wir  bei  einem  franzö= 
sisdien  Restaurant  finden,  und  die  mit  den  sdiönen 
Französinnen  selbst  die  größte  Ähnlidikeit  bieten!  Mer-- 
ken  wir  dodi  nidit  selten,  daß  bei  diesen  ebenfalls  der 
eigentlidie  Stofi^  nur  als  Nebensadie  betraditet  wird, 
daß  der  Braten  selber  mandimal  weniger  wert  ist  als 
die  Sauce,  daß  hier  Gesdimadc,  Grazie  und  Eleganz 
die  Hauptsadie  sind,  Italiens  gelbfette,  leidensdiaftge= 
würzte,  humoristisdi  garnierte,  aber  dodi  sdimaditend 
idealisdie  Küdie  trägt  ganz  den  Charakter  der  italieni^ 
sdien  Sdiönen.  O,  wie  sehne  idi  midi  mandimal  nadi 
den  lombardisdien  Stuff^ados,  nadi  den  Tagliarinis  und 
Broccolis  des  holdseligen  Toskana!  Alles  sdiwimmt 
in  öl,  träge  und  zärtlidi,  und  trillert  Rossinis  süße  Me= 
lodieen,  und  weint  vor  Zwiebelduft  und  Sehnsudit!  Den 
Makkaroni  mußt  du  aber  mit  den  Fingern  essen,  und 
dann  heißt  er:  Beatrice! 

Nur  gar  zu  oft  denke  idi  an  Italien  und  am  öftersten 
des  Nachts.  Vorgestern  träumte  mir :  idi  befände  midi 
in  Italien  und  sei  ein  bunter  Harlekin  und  läge,  redit 
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faulenzerisdi  unter  einer  Trauerweide.  Die  herab-^ 
hängenden  Zweige  dieser  Trauerweide  waren  aber  lau- 
ter Makkaroni,  die  mir  lang  und  liebiidi  bis  ins  Maul 
hineinfielen,-  zwisdien  diesem  Laubwerk  von  Makkaroni 
flössen,  statt  Sonnenstrahlen,  lauter  gelbe  Butterströme, 
und  endlidi  fiel  von  oben  herab  ein  weißer  Regen  von 
geriebenem  Parmesankäse. 

Adi!  von  geträumtem  Makkaroni  wird  man  nidit 
satt  —  Beatrice! 

Von  der  deutsdien  Küdie  kein  Wort,  Sie  hat  alle 
möglidien  Tugenden  und  nur  einen  einzigen  Fehler,- 
idi  sage  aber  nidit  weldien.  Da  gibts  gefühlvolles,  je- 
dodi  unentsdilossenes  Badiwerk,  verliebte  Eierspeisen, 
tüditige  Dampfnudeln,  Gemütssuppe  mit  Gerste,  Pfann- 
kudien  mit  Äpfel  und  Sped,  tugendhafte  Hausklöße, 
Sauerkohl  —  wohl  dem,  der  es  verdauen  kann. 

Was  die  holländisdie  Küdie  betrifft,  so  untersdieidet 
sie  sidi  von  letzterer,  erstens  durdi  die  Reinlidikeit, 
zweitens  durdi  die  eigentlidie  Leckerkeit.  Besonders 
ist  die  Zubereitung  der  Fisdie  unbesdireibbar  liebens- 
würdig. Rührend  inniger,  und  dodi  zugleidi  tiefsinn* 
lidier  Sellerieduft.  Selbstbewußte  Naivität  und  Knob- 
laudi.  Tadelhaft  jedodi  ist  es,  daß  sie  Unterhosen  von 
Flanell  tragen,-  nidit  die  Fisdie,  sondern  die  sdiönen 
Töditer  des  meerumspülten  Hollands. 

Aber  zu  Leiden,  als  idi  ankam,  fand  idi  das  Essen 
fürditerlidi  sdiledit.  Die  Republik  Hamburg  hatte  midi 
verwöhnt/  idi  muß  die  dortige  Küdie  naditräglidi  nodi 
einmal  loben,  und  bei  dieser  Gelegenheit  preise  idi  nodi 
einmal  Hamburgs  sdiöne  Mäddien  und  Frauen.  O 
Ihr  Götter!  in  den  ersten  vier  Wodien,  wie  sehnte  idi 
midi  zurüde  nadi  den  Raudifleisdilidikeiten  und  nadi 
den  Mod<turteltauben  Hammonias!    Idi  sdimaditete  an 
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Herz  und  Magen,  Hätte  sidi  nidit  endlidi  die  Frau 
Wirtin  zur  roten  Kuh  in  midi  verliebt,  id»  wäre  vor 
Sehnsudit  gestorben, 

Heil  dir,  Wirtin  zur  roten  Kuh! 

Es  war  eine  untersetzte  Frau,  mit  einem  sehr  großen 
runden  Baudie  und  einem  sehr  kleinen  runden  Kopfe, 
Rote  Wängelein,  blaue  Äugelein, •  Rosen  und  Veildien. 
Stundenlang  saßen  wir  beisammen  im  Garten,  und 
tranken  Tee,  aus  editdiinesisdien  Porzellantassen,  Es 
war  ein  sdiöner  Garten,  viered^ige  und  dreiedtige  Beete, 
symmetrisdi  bestreut  mit  Goldsand,  Zinnober  und  klei- 
nen blanken  Musdieln,  Die  Stämme  der  Bäume  hübsdi 
rot  und  blau  angestridien.  Kupferne  Käfige  voll  Ka^ 
narienvögel.  Die  kostbarsten  Zwiebelgewädise  in  bunt* 
bemalten,  glasierten  Töpfen,  Der  Taxus  allerliebst 
künstlidi  gesdinitten,  mandierlei  Obelisken,  Pyramiden, 
Vasen,  audi  Tiergestalten  bildend.  Da  stand  ein  aus 
Taxus  gesdinittener  grüner  Odis,  weldier  midi  fast 
eifersüditig  ansah,  wenn  idi  sie  umarmte,  die  holde 
Wirtin  zur  roten  Kuh, 

Heil  dir,  Wirtin  zur  roten  Kuh! 

Wenn  Myfrau  den  Oberteil  des  Kopfes  mit  den  frie^' 
sisdien  Goldplatten  umsdiildet,  den  Baudi  mit  ihrem 
buntgeblümten  Damastrodt  eingepanzert,  und  die  Arme 
mit  der  weißen  Fülle  ihrer  brabanter  Spitzen  gar  kost* 
bar  belastet  hatte :  dann  sah  sie  aus  wie  eine  fabelhafte 
diinesisdie  Puppe,  wie  etwa  die  Göttin  des  Porzellans. 
Wenn  idi  alsdann  in  Begeisterung  geriet  und  sie  auf 
beide  Bad^en  laut  küßte,  so  blieb  sie  ganz  porzellanig 
steif  stehen  und  seufzte  ganz  porzellanig:  Myn  Heer! 
Alle  Tulpen  des  Gartens  sdiienen  dann  mitgerührt  und 
mitbewegt  zu  sein  und  sdiienen  mitzuseufzen :  Myn  Heer! 

Dieses  delikate  Verhältnis  sdiaffte  mir  mandien  de* 
likaten  Bissen,  Denn  jede  soldie  Liebesszene  influenzierte 
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auf  den  Inhalt  der  Eßkörbe,  weldie  mir  die  vortrefflidbe 
Wirtin  alle  Tage  ins  Haus  sdiidite.  Meine  Tisdigenossen, 
sedis  andere  Studenten,  die  auf  meiner  Stube  mit  mir 
aßen,  konnten  an  der  Zubereitung  des  Kalbsbratens 
oder  des  Odisenfilets  jedesmal  sdimedien,  wie  sehr  sie 
midi  liebte,  die  Frau  Wirtin  zur  roten  Kuh.  Wenn  das 
Essen  einmal  sdiledit  war,  mußte  idi  viele  demütigende 
Spötteleien  ertragen,  und  es  hieß  dann:  Seht  wie  der 
Sdinabelewopski  miserabel  aussieht,  wie  gelb  und  runz^ 
lidit  sein  Gesidit,  wie  katzenjämmerlidi  seine  Augen,  als 
wollte  er  sie  sidi  aus  dem  Kopfe  herauskotzen,  es  ist 
kein  Wunder,  daß  unsere  Wirtin  seiner  überdrüssig  wird 
und  uns  jetzt  sdiledites  Essen  sdiidtt,  Oder  man  sagte 
audi :  Um  Gottes  willen,  der  Sdinabelewopski  wird  täg= 
lidi  sdiwädier  und  matter,  und  verliert  am  Ende  ganz 
die  Gunst  unserer  Wirtin,  und  wir  kriegen  dann  immer 
sdiledites  Essen  wie  heut  —  wir  müssen  ihn  tüditig 
füttern,  damit  er  wieder  ein  feuriges  Äußere  gewinnt. 
Und  dann  stopften  sie  mir  just  die  allersdileditesten  Stüdte 
ins  Maul,  und  nötigten  midi  übergebührlidi  viel  Sellerie 
zu  essen.  Gab  es  aber  magere  Küdie  mehrere  Tage 
hintereinander,  dann  wurde  idi  mit  den  ernsthaftesten 
Bitten  bestürmt/  für  besseres  Essen  zu  sorgen,  das  Herz 
unserer  Wirtin  aufs  neue  zu  entflammen,  meine  Zärt^ 
lidikeit  für  sie  zu  erhöhen,  kurz,  midi  fürs  allgemeine 
Wohl  aufzuopfern.  In  langen  Reden  wurde  mir  dann 
vorgestellt,  wie  edel,  wie  herrlidi  es  sei,  wenn  jemand 
für  das  Heil  seiner  Mitbürger  sidi  heroisdi  resigniert, 
gleidi  dem  Regulus,  weldier  sidi  in  eine  alte  vernagelte 
Tonne  stedten  ließ,  oder  audi  gleidi  dem  Theseus,  weU 
dier  sidi  in  die  Höhle  des  Minotaurs  freiwillig  begeben 
hat  --  und  dann  wurde  der  Livius  zitiert  und  der  Plutardi 
usw.  Audi  sollte  idi  bildlidi  zur  Nadieiferung  gereizt 
werden,  indem  man  jene  Großtaten  auf  die  Wand  zeidi* 
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nete,  und  zwar  mit  grotesken  Anspielungen,-  denn  der 
Minotaur  sah  aus  wie  die  rote  Kuh  auf  dem  wohlbe- 
kannten Wirtshaussdiilde,  und  die  karthaginensisdie  ver- 
nagelte Tonne  sah  aus  wie  meine  Wirtin  selbst.  Über- 
haupt hatten  jene  undankbaren  Mensdien  die  äußere 
Gestalt  der  vortrefflidien  Frau  zur  beständigen  Ziel- 
sdieibe  ihres  Witzes  gewählt.  Sie  pflegten  gewöhnlidi 
ihre  Figur  aus  Äpfeln  zusammenzusetzen,  oder  aus  Brot- 
krumen zu  kneten.  Sie  nahmen  dann  ein  kleines  Äpfel- 
dien,  weldies  der  Kopf  sein  sollte,  setzten  dieses  auf 
einen  ganz  großen  Apfel ,  weldier  den  Baudi  vorstellte, 
und  dieser  stand  wieder  auf  zwei  Zahnstodiern,  weldie 
sidi  für  Beine  ausgaben.  Sie  formten  audi  wohl  aus 
Brotkrumen  das  Bild  unserer  Wirtin  und  kneteten  dann 
ein  ganz  winziges  Püppdien,  weldies  midi  selber  vorstellen 
sollte,  und  dieses  setzten  sie  dann  auf  die  große  Figur, 
und  rissen  dabei  die  sdileditesten  Vergleidie,  Z.  B.  der 
eine  bemerkte,  die  kleine  Figur  sei  Hannibal,  weldier 
über  die  Alpen  steigt.  Ein  anderer  meinte  hingegen, 
es  sei  Marius,  weldier  auf  den  Ruinen  von  Karthago 
sitzt.  Dem  sei  nun  wie  ihm  wolle,  wäre  idi  nidit  mandi- 
mal  über  die  Alpen  gestiegen,  oder  hätte  idi  midi  nidit 
mandimal  auf  die  Ruinen  von  Karthago  gesetzt,  so  wür- 
den meine  Tisdigenossen  beständig  sdiledites  Essen  be- 
kommen haben. 

Kapitel  IX 

Wenn  der  Braten  ganz  sdiledit  war  disputierten  wir 
über  die  Existenz  Gottes.  Der  liebe  Gott  hatte  aber 
immer  die  Majorität.  Nur  drei  von  der  Tisdigenossen- 
sdiaft  waren  atheistisdi  gesinnt,-  aber  audi  diese  ließen 
sidi  überreden,  wenn  wir  wenigstens  guten  Käse  zum 
Dessert  bekamen.   Der  eifrigste  Deist  war  der  kleine 
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Simson,  und  wenn  er  mit  dem  langen  Vanpitter  über 
die  Existenz  Gottes  disputierte,  wurde  er  zuweilen 
hödist  ärgerlidi,  lief  im  Zimmer  auf  und  ab,  und  sdirie 
beständig:  Das  ist  bei  Gott  nidit  erlaubt!  Der  lange 
Vanpitter,  ein  magerer  Friese,  dessen  Seele  so  ruhig  wie 
das  Wasser  in  einem  holländisdien  Kanal,  und  dessen 
Worte  sidi  ruhig  hinzogen  wie  eine  Treksdiuite,  holte 
seine  Argumente  aus  der  deutsdien  Philosophie,  womit 
man  sidi  damals  in  Leiden  stark  besdiäftigte.  Er  spöt- 
telte über  die  engen  Köpfe,  die  dem  lieben  Gott  eine 
Privatexistenz  zusdireiben,  er  besdiuldigte  sie  sogar  der 
Blasphemie,  indem  sie  Gott  mit  Weisheit,  Gereditig* 
keit,  Liebe  und  ähnlidien  mensdilidien  Eigensdiaften 
versähen,  die  sidi  gar  nidit  für  ihn  sdiid^ten,-  denn  diese 
Eigensdiaften  seien  gewissermaßen  die  Negation  von 
mensdilidien  Gebredien,  da  wir  sie  nur  als  Gegensatz 
zu  mensdilidier  Dummheit,  Ungereditigkeit  und  Haß 
aufgefaßt  haben.  Wenn  aber  Vanpitter  seine  eigenen 
pantheistisdien  Ansiditen  entwid^elte,  so  trat  der  dicke 
Fiditeaner,  ein  gewisser  Driksen  aus  Uetredit,  gegen 
ihn  auf,  und  wußte  seinen  vagen,  in  der  Natur  ver* 
breiteten,  also  immer  im  Räume  existierenden  Gott  ge- 
hörig durdizuhedieln,  ja  er  behauptete:  es  sei  Blas* 
phemie,  wenn  man  audi  nur  von  einer  Existenz  Gottes 
spridit,  indem  »Existieren«  ein  Begriff  sei,  der  einen  ge* 
wissen  Raum,  kurz  etwas  Substantielles  voraussetze.  Ja, 
es  sei  Blasphemie  von  Gott  zu  sagen:  »er  ist«,-  das 
reinste  Sein  könne  nidit  ohne  sinnliche  Besdiränkung  ge* 
dadit  werden,-  wenn  man  Gott  denken  wolle  müsse 
man  von  aller  Substanz  abstrahieren,  man  müsse  ihn 
nidit  denken  als  eine  Form  der  Ausdehnung,  sondern 
als  eine  Ordnung  der  Begebenheiten,-  Gott  sei  kein  Sein, 
sondern  ein  reines  Handeln,  er  sei  nur  Prinzip  einer 
übersinnlidien  Weltordnung. 
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Bei  diesen  Worten  aber  wurde  der  kleine  Simson 
immer  ganz  wütend,  und  lief  nodi  toller  im  Zimmer 
herum,  und  sdirie  nodi  lauter:  O  Gott!  Gott!  das  ist 
bei  Gott  nidit  erlaubt,  o  Gott!  Idi  glaube  er  hätte  den 
did^en  Fiditeaner  geprügelt,  zur  Ehre  Gottes,  wenn 
er  nidit  gar  zu  dünne  Ärmdien  hatte,  Mandimal  stürmte 
er  audi  wirklidi  auf  ihn  los,-  dann  aber  nahm  der  Didie 
die  beiden  Ärmdien  des  kleinen  Simson,  hielt  ihn  ruhig 
fest,  setzte  ihm  sein  System  ganz  ruhig  auseinander, 
ohne  die  Pfeife  aus  dem  Munde  zu  nehmen,  und 
blies  ihm  dann  seine  dünnen  Argumente  mitsamt  dem 
did^sten  Tabaksdampf  ins  Gesidit,-  so  daß  der  Kleine 
fast  erstidLte  vor  Raudi  und  Ärger,  und  immer  leiser 
und  hülfeflehend  wimmerte:  O  Gott!  O  Gott!  Aber 
der  half  ihm  nie,  obgleidi  er  dessen  eigene  Sadie  ver* 
fodit. 

Trotz  dieser  göttlidien  Indifferenz,  trotz  diesem  fast 
mensdilidien  Undank  Gottes,  blieb  der  kleine  Simson 
dodi  der  beständige  Champion  des  Deismus,  und  idi 
glaube  aus  angeborener  Neigung.  Denn  seine  Väter 
gehörten  zu  dem  auserwählten  Volke  Gottes,  einem 
Volke,  das  Gott  einst  mit  seiner  besonderen  Liebe  pro* 
tegiert,  und  das  daher  bis  auf  diese  Stunde  eine  ge* 
wisse  Anhänglidikeit  für  den  lieben  Gott  bewahrt  hat. 
Die  Juden  sind  immer  die  gehorsamsten  Deisten,  na- 
mentlidi  diejenigen,  weldie,  wie  der  kleine  Simson,  in 
der  freien  Stadt  Frankfurt  geboren  sind.  Diese  können, 
bei  politisdien  Fragen,  so  republikanisdi  als  möglidi 
denken,  ja  sidi  sogar  sansculottisdi  im  Kote  wälzen,- 
kommen  aber  religiöse  Begriffe  ins  Spiel,  dann  bleiben 
sie  untertänige  Kammerknedite  ihres  Jehovah,  des  alten 
Fetisdis,  der  dodi  von  ihrer  ganzen  Sippsdiaft  nidits 
mehr  wissen  will  und  sidi  zu  einem  Gott-^reinen  Geist 
umtaufen  lassen. 
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Idi  glaube,  dieser  Gott-reiner  Geist,  dieser  Parvenü 
des  Himmels,  der  jetzt  so  moralisdi,  so  kosmopoIitisA 
und  universell  gebildet  ist,  hegt  ein  geheimes  Mißwollen 
gegen  die  armen  Juden,  die  ihn  nodi  in  seiner  ersten 
rohen  Gestalt  gekannt  haben  und  ihn  täglidi  in  ihren 
Synagogen,  an  seine  ehemaligen  obskuren  National- 
verhältnisse erinnern.  Vielleidit  will  es  der  alte  Herr 
gar  nidit  mehr  wissen,  daß  er  palästinisdien  Ursprungs 
und  einst  der  Gott  Abrahams,  Isaaks  und  Jakobs  ge^' 
wesen  und  damals  Jehovah  geheißen  hat. 

Kapitel  X 

Mit  dem  kleinen  Simson  hatte  idi  zu  Leiden  sehr 
vielen  Umgang  und  er  wird  in  diesen  Denkblättern 
nod»  oft  erwähnt  werden.  Außer  ihn,  sah  idi  am  öf= 
tersten  einen  anderen  meiner  Tisdigenossen,  den  jungen 
vanMoeulen,  idb  konnte  ganze  Stunden  lang  sein  sdiönes 
Gesidit  betraditen  und  dabei  an  seine  Sdiwester  denken, 
die  idi  nie  gesehen,  und  wovon  idi  nur  wußte,  daß  sie 
die  sdiönste  Frau  im  Waterland  sei.  Van  Moeulen 
war  ebenfalls  ein  sdiönes  Mensdienbild,  ein  Apollo, 
aber  kein  Apollo  von  Marmor,  sondern  viel  eher  von 
Käse,  Er  war  der  vollendetste  Holländer,  den  idi  je 
gesehn.  Ein  sonderbares  Gemisdi  von  Mut  und  Phlegma. 
Als  er  einst  im  Kaffeehause  einen  Irländer  so  sehr  er-» 
zürnt,  daß  dieser  eine  Pistole  aus  der  Tasdie  zog,  auf 
ihn  losdrückte,  und  statt  ihn  zu  treffen,  ihm  nur  die 
irdene  Pfeife  vom  Munde  wegsdioß,-  da  blieb  van 
Moeulens  Gesidit  so  bewegungslos  wie  Käse,  und  im 
gleidigültig  ruhigsten  Tone  rief  er:  Jan  e  nüe  Piep! 
Fatal  war  mir  an  ihm  sein  Lädieln,-  denn  alsdann  zeigte 
er  eine  Reihe  ganz  kleiner  weißer  Zähndien,  die  eher 
wie  Fisdigräte  aussahen.    Audi  mißfiel  mir,  daß  er 
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große  goldene  Ohrringe  trug.  Er  hatte  die  sonderbare 
Gewohnheit  alle  Tage  in  seiner  Wohnung  die  Auf^ 
Stellung  der  Möbeln  zu  verändern,  und  wenn  man  zu 
ihm  kam,  fand  man  ihn  entweder  besdiäftigt,  die  Kom^ 
mode  an  die  Stelle  des  Bettes,  oder  den  Sdireibtisdi  an 
die  Stelle  des  Sofas  zu  setzen. 

Der  kleine  Simson  bildete,  in  dieser  Beziehung,  den 
ängstlidisten  Gegensatz.  Er  konnte  nidit  leiden,  daß 
man  in  seinem  Zimmer  das  Mindeste  verrüdtte,-  er 
wurde  siditbar  unruhig  wenn  man  dort  audi  nur  das 
Mindeste,  sei  es  audi  nur  eine  Liditsdiere,  zur  Hand 
nahm.  Alles  mußte  liegen  bleiben  wie  es  lag.  Denn 
seine  Möbel  und  sonstige  Effekten  dienten  ihm  als 
Hülfsmittel,  nadi  den  Vorsdiriften  der  Mnemonik,  allerlei 
historisdie  Daten  oder  philosophisdie  Sätze  in  seinem 
Gedäditnisse  zu  fixieren.  Als  einst  die  Hausmagd,  in 
seiner  Abwesenheit,  einen  alten  Kasten  aus  seinem 
Zimmer  fortgesAafft  und  seine  Hemde  und  Strümpfe 
aus  den  Sdiubladen  der  Kommode  genommen,  um  sie 
wasdien  zu  lassen:  da  war  er  untröstlidi  als  er  nadi 
Hause  kam,  und  er  behauptete:  er  wisse  jetzt  gar  nidits 
mehr  von  der  assyrisdien  Gesdiidite,  und  alle  seine 
Beweise  für  die  Unsterblidikeit  der  Seele,  die  er  so 
mühsam,  in  den  versdiiedenen  Sdiubladen,  ganz  syste- 
matisdi  geordnet,  seien  jetzt  in  die  Wäsdie  gegeben. 

Zu  den  Originalen,  die  idi  in  Leiden  kennen  gelernt, 
gehört  audi  Myn  Heer  van  der  Pissen,  ein  Vetter  van 
Moeulens,  der  midi  bei  ihm  eingeführt.  Er  war  Pro- 
fessor der  Theologie  an  der  Universität  und  idi  hörte 
bei  ihm  das  Hohelied  Salomonis  und  die  Offenbarung 
Johannis.  Er  war  ein  sdiöner  blühender  Mann,  etwa 
fünfunddreißig  Jahr  alt,  und  auf  dem  Katheder  sehr 
ernst  und  gesetzt.  Als  idi  ihn  aber  einst  besudien 
wollte,  und  in  seinem  Wohnzimmer  niemanden  fand. 


Kapitel  X  363 

sah  ich  durch  die  halbgeöffnete  Tür  eines  Seitenkabinetts 
ein  gar  merkwürdiges  Scfiauspiel.  Dieses  Kabinett  war 
halb  cbinesisdi,  halb  pompadourisch  französisdh  verziert,- 
an  den  Wänden  goldig  sdiillernde  Damasttapeten  ,•  auf 
dem  Boden  der  kostbarste  persische  Teppidh,-  überall 
wunderlidie  Porzellanpagoden,  Spielsachen  von  PerU 
mutter,  Blumen,  Straußfedern,  und  Edelsteine,-  die  Sessel 
von  rotem  Sammet  mit  Goldtroddeln,  und  darunter 
ein  besonders  erhöhter  Sessel,  der  wie  ein  Thron  aus- 
sah, und  worauf  ein  kleines  Mädcben  saß,  das  etwa 
drei  Jahr  alt  sein  modhte,  und  in  blauem  silbergestickten 
Atlas,  jedodi  sehr  altfränkisdi,  gekleidet  war,  und  in 
der  einen  Hand,  gleich  einem  Zepter,  einen  bunten 
Pfauenwedel,  und  in  der  andern  einen  welken  Lorbeer- 
kränz  emporhielt.  Vor  ihr  aber,  auf  dem  Boden,  wälzten 
sieb  Myn  Heer  van  der  Pissen,  sein  kleiner  Mohr,  sein 
Pudel  und  sein  Affe.  Diese  vier  zausten  sich  und 
bissen  sich  untereinander,  während  das  Kind  und  der 
grüne  Papagoi,  welcher  auf  der  Stange  saß,  beständig 
Bravo!  riefen.  Endlich  erhob  sich  Myn  Heer  vom  Boden, 
kniete  vor  dem  Kinde  nieder,  rühmte  in  einer  ernsthaf- 
ten lateinischen  Rede  den  Mut  womit  er  seine  Feinde 
bekämpft  und  besiegt,  ließ  sich  von  der  Kleinen  den 
welken  Lorbeerkranz  auf  das  Haupt  setzen,-  —  und 
Bravo!  Bravo!  rief  das  Kind  und  der  Papagoi  und  ich, 
welcher  jetzt  ins  Zimmer  trat. 

Myn  Heer  schien  etwas  bestürzt,  daß  ich  ihn  in  seinen 
Wunderlidikeiten  überrascht.  Diese,  wie  man  mir  später 
sagte,  trieb  er  alle  Tage,-  alle  Tage  besiegte  er  den  Mohr, 
den  Pudel  und  den  Affen ,-  alle  Tage  ließ  er  sich  belor- 
beeren  von  dem  kleinen  Mäddien,  welches  nicht  sein 
eignes  Kind,  sondern  ein  Fündling  aus  dem  Waisenhause 
von  Amsterdam  war. 
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Kapitel  XI 

Das  Haus  worin  idi  zu  Leiden  logierte,  bewohnte 
einst  Jan  Steen,  der  große  Jan  Steen,  den  idi  für  ebenso 
groß  halte  wie  Raffael.  Audi  als  religiöser  Maler  war 
Jan  ebenso  groß,  und  das  wird  man  einst  ganz  Idar 
einsehn,  wenn  die  Religion  des  Sdimerzes  erlosdien  ist, 
und  die  Religion  der  Freude  den  trüben  Flor  von  den 
Rosenbüsdien  dieser  Erde  fortreißt,  und  die  Naditigallen 
endlidi  ihre  lang  verheimliditen  Entzüd^ungen  hervor^ 
jaudizen  dürfen. 

Aber  keine  Naditigall  wird  je  so  heiter  und  jubelnd 
singen,  wie  Jan  Steen  gemalt  hat.  Keiner  hat  so  tief 
wie  er  begriffen,  daß  auf  dieser  Erde  ewig  Kirmes  sein 
sollte,-  er  begriff,  daß  unser  Leben  nur  ein  farbiger  Kuß 
Gottes  sei,  und  er  wußte,  daß  der  Heilige  Geist  sidi 
am  herrlidisten  offenbart  im  Lidit  und  Ladien. 

Sein  Auge  ladite  ins  Lidit  hinein  und  das  Lidit  spie- 
gelte sidi  in  seinem  ladienden  Auge. 

Und  Jan  blieb  immer  ein  gutes,  liebes  Kind.  Als  der 
alte  strenge  Prädikant  von  Leiden  sidi  neben  ihm  an 
den  Herd  setzte,  und  eine  lange  Vermahnung  hielt  über 
sein  fröhlidies  Leben,  seinen  ladiend  undiristlidien  Wan= 
del,  seine  Trunkliebe,  seine  ungeregelte  Wirtsdiaft  und 
seine  verstod^te  Lustigkeit,-  da  hat  Jan  ihm  zwei  Stun= 
den  lang  ganz  ruhig  zugehört,  und  er  verriet  nidit  die 
mindeste  Ungeduld  über  die  lange  Strafpredigt,  und 
nur  einmal  unterbradi  er  sie  mit  den  Worten :  »Ja,  Do- 
mine, die  Beleuditung  wäre  dann  viel  besser,  ja  idi  bitte 
Eudi,  Domine,  dreht  Euren  Stuhl  ein  klein  wenig  dem 
Kamine  zu,  damit  die  Flamme  ihren  roten  Sdiein  über 
Eur  ganzes  Gesidit  wirft  und  der  übrige  Körper  im 
Sdiatten  bleibt  —  — « 

Der  Domine  stand  wütend  auf  und  ging  davon.  Jan 
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aber  griff  sogleich  nadi  der  Palette,  und  malte  den  alten 
strengen  Herren  ganz  wie  er  ihm  in  jener  Strafpredigt^ 
positur,  ohne  es  zu  ahnen,  Modell  gesessen.  Das  Bild 
ist  vortrefflidi  und  hing  in  meinem  Sdilafzimmer  zu 
Leiden. 

Nadidem  idi  in  Holland  so  viele  Bilder  von  Jan  Steen 
gesehen,  ist  mir  als  kennte  idi  das  ganze  Leben  des 
Mannes.  Ja,  idi  kenne  seine  sämtlidie  Sippsdiaft,  seine 
Frau,  seine  Kinder,  seine  Mutter,  alle  seine  Vettern,  seine 
Hausfeinde  und  sonstige  Angehörigen,  ja,  idi  kenne  sie 
von  Angesidit  zu  Angesidit.  Grüßen  uns  dodi  diese 
Gesiditer  aus  allen  seinen  Gemälden  hervor,  und  eine 
Sammlung  derselben  wäre  eine  Biographie  des  Malers, 
Er  hat  oft  mit  einem  einzigen  Pinselstridi  die  tiefsten 
Geheimnisse  seiner  Seele  darin  eingezeidinet.  So  glaube 
idi,  seine  Frau  hat  ihm  allzuoft  Vorwürfe  gemadit  über 
sein  vieles  Trinken.  Denn  auf  dem  Gemälde,  weU 
dies  das  Bohnenfest  vorstellt,  und  wo  Jan  mit  seiner 
ganzen  Familie  zu  Tisdie  sitzt,  da  sehen  wir  seine  Frau 
mit  einem  gar  großen  Weinkrug  in  der  Hand,  und  ihre 
Augen  leuditen  wie  die  einer  Bacdiantin.  Idi  bin  aber 
überzeugt,  die  gute  Frau  hat  nie  zuviel  Wein  genossen, 
und  der  Sdialk  hat  uns  weis  madien  wollen,  nidit  er, 
sondern  seine  Frau  liebe  den  Trunk.  Deshalb  ladit  er 
desto  vergnügter  aus  dem  Bilde  hervor.  Er  ist  glüdc* 
lidi:  er  sitzt  in  der  Mitte  der  Seinigen  ,•  sein  Söhndien 
ist  Bohnenkönig  und  steht  mit  der  Krone  von  Flittergold 
auf  einem  Stuhle,-  seine  alte  Mutter,  in  ihren  Gesidits« 
falten  das  seligste  Sdimunzeln,  trägt  das  jüngste  EnkeU 
dien  auf  dem  Arm,-  die  Musikanten  spielen  ihre  närrisdi 
lustigsten  Hopsamelodieen/  und  die  sparsam  bedäditige, 
ökonomisdi  sdimollende  Hausfrau  ist  bei  der  ganzen 
Nadiwelt  in  den  Verdadit  hineingemalt  als  sei  sie  be- 
soffen. 
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Wie  oft,  in  meiner  Wohnung  zu  Leiden,  konnte  idi 
mich  ganze  Stunden  lang  in  die  häuslidien  Szenen  zu= 
rückdenken,  die  der  vortreffliche  Jan  dort  erlebt  und 
erlitten  haben  mußte.  Manchmal  glaubte  ich,  idi  sähe 
ihn  leibhaftig  selber  an  seiner  Staffelei  sitzen,  dann  und 
wann  nach  dem  großen  Henkelkrug  greifen,  »überlegen 
und  dabei  trinken,  und  dann  wieder  trinken  ohne  zu 
überlegen«.  Das  war  kein  trübkatholisdier  Spuk,  son- 
dern ein  modern  heller  Geist  der  Freude,  der  nach  dem 
Tode  noch  sein  altes  Atelier  besudit,  um  lustige  Bilder 
zu  malen  und  zu  trinken.  Nur  solche  Gespenster  wer- 
den unsere  Nachkommen  zuweilen  schauen,  am  lichten 
Tage,  während  die  Sonne  durcb  die  blanken  Fenster 
schaut,  und  vom  Turme  herab  keine  sdiwarz  dumpfe 
Glociien,  sondern  rotjauchzende  Trompetentöne  die  lieb^ 
liehe  Mittagstunde  ankündigen. 

Die  Erinnerung  an  Jan  Steen  war  aber  das  Beste, 
oder  vielmehr  das  einzig  Gute  an  meiner  Wohnung 
zu  Leiden.  Ohne  diesen  gemütlichen  Reiz  hätte  ich  darin 
keine  acht  Tage  ausgehalten.  Das  Äußere  des  Hauses 
war  elend  und  kläglich  und  mürrisch,  ganz  unholländisch. 
Das  dunkle  morsche  Haus  stand  dicht  am  Wasser,  und 
wenn  man  an  der  anderen  Seite  des  Kanals  vorbeiging, 
glaubte  man  eine  alte  Hexe  zu  sehen,  die  sich  in  einem 
glänzenden  Zauberspiegel  betraditet.  Auf  dem  Dache 
standen  immer  ein  paar  Stördie,  wie  auf  allen  holländi^ 
sehen  Dächern.  Neben  mir  logierte  die  Kuh,  deren 
Milch  ich  des  Morgens  trank,  und  unter  meinem  Fenster 
war  ein  Hühnersteig.  Meine  gefiederte  Nachbarinnen 
lieferten  gute  Eier,-  aber  da  idb  immer,  ehe  sie  deren 
zur  Welt  brachten,  ein  langes  Gackern,  gleichsam  die 
langweilige  Vorrede  zu  den  Eiern,  anhören  mußte,  so 
wurde  mir  der  Genuß  derselben  ziemlich  verleidet.  Zu 
den  eigentlichen  Unannehmlidikeiten  meiner  Wohnung 


Kapitel  XI  367 

gehörten  aber  zwei  der  fatalsten  Mißstände :  erstens  das 
Violinspielen  womit  man  meine  Ohren  während  des 
Tags  belästigte,  und  dann  die  Störungen  des  Nadits, 
wenn  meine  Wirtin  ihren  armen  Mann  mit  ihrer  sonder- 
baren Eifersudit  verfolgte. 

Wer  das  Verhältnis  meines  Hauswirts  zu  meiner 
Frau  Wirtin  kennen  lernen  wollte,  braudite  nur  beide 
zu  hören,  wenn  sie  miteinander  Musik  maditen.  Der 
Mann  spielte  das  Violoncello  und  die  Frau  spielte  das 
sogenannte  Violon  d'Amour,-  aber  sie  hielt  nie  Tempo, 
und  war  dem  Manne  immer  einen  Takt  voraus,  und 
wußte  ihrem  unglücklidien  Instrumente  die  grellfeinsten 
Keiflaute  abzuquälen,-  wenn  das  Cello  brummte  und  die 
Violine  greinte,  glaubte  man  ein  zankendes  Ehepaar 
zu  hören.  Audi  spielte  die  Frau  nod\  immer  weiter, 
wenn  der  Mann  längst  fertig  war,  daß  es  sdiien,  als 
wollte  sie  das  Wort  behalten.  Es  war  ein  großes  aber 
sehr  mageres  Weib,  nidits  als  Haut  und  Knodien,  ein 
Maul  worin  einige  falsdie  Zähne  klapperten,  eine  kurze 
Stirn,  fast  gar  kein  Kinn  und  eine  desto  längere  Nase, 
deren  Spitze  wie  ein  Sdinabel  sidi  herabzog,  und  womit 
sie  zuweilen,  wenn  sie  Violine  spielte  den  Ton  einer 
Saite  zu  dämpfen  sdiien. 

Mein  Hauswirt  war  etwa  fünfzig  Jahr  alt  und  ein 
Mann  von  sehr  dünnen  Beinen,  abgezehrt  bleidiem 
Antlitz  und  ganz  kleinen  grünen  Äuglein,  womit  er 
beständig  blinzelte,  wie  eine  Sdiildwadie,  weldier  die 
Sonne  ins  Gesidit  sdieint.  Er  war  seines  Gewerbes 
ein  Brudibandmadier  und  seiner  Religion  nadi  ein  Wie^ 
dertäufer.  Er  las  sehr  fleißig  in  der  Bibel.  Diese  Lek^- 
türe  sdilidi  sidi  in  seine  näditlidie  Träume  und  mit 
blinzelnden  Äuglein  erzählte  er  seiner  Frau  des  Mor-- 
gens  beim  Kaffee:  wie  er  wieder  hodibegnadigt  worden, 
wie  die  heiligsten  Personen  ihn  ihres  Gesprädies  ge- 
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würdigt,  wie  er  sogar  mit  der  allerhödist  heiligen  Maje« 
stät  Jehovahs  verkehrt,  und  wie  alle  Frauen  des  alten 
Testamentes  ihn  mit  der  freundlidisten  und  zärtlidisten 
Aufmerksamkeit  behandelt.  Letzterer  Umstand  war 
meiner  Hauswirtin  gar  nidit  lieb,  und  nidit  selten  be* 
zeugte  sie  die  eifersüditigste  Mißlaune  über  ihres  Mannes 
näditlidien  Umgang  mit  den  Weibern  des  Alten  Testa^ 
mentes.  Wäre  es  nodi,  sagte  sie,  die  keusdie  Mutter 
Maria,  oder  die  alte  Marthe,  oder  audi  meinethalb  die 
Magdalene,  die  sidi  ja  gebessert  hat  ^  aber  ein  nädit^ 
lidies  Verhältnis  mit  den  Sauftöditern  des  alten  Lot, 
mit  der  sauberen  Madam  Judith,  mit  der  verlaufenen 
Königin  von  Saba  und  dergleidien  zweideutigen  Weibs^ 
bildern,  darf  nidit  geduldet  werden,  Nidits  glidi  aber 
ihrer  Wut,  als  eines  Morgens  ihr  Mann,  im  Überge^ 
sdiwätze  seiner  Seligkeit,  eine  begeisterte  Sdiilderung 
der  sdiönen  Esther  entwarf,  weldie  ihn  gebeten,  ihr 
bei  ihrer  Toilette  behülflidi  zu  sein,  indem  sie,  durdi 
die  Madit  ihrer  Reize,  den  König  Ahasverus  für  die 
gute  Sadie  gewinnen  wollte.  Vergebens  beteuerte  der 
arme  Mann,  daß  Herr  Mardadiai  selber  ihn  bei  seiner 
sdiönen  Pflegetoditer  eingeführt,  daß  diese  sdion  halb 
bekleidet  war,  daß  er  ihr  nur  die  langen  sdiwarzcn 
Haare  ausgekämmt  —  vergebens!  die  erboste  Frau 
sdilug  den  armen  Mann  mit  seinen  eignen  Brudibän^ 
dern,  go^  ihm  den  heißen  Kaffee  ins  Gesidit,  und  sie 
hätte  ihn  gewiß  umgebradit,  wenn  er  nidit  aufs  heiligste 
verspradi,  allen  Umgang  mit  den  alttestamentarisdien 
Weibern  aufzugeben,  und  künftig  nur  mit  Erzvätern 
und  männlidien  Propheten  zu  verkehren. 

Die  Folge  dieser  Mißhandlung  war,  daß  Myn  Heer 
von  nun  an  sein  näditlidies  Glüdi  gar  ängstlidi  ver* 
sdiwieg/  er  wurde  jetzt  erst  ganz  ein  heiliger  Roue,- 
wie  er  mir  gestand,  hatte  er  den  Mut  sogar  der  nack^ 
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ten  Susanna  die  unsittlidisten  Anträge  zu  madhen,-  ja, 
er  war  am  Ende  fredi  genug,  sidi  in  den  Harem  des 
König  Salomon  hineinzuträumen  und  mit  dessen  tau^ 
send  Weibern  Tee  zu  trinken. 
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Unglüdcselige  Eifersudit!  durdi  diese  ward  einer 
meiner  sdiönsten  Träume  und  mittelbar  vielleidit  das 
Leben  des  kleinen  Simson  unterbrodien ! 

Was  ist  Traum?  Was  ist  Tod?  Ist  dieser  nur  eine 
Unterbrediung  des  Lebens?  oder  gänzlidies  Aufhören 
desselben?  Ja,  für  Leute,  die  nur  Vergangenheit  und 
Zukunft  kennen  und  nidit  in  jedem  Momente  der  Ge- 
genwart eine  Ewigkeit  leben  können,  ja  für  soldie  muß 
der  Tod  sdiredtlidi  sein!  Wenn  ihnen  die  beiden  Krüdten, 
Raum  und  Zeit,  entfallen,  dann  sinken  sie  ins  ewige 
Nichts. 

Und  der  Traum?  Warum  fürditen  wir  uns  vor  dem 
Sdilafengehn  nidit  weit  mehr  als  vor  dem  Begraben* 
werden  ?  Ist  es  nidit  furchtbar,  daß  der  Leib  eine  ganze 
Nacht  leichentot  sein  kann,  während  der  Geist  in  uns 
das  bewegteste  Leben  führt,  ein  Leben  mit  allen  Schreck« 
nissen  jener  Scheidung,  die  wir  eben  zwischen  Leib  und 
Geist  gestiftet?  Wenn  einst,  in  der  Zukunft,  beide 
wieder  in  unserem  Bewußtsein  vereinigt  sind,  dann  gibt 
es  vielleidit  keine  Träume  mehr,  oder  nur  kranke  Men» 
sehen,  Menschen  deren  Harmonie  gestört,  werden  trau* 
men.  Nur  leise  und  wenig  träumten  die  Alten,-  ein 
starker,  gewaltiger  Traum  war  bei  ihnen  wie  ein  Er* 
eignis  und  wurde  in  die  Geschichtsbücher  eingetragen. 
Das  rechte  Träumen  beginnt  erst  bei  den  Juden,  dem 
Volke  des  Geistes,  und  erreichte  seine  höchste  Blüte 
bei  den  Christen,  dem  Geistervolk.    Unsere  Nachkom- 
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men  werden  sdiaudern,  wenn  sie  einst  lesen,  weldi  ein 
gespenstisdies  Dasein  wir  geführt,  wie  der  Mensdi  in 
uns  gespalten  war  und  nur  die  eine  Hälfte  ein  eigent^» 
lidies  Leben  geführt.  Unsere  Zeit  ^  und  sie  beginnt 
am  Kreuze  Christi  —  wird  als  eine  große  Krankheits* 
Periode  der  Mensdiheit  betraditet  werden. 

Und  dodi,  weldie  süße  Träume  haben  wir  träumen 
können!  Unsere  gesunden  Nadikommen  werden  es 
kaum  begreifen.  Um  uns  her  versdiwanden  alle  Herr* 
lidikeiten  der  Welt,  und  wir  fanden  sie  wieder  in  un* 
serer  inneren  Seele  —  in  unsere  Seele  flüditete  sidi  der 
Duft  der  zertretenen  Rosen  und  der  lieblidiste  Gesang 
der  versdieuditen  Naditigallen  — 

Idi  weiß  das  alles  und  sterbe  an  den  unheimlidien 
Ängsten  und  grauenhaften  Süßigkeiten  unserer  Zeit. 
Wenn  idi  des  Abends  midi  auskleide,  und  zu  Bette 
lege,  und  die  Beine  lang  ausstreue,  und  midi  bededke 
mit  dem  weißen  Laken:  dann  sdiaudre  idi  mandimal 
unwillkürlidi,  und  mir  kommt  in  den  Sinn,  idi  sei  eine 
Leidie  und  idi  begrübe  midi  selbst.  Dann  sdiließe  idi 
aber  hastig  die  Augen  um  diesem  sdiauerlidien  Ge-^ 
danken  zu  entrinnen,  um  midi  zu  retten  in  das  Land 
der  Träume. 

Es  war  ein  süßer,  lieber,  sonniger  Traum.  DerHim* 
mel  himmelblau  und  wolkenlos,  das  Meer  meergrün 
und  still.  Unabsehbar  weite  Wasserflädie,  und  darauf 
sdiwamm  ein  buntgewimpeltes  Sdiiff,  und  auf  dem 
Verdedi  saß  idi  kosend  zu  den  Füßen  Jadvigas.  Sdiwär* 
merisdie  Liebeslieder,  die  idi  selber  auf  rosige  Papier- 
streifen gesdirieben,  las  idi  ihr  vor,  heiter  seufzend, 
und  sie  hordite  mit  ungläubig  hingeneigtem  Ohr,  und 
sehnsüditigem  Lädieln,  und  riß  mir  zuweilen  hastig  die 
Blätter  aus  der  Hand  und  warf  sie  ins  Meer.  Aber 
die  sdiönen  Nixen,  mit  ihren  sdineeweißen  Busen  und 
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Armen,  tauditen  jedesmal  aus  dem  Wasser  empor, 
und  erhasditen  die  flatternden  Lieder  der  Liebe.  Als 
idi  midi  über  Bord  beugte,  konnte  idi  ganz  klar  bis  in 
die  Tiefe  des  Meeres  hinabsdiaun,  und  da  saßen,  wie 
in  einem  gesellsdiaftlidien  Kreise,  die  sdiönen  Nixen, 
und  in  ihrer  Mitte  stand  ein  junger  Nix,  der,  mit  ge= 
fühlvoll  belebtem  Angesidit,  meine  Liebeslieder  dekla=^ 
mierte.  Ein  stürmisdier  Beifall  ersdioll  bei  jeder  Strophe,- 
die  grünlodcigten  Sdiönen  applaudierten  so  leidensdiaft^ 
lidi,  daß  Brust  und  Nadien  erröteten,  und  sie  lobten 
mit  einer  freudigen,  aber  dodi  zugleidi  mitleidigen 
Begeisterung:  »Weldie  sonderbare  Wesen  sind  diese 
Mensdien!  Wie  sonderbar  ist  ihr  Leben!  Wie  tragisdi 
ihr  ganzes  Sdiidtsal!  Sie  lieben  sidi  und  dürfen  es 
meistens  nidit  sagen,  und  dürfen  sie  es  einmal  sagen, 
so  können  sie  dodi  einander  selten  verstehn!  Und  da- 
bei leben  sie  nidit  ewig  wie  wir,  sie  sind  sterblidi,  nur 
eine  kurze  Spanne  Zeit  ist  ihnen  vergönnt  das  Glüdt 
zu  sudien,  sie  müssen  es  sdinell  erhasdien,  hastig  ans 
Herz  drüdcen,  ehe  es  entflieht  —  deshalb  sind  ihre  Liebes^ 
lieder  audi  so  zart,  so  innig,  so  süßängstlidi,  so  ver^ 
zweiflungsvoll  lustig,  ein  so  seltsames  Gemisdi  von 
Freude  und  Sdimerz.  Der  Gedanke  des  Todes  wirft 
seinen  melandiolisdien  Sdiatten  über  ihre  glüdtlidisten 
Stunden  und  tröstet  sie  lieblidi  im  Unglüd^,  Sie  können 
weinen.  Weldie  Poesie  in  so  einer  Mensdienträne!« 
Hörst  du,  sagte  idi  zu  Jadviga,  wie  die  da  unten 
über  uns  urteilen?  —  wir  wollen  uns  umarmen,  damit 
sie  uns  nidit  mehr  bemitleiden,  damit  sie  sogar  neidisdi 
werden!  Sie  aber,  die  Geliebte,  sah  midi  an  mit  un« 
endlidier  Liebe,  und  ohne  ein  Wort  zu  reden,  Idi  hatte 
sie  stumm  geküßt,  Sie  erblidi,  und  ein  kalter  Sdiauer 
überflog  die  holde  Gestalt,  Sie  lag  endlidi  starr,  wie 
weißer  Marmor,  in  meinen  Armen,  und  idi  hätte  sie  für 
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tot  gehalten,  wenn  sidi  nidit  zwei  große  Tränenströme 
unaufhaltsam  aus  ihren  Augen  ergossen  —  und  diese 
Tränen  überfluteten  mich,  während  idi  das  holde  Bild 
immer  gewaltiger  mit  meinen  Armen  umschlang  — 

Da  hörte  idi  plötzlidi  die  keifende  Stimme  meiner 
Hauswirtin  und  erwachte  aus  meinem  Traum,  Sie  stand 
vor  meinem  Bette,  mit  der  Blendlaterne  in  der  Hand, 
und  bat  midi  sdinell  aufzustehn  und  sie  zu  begleiten. 
Nie  hatte  idi  sie  so  häßlidi  gesehn,  Sie  war  im  Hemde 
und  ihre  verwitterten  Brüste  vergoldete  der  Mondsdiein, 
der  eben  durdis  Fenster  fiel,-  sie  sahen  aus  wie  zwei 
getrocknete  Zitronen.  Ohne  zu  wissen  was  sie  be« 
gehrte,  fast  noch  schlummertrunken,  folgte  idi  ihr  nach 
dem  Sdilafgemach  ihres  Gatten,  und  da  lag  der  arme 
Mann,  die  Nachtmütze  über  die  Augen  %zzo%zv\,  und 
sdiien  heftig  zu  träumen.  Mandimal  zuckte  sichtbar 
sein  Leib  unter  der  Bettdecke,  seine  Lippen  läciielten 
vor  überschwengliciister  Wonne,  spitzten  sich  manchmal 
krampfhaft,  wie  zu  einem  Kusse,  und  er  rödielte  und 
stammelte:  Vasthi!  Königin  Vasthi!  Majestät!  Fürdite 
keinen  Ahasveros!  Geliebte  Vasthi! 

Mit  zornglühenden  Augen  beugte  sidi  nun  das  Weib 
über  den  sdilafenden  Gatten,  legte  ihr  Ohr  an  sein 
Haupt,  als  ob  sie  seine  Gedanken  erlauschen  könnte, 
und  flüsterte  mir  zu:  Haben  Sie  sidi  nun  überzeugt, 
Myn  Heer  Sdinabelewopski  ?  Er  hat  jetzt  eine  Buhl* 
Schaft  mit  der  Königin  Vasthi!  Der  schändlidie  Ehe* 
brecher!  Ich  habe  dieses  unzüditige  Verhältnis  sciion 
gestern  Nadit  entdeckt.  Sogar  eine  Heidin  hat  er  mir 
vorgezogen!  Aber  ichi  bin  Weib  und  Christin,  und  Sie 
sollen  sehen  wie  ich  midi  räche. 

Bei  diesen  Worten  riß  sie  erst  die  Bettdecke  von  dem 
Leibe  des  armen  Sünders  —  er  lag  im  Schweiß  —  als* 
dann  ergrifi^  sie  ein  hirsdiledernes  Bruchband,  und  sciilug 
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damit  gottlästerlidi  los  auf  die  dünnen  Gliedmaßen  des 
armen  Sünders,  Dieser,  also  unangenehm  gewed^t  aus 
seinem  biblisdien  Traum,  sdirie  so  laut,  als  ob  die 
Hauptstadt  Susa  in  Feuer  und  Holland  in  Wasser 
stünde,  und  bradite  mit  seinem  Gesdirei  die  Nadibar* 
sdiaft  in  Aufruhr, 

Den  andern  Tag  hieß  es  in  ganz  Leiden,  mein  Haus* 
wirt  habe  soldi  großes  Gesdirei  erhoben,  weil  er  midi 
des  Nadits  in  der  Gesellsdiaft  seiner  Gattin  gesehen. 
Man  hatte  letztere  halb  nad^t  am  Fenster  erblid^t,-  und 
unsere  Hausmagd,  die  mir  gram  war,  und  von  der  Wirtin 
zur  roten  Kuh  über  dieses  Ereignis  befragt  worden, 
erzählte,  daß  sie  selber  gesehen,  wie  Myfrau  mir  in  mei* 
nem  Sdilafzimmer  einen  näditlidien  Besudi  abgestattet, 

Idi  kann  nidit  ohne  gewaltigen  Kummer  an  dieses 
Ereignis  denken,    Weldie  fürditerlidie  Folgen! 

Kapitel  XIII 

Wäre  die  Wirtin  zur  roten  Kuh  eine  Italienerin  ge^ 
wesen,  so  hätte  sie  vielleidit  mein  Essen  vergiftet,-  da 
sie  aber  eine  Holländerin  war,  so  sdiid^te  sie  mir  sehr 
sdiledites  Essen.  Sdion  des  anderen  Mittags  erduldeten 
wir  die  Folgen  ihres  weiblidien  Unwillens.  Das  erste 
Geridit  war:  keine  Suppe,  Das  war  sdireddidi,  be* 
sonders  für  einen  wohlerzogenen  Mensdien  wie  idi, 
der  von  Jugend  auf  alle  Tage  Suppe  gegessen,  der  sidi 
bis  jetzt  gar  keine  Welt  denken  konnte,  wo  nidit  des 
Morgens  die  Sonne  aufgeht  und  des  Mittags  die  Suppe 
aufgetragen  wird.  Das  zweite  Geridit  bestand  aus  Rind*» 
fleisdi,  weldies  kalt  und  hart  war  wie  Myrons  Kuh, 
Drittens  kam  ein  Sdiellfisdi,  der  aus  dem  Halse  rodi 
wie  ein  Mensdi,  Viertens  kam  ein  großes  Huhn,  das, 
weit  entfernt  unseren  Hunger  stillen  zu  wollen,  so  mager 
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und  abgezehrt  aussah,  als  ob  es  selber  Hunger  hätte: 
so  daß  man  fast  vor  Mitleid  nidits  davon  essen  konnte. 

Und  nun,  kleiner  Simson,  rief  der  dide  Driksen, 
glaubst  du  nodi  an  Gott?  Ist  das  Gereditigkeit?  Die 
Frau  Bandagistin  besudit  den  Sdinabelewopski  in  der 
dunkeln  Nadit,  und  wir  müssen  dafür  sdiledit  essen 
am  hellen  liditen  Tag? 

O  Gott!  Gott!  seufzte  der  Kleine,  gar  verdrießlidi 
wegen  soldier  atheistisdier  Ausbrüdie  und  vielleidit 
audi  wegen  des  sdilediten  Essens.  Seine  Verdrießlidi^ 
keit  stieg,  als  audi  der  lange  Vanpitter  seine  Witze 
gegen  die  Anthropomorphisten  losließ  und  die  Ägypter 
lobte,  die  einst  Odisen  und  Zwiebel  verehrten :  denn 
erstere,  wenn  sie  gebraten,  und  letztere,  wenn  sie  ge* 
stovt,  sdimed^ten  ganz  göttlidi. 

Des  kleinen  Simsons  Gemüt  wurde  aber  durdi  soldie 
Spöttereien  immer  bitterer  gestimmt,  und  er  sdiloß  end= 
lidi  folgendermaßen  seine  Apologie  des  Deismus :  Was 
die  Sonne  für  die  Blumen  ist,  das  ist  Gott  für.die  Men^ 
sdien.  Wenn  die  Strahlen  jenes  himmlisdien  Gestirns 
die  Blumen  berühren,  dann  wadisen  sie  heiter  empor 
und  öffnen  ihre  Keldie  und  entfalten  ihren  buntesten 
Farbensdimudt,  Des  Nadits,  wenn  ihre  Sonne  ent* 
fernt  ist,  stehen  sie  traurig,  mit  gesdilossenen  Keldien, 
und  sdilafen,  oder  träumen  von  den  goldenen  Strahlen^ 
küssen  der  Vergangenheit.  Diejenigen  Blumen,  die 
immer  im  Sdiatten  stehen,  verlieren  Farbe  und  Wudis, 
verkrüppeln  und  erbleidien,  und  welken  mißmutig,  glüdi* 
los.  Die  Blumen  aber,  die  ganz  im  Dunkeln  wadisen,  in 
alten  Burgkellern,  unter  Klosterruinen,  die  werden  häßlidi 
und  giftig,  sie  ringeln  am  Boden  wie  Sdilangen,  sdion  ihr 
Duft  ist  unheilbringend,  boshaft  betäubend,  tödlidi  — 

O,  du  braudist  deine  biblisdie  Parabel  nidit  weiter 
auszuspinnen,  sdirie  der  dicke  Driksen,  indem  er  sidi 
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ein  großes  Glas  schiedammer  Genever  in  den  Sdilund 
goß/  du,  kleiner  Simson,  bist  eine  fromme  Blume,  die 
im  Sonnensdiein  Gottes  die  heiligen  Stralilen  der  Tu= 
gend  und  Liebe  so  trunken  einsaugt,  daß  deine  Seele 
wie  ein  Regenbogen  blüht,  während  die  unsrige,  abge« 
wendet  von  der  Gottheit,  farblos  und  häßlidi  verwelkt, 
wo  nidit  gar  pestilenzialisdie  Düfte  verbreitet  — 

Idi  habe  einmal  zu  Frankfurt,  sagte  der  kleine 
Simson,  eine  Uhr  gesehen,  die  an  keinen  Uhrmadier 
glaubte,-  sie  war  von  Tombak  und  ging  sehr  sdiledit  — 

Idi  will  dir  wenigstens  zeigen,  daß  so  eine  Uhr  we* 
nigstens  gut  sdilagen  kann,  versetzte  Driksen,  indem 
er  plötzlidi  ganz  ruhig  wurde  und  den  Kleinen  nidit 
weiter  molestierte. 

Da  letzterer,  trotz  seiner  sdiwadien  Ärmdien,  ganz 
vortrefFlidi  stieß,  so  ward  besdilossen,  daß  sidi  die  bei* 
den  nodi  denselben  Tag  auf  Parisiens  sdilagen  sollten. 
Sie  Stadien  aufeinander  los  mit  großer  Erbitterung,  Die 
sdiwarzen  Augen  des  kleinen  Simson  glänzten  feurig 
groß,  und  kontrastierten  um  so  wunderbarer  mit  seinen 
Ärmdien,  die  aus  den  aufgesdiürzten  Hemdärmeln  gar 
kläglidi  dünn  hervortraten.  Er  wurde  immer  heftiger,- 
er  sdilug  sidi  ja  für  die  Existenz  Gottes,  des  alten  Je= 
hovah,  des  Königs  der  Könige,  Dieser  aber  gewährte 
seinem  Champion  nidit  die  mindeste  Unterstützung  und 
im  sedisten  Gang  bekam  der  Kleine  einen  Stidi  in  die 
Lunge, 

O  Gott!  seufzte  er  und  stürzte  zu  Boden. 

Kapitel  XIV 

Diese  Szene  hatte  midi  furditbar  ersdiüttert.  Gegen 
das  Weib  aber,  das  mittelbar  soldies  Unglüd^  verur» 
sadit,  wandte  sidi  der  ganze  Ungestüm  meiner  Empfin- 
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düngen/  das  Herz  voll  Zorn  und  Kummer,  stürmte  idi 
nadi  dem  roten  Odisen. 

Ungeheur,  warum  hast  du  keine  Suppe  gesdiickt? 
Dieses  waren  die  Worte  womit  idi  die  erbleidiende 
Wirtin  anredete,  als  idi  sie  in  der  Küdie  antraf.  Das 
Porzellan  auf  dem  Kamine  zitterte  bei  dem  Tone  mei^' 
ner  Stimme,  Idi  war  so  entsetzlidi,  wie  der  Mensdi 
es  nur  immer  sein  kann,  wenn  er  keine  Suppe  gt- 
gessen  und  sein  bester  Freund  einen  Stidi  in  die  Lunge 
bekommen, 

Ungeheur,  warum  hast  du  keine  Suppe  gesdiidit? 
Diese  Worte  wiederholte  idi,  während  das  sdiuldbe^ 
wußte  Weib  starr  und  spradilos  vor  mir  stand.  End= 
lidi  aber,  wie  aus  geöffneten  Sdileusen,  stürzten  aus 
ihren  Augen  die  Tränen.  Sie  übersdiwemmten  ihr 
ganzes  Antlitz  und  tröpfelten  bis  in  den  Kanal  ihres 
Busens.  Dieser  Anblidt  konnte  jedodi  meinen  Zorn 
nidit  erweidien,  und  mit  verstärkter  Bitterkeit  spradi 
idi:  O  Ihr  Weiber,  idi  weiß  daß  Ihr  weinen  könnt,- 
aber  Tränen  sind  keine  Suppe.  Ihr  seid  ersdiaffen  zu 
unserem  Unheil,  Eur  Blid^  ist  Lug  und  Eur  Haudi 
ist  Trug.  Wer  hat  zuerst  vom  Apfel  der  Sünde  ge- 
gessen? Gänse  haben  das  Kapitol  gerettet,  aber  durdi 
ein  Weib  ging  Troja  zu  Grunde.  O  Troja!  Troja!  des 
Priamos  heilige  Veste,  du  bist  gefallen  durdi  die  Sdiuid 
eines  Weibes!  Wer  hat  den  Markus  Antonius  ins  Ver^ 
derben  gestürzt?  Wer  verlangte  den  Kopf  Johannis 
des  Täufers?  Wer  war  Ursadie  von  Abälards  Ver= 
stümmelung?  Ein  Weib!  Die  Gesdiidite  ist  voll  Bei= 
spiele,  wie  wir  durdi  Eudi  zu  Grunde  gehn.  All  Eur 
Tun  ist  Torheit  und  all  Eur  Denken  ist  Undank.  Wir 
geben  Eudi  das  Hödiste,  die  heiligste  Flamme  des  Her^ 
zens,  unsere  Liebe  —  was  gebt  Ihr  uns  als  Ersatz? 
Fleisdi,  sdiledites  Rindfleisdi,  nodi  sdilediteres  Hühner«^ 
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fleisdi  —  Ungeheur,  warum  hast  du  keine  Suppe  ge^ 
schickt! 

Vergebens  begann  Myfrau  jetzt  eine  Reilie  von  Ent- 
schuldigungen herzustammeln  und  mich  bei  allen  Selig- 
keiten unserer  genossenen  Liebe  zu  beschwören,  ihr 
diesmal  zu  verzeihen.  Sie  wollte  mir  von  nun  an  noch 
besseres  Essen  schicken  als  früher,  und  noch  immer  nur 
sechs  Gulden  die  Portion  anrechnen,  obgleich  der  groote 
Dohlenwirt  für  sein  ordinäres  Essen  sich  acht  Gulden 
bezahlen  läßt.  Sie  ging  so  weit,  mir  für  den  folgenden 
Tag  Austerpastete  zu  versprechen,-  ja,  in  dem  weichen 
Tone  ihrer  Stimme  dufteten  sogar  Trüffel,  Aber  ich 
blieb  standhaft,  ich  war  entschlossen  auf  immer  zu  bre^ 
chen  und  verließ  die  Küche  mit  den  tragischen  Worten : 
Adieu,  für  dieses  Leben  haben  wir  ausgekocht! 

Im  Fortgehn  hörte  ich  etwas  zu  Boden  fallen.  War 
es  irgend  ein  Küdientopf  oder  Myfrau  selber?  Ich  nahm 
mir  nicht  einmal  die  Mühe  nachzusehen,  und  ging  direkt 
nach  der  grooten  Dohlen,  um  sechs  Portion  Essen  für 
den  nächsten  Tag  zu  bestellen. 

Nach  diesem  wichtigsten  Geschäft,  eilte  ich  nach  der 
Wohnung  des  kleinen  Simson,  den  ich  in  einem  sehr 
schlechten  Zustande  fand.  Er  lag  in  einem  großen  alt* 
fränkisdien  Bette,  das  keine  Vorhänge  hatte,  und  an 
dessen  Ecken  vier  große  marmorierte  Holzsäulen  be- 
findlich waren,  die  oben  einen  reichvergoldeten  Bett* 
himmel  trugen.  Das  Antlitz  des  Kleinen  war  leidend 
blaß,  und  in  dem  Blick,  den  er  mir  zuwarf,  lag  so  viel 
Wehmut,  Güte  und  Elend,  daß  ich  davon  bis  in  die 
Tiefe  meiner  Seele  gerührt  wurde.  Der  Arzt  hatte  ihn 
eben  verlassen  und  seine  Wunde  für  bedenklich  erklärt. 
Van  Moeulen,  der  allein  dort  geblieben,  um  die  Nacht 
bei  ihm  zu  wachen,  saß  vor  seinem  Bette  und  las  ihm 
vor  aus  der  Bibel, 


378         Memoiren  des  Herren  von  Schnabelewopski 

Sdinabelewopski,  seufzte  der  Kleine,  es  ist  gut,  daß 
du  kommst.  Kannst  zuhören,  und  es  wird  dir  wohU 
tun.  Das  ist  ein  liebes  Budi,  Meine  Vorfahren  haben 
es  in  der  ganzen  Welt  mit  sidi  herumgetragen,  und 
gar  viel  Kummer  und  Unglück  und  Sdiimpf  und  Haß 
dafür  erduldet,  oder  sidi  gar  dafür  totsdilagen  lassen. 
Jedes  Blatt  darin  hat  Tränen  und  Blut  gekostet,  es  ist 
das  aufgesdiriebene  Vaterland  der  Kinder  Gottes,  es 
ist  das  heilige  Erbe  Jehovahs  — 

Rede  nidit  zu  viel ,  rief  van  Moeulen ,  es  bekömmt 
dir  sdilecht. 

Und  gar,  setzte  idi  hinzu,  rede  nidit  von  Jehovah, 
dem  undankbarsten  der  Götter,  für  dessen  Existenz 
du  didi  heute  gesdilagen  — 

O  Gott!  seufzte  der  Kleine  und  Tränen  fielen  aus 
seinen  Augen  —  O  Gott,  du  hilfst  unseren  Feinden! 

Rede  nidbt  so  viel,  wiederholte  van  Moeulen.  Und 
du,  Sdinabelewopski,  flüsterte  er  mir  zu,  entsdiuldige 
wenn  idi  didi  langweile,-  der  Kleine  wollte  durdiaus,  daß 
idi  ihm  die  Gesdiidite  seines  Namensvetters,  des  Simson, 
vorlese  —  wir  sind  am  vierzehnten  Kapitel,  hör  zu: 

»Simson  ging  hinab  gegen  Thimnath,  und  sähe  ein 
Weib  zu  Thimnath  unter  den  Töditern  der  Philister  —  « 

Nein,  rief  der  Kleine,  mit  gesdilossenen  Augen, 
wir  sind  sdion  am  sediszehnten  Kapitel.  Ist  mir  dodi 
als  lebte  idi  das  alles  mit,  was  du  da  vorliest,  als  hörte 
idi  die  Sdiafe  blöken,  die  am  Jordan  weiden,  als  hätte 
idi  selber  den  Füdisen  die  Sdiwänze  angezündet  und 
sie  in  die  Felder  der  Philister  gejagt,  als  hätte  idi  mit 
einem  Eselskinnbad^en  tausend  Philister  ersdilagen  — 
O,  die  Philister!  sie  hatten  uns  unterjodit  und  verspottet 
und  ließen  uns  wie  Sdiweine  Zoll  bezahlen,  und  haben 
midi  zum  Tanzsaal  hinausgesdimissen ,  auf  dem  Roß, 
und  zu  Bod^enheim  mit  Füßen   getreten  ^  hinausge- 
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sdimissen,  mit  Füßen  getreten,  auf  dem  Roß,  o  Gott, 
das  ist  nidit  erlaubt! 

Er  liegt  im  Wundfieber  und  phantasiert,  bemerkte 
leise  van  Moeulen,  und  begann  das  sediszehnte  Kapitel : 

»Simson  ging  hin  gen  Gasa  und  sähe  daselbst  eine 
Hure,  und  lag  bei  ihr. 

Da  ward  den  Gasitern  gesagt:  Simson  ist  herein 
kommen.  Und  sie  umgaben  ihn,  und  ließen  auf  ihn  lauern 
die  ganze  Nadit  in  der  Stadt  Tor,  und  waren  die 
ganze  Nadit  stille,  und  spradien :  Harre,  morgen,  wenn 
es  Lidit  wird,  wollen  wir  ihn  erwürgen. 

Simson  aber  lag  bis  zu  Mitternadit.  Da  stund  er  auf 
zu  Mitternadit,  und  ergriff  beide  Türen  an  der  Stadt 
Tor,  samt  den  beiden  Pfosten,  und  hub  sie  aus  mit  den 
Riegeln,  und  legte  sie  auf  seine  Sdiultern,  und  trug  sie 
hinauf  auf  die  Höhe  des  Berges  von  Hebron, 

Darnadi  gewann  er  ein  Weib  lieb,  am  Badi  Sorek, 
die  hieß  Delila. 

Zu  der  kamen  der  Philister  Fürsten  hinauf,  und  spra= 
dien  zu  ihr:  Überrede  ihn,  und  besiehe,  worin  er  so  große 
Kraft  hat,  und  womit  wir  ihn  übermögen,  daß  wir  ihn 
binden  und  zwingen,  so  wollen  wir  dir  geben  ein  jeg* 
lidier  tausend  und  hundert  Silberlinge. 

Und  Delila  spradn  zu  Simson :  Lieber,  sage  mir  wor= 
innen  deine  große  Kraft  sei,  und  womit  man  didi  binden 
möge,  damit  man  didi  zwinge? 

Simson  spradi  zu  ihr:  Wenn  man  midi  bünde  mit 
sieben  Seilen  von  frisdiem  Bast,  die  nodi  nidit  verdorret 
waren :  und  sie  band  ihn  damit. 

<Man  hielt  aber  auf  ihn  bei  ihr  in  der  Kammer.)  Und 
sie  spradi  zu  ihm:  Die  Philister  über  dir,  Simson,  Er 
aber  zerriß  die  Seile,  wie  eine  flädisene  Sdinur  zerreißet, 
wenn  sie  ans  Feuer  reudit:  und  ward  nidit  kund  wo 
seine  Kraft  wäre,« 
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O  dumme  Philister!  rief  jetzt  der  Kleine,  und  lä- 
dielte  vergnügt,  wollten  midi  audi  auf  die  Konstabier» 
wadit  setzen  ^ 

Van  Moeulen  aber  las  ^x^eiter: 

»Da  spradi  Delila  zu  Simson:  Siehe  du  hast  midi 
getäusdiet,  mir  gelogen,-  nun,  so  sage  mir  dodi,  womit 
kann  man  didi  binden? 

Er  antwortete  ihr ;  Wenn  sie  midi  bünden  mit  neuen 
Strid^en,  damit  nie  keine  Arbeit  gesdiehen  ist,-  so  würde 
idi  sdiwadi  und  wie  ein  ander  Mensdi, 

Da  nahm  Delila  neue  Stridie,  und  band  ihn  damit, 
und  spradi:  Philister  über  dir,  Simson,-  <man  hielt  aber 
auf  ihn  in  der  Kammer,-)  und  er  zerriß  sie  von  seinen 
Armen,  wie  einen  Faden.« 

O,  dumme  Philister!  rief  der  Kleine  im  Bette. 

»Delila  aber  spradi  zu  ihm :  Nodi  hast  du  midi  ge- 
täusdiet, und  mir  gelogen.  Lieber,  sage  mir  dodi,  womit 
kann  man  didi  binden?  Er  antwortete  ihr;  Wenn  du 
sieben  Lodden  meines  Hauptes  flöditest  mit  einem  Fledit* 
bände,  und  heftetest  sie  mit  einem  Nagel  ein. 

Und  sie  spradi  zu  ihm:  Philister  über  dir,  Simson, 
Er  aber  wadite  auf  von  seinem  Sdilaf ,  und  zog  die 
gefloditenen  Lodden  mit  Nagel  und  Fleditband  heraus.« 

Der  Kleine  ladite:  Das  war  auf  der  Esdienheimer 
Gasse.   Van  Moeulen  aber  fuhr  fort: 

»Da  spradi  sie  zu  ihm ;  Wie  kannst  du  sagen,  du  habest 
midi  lieb,  so  dein  Herz  dodi  nidit  mit  mir  ist?  Dreimal 
hast  du  midi  getäusdiet,  und  mir  nidit  gesaget,  worinnen 
deine  große  Kraft  sei. 

Da  sie  ihn  aber  trieb  mit  ihren  Worten  alle  Tage, 
und  zerplagte  ihn,  ward  seine  Seele  matt  bis  an  den  Tod. 

Und  sagte  ihr  sein  ganzes  Herz,  und  spradi  zu  ihr : 
Es  ist  nie  kein  Sdiermesser  auf  mein  Haupt  kommen, 
denn  idi  bin  ein  Verlobter  Gottes  von  Mutterleib  an. 
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Wenn  du  mich  beschörest,  so  widie  meine  Kraft  von 
mir,  daß  idi  sdiwadi  würde,  und  wie  alle  andre  Men-^^ 
sdien. 

Da  nun  Delila  sähe,  daß  er  ihr  alle  sein  Herz  offen- 
baret hatte,  sandte  sie  hin,  und  ließ  der  Philister  Für= 
sten  rufen,  und  sagen:  Kommet  nodi  einmal  herauf, 
denn  er  hat  mir  alle  sein  Herz  offenbaret.  Da  kamen 
der  Philister  Fürsten  zu  ihr  herauf,  und  braditen  das 
Geld  mit  sidi  in  ihrer  Hand. 

Und  sie  ließ  ihn  entsdilafen  auf  ihrem  Sdioß,  und 
rief  einem,  der  ihm  die  sieben  Lodcen  seines  Hauptes 
absdiöre.  Und  sie  fing  an  ihn  zu  zwingen.  Da  war 
seine  Kraft  von  ihm  gewidien. 

Und  sie  spradi  zu  ihm:  Philister  über  dir,  Simson, 
Da  er  nun  von  seinem  Sdilaf  erwadite,  gedadite  er: 
idi  will  ausgehen,  wie  idi  mehrmals  getan  habe,  idi  will 
midi  ausreißen,  und  wußte  nidit,  daß  der  Herr  von 
ihm  gewidien  war. 

Aber  die  Philister  griffen  ihn,  und  Stadien  ihm  die 
Augen  aus,  und  führten  ihn  hinab  gen  Gasa,  und  bun^ 
den  ihn  mit  zwo  ehernen  Ketten,  und  er  mußte  mahlen 
im  Gefängnis.« 

O  Gott!  Gott!  wimmerte  und  weinte  beständig  der 
Kranke,  Sei  still,  sagte  van  Moeulen,  und  las  weiter: 

»Aber  das  Haar  seines  Hauptes  fing  wieder  an  zu 
wadisen,  wo  es  besdioren  war. 

Da  aber  der  Philister  Fürsten  sidi  versammleten, 
ihrem  Gott  Dagon  ein  groß  Opfer  zu  tun,  und  sidi  zu 
freuen,  spradien  sie :  Unser  Gott  hat  uns  unsern  Feind 
Simson  in  unsere  Hände  gegeben. 

Desselbigengleidien  als  ihn  das  Volk  sähe,  lobeten 
sie  ihren  Gott,-  denn  sie  spradien:  Unser  Gott  hat  uns 
unsern  Feind  in  unsere  Hände  gegeben,  der  unser  Land 
verderbete,  und  unserer  viele  ersdilug. 
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Da  nun  ihr  Herz  guter  Dinge  war,  sprachen  sie: 
Lasset  Simson  holen,  daß  er  vor  uns  spiele.  Da  ho= 
leten  sie  Simson  aus  dem  Gefängnis,  und  er  spielete 
vor  ihnen,  und  sie  stelleten  ihn  zwisdien  zwo  Säulen, 

Simson  aber  spradi  zu  dem  Knaben,  der  ihn  bei  der 
Hand  leitete:  Laß  midi,  daß  idi  die  Säulen  taste,  auf 
weldien  das  Haus  stehet,  daß  idi  midi  daran  lehne. 

Das  Haus  aber  war  voll  Männer  und  Weiber.  Es 
waren  audi  der  Philister  Fürsten  alle  da,  und  auf  dem 
Dadi  bei  dreitausend.  Mann  und  Weib,  die  da  zu* 
sahen,  wie  Simson  spielete, 

Simson  aber  rief  den  Herren  an,  und  spradi :  Herr, 
Herr,  gedenke  mein,  und  stärke  midi  dodi,  Gott,  dies= 
mal,  daß  idi  für  meine  beide  Augen  midi  einst  rädie 
an  den  Philistern, 

Und  er  fassete  die  zwo  Mittelsäulen,  auf  weldien 
das  Haus  gesetzet  war,  und  darauf  sidi  hielt,  eine  in 
seine  redite,  und  die  andere  in  seine  linke  Hand. 

Und  spradi:  Meine  Seele  sterbe  mit  den  Philistern,- 
und  neigte  sidi  kräftiglidi.  Da  fiel  das  Haus  auf  die 
Fürsten,  und  auf  alles  Volk,  das  drinnen  war,  daß  der 
Toten  mehr  waren,  die  in  seinem  Tode  stürben,  denn 
die  bei  seinem  Leben  stürben,« 

Bei  dieser  Stelle  öffnete  der  kleine  Simson  seine  Augen, 
geisterhaft  weit,-  hob  sidi  krampfhaft  in  die  Höhe,-  er* 
griff,  mit  seinen  dünnen  Ärmdien,  die  beiden  Säulen, 
die  zu  Füßen  seines  Bettes,-  rüttelte  daran,  während 
er  zornig  stammelte:  Es  sterbe  meine  Seele  mit  den 
Philistern,  Aber  die  starken  Bettsäulen  blieben  unbe* 
weglidi,  ermattet  und  wehmütig  lädielnd  fiel  der  Kleine 
zurüde  auf  seine  Kissen,  und  aus  seiner  Wunde,  deren 
Verband  sidi  versdioben,  quoll  ein  roter  Blutstrom, 
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Im  Vorzimmer  fand  Maximilian  den  Arzt,  wie  er  eben 
seine  sdiwarzen  Handsdiuhe  anzog.  Idi  bin  sehr  pres- 
siert, rief  ihm  dieser  hastig  entgegen.  Signora  Maria 
hat  den  ganzen  Tag  nidit  gesdilafen  und  nur  in  diesem 
Augenblid^  ist  sie  ein  wenig  eingesdilummert.  Idi  braudie 
Ihnen  nidit  zu  empfehlen,  sie  durdi  kein  Geräusdi  zu 
wedcen,-  und  wenn  sie  erwadit,  darf  sie  bei  Leibe  nidit 
reden.  Sie  muß  ruhig  liegen,  darf  sidi  nidit  rühren, 
nidit  im  mindesten  bewegen,  darf  nidit  reden,  und  nur 
geistige  Bewegung  ist  ihr  heilsam.  Bitte,  erzählen  Sie 
ihr  wieder  allerlei  närrisdie  Gesdiiditen,  so  daß  sie  ruhig 
zuhören  muß. 

Seien  Sie  unbesorgt,  Doktor,  erwiderte  Maximilian 
mit  einem  wehmütigen  Lädieln.  Idi  habe  midi  sdion 
ganz  zum  Sdiwätzer  ausgebildet  und  lasse  sie  nidit  zu 
Worte  kommen.  Und  idi  will  ihr  sdion  genug  phan^ 
tastisdies  Zeug  erzählen,  so  viel  Sie  nur  begehren  .  .  . 
Aber  wie  lange  wird  sie  nodi  leben  können? 

Idi  bin  sehr  pressiert,  antwortete  der  Arzt  und  ent=^ 
wisdite. 

Die  sdiwarze  Debora,  feinöhrig  wie  sie  ist,  hatte 
sdion  am  Tritte  den  Ankommenden  erkannt,  und  öffnete 
ihm  leise  die  Türe.  Auf  seinen  Wink  verließ  sie  eben  so 
leise  das  Gemadi  und  Maximilian  befand  sidi  allein 
bei  seiner  Freundin,  Nur  dämmernd  war  das  Zimmer 
von  einer  einzigen  Lampe  erhellt.  Diese  warf,  dann 
und  wann,  halb  furditsame  halb  neugierige  Liditer  über 
das  Antlitz  der  kranken  Frau,  weldie,  ganz  angekleidet, 
in  weißem  Musselin,  auf  einem  grünseidnen  Sofa  hin- 
gestredit  lag  und  ruhig  sdilief 

Sdiweigend,  mit  versdiränkten  Armen,  stand  Maxi« 
milian  einige  Zeit  vor  der  Sdilafenden  und  betraditete 
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die  sdiönen  Glieder,  die  das  leidite  Gewand  mehr 
offenbarte  als  verhüllte,  und  jedesmal  wenn  die  Lampe 
einen  Liditstreif  über  das  blasse  Antlitz  warf,  erbebte 
sein  Herz.  Um  Gott!  spradi  er  leise  vor  sidi  hin,  was 
ist  das?  Weldie  Erinnerung  wird  in  mir  wadi?  Ja,  jetzt 
weiß  idis.  Dieses  weiße  Bild  auf  dem  grünen  Grunde, 
ja,  jetzt  .  .  . 

In  diesem  Augenblidt  erwadite  die  Kranke,  und  wie 
aus  der  Tiefe  eines  Traumes  hervorsdiauend,  blid<:ten 
auf  den  Freund  die  sanften,  dunkelblauen  Augen, 
fragend,  bittend  .  .  .  An  was  daditen  Sie  eben,  Maxi^ 
milian?  spradi  sie  mit  jener  sdiauerlidi  weidien  Stimme, 
wie  sie  bei  Lungenkranken  gefunden  wird,  und  worin 
wir  zugleidi  das  Lallen  eines  Kindes,  das  Zwitsdiern 
eines  Vogels  und  das  Gerödiel  eines  Sterbenden  zu 
vernehmen  glauben.  An  was  daditen  Sie  eben,  Maxi- 
milian? wiederholte  sie  nodimals  und  erhob  sidi  so 
hastig  in  die  Höhe,  daß  die  langen  Lodden,  wie  auf- 
gesdireckte  Goldsdilangen,  ihr  Haupt  umringelten. 

Um  Gott!  rief  Maximilian,  indem  er  sie  sanft  wieder 
aufs  Sofa  niederdrüdite,  bleiben  Sie  ruhig  liegen,  spredien 
Sie  nidit,-  idi  will  Ihnen  alles  sagen,  alles  was  idi  denke, 
was  idi  empfinde,  ja  was  idi  nidit  einmal  selber  weiß! 

In  der  Tat,  fuhr  er  fort,  idi  weiß  nidit  genau  was 
idi  eben  dadite  und  fühlte.  Bilder  aus  der  Kindheit 
zogen  mir  dämmernd  durdi  den  Sinn,  idi  dadite  an 
das  Sdiloß  meiner  Mutter,  an  den  wüsten  Garten 
dort,  an  die  sdiöne  Marmorstatue,  die  im  grünen  Grase 
lag  .  .  .  Idi  habe  »das  Sdiloß  meiner  Mutter«  gesagt, 
aber  idi  bitte  Sie,  bei  Leibe,  denken  Sie  sidi  darunter 
nidits  Präditiges  und  Herrlidies!  An  diese  Benennung 
habe  idi  midi  nun  einmal  gewöhnt,-  mein  Vater  legte 
immer  einen  ganz  besonderen  Ausdrudt  auf  die  Worte 
»das  Sdiloß!«   und  er  lädielte  dabei  immer  so  eigen*^ 
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tümlidi.  Die  Bedeutung  dieses  Lädielns  begriff  idi  erst 
später,  als  idi,  ein  etwa  zwölfjähriges  Bübdien,  mit 
meiner  Mutter  nadi  dem  Schlösse  reiste.  Es  war  meine 
erste  Reise.  Wir  fuhren  den  ganzen  Tag  durch  einen 
dicken  Wald,  dessen  dunkle  Schauer  mir  immer  unver- 
geßlich bleiben,  und  erst  gegen  Abend  hielten  wir  still 
vor  einer  langen  Querstange,  die  uns  von  einer  großen 
Wiese  trennte.  Wir  mußten  fast  eine  halbe  Stunde 
warten,  ehe,  aus  der  nahgelegenen  Lehmhütte,  der 
Junge  kam,  der  die  Sperre  wegsciiob  und  uns  einließ, 
leb  sage  »der  Junge«,  weil  die  alteMarthe  ihren  vierzig^ 
jährigen  Neffen  noch  immer  den  Jungen  nannte,-  dieser 
hatte,  um  die  gnädige  Herrschaft  würdig  zu  empfangen, 
das  alte  Livreekleid  seines  verstorbenen  Oheims  an-- 
gezogen,  und  da  er  es  vorher  ein  bißeben  ausstäuben 
mußte,  ließ  er  uns  so  lange  warten.  Hätte  man  ihm 
Zeit  gelassen,  würde  er  audi  Strümpfe  angezogen 
haben,-  die  langen,  nackten,  roten  Beine  stachen  aber 
nicfit  sehr  ab  von  dem  grellen  Sciiarlacbrock.  Ob  er 
darunter  eine  Hose  trug,  weiß  idi  nicht  mehr.  Unser 
Bedienter,  der  Johann,  der  ebenfalls  die  Benennung 
Scbloß  oft  vernommen,  maciite  ein  sehr  verwundertes 
Gesiebt,  als  der  Junge  uns  zu  dem  kleinen  gebrocbenen 
Gebäude  führte,  wo  der  selige  Herr  gewohnt.  Er 
ward  aber  sdiier  bestürzt,  als  meine  Mutter  ihm  befahl 
die  Betten  hineinzubringen.  Wie  konnte  er  ahnden, 
daß  auf  dem  »Schlosse«  keine  Betten  befindlich!  und 
die  Ordre  meiner  Mutter,  daß  er  Bettung  für  uns  mit= 
nehmen  solle,  hatte  er  entweder  ganz  überhört  oder 
als  überflüssige  Mühe  unbeachtet  gelassen. 

Das  kleine  Haus,  das,  nur  eine  Etage  hoch,  in  seinen 
besten  Zeiten  höchstens  fünf  bewohnbare  Zimmer  ent- 
halten, war  ein  kummervolles  Bild  der  Vergänglichkeit. 
Zerschlagene  Möbel,   zerfetzte  Tapeten,   keine  einzige 
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Fenstersdheibe  ganz  verschont,  hie  und  da  der  Fuß* 
boden  aufgerissen,  überall  die  häßlidien  Spuren  der 
übermütigsten  Soldatenwirtsdiaft.  »Die  Einquartierung 
hat  sidi  immer  bei  uns  sehr  amüsiert«  sagte  der  Junge 
mit  einem  blödsinnigen  Lädieln.  Die  Mutter  aber 
winkte,  daß  wir  sie  allein  lassen  möditen,  und  während 
der  Junge  mit  Johann  sidi  besdiäftigte,  ging  idi  den 
Garten  besehen.  Dieser  bot  ebenfalls  den  trostlosesten 
Anblick  der  Zerstörnis.  Die  großen  Bäume  waren 
zum  Teil  verstümmelt,  zum  Teil  niedergebrochen,  und 
höhnische  Wucherpflanzen  erhoben  sidi  über  die  ge^ 
fallenen  Stämme.  Hie  und  da,  an  den  aufgeschossenen 
Taxusbüschen,  konnte  man  die  ehemaligen  Wege  er^ 
kennen.  Hie  und  da  standen  auch  Statuen,  denen 
meistens  die  Köpfe,  wenigstens  die  Nasen,  fehlten. 
Ich  erinnere  mich  einer  Diana,  deren  untere  Hälfte 
von  dunklem  Efeu  aufs  lächerlichste  umwachsen  war, 
so  wie  ich  mich  auch  einer  Göttin  des  Überflusses 
erinnere,  aus  deren  Füllhorn  lauter  mißduftendes  Un^ 
kraut  hervorblühte.  Nur  eine  Statue  war,  Gott  weiß 
wie,  von  der  Bosheit  der  Menschen  und  der  Zeit  ver* 
schont  geblieben,-  von  ihrem  Postamente  freilidi  hatte 
man  sie  herabgestürzt  ins  hohe  Gras,  aber  da  lag  sie 
unverstümmelt,  die  marmorne  Göttin,  mit  den  rein* 
schönen  Gesichtszügen  und  mit  dem  straffgeteilten,  edlen 
Busen,  der,  wie  eine  griechische  Ofi^enbarung,  aus  dem 
hohen  Grase  hervorglänzte.  Ich  erschrak  fast  als  ich 
sie  sah/  dieses  Bild  flößte  mir  eine  sonderbar  schwüle 
Scheu  ein,  und  eine  geheime  Blödigkeit  ließ  mich  nicht 
lange  bei  seinem  holden  Anblick  verweilen. 

Als  ich  wieder  zu  meiner  Mutter  kam,  stand  sie  am 
Fenster,  verloren  in  Gedanken,  das  Haupt  gestützt 
auf  ihrem  rediten  Arm,  und  die  Tränen  flössen  ihr 
unaufhörlich  über  die  Wangen.    So  hatte  idi  sie  noch 
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nie  weinen  sehen.  Sie  umarmte  mich  mit  hastiger 
Zärtlichkeit  und  bat  mich  um  Verzeihung,  daß  idi, 
durdi  Johanns  Nachlässigkeit,  kein  ordentliches  Bett 
bekommen  werde.  »Die  alte  Marthe,  sagte  sie,  ist 
sciiwer  krank  und  kann  dir,  liebes  Kind,  ihr  Bett  nicfit 
abtreten.  Johann  soll  dir  aber  die  Kissen  aus  dem 
Wagen  so  zuredit  legen,  daß  du  darauf  schlafen  kannst, 
und  er  mag  dir  audi  seinen  Mantel  zur  Decke  geben. 
Ich  selber  sciilafe  hier  auf  Stroh,-  es  ist  das  Sdilafzimmer 
meines  seligen  Vaters,-  es  sah  sonst  hier  viel  besser 
aus.  Laß  midi  allein!«  Und  die  Tränen  schössen  ihr 
noch  heftiger  aus  den  Augen. 

War  es  nun  das  ungewohnte  Lager,  oder  das  auf= 
geregte  Herz,  es  ließ  midi  nicht  schlafen.  Der  Mond^^ 
schein  drang  so  unmittelbar  durch  die  gebrochenen 
Fensterscheiben,  und  es  war  mir  als  wolle  er  midi 
hinauslocken  in  die  helle  Sommernacht.  Ich  mochte  mich 
rechts  oder  links  wenden  auf  meinem  Lager,  ich  mochte 
die  Augen  schließen  oder  wieder  ungeduldig  öffnen, 
immer  mußte  ich  an  die  sdiöne  Marmorstatue  denken, 
die  idi  im  Grase  liegen  sehen.  Ich  konnte  mir  die 
Blödigkeit  nicht  erklären  die  mich  bei  ihrem  Anblick 
erfaßt  hatte,  idi  ward  verdrießlidi  ob  dieses  kindischen 
Gefühls,  und  »morgen«  sagte  ich  leise  zu  mir  selber: 
»morgen  küssen  wir  didi,  du  schönes  Marmor* 
gesicht,  wir  küssen  dich  eben  auf  die  schönen  Mund» 
Winkel,  wo  die  Lippen  in  ein  so  holdseliges  Grübdien 
zusammenschmelzen!«  Eine  Ungeduld,  wie  ich  sie  nodi 
nie  gefühlt,  rieselte  dabei  durch  alle  meine  Glieder,  ich 
konnte  dem  wunderbaren  Drange  nidit  länger  gebieten, 
und  endlich  sprang  ich  auf  mit  keckem  Mute  und 
sprach:  »Was  gilts  und  ich  küsse  dich  noch  heute,  du 
liebes  Bildnis!«  Leise,  damit  die  Mutter  meine  Tritte 
nicht  höre,   verließ  ich  das  Haus,   was  um  so  leichter, 
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da  das  Portal  zwar  nodi  mit  einem  großen  Wappen-^ 
sdiild  aber  mit  keinen  Türen  mehr  versehen  war,-  und 
hastig  arbeitete  idi  midi  durdi  das  Laubwerk  des  wüsten 
Gartens.  Audi  kein  Laut  regte  sidi,  und  alles  ruhte, 
stumm  und  ernst,  im  stillen  Mondsdiein.  Die  Sdiatten 
der  Bäume  waren  wie  angenagelt  auf  der  Erde.  Im 
grünen  Grase  lag  die  sdiöne  Göttin  ebenfalls  regungs^ 
los,  aber  kein  steinerner  Tod,  sondern  nur  ein  stiller 
Sdilaf  sdiien  ihre  lieblidien  Glieder  gefesselt  zu  halten, 
und  als  idi  ihr  nahete,  fürditete  idi  sdiier,  daß  idi  sie 
durdi  das  gringste  Geräusdi  aus  ihrem  Sdilummer 
erwedcen  könnte,  Idi  hielt  den  Atem  zurüdi  als  idi 
midi  über  sie  hinbeugte,  um  die  sdiönen  Gesiditszüge 
zu  betraditen,-  eine  sdiauerlidie  Beängstigung  stieß  midi 
von  ihr  ab,  eine  knabenhafte  Lüsternheit  zog  midi 
wieder  zu  ihr  hin,  mein  Herz  podite,  als  wollte  idi  eine 
Mordtat  begehen,  und  endlidi  küßte  idi  die  sdiöne 
Göttin,  mit  einer  Inbrunst,  mit  einer  Zärtlidikeit,  mit 
einer  Verzweiflung,  wie  idi  nie  mehr  geküßt  habe  in 
diesem  Leben.  Audi  nie  habe  idi  diese  grauenhaft  süße 
Empfindung  vergessen  können,  die  meine  Seele  durdi-- 
flutete,  als  die  beseligende  Kälte  jener  Marmorlippen 
meinen  Mund  berührte  .  .  .  Und  sehen  Sie,  Maria, 
als  idi  eben  vor  Ihnen  stand  und  idi  Sie,  in  Ihrem 
weißen  Musselinkleide,  auf  dem  grünen  Sofa  liegen 
sah,  da  mahnte  midi  Ihr  Anblid  an  das  weiße  Marmor- 
bild im  grünen  Grase.  Hätten  Sie  länger  gesdilafen, 
meine  Lippen  würden  nidit  widerstanden  haben  .  .  . 

Max!  Max!  sdirie  das  Weib  aus  der  Tiefe  ihrer 
Seele  —  Entsetzlidi!  Sie  wissen,  daß  ein  Kuß  von 
Ihrem  Munde  ... 

O,  sdiweigen  Sie  nur,  idi  weiß,  das  wäre  für  Sie 
etwas  Entsetzlidies!  Sehen  Sie  midi  nur  nidit  so 
flehend  an.     Idi  mißdeute  nidit  Ihre  Empfindungen, 
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obgleidi  die  letzten  Gründe  derselben  mir  verborgen 
bleiben.  Idi  habe  nie  meinen  Mund  auf  Ihre  Lippen 
drüd^en  dürfen  .  .  . 

Aber  Maria  ließ  ihn  nidit  ausreden,  sie  hatte  seine 
Hand  erfaßt,  bededite  diese  Hand  mit  den  heftigsten 
Küssen,  und  sagte  dann  lädielnd:  Bitte,  bitte,  erzählen 
Sie  mir  nodi  mehr  von  Ihren  Liebsdiaften.  Wie  lange 
liebten  Sie  die  marmorne  Sdiöne,  die  Sie  im  Sdiloß^ 
garten  Ihrer  Mutter  geküßt? 

Wir  reisten  den  andern  Tag  ab,  antwortete  Maxi= 
milian,  und  idi  habe  das  holde  Bildnis  nie  wieder- 
gesehen. Aber  fast  vier  Jahre  besdiäftigte  es  mein 
Herz.  Eine  wunderbare  Leidensdiaft  für  marmorne 
Statuen  hat  sidi  seitdem  in  meiner  Seele  entwid^elt,  und 
nodi  diesen  Morgen  empfand  idi  ihre  hinreißende  Ge= 
walt.  Idi  kam  aus  der  Laurenziana,  der  Bibliothek  der 
Medizäer,  und  geriet,  idi  weiß  nidit  mehr  wie,  in  die 
Kapelle,  wo  jenes  praditvollste  Gesdiledit  Italiens  sidi 
eine  Sdilafstelle  von  Edelsteinen  gebaut  hat,  und  ruhig 
sdilummert.  Eine  ganze  Stunde  blieb  idi  dort  ver= 
sunken  in  dem  Anblid^  eines  marmornen  Frauenbilds, 
dessen  gewaltiger  Leibesbau  von  der  kühnen  Kraft 
des  Midiel  Angelo  zeugt,  während  dodi  die  ganze  Ge- 
stalt von  einer  ätherisdien  Süßigkeit  umflossen  ist,  die 
man  bei  jenem  Meister  eben  nidit  zu  sudien  pflegt. 
In  diesen  Marmor  ist  das  ganze  Traum reidi  gebannt, 
mit  allen  seinen  stillen  Seligkeiten,  eine  zärtlidie  Ruhe 
wohnt  in  diesen  sdiönen  Gliedern,  ein  besänftigendes 
Mondlidit  sdieint  durdi  ihre  Adern  zu  rinnen  ...  es 
ist  die  Nadit  des  Midiel  Angelo  Buonarotti.  O  wie 
gerne  mödite  idi  sdilafen  des  ewigen  Sdilafes  in  den 
Armen  dieser  Nadit  .  ,  , 

Gemalte  Frauenbilder,  fuhr  Maximilian  fort  nadi 
einer  Pause,   haben  midi  immer  minder  heftig  interes*^ 
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siert  als  Statuen.  Nur  einmal  war  idi  in  ein  Gemälde 
verliebt.  Es  war  eine  wunderschöne  Madonna,  die 
idi  in  einer  Kirdie  zu  Köln  am  Rhein  kennen  lernte. 
Idi  wurde  damals  ein  sehr  eifriger  Kirdiengänger  und 
mein  Gemüt  versenkte  sidi  in  die  Mystik  des  Katholik 
zismus.  Idi  hätte  damals  gern,  wie  ein  spanisdier 
Ritter,  alle  Tage  auf  Leben  und  Tod  gekämpft  für  die 
inmakulierte  Empfängnis  Maria,  der  Königin  der  Engel, 
der  sdiönsten  Dame  des  Himmels  und  der  Erde!  Für 
die  ganze  heilige  Familie  interessierte  idi  midi  damals, 
und  ganz  besonders  freundlidi  zog  idi  jedesmal  den  Hut 
ab,  wenn  idi  einem  Bilde  des  heiligen  Josephs  vorbei 
kam.  Dieser  Zustand  dauerte  jedodi  nidit  lange,  und 
fast  ohne  Umstände  verließ  idi  die  Mutter  Gottes,  als  idi 
in  einer  Antiken=Galerie  mit  einer  griediisdien  Nymphe 
bekannt  wurde,  die  midi  lange  Zeit  in  ihren  Marmor- 
fesseln gefangen  hielt. 

Und  Sie  liebten  immer  nur  gemeißelte  oder  gemalte 
Frauen?  kidierte  Maria. 

Nein,  idi  habe  audi  tote  Frauen  geliebt,  antwortete 
Maximilian,  über  dessen  Gesidit  sidi  wieder  ein  großer 
Ernst  verbreitete.  Er  bemerkte  nidit,  daß  bei  diesen 
Worten  Maria  ersdired^end  zusammenfuhr,  und  ruhig 
spradi  er  weiter: 

Ja,  es  ist  hödist  sonderbar,  daß  idi  midi  einst  in  ein 
Mäddien  verliebte,  nadidem  sie  sdion  seit  sieben  Jahren 
verstorben  war.  Als  idi  die  kleine  Very  kennen  lernte, 
gefiel  sie  mir  ganz  außerordentlidi  gut.  Drei  Tage  lang 
besdiäftigte  idi  midi  mit  dieser  jungen  Person,  und  fand 
das  hödiste  Ergötzen  an  allem  was  sie  tat  und  spradi, 
an  allen  Äußerungen  ihres  reizend  wunderlidien  Wesens, 
jedodi  ohne  daß  mein  Gemüt  dabei  in  überzärdidie  Be= 
wegung  geriet.  Audi  wurde  idi  einige  Monate  drauf 
nidit  allzu  tief  ergriffen,  als  idi  die  Nadiridit  empfing, 
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daß  sie,  in  Folge  eines  Nervenfiebers,  plötzlidi  gestorben 
sei.  Ich  vergaß  sie  ganz  gründlich,  und  ich  bin  überzeugt, 
daß  ich  jahrelang  auch  nidit  ein  einziges  Mal  an  sie  ge- 
dacht habe.  Ganze  sieben  Jahre  waren  seitdem  ver- 
strichen, und  ich  befand  mich  in  Potsdam,  um  in  un= 
gestörter  Einsamkeit  den  schönen  Sommer  zu  genießen. 
Ich  kam  dort  mit  keinem  einzigen  Menschen  in  Berührung, 
und  mein  ganzer  Umgang  beschränkte  sich  auf  die  Statuen, 
die  sich  im  Garten  von  Sanssouci  befinden.  Da  ge= 
schah  es  eines  Tages,  daß  mir  Gesichtszüge  und  eine 
seltsam  liebenswürdige  Art  des  Sprechens  und  Bewegens 
ins  Gedächtnis  trat,  ohne  daß  idi  mich  dessen  entsinnen 
konnte  welcher  Person  dergleichen  angehörten.  Nichts 
ist  quälender  als  solches  Herumstöbern  in  alten  Er« 
innerungen,  und  ich  war  deshalb  wie  freudig  überrascht, 
als  ich  nach  einigen  Tagen  mich  auf  einmal  der  kleinen 
Very  erinnerte  und  jetzt  merkte,  daß  es  ihr  liebes  ver- 
gessenes Bild  war,  was  mir  so  beunruhigend  vorgeschwebt 
hatte.  Ja,  ich  freute  mich  dieser  Entdecicung  wie  einer, 
der  seinen  intimsten  Freund  ganz  unerwartet  wieder  ge= 
funden,-  die  verblichenen  Farben  belebten  sich  allmählig, 
und  endlidi  stand  die  süße  kleine  Person  wieder  leib.= 
haftig  vor  mir,  lächelnd,  schmollend,  witzig,  und  schöner 
noch  als  jemals.  Von  nun  an  wollte  mich  dieses  holde 
Bild  nimmermehr  verlassen,  es  füllte  meine  ganze  Seele, 
wo  ich  ging  und  stand,  stand  und  ging  es  an  meiner 
Seite,  sprach  mit  mir,  lachte  mit  mir,  jedoch  harmlos  und 
ohne  große  Zärtlichkeit.  Ich  aber  wurde  täglich  mehr  und 
mehr  bezaubert  von  diesem  Bilde  das  täglich  mehr  und 
mehr  Realität  für  mich  gewann.  Es  ist  leicht  Geister  zu  be- 
schwören, doch  ist  es  schwer  sie  wieder  zurück  zu  schicken 
in  ihr  dunkles  Nichts,-  sie  sehen  uns  dann  so  flehend 
an,  unser  eigenes  Herz  leiht  ihnen  so  mächtige  Fürbitte  , . . 
Ich  konnte  mich  nicht  mehr  losreißen,  und  ich  verliebte 
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micfi  in  die  kleine  Very,  nacfidem  sie  sdion  seit  sieben 
Jahren  verstorben.  So  lebte  idi  sedis  Monate  in  Pots- 
dam, ganz  versunken  in  dieser  Liebe,  Idi  hütete  mid\ 
noch  sorgfältiger  als  vorher  vor  jeder  Berührung  mit  der 
Außenwelt,  und  wenn  irgend  jemand  auf  der  Straße 
etwas  nahe  an  mir  vorbeistreifte,  empfand  idi  die  miß^ 
behaglidiste  Beklemmung.  Idi  hegte  vor  allen  Begeg-^ 
nissen  eine  tiefe  Sdieu,  wie  soldie  vielleidit  die  nadit= 
wandelnden  Geister  der  Toten  empfinden,-  denn  diese, 
wie  man  sagt,  wenn  sie  einem  lebenden  Mensdien  be^ 
gegnen,  ersdiredien  sie  eben  so  sehr  wie  der  Lebende 
ersdiridit,  wenn  er  einem  Gespenste  begegnet.  Zufällig 
kam  damals  ein  Reisender  durdi  Potsdam,  dem  idi  nidit 
ausweidien  konnte,  nämlidi  mein  Bruder,  Bei  seinerr 
Anblidi  und  bei  seinen  Erzählungen  von  den  letzten 
Vorfällen  der  Tagesgesdiidite,  erwadite  idi  wie  aus 
einem  tiefen  Traume  und  zusammensdired^end  fühlte 
idi  plötzlidi  in  weldier  grauenhaften  Einsamkeit  idi  so 
lange  für  midi  hingelebt,  Idi  hatte  in  diesem  Zustande 
nidit  einmal  den  Wedisel  der  Jahrzeiten  gemerkt,  und 
mit  Verwunderung  betraditete  idi  jetzt  die  Bäume,  die, 
längst  entblättert,  mit  herbstlidiem  Reife  bededi^t  stan= 
den.  Idi  verließ  alsbald  Potsdam  und  die  kleine  Very, 
und  in  einer  anderen  Stadt,  wo  midi  widitige  Gesdiäfte 
erwarteten,  wurde  idi,  durdi  sehr  ed^ige  Verhältnisse 
und  Beziehungen,  sehr  bald  wieder  in  die  rohe  Wirk=^ 
lidikeit  hineingequält. 

Lieber  Himmel!  fuhr  Maximilian  fort,  indem  ein 
sdimerzlidies  Lädieln  um  seine  Oberlippe  zud^te :  lieber 
Himmel!  die  lebendigen  Weiber  mit  denen  idi  damals 
in  unabweislidie  Berührungen  kam,  wie  haben  sie  midi 
gequält,  zärdidi  gequält,  mit  ihrem  Sdimollen,  Eifer=^ 
süditeln  und  beständigem  in  Atem  halten!  Auf  wie 
vielen  Bällen  mußte  idi  mit  ihnen  herumtraben,  in  wie 
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viele  Klatschereien  mußte  ich  mich  mischen!  Weldie 
rastlose  Eitelkeit,  welche  Freude  an  der  Lüge,  weldie 
küssende  Verräterei,  welche  giftige  Blumen!  Jene  Da^ 
men  wußten  mir  alle  Lust  und  Liebe  zu  verleiden  und 
ich  wurde  auf  einige  Zeit  ein  Weiberfeind,  der  das  ganze 
Gesciilecht  verdammte.  Es  erging  mir  fast  wie  dem 
französisdien  Offiziere,  der  im  russischen  Feldzuge  sich 
nur  mit  Mühe  aus  den  Eisgruben  der  Beresina  gerettet 
hatte,  aber  seitdem  gegen  alles  Gefrorene  eine  solche 
Antipathie  bekommen,  daß  er  jetzt  sogar  die  süßesten 
und  angenehmsten  Eissorten  von  Tortoni  mit  Abscheu 
von  sich  wies.  Ja,  die  Erinnerung  an  die  Beresina  der 
Liebe,  die  ich  damals  passierte,  verleidete  mir  einige 
Zeit  sogar  die  köstlichsten  Damen,  Frauen  wie  Engel, 
Mädchen  wie  Vanillensorbett . 

Ich  bitte  Sie,  rief  Maria,  schmähen  Sie  nicht  die  Weiber. 
Das  sind  abgedrosdiene  Redensarten  der  Männer.  Am 
Ende,  um  glüciilich  zu  sein,  bedürft  Ihr  dennoch  der 
Weiber. 

O,  seufzte  Maximilian,  das  ist  freilich  wahr.  Aber 
die  Weiber  haben  leider  nur  eine  einzige  Art  wie  sie  uns 
glücklich  macfien  können,  während  sie  uns  auf  dreißig^ 
tausend  Arten  unglücklich  zu  madien  wissen. 

Teurer  Freund,  erwiderte  Maria,  indem  sie  ein  leises 
Lächeln  verbiß:  icii  spredie  von  dem  Einklänge  zweier 
gleichgestimmten  Seelen.  Haben  Sie  dieses  Glück  nie 
empfunden?  .  .  .  Aber  icii  sehe  eine  ungewöhnte  Röte 
über  Ihre  Wangen  ziehen  .  .  .   Spredien  Sie  .  .  .  Max? 

Es  ist  wahr,  Maria,  ich  fühle  mich  fast  knabenhaft 
befangen,  da  ich  Ihnen  die  glückliche  Liebe  gestehen  soll, 
die  mich  einst  unendlich  beseligt  hat!  Diese  Erinnerung 
ist  mir  noch  nicht  verloren,  und  in  ihren  kühlen  Schatten 
flüchtet  sieb  noch  oft  meine  Seele,  wenn  der  brennende 
Staub  und  die  Tageshitze  des  Lebens  unerträglich  wird. 
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Ich  bin  aber  nicht  im  Stande  Ihnen  von  dieser  Geliebten 
einen  richtigen  Begriff  zu  geben.  Sie  war  so  ätherischer 
Natur,  daß  sie  sich  mir  nur  im  Traume  offenbaren 
konnte.  Ich  denke,  Maria,  Sie  hegen  kein  banales  Vor* 
urteil  gegen  Träume,-  diese  nächtlichen  Erscheinungen 
haben  wahrlich  eben  so  viel  Realität,  wie  jene  roheren 
Gebilde  des  Tages,  die  wir  mit  Händen  antasten  können 
und  woran  wir  uns  nicht  selten  beschmutzen.  Ja,  es 
war  im  Traume,  wo  ich  sie  sah,  jenes  holde  Wesen, 
das  mich  am  meisten  auf  dieser  Welt  beglückt  hat. 
Über  ihre  Äußerlichkeit  weiß  ich  wenig  zu  sagen.  Ich 
bin  nicht  im  Stande  die  Form  ihrer  Gesichtszüge  ganz 
genau  anzugeben.  Es  war  ein  Gesicht,  das  ich  nie  vor* 
her  gesehen,  und  das  ich  nachher  nie  wieder  im  Leben 
erblickte.  So  viel  erinnere  ich  mich,  es  war  nicht  weiß 
und  rosig,  sondern  ganz  einfarbig,  ein  sanft  angerötetes 
Blaßgelb  und  durchsichtig  wie  Kristall.  Die  Reize  dieses 
Gesichtes  bestanden  weder  im  strengen  Schönheitsmaß, 
noch  in  der  interessanten  Beweglichkeit,-  sein  Charakter 
bestand  vielmehr  in  einer  bezaubernden,  entzückenden, 
fast  erschreckenden  Wahrhaftigkeit.  Es  war  ein  Ge* 
sieht  voll  bewußter  Liebe  und  graziöser  Güte,  es  war 
mehr  eine  Seele  als  ein  Gesicht,  und  deshalb  habe  ich 
die  äußere  Form  mir  nie  ganz  vergegenwärtigen  können. 
Die  Augen  waren  sanft  wie  Blumen.  Die  Lippen  etwas 
bleich,  aber  anmutig  gewölbt.  Sie  trug  ein  seidnes 
Peignoir  von  kornblauer  Farbe,-  aber  hierin  bestand 
auch  ihre  ganze  Bekleidung,-  Hals  und  Füße  waren  nackt, 
und  durch  das  weiche,  dünne  Gewand  lauschte  manche 
mal,  wie  verstohlen,  die  sdhlanke  Zartheit  der  Glieder. 
Die  Worte,  die  wir  mit  einander  gesprochen,  kann  ich 
mir  ebenfalls  nicht  mehr  verdeutlichen,-  soviel  weiß  ich, 
daß  wir  uns  verlobten,  und  daß  wir  heiter  und  glück* 
lieh,  offenherzig  und  traulich,  wie  Bräutgam  und  Braut, 
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ja  fast  wie  Bruder  und  Sdi wester,  mit  einander  kosten. 
Mandimal  aber  spradien  wir  gar  nidit  mehr  und  sahen 
uns  einander  an,  Aug  in  Auge,  und  in  diesem  beseli- 
genden Ansdiauen  verharrten  wir  ganze  Ewigkeiten  . . , 
Wodurdi  idi  erwadit  bin,  kann  idi  ebenfalls  nidit  sagen, 
aber  idi  sdiwelgte  nodi  lange  Zeit  in  dem  Nadigewühle 
dieses  Liebesglüd^s.  Idi  war  lange  wie  getränkt  von 
unerhörten  Wonnen,  die  sdimaditende  Tiefe  meines 
Herzens  war  wie  gefüllt  mit  Seligkeit,  eine  mir  unbe= 
kannte  Freude  sdiien  über  alle  meine  Empfindungen 
ausgegossen,  und  idi  blieb  froh  und  heiter,  obgleidi  idi 
die  Geliebte  in  meinen  Träumen  niemals  wiedersah. 
Aber  hatte  idi  nidit  in  ihrem  Anblidt  ganze  Ewigkeiten 
genossen?  Audi  kannte  sie  midi  zu  gut  um  nidit  zu 
wissen,  daß  idi  keine  Wiederholungen  liebe. 

Wahrhaftig,  rief  Maria,  Sie  sind  ein  homme  ä  bonne 
fortune  .  .  .  Aber  sagen  Sie  mir,  war  Mademoiselle 
Laurence  eine  Marmorstatue  oder  ein  Gemälde?  eine 
Tote  oder  ein  Traum? 

Vielleidit  alles  dieses  zusammen,  antwortete  Maxi-^ 
milian  sehr  ernsthaft. 

Idi  konnte  mirs  vorstellen,  teurer  Freund,  daß  diese 
Geliebte  von  sehr  zweifelhaftem  Fleisdie  sein  mußte. 
Und  wann  werden  Sie  mir  diese  Gesdiidite  erzählen? 

Morgen.  Sie  ist  lang  und  idi  bin  heute  müde.  Idi 
komme  aus  der  Oper  und  habe  zu  viel  Musik  in  den 
Ohren. 

Sie  gehen  jetzt  oft  in  die  Oper,  und  idi  glaube,  Max, 
Sie  gehen  dorthin  mehr  um  zu  sehen  als  um  zu  hören. 

Sie  irren  sidi  nidit,  Maria,  idi  gehe  wirklidi  in  die 
Oper,  um  die  Gesiditer  der  sdiönen  Italienerinnen  zu 
betraditen.  Freilidi,  sie  sind  sdion  außerhalb  dem  Theater 
sdiön  genug,  und  ein  Gesdiiditsforsdier  konnte  an  der 
Idealität  ihrer  Züge  sehr  leidit  den  Einfluß  der  bilden- 
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den  Künste  auf  die  Leiblidikeit  des  italienischen  Volkes 
nadiweisen.  Die  Natur  hat  hier  den  Künstlern  das 
Kapital  zurückgenommen,  das  sie  ihnen  einst  geliehen, 
und  siehe!  es  hat  sidi  aufs  entzückendste  verzinst.  Die 
Natur  welche  einst  den  Künstlern  ihre  Modelle  lieferte, 
sie  kopiert  heute  ihrer  Seits  die  Meisterwerke  die  da^ 
durdi  entstanden.  Der  Sinn  für  das  Sdiöne  hat  das 
ganze  Volk  durchdrungen,  und  wie  einst  das  Fleisch 
auf  den  Geist,  so  wirkt  jetzt  der  Geist  auf  das  Fleisch. 
Und  nicht  fruchtlos  ist  die  Andacht  vor  jenen  schönen 
Madonnen,  den  lieblichen  Altarbildern,  die  sich  dem 
Gemüte  des  Bräutigams  einprägen,  während  die  Braut 
einen  schönen  Heiligen  im  brünstigen  Sinne  trägt.  Durch 
solche  Wahlverwandtschaft  ist  hier  ein  Menschenge^ 
schlecht  entstanden,  das  noch  schöner  ist  als  der  holde 
Boden,  worauf  es  blüht,  und  der  sonnige  Himmel,  der 
es,  wie  ein  goldner  Rahmen,  umstrahlt.  Die  Männer 
interessieren  mich  nie  viel,  wenn  sie  nicht  entweder  ge- 
malt oder  gemeißelt  sind,  und  Ihnen,  Maria,  überlasse 
ich  allen  möglichen  Enthusiasmus  in  Betreff  jener  schönen, 
geschmeidigen  Italiener,  die  so  wildschwarze  Backenbärte 
und  so  kühn  edle  Nasen  und  so  sanft  kluge  Augen 
haben.  Man  sagt  die  Lombarden  seien  die  schönsten 
Männer.  Ich  habe  nie  darüber  Untersuchungen  ange« 
stellt,  nur  über  die  Lombardinnen  habe  ich  ernsthaft 
nachgedacht,  und  diese,  das  habe  ich  wohl  gemerkt, 
sind  wirklich  so  schön  wie  der  Ruhm  meldet.  Aber  auch 
schon  im  Mittelalter  müssen  sie  ziemlich  schön  gewesen 
sein.  Sagt  man  doch  von  Franz  I.  daß  das  Gerücht 
von  der  Schönheit  der  Mailänderinnen  ein  heimlicher 
Antrieb  gewesen,  der  ihn  zu  seinem  italienischen  Feld= 
zuge  bewogen  habe,-  der  ritterliche  König  war  gewiß 
neugierig,  ob  seine  geistlichen  Mühmchen,  die  Sippschaft 
seines  Taufpaten,  so  hübsch  seien,  wie  er  rühmen  hörte . . . 
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Armer  Sdielm!  zu  Pavia  mußte  er  für  diese  Neugier 
sehr  teuer  büßen! 

Aber  wie  schön  sind  sie  erst  diese  Italienerinnen, 
wenn  die  Musik  ihre  Gesiditer  beleuditet.  Idi  sage  be* 
leuditet,  denn  die  Wirkung  der  Musik,  die  idi,  in  der 
Oper,  auf  den  Gesiditern  der  sdiönen  Frauen  bemerke, 
gleidit  ganz  jenen  Lidit=  und  Sdiatteneffekten,  die  uns 
in  Erstaunen  setzen,  wenn  wir  Statuen  in  der  Nadit 
bei  Fad<:elsdiein  betraditen.  Diese  Marmorbilder  offen- 
baren uns  dann,  mit  ersdired^ender  Wahrheit,  ihren  inne^ 
wohnenden  Geist  und  ihre  sdiauerlidien  stummen  Ge- 
heimnisse. In  derselben  Weise  gibt  sidi  uns  audi  das 
ganze  Leben  der  sdiönen  Italienerinnen  kund,  wenn  wir 
sie  in  der  Oper  sehen,-  die  wediselnden  Melodien  wedten 
alsdann  in  ihrer  Seele  eine  Reihe  von  Gefühlen,  Er= 
innerungen,  Wünsdien  und  Ärgernissen,  die  sidi  alle 
augenblid^lidi  in  den  Bewegungen  ihrer  Züge,  in  ihrem 
Erröten,  in  ihrem  Erbleidien,  und  gar  in  ihren  Augen 
ausspredien.  Wer  zu  lesen  versteht,  kann  alsdann  auf 
ihren  sdiönen  Gesiditern  sehr  viel  süße  und  intressante 
Dinge  lesen,  Gesdiiditen  die  so  merkwürdig  wie  die 
Novellen  des  Boccaccio,  Gefühle  die  so  zart  wie  die 
Sonette  des  Petrardia,  Launen  die  so  abenteuerlidi  wie 
die  Ottaverime  des  Ariosto,  mandimal  audi  furditbare 
Verräterei  und  erhabene  Bosheit,  die  so  poetisdi  wie 
die  Hölle  des  großen  Dante.  Da  ist  es  der  Mühe 
wert,  hinaufzusdiauen  nadi  den  Logen.  Wenn  nur  die 
Männer  unterdessen  ihre  Begeisterung  nidit  mit  so  fürdi= 
terlidiem  Lärm  aussprächen!  Dieses  allzutolle  Geräusdi 
in  einem  italienisdien  Theater  wird  mir  mandimal  lästig. 
Aber  die  Musik  ist  die  Seele  dieser  Mensdien,  ihr 
Leben,  ihre  Nationalsadie.  In  anderen  Ländern  gibt  es 
gewiß  Musiker,  die  den  größten  italienisdien  Renom« 
meen  gleidistehen,  aber  es  gibt  dort  kein  musikalisdies 
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Volk.  Die  Musik  wird  hier  in  Italien  nicht  durdi  In- 
dividuen repräsentiert,  sondern  sie  offenbart  sidi  in  der 
ganzen  Bevölkerung,  die  Musik  ist  Volk  geworden. 
Bei  uns  im  Norden  ist  es  ganz  anders,-  da  ist  die  Musik 
nur  Mensdi  geworden  und  heißt  Mozart  oder  Meyer- 
beer ,•  und  obendrein  wenn  man  das  Beste  was  soldie 
nordisdie  Musiker  uns  bieten  genau  untersudit,  so  findet 
sidi  darin  italienischer  Sonnenschein  und  Orangenduft, 
und  viel  eher  als  unserem  Deutschland  gehören  sie  dem 
schönen  ItaHen,  der  Heimat  der  Musik,  Ja,  Italien  wird 
immer  die  Heimat  der  Musik  sein,  wenn  auch  seine 
großen  Maestri  frühe  ins  Grab  steigen  oder  verstumm 
men,  wenn  auch  Bellini  stirbt  und  Rossini  schweigt. 

Wahrlidi,  bemerkte  Maria,  Rossini  behauptet  ein  sehr 
strenges  Stillschweigen,  Wenn  idi  nicht  irre,  schweigt 
er  sciion  seit  zehn  Jahren, 

Das  ist  vielleidit  ein  Witz  von  ihm,  antwortete  Maxi* 
milian.  Er  hat  zeigen  wollen,  daß  der  Name  »Schwan 
von  Pesaro«,  den  man  ihm  erteilt,  ganz  unpassend  sei. 
Die  Schwäne  singen  am  Ende  ihres  Lebens,  Rossini 
aber  hat  in  der  Mitte  des  Lebens  zu  singen  aufgehört. 
Und  ich  glaube  er  hat  wohl  daran  getan  und  eben  da* 
durdi  gezeigt,  daß  er  ein  Genie  ist.  Ein  Künstler, 
welcher  nur  Talent  hat,  behält  bis  an  sein  Lebensende 
den  Trieb  dieses  Talent  auszuüben,  der  Ehrgeiz  stadielt 
ihn,  er  fühlt  daß  er  sich  beständig  vervollkommnet,  und 
es  drängt  ihn  das  Höchste  zu  erstreben.  Der  Genius 
aber  hat  das  Höchste  bereits  geleistet,  er  ist  zufrieden, 
er  verachtet  die  Welt  und  den  kleinen  Ehrgeiz,  und 
geht  nach  Hause,  nach  Stratford  am  Avon,  wie  William 
Shakespeare,  oder  promeniert  sich  lacbend  und  witzelnd 
auf  dem  Boulevard  des  Italiens  zu  Paris ,  wie  Joachim 
Rossini.  Hat  der  Genius  keine  ganz  schledite  Leibes* 
konstitution,  so  lebt  er  in  solcher  Weise  nocii  eine  gute 
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Weile  fort,  na  Adern  er  seine  Meisterwerke  geliefert, 
oder,  wie  man  sidi  auszudrüdcen  pflegt,  nadidem  er 
seine  Mission  erfüllt  hat.  Es  ist  ein  Vorurteil,  wenn 
man  meint,  das  Genie  müsse  früh  sterben,-  idi  glaube 
man  hat  das  dreißigste  bis  zum  vierunddreißigsten  Jahr 
als  die  gefährlidie  Zeit  für  die  Genies  bezeidinet. 
Wie  oft  habe  idi  den  armen  Bellini  damit  gened^t,  und 
ihm  aus  Sdierz  prophezeit,  daß  er,  in  seiner  Eigensdiaft 
als  Genie,  bald  sterben  müsse,  indem  er  das  gefährlidie 
Alter  erreidie.  Sonderbar!  Trotz  des  sdierzenden Tones, 
ängstigte  er  sidi  dodi  ob  dieser  Prophezeiung,  er  nannte 
midi  seinen  Jettatore  und  madite  immer  das  Jettatore^ 
zeidien  ...  Er  wollte  so  gern  leben  bleiben,  er  hatte 
eine  fast  leidensdiafdidie  Abneigung  gegen  den  Tod, 
er  wollte  nidits  vom  Sterben  hören,  er  fürditete  sidi 
davor  wie  ein  Kind,  das  sidi  fürditet  im  Dunkeln  zu 
sdilafen  ...  Es  war  ein  gutes,  liebes  Kind,  mandimal 
etwas  unartig,  aber  dann  braudite  man  ihm  nur  mit 
seinem  baldigen  Tode  zu  drohen,  und  er  ward  dann 
gleidi  kleinlaut  und  bittend  und  madite  mit  den  zwei 
erhobenen  Fingern  das  Jettatorezeidien  ,  .  .  Armer 
Bellini! 

Sie  haben  ihn  also  persönlidi  gekannt?  War  er 
hübsdi? 

Er  war  nidit  häßlidi.  Sie  sehen,  audi  wir  Männer 
können  nidit  bejahend  antworten,  wenn  man  uns  über 
jemand  von  unserem  Gesdiledite  eine  soldie  Frage  vor» 
legt.  Es  war  eine  hodi  aufgesdiossene,  sdilanke  Ge- 
stalt, die  sidi  zierlidi,  idi  mödite  sagen  kokett  bewegte,- 
immer  ä  quatre  epingles/  ein  regelmäßiges  Gesidit,  läng* 
lidi,  blaßrosig/  hellblondes,  fast  goldiges  Haar,  in  dünnen 
Löd^dien  frisiert,-  hohe,  sehr  hohe,  edle  Stirne/  grade 
Nase/  bleidie,  blaue  Augen/  sdiöngemessener  Mund/ 
rundes  Kinn.   Seine  Züge,  hatten  etwas  Vages,  Cha* 

VI,  26 


402  Florentinische  Nächte 

rakterloses,  etwas  wie  Mildi,  und  in  diesem  Mildige= 
sidite  quirlte  mandimal  süßsäuerlidb  ein  Ausdruck  von 
Sdimerz.  Dieser  Ausdrude  von  Sdimerz  ersetzte  in 
Bellinis  Gesidite  den  mangelnden  Geist/  aber  es  war  ein 
Sdimerz  ohneTiefe,-  er  flimmerte  poesielos  in  den  Augen, 
er  zudete  leidensdiaftslos  um  die  Lippen  des  Mannes, 
Diesen  fladien,  matten  Sdimerz  sdiien  der  junge  Maestro 
in  seiner  ganzen  Gestalt  veransdiaulidien  zu  wollen. 
So  sdiwärmerisdi  wehmütig  waren  seine  Haare  frisiert, 
die  Kleider  saßen  ihm  so  sdimaditend  an  dem  zarten 
Leibe,  er  trug  sein  spanisdies  Röhrdien  so  idyllisdi,  daß 
er  midi  immer  an  die  jungen  Sdiäfer  erinnerte,  die  wir 
in  unseren  Sdiäferspielen  mit  bebänderten  Stäben,  und 
hellfarbigen  Jädcdien  und  Hösdien,  minaudieren  sehen. 
Und  sein  Gang  war  so  jungfräulidi,  so  elegisdi,  so 
ätherisdi.  Der  ganze  Mensdi  sah  aus  wie  ein  Seufzer 
en  escarpins.  Er  hat  bei  den  Frauen  vielen  Beifall 
gefunden,  aber  idi  zweifle  ob  er  irgendwo  eine  starke 
Leidensdiaft  gewedet  hat.  Für  midi  selber  hatte  seine 
Ersdieinung  immer  etwas  spaßhaft  Ungenießbares, 
dessen  Grund  wohl  zunädist  in  seinem  Französisdi- 
spredien  zu  finden  war.  Obgleidi  Bellini  sdion  mehre 
Jahre  in  Frankreidi  gelebt,  spradi  er  dodi  das  Fran- 
zösisdie  so  sdiledit,  wie  es  vielleidit  kaum  in  England 
gesprodien  werden  kann,  Idi  sollte  dieses  Spredien 
nidit  mit  dem  Beiwort  »sdiledit«  bezeidinen,-  sdiledit 
ist  hier  viel  zu  gut.  Man  muß  entsetzlidi  sagen,  blut- 
sdiänderisdi,  weltuntergangsmäßig.  Ja,  wenn  man  mit 
ihm  in  Gesellsdiaft  war,  und  er  die  armen  französisdien 
Worte  wie  ein  Henker  radebradi  und  unersdiütterlidi 
seine  kolossalen  Coq^ä^l'äne  auskramte,  so  meinte 
man  mandimal  die  Welt  müsse  mit  einem  Donnerge- 
kradie  untergehen  .  . .  Eine  Leidienstille  herrsdite  dann 
im  ganzen  Saale,-  Todessdirede  malte  sidi  auf  allen  Ge= 
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siditern,  mit  Kreidefarbe  oder  mit  Zinnober,-  die  Frauen 
wußten  nidit  ob  sie  in  Ohnmadit  fallen  oder  entfliehen 
sollten,-  die  Männer  sahen  bestürzt  nadh  ihren  Bein^ 
kleidern,  um  sidi  zu  überzeugen,  daß  sie  wirklidi  der- 
gleichen trugen,-  und  was  das  Furdbtbarste  war,  dieser 
Sdireck  erregte  zu  gleidier  Zeit  eine  konvulsive  Ladi^ 
lust,  die  sidi  kaum  verbeißen  ließ.  Wenn  man  daher 
mit  Bellini  in  Gesellsdiaft  war,  mußte  seine  Nähe  im^ 
mer  eine  gewisse  Angst  einflößen,  die,  durdi  einen 
grauenhaften  Reiz,  zugleidi  abstoßend  und  anziehend 
war,  Mandimal  waren  seine  unwillkürlidien  Calem^ 
bours  bloß  belustigender  Art,  und  in  ihrer  possier^ 
lidien  Abgesdimad^theit,  erinnerten  sie  an  das  Sdiloß 
seines  Landsmannes,  des  Prinzen  Pallagonien,  wel= 
dies  Goethe,  in  seiner  italienisdien  Reise,  als  ein 
Museum  von  barod^en  Verzerrtheiten  und  ungereimt 
zusammengekoppelten  Mißgestalten  sdiildert.  Da  BeU 
lini,  bei  soldien  Gelegenheiten,  immer  etwas  ganz 
Harmloses  und  Ernsthaftes  gesagt  zu  haben  glaubte, 
so  bildete  sein  Gesidit  mit  seinem  Worte  eben  den 
allertollsten  Kontrast.  Das  was  mir  an  seinem  Gesidite 
mißfallen  konnte,  trat  dann  um  so  sdineidender  her= 
vor.  Das  was  mir  da  mißfiel,  war  aber  nidit  von  der 
Art,  daß  es  just  als  ein  Mangel  bezeidinet  werden 
könnte,  und  am  wenigsten  mag  es  wohl  den  Damen 
ebenfalls  unerfreusam  gewesen  sein.  Bellinis  Gesidit, 
wie  seine  ganze  Ersdieinung,  hatte  jene  physisdie 
Frisdie,  jene  Fleisdiblüte,  jene  Rosenfarbe,  die  auf  midi, 
einen  unangenehmen  Eindrudt  madit,  auf  midi,  der  idi 
vielmehr  das  Totenhafte  und  das  Marmorne  liebe.  Erst 
späterhin,  als  idi  Bellini  sdion  lange  kannte,  empfand 
idi  für  ihn  einige  Neigung.  Dieses  entstand  nament^ 
lidi  als  idi  bemerkte,  daß  sein  Charakter  durdiaus  edel 
und  gut  war.    Seine  Seele  ist  gewiß  rein  und  unbe^^ 
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fledit  geblieben  von  allen  häßlichen  Berührungen.  Auch 
fehlte  ihm  nicht  die  harmlose  Gutmütigkeit,  das  Kind= 
liehe,  das  wir  bei  genialen  Mensciien  nie  vermissen, 
wenn  sie  auch  dergleichen  nidit  für  jedermann  zur  Schau 
tragen. 

Ja,  ich  erinnere  mich  —  fuhr  Maximilian  fort,  indem 
er  sicfi  auf  den  Sessel  niederließ,  an  dessen  Lehne  er 
sich  bis  jetzt  aufrecht  gestützt  hatte  ■—  idi  erinnere  midi 
eines  Augenblicks,  wo  mir  Bellini  in  einem  so  liebens^ 
würdigen  Lichite  erschien,  daß  idi  ihn  mit  Vergnügen 
betrachtete  und  mir  vornahm  ihn  näher  kennen  zu  ler- 
nen. Aber  es  war  leider  der  letzte  Augenblick  wo  idi 
ihn  in  diesem  Leben  sehen  sollte.  Dieses  war  eines 
Abends,  naciidem  wir  im  Hause  einer  großen  Dame, 
die  den  kleinsten  Fuß  in  Paris  hat,  mit  einander  ge^^ 
speist  und  sehr  heiter  geworden,  und  am  Fortepiano 
die  süßesten  Melodieen  erklangen  .  .  ,  Ich  sehe  ihn  nodi 
immer,  den  guten  Bellini,  wie  er  endlich  erschöpft  von 
den  vielen  tollen  Bellinismen  die  er  geschwatzt,  sidi  auf 
einen  Sessel  niederließ  ,  ,  .  Dieser  Sessel  war  sehr 
niedrig,  fast  wie  ein  Bänkdien,  so  daß  Bellini  dadurch 
gleichsam  zu  den  Füßen  einer  schönen  Dame  zu  sitzen 
kam,  die  sich,  ihm  gegenüber,  auf  ein  Sofa  hingestreckt 
hatte  und  mit  süßer  Schadenfreude  auf  Bellini  hinab^ 
sah,  während  dieser  sich  abarbeitete,  sie  mit  einigen 
französischen  Redensarten  zu  unterhalten,  und  er  immer 
in  die  Notwendigkeit  geriet,  das  was  er  eben  gesagt 
hatte,  in  seinem  sizilianischen  Jargon  zu  kommentieren, 
um  zu  beweisen,  daß  es  keine  Sottise,  sondern  im 
Gegenteil  die  feinste  Schmeidielei  gewesen  sei.  Ich 
glaube,  daß  die  sdiöne  Dame  auf  Bellinis  Redensarten 
gar  nicht  viel  hinhörte,-  sie  hatte  ihm  sein  spanisches 
Röhrchen,  womit  er  seiner  schwachen  Rhetorik  manch'»' 
mal  zu  Hülfe  kommen  wollte,  aus  den  Händen  ge- 
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nommen,  und  bediente  sidi  dessen  um  den  zierlidien 
Lodtenbau  an  den  beiden  Sdiläfen  des  jungen  Maestro 
ganz  ruhig  zu  zerstören.  Diesem  mutwilligen  Gesdiäfte 
galt  wohl  jenes  Lädieln,  das  ihrem  Gesidite  einen  Aus= 
drud^  gab,  wie  idi  ihn  nie  auf  einem  lebenden  Mensdien^ 
anditz  gesehen.  Nie  kommt  mir  dieses  Gesidit  aus  dem 
Gedäditnisse!  Es  war  eins  jener  Gesiditer,  die  mehr 
dem  Traumreidi  der  Poesie  als  der  rohen  Wirklidikeit 
des  Lebens  zu  gehören  sdieinen,-  Konturen  die  an  Da 
Vinci  erinnern,  jenes  edle  Oval  mit  den  naiven  Wangen- 
grübdien  und  dem  sentimental  spitzzulaufenden  Kinn 
der  lombardisdien  Sdiule,  Die  Färbung  mehr  römisdi 
sanft,  matter  Perlenglanz,  vornehme  Blässe,  Morbi= 
dezza.  Kurz  es  war  ein  Gesidit,  wie  es  nur  auf  irgend 
einem  altitalienisdien  Porträte  gefunden  wird,  das  etwa 
eine  von  jenen  großen  Damen  vorstellt,  worin  die  ita- 
lienisdien  Künstler  des  sedizehnten  Jahrhunderts  ver= 
liebt  waren,  wenn  sie  ihre  Meisterwerke  sdiufen,  wor^ 
an  die  Diditer  jener  Zeit  daditen,  wenn  sie  sidi  un= 
sterblidi  sangen,  und  wonadi  die  deutsdien  und  fran= 
zösisdien  Kriegshelden  Verlangen  trugen,  wenn  sie  sidi 
das  Sdiwert  umgürteten  und  tatensüditig  über  die  AU 
pen  stürzten  ...  Ja,  ja,  so  ein  Gesidit  war  es,  worauf 
ein  Lädieln  der  süßesten  Sdiadenfreude  und  des  vor* 
nehmsten  Mutwillens  spielte,  während  sie,  die  sdiöne 
Dame,  mit  der  Spitze  des  spanisdien  Rohrs  den  blon^ 
den  Lodcenbau  des  guten  Bellini  zerstörte.  In  diesem 
Augenblidi  ersdiien  mir  Bellini  wie  berührt  von  einem 
Zauberstäbdien,  wie  umgewandelt  zu  einer  durdiaus 
befreundeten  Ersdieinung,  und  er  wurde  meinem  Her* 
zen  auf  einmal  verwandt.  Sein  Gesidit  erglänzte  im 
Widersdiein  jenes  Lädielns,  es  war  vielleidit  der  blü* 
hendste  Moment  seines  Lebens  .  .  .  Idi  werde  ihn  nie 
vergessen  .  ,  .    Vierzehn  Tage  nadiher  las  idb  in  der 
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Zeitung,  daß  Italien  einen  seiner  rühmlichsten  Söhne 
verloren ! 

Sonderbar!  Zu  gleidier  Zeit  wurde  audi  der  Tod 
Paganinis  angezeigt.  An  diesem  Todesfall  zweifelte 
idi  keinen  Augenblid^,  da  der  alte,  fahle  Paganini  immer 
wie  ein  Sterbender  aussah,-  doch  der  Tod  des  jungen, 
rosigen  Bellini  kam  mir  unglaublich  vor.  Und  dodi  war 
die  Nachricht  vom  Tode  des  ersteren  nur  ein  Zeitungs= 
irrtum,  Paganini  befindet  sidi  frisch  und  gesund  zu 
Genua  und  Bellini  liegt  im  Grabe  zu  Paris! 

Lieben  Sie  Paganini?  frug  Maria, 

Dieser  Mann,  antwortete  Maximilian,  ist  eine  Zierde 
seines  Vaterlandes  und  verdient  gewiß  die  ausgezeidi= 
netste  Erwähnung,  wenn  man  von  den  musikalischen 
Notabilitäten  Italiens  sprechen  will. 

Idi  habe  ihn  nie  gesehen,  bemerkte  Maria,  aber  dem 
Rufe  nadi,  soll  sein  Äußeres  den  Sdiönheitssinn  nicht 
vollkommen  befriedigen.  Idi  habe  Porträte  von  ihm 
gesehen  .  .  , 

Die  alle  nidit  ähnlidi  sind,  fiel  ihr  Maximilian  in  die 
Rede,"  sie  verhäßlichen  oder  versdiönern  ihn,  nie  geben 
sie  seinen  wirklichen  Charakter,  Ich  glaube  es  ist  nur 
einem  einzigen  Menschen  gelungen,  die  wahre  Physio* 
gnomie  Paganinis  aufs  Papier  zu  bringen  ,•  es  ist  ein  tauber 
Maler,  namens  Lyser,  der,  in  seiner  geistreichen  Toll- 
heit, mit  wenigen  Kreidestrieben  den  Kopf  Paganinis 
so  gut  getroffen  hat,  daß  man  ob  der  Wahrheit  der 
Zeichnung  zugleich  ladit  und  erschrickt.  »Der  Teufel 
hat  mir  die  Hand  geführt«  sagte  mir  der  taube  Maler, 
geheimnisvoll  kidiernd  und  gutmütig  ironisdi  mit  dem 
Kopfe  nickend,  wie  er  bei  seinen  genialen  Eulenspiege- 
leien zu  tun  pflegte.  Dieser  Maler  war  immer  ein  wun* 
derlicher  Kauz,-  trotz  seiner  Taubheit,  liebte  er  enthu* 
siastisch  die  Musik  und  er  soll  es  verstanden  haben, 
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wenn  er  sidi  nahe  genug  am  Orchester  befand,  den 
Musikern  die  Musik  auf  dem  Gesidite  zu  lesen,  und 
an  ihren  Fingerbewegungen  die  mehr  oder  minder  ge- 
lungene Exekution  zu  beurteilen,-  audi  schrieb  er  die 
Operkritiken  in  einem  schätzbaren  Journale  zu  Ham* 
bürg.  Was  ist  eigentlidi  da  zu  verwundern?  In  der 
sichtbaren  Signatur  der  Spieles  konnte  der  taube  Maler 
die  Töne  sehen.  Gibt  es  doch  Menschen,  denen  die 
Töne  selber  nur  unsichtbare  Signaturen  sind,  worin  sie 
Farben  und  Gestalten  hören. 

Ein  solcher  Mensch  sind  Sie !  rief  Maria. 

Es  ist  mir  leid,  daß  ich  die  kleine  Zeichnung  von 
Lyser  nicht  mehr  besitze,-  sie  würde  Ihnen  vielleicht  von 
Paganinis  Äußerem  einen  Begriff  verleihen.  Nur  in 
grell  sdiwarzen,  flüchtigen  Strichen  konnten  jene  fabel- 
haften Züge  erfaßt  werden,  die  mehr  dem  schweflichten 
Schattenreich,  als  der  sonnigen  Lebenswelt  zu  gehören 
scheinen.  »Wahrhaftig,  der  Teufel  hat  mir  die  Hand 
geführt«  beteuerte  mir  der  taube  Maler,  als  wir  zu 
Hamburg  vor  dem  Alsterpavillion  standen,  an  dem 
Tage  wo  Paganini  dort  sein  erstes  Konzert  gab.  »Ja, 
mein  Freund,  fuhr  er  fort,  es  ist  wahr,  was  die  ganze 
Welt  behauptet,  daß  er  sich  dem  Teufel  verschrieben 
hat,  Leib  und  Seele,  um  der  beste  Violinist  zu  werden, 
um  Millionen  zu  erfiedeln,  und  zunächst  um  von  der 
verdammten  Galeere  loszukommen,  wo  er  sciion  viele 
Jahre  geschmacfitet.  Denn  sehen  Sie,  Freund,  als  er 
zu  Lukka  Kapellenmeister  war,  verliebte  er  sich  in  eine 
Theaterprinzessin,  ward  eifersüchtig  auf  irgend  einen 
kleinen  Abbate,  ward  vielleicht  kokü,  erstadi  auf  gut 
italienisch  seine  ungetreue  Amata,  kam  auf  die  Galeere 
zu  Genua,  und  wie  gesagt,  verschrieb  sich  endlich  dem 
Teufel  um  loszukommen,  um  der  beste  Violinspieler 
zu  werden,  und  um  jeden  von  uns  diesen  Abend  eine 
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Brandsdiatzung  von  zwei  Talern  auferlegen  zu  kön- 
nen .  .  .  Aber,  sehen  Sie!  Alle  gute  Geister  loben 
Gott!  sehen  Sie,  dort  in  der  Allee  kommt  er  selber 
mit  seinem  zweideutigen  Famulo!« 

In  der  Tat,  es  war  Paganini  selber,  den  idi  alsbald 
zu  Gesidit  bekam.  Er  trug  einen  dunkelgrauen  Ober^ 
rod^,  der  ihm  bis  zu  den  Füßen  reidite,  wodurdi  seine 
Gestalt  sehr  hodi  zu  sein  sdiien.  Das  lange  sdiwarze 
Haar  fiel  in  verzerrten  Lodden  auf  seine  Sdiulter  her^ 
ab  und  bildete  wie  einen  dunklen  Rahmen  um  das 
blasse,  leidienartige  Gesidit,  worauf  Kummer,  Genie 
und  Hölle  ihre  unverwüstlidien  Zeidien  eingegraben 
hatten.  Neben  ihm  tänzelte  eine  niedrige,  behaglidie 
Figur,  putzig  prosaisdi:  rosig  verrunzeltes  Gesidit,  helU 
graues  Rödtdien  mit  Stahlknöpfen,  unausstehlidi  freund- 
lidi  nadi  allen  Seiten  hingrüßend,  mitunter  aber,  voll 
besorglidier  Sdieu,  nadi  der  düsteren  Gestalt  hinauf« 
sdiielend,  die  ihm  ernst  und  nadidenklidi  zur  Seite  wan- 
delte. Man  glaubte  das  Bild  von  Retzsdi  zu  sehen,  wo 
Faust  mit  Wagner  vor  den  Toren  von  Leipzig  spazieren 
geht.  Der  taube  Maler  kommentierte  mir  aber  die 
beiden  Gestalten  in  seiner  tollen  Weise,  und  madite 
midi  besonders  aufmerksam  auf  den  gemessenen  brei* 
ten  Gang  des  Paganini.  »Ist  es  nidit,  sagte  er,  als 
trüge  er  nodi  immer  die  eiserne  Querstange  zwisdien 
den  Beinen?  Er  hat  sidi  nun  einmal  diesen  Gang  auf 
immer  angewöhnt.  Sehen  Sie  audi  wie  veräditlidi  iro= 
nisdi  er  auf  seinen  Begleiter  mandimal  hinabsdiaut, 
wenn  dieser  ihm  mit  seinen  prosaisdien  Fragen  lästig 
wird/  er  kann  ihn  aber  nidit  entbehren,  ein  blutiger 
Kontrakt  bindet  ihn  an  diesen  Diener,  der  eben  kein 
andrer  ist  als  Satan.  Das  unwissende  Volk  meint  frei- 
lidi,  dieser  Begleiter  sei  der  Komödien«  und  Anekdoten« 
sdireiber  Harrys  aus  Hannover,  den  Paganini  auf  Reisen 
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mitgenommen  habe,  um  die  Geldgesdiäfte  bei  seinen 
Konzerten  zu  verwalten.  Das  Volk  weiß  nidit,  daß 
der  Teufel  dem  Herrn  Georg  Harrys  bloß  seine  Ge- 
stalt abgeborgt  hat  und  daß  die  arme  Seele  dieses  ar- 
men Mensdien  unterdessen,  neben  anderem  Lumpen^ 
kram,  in  einem  Kasten  zu  Hannover  solange  einge- 
sperrt sitzt,  bis  der  Teufel  ihr  wieder  ihre  Fleisdi- 
Enveloppe  zurüd^gibt  und  er  vielleidit  seinen  Meister 
Paganini  in  einer  würdigeren  Gestalt,  nämlidi  als 
sdi warzer  Pudel,  durdi  die  Welt  begleiten  wird.« 

War  mir  aber  Paganini,  als  idi  ihn  am  hellen  Mit- 
tage, unter  den  grünen  Bäumen  des  hamburger  Jungfern^ 
stiegs  einherwandeln  sah,  sdion  hinlänglidi  fabelhaft  und 
abenteuerlidi  ersdiienen :  wie  mußte  midi  erst  des  Abends 
im  Konzerte  seine  sdiauerlidi  bizarre  Ersdieinung  über- 
rasdien.  Das  hamburger  Komödienhaus  war  der  Sdiau^ 
platz  dieses  Konzertes,  und  das  kunstliebende  Publikum 
hatte  sidi  sdion  frühe  und  in  soldier  Anzahl  eingefunden, 
daß  idi  kaum  nodi  ein  Plätzdien  für  midi  am  Ordiester 
erkämpfte.  Obgleidi  es  Posttag  war,  erblidtte  idi  dodi, 
in  den  ersten  Ranglogen,  die  ganze  gebildete  Handels- 
welt, einen  ganzen  Olymp  von  Bankiers  und  sonstigen 
Millionären,  die  Götter  des  Kaffees  und  des  Zud^ers, 
nebst  deren  did^en  Ehegöttinnen,  Junonen  vom  Wand* 
rahm  und  Aphroditen  vom  Dred^wall.  Audi  herrsdite 
eine  religiöse  Stille  im  ganzen  Saal.  Jedes  Auge  war 
nadi  der  Bühne  geriditet.  Jedes  Ohr  rüstete  sidi  zum 
Hören.  Mein  Nadibar,  ein  alter  Pelzmakler,  nahm  seine 
sdimutzige  Baumwolle  aus  den  Ohren,  um  bald  die 
kostbaren  Töne,  die  zwei  Taler  Entreegeld  kosteten, 
besser  einsaugen  zu  können.  Endlidi  aber,  auf  der 
Bühne,  kam  eine  dunkle  Gestalt  zum  Vorsdiein,  die 
der  Unterwelt  entstiegen  zu  sein  sdiien.  Das  war  Pa* 
ganini  in  seiner  sdiwarzen  Gala.    Der  sdiwarze  Fradt 
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und  die  schwarze  Weste  von  einem  entsetzlidien  Zu-^ 
sdinitt,  wie  er  vielleidit  am  Hofe  Proserpinens  von  der 
höllisdien  Etikette  vorgesdirieben  ist.  Die  sdiwarzen 
Hosen  ängstlidi  sdilotternd  um  die  dünnen  Beine.  Die 
langen  Arme  sdiienen  nodi  verlängert,  indem  er  in  der 
einen  Hand  die  Violine  und  in  der  anderen  den  Bogen 
gesenkt  hielt  und  damit  fast  die  Erde  berührte,  als  er 
vor  dem  Publikum  seine  unerhörten  Verbeugungen  aus= 
kramte.  In  den  edcigen  Krümmungen  seines  Leibes  lag 
eine  sdiauerlidie  Hölzernheit  und  zugleidi  etwas  närrisdi 
Tierisdies,  daß  uns  bei  diesen  Verbeugungen  eine  son- 
derbare Ladilust  anwandeln  mußte,-  aber  sein  Gesidit, 
das  durdi  die  grelle  Ordiesterbeleuditung  nodi  leidien-- 
artig  weißer  ersdiien,  hatte  alsdann  so  etwas  Flehendes, 
so  etwas  blödsinnig  Demütiges,  daß  ein  grauenhaftes 
Mitleid  unsere  Ladilust  niederdrüd^te.  Hat  er  diese 
Komplimente  einem  Automaten  abgelernt  oder  einem 
Hunde?  Ist  dieser  bittende  Blid<  der  eines  Todkranken, 
oder  lauert  dahinter  der  Spott  eines  sdilauen  Geizhalses? 
Ist  das  ein  Lebender  der  im  Versdieiden  begriffen  ist 
und  der  das  Publikum  in  der  Kunstarena,  wie  ein  ster^ 
bender  Fediter,  mit  seinen  Zudcungen  ergötzen  soll? 
Oder  ist  es  ein  Toter,  der  aus  dem  Grabe  gestiegen, 
ein  Vampir  mit  der  Violine,  der  uns,  wo  nidit  das  Blut 
aus  dem  Herzen,  dodi  auf  jeden  Fall  das  Geld  aus  den 
Tasdien  saugt? 

Soldie  Fragen  kreuzten  sidi  in  unserem  Kopfe, 
während  Paganini  seine  unaufhörlidien  Komplimente 
sdinitt,-  aber  alle  dergleidien  Gedanken  mußten  strad^s 
verstummen,  als  der  wunderbare  Meister  seine  Violine 
ans  Kinn  setzte  und  zu  spielen  begann.  Was  midi  be^ 
trifft,  so  kennen  Sie  ja  mein  musikalisdies  zweites  Ge= 
sidit,  meine  Begabnis,  bei  jedem  Tone,  den  idi  erklin^ 
gen  höre,  audi  die  adäquate  Klangfigur  zu  sehen,-  und 
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SO  kam  es,  daß  mir  Paganini  mit  jedem  Stridie  seines 
Bogens  audi  siditbare  Gestalten  und  Situationen  vor 
die  Augen  bradite,  daß  er  mir  in  tönender  Bilder-^ 
sdirift  allerlei  grelle  Gesdiiditen  erzählte,  daß  er  vor 
mir  gleidisam  ein  farbiges  Sdiattenspiel  hingaukeln  ließ, 
worin  er  selber  immer  mit  seinem  Violinspiel  als  die* 
Hauptperson  agierte,  Sdion  bei  seinem  ersten  Bogen= 
stridi  hatten  sidi  die  Kulissen  um  ihn  her  verändert/ 
er  stand  mit  seinem  Musikpult  plötzlidi  in  einem  heitern 
Zimmer,  weldies  lustig  unordentlidi  dekoriert,  mit  ver* 
sdinörkelten  Möbeln  im  Pompadurgesdimad< :  überall 
kleine  Spiegel,  vergoldete  Amoretten,  diinesisdies  Por= 
zellan,  ein  allerliebstes  Chaos  von  Bändern,  Blumen- 
girlanden, weißen  Handsdiuhen,  zerrissenen  Blonden, 
falsdien  Perlen,  Diademen  von  Goldbledi  und  sonstigem 
Götterflitterkram,  wie  man  dergleidien  im  Studierzim-^ 
mer  einer  Primadonna  zu  finden  pflegt.  Paganinis  Äuße- 
res hatte  sidi  ebenfalls,  und  zwar  aufs  allervorteilhaf- 
teste,  verändert:  er  trug  kurze  Beinkleider  von  lilafar^ 
bigem  Atlas,  eine  silbergestickte,  weiße  Weste,  einen 
Rock  von  hellblauem  Sammet  mit  goldumsponnenen 
Knöpfen,-  und  die  sorgsam  in  kleinen  Löckdien  frisier^ 
ten  Haare  umspielten  sein  Gesidit,  das  ganz  jung  und 
rosig  blühete,  und  von  süßer  Zärtlicfikeit  erglänzte, 
wenn  er  nach  dem  hübschen  Dämchen  hinäugelte,  das 
neben  ihm  am  Notenpult  stand,  während  er  Violine 
spielte. 

In  der  Tat,  an  seiner  Seite  erblid^te  ich  ein  hüb* 
sches  junges  Geschöpf,  altmodisch  gekleidet,  der  weiße 
Atlas  ausgebausdit  unterhalb  den  Hüften,  die  Taille 
um  so  reizender  sdimal,  die  gepuderten  Haare  hoch* 
auffrisiert,  das  hübscfi  runde  Gesidit  um  so  freier  her* 
vorglänzend  mit  seinen  blitzenden  Augen,  mit  seinen 
geschminkten  Wänglein,  Sdiönpflästerdien  und  imper* 
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tinent  süßem  Näscfien.  In  der  Hand  trug  sie  eine 
weiße  Papierrolle,  und  sowohl  nadi  ihren  Lippenbe* 
wegungen,  als  nadi  dem  kokettierenden  Hin-  und  Her» 
wiegen  ihres  Oberleibdiens  zu  sdiHeßen,  schien  sie  zu 
singen/  aber  vernehmlidi  ward  mir  kein  einziger  ihrer 
'Triller,  und  nur  aus  dem  Violinspiel,  womit  der  junge 
Paganini  das  holde  Kind  begleitete,  erriet  idi  was  sie 
sang  und  was  er  selber  während  ihres  Singens  in  der 
Seele  fühlte,  O,  das  waren  Melodieen,  wie  die  Naditi» 
gall  sie  flötet,  in  der  Abenddämmerung,  wenn  der  Duft 
der  Rose  ihr  das  ahnende  Frühlingsherz  mit  Sehnsudit 
berausdit!  O,  das  war  eine  sdimelzende,  wollüstig  hin» 
sdimaditende  Seligkeit!  Das  waren  Töne  die  sidi  küß* 
ten,  dann  sdimollend  einander  flohen,  und  endlidi  wie» 
der  ladiend  sidi  umsdilangen,  und  eins  wurden,  und  in 
trunkener  Einheit  dahinstarben.  Ja,  die  Töne  trieben 
ein  heiteres  Spiel,  wie  Sdimetterlinge,  wenn  einer  dem 
anderen  neckend  ausweicht,  sich  hinter  eine  Blume  ver» 
birgt,  endlich  erhascht  wird,  und  dann  mit  dem  anderen, 
leichtsinnig  beglüci:t,  im  goldnen  Sonnenlichte  hinauf» 
flattert.  Aber  eine  Spinne,  eine  schwarze  Spinne  kann 
solchen  verliebten  Schmetterlingen  mal  plötzlich  ein  tra» 
gisches  Schicksal  bereiten.  Ahnte  dergleichen  das  junge 
Herz?  Ein  wehmütig  seufzender  Ton,  wie  Vorgefühl 
eines  heranschleichenden  Unglücks,  glitt  leise  durch  die 
entzücktesten  Melodieen,  die  aus  Paganinis  Violine  her» 
vorstrahlten  .  .  .  Seine  Augen  werden  feucht  ,  ,  .  An» 
betend  kniet  er  nieder  vor  seiner  Amata  .  .  .  Aber 
ach!  indem  er  sich  beugt,  um  ihre  Füße  zu  küssen,  er» 
blickt  er  unter  dem  Bette  einen  kleinen  Abbate!  Ich 
weiß  nicht  was  er  gegen  den  armen  Menschen  haben 
mochte,  aber  der  Genueser  wurde  blaß  wie  der  Tod, 
er  erfaßt  den  Kleinen  mit  wütenden  Händen,  gibt  ihm 
diverse  Ohrfeigen,  so  wie  auch  eine  beträchtliche  An» 
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zahl  Fußtritte,  sdimeißt  ihn  gar  zur  Tür  hinaus,  zieht 
alsdann  ein  langes  Stilet  aus  der  TasAe  und  stößt  es 
in  die  Brust  der  jungen  Sdiöne  ,  ,  . 

In  diesem  Augenblidc  aber  ersdioll  von  allen  Seiten : 
Bravo!  Bravo!  Hamburgs  begeisterte  Männer  und 
Frauen  zollten  ihren  rausdiendsten  Beifall  dem  großen 
Künstler,  weldier  eben  die  erste  Abteilung  seines  Kon- 
zertes beendigt  hatte  und  sidi  mit  noch  mehr  Ed^en 
und  Krümmungen  als  vorher  verbeugte.  Auf  seinem 
Gesichte,  wollte  midi  bedünken,  winselte  ebenfalls  eine 
nodi  flehsamere  Demut  als  vorher.  In  seinen  Augen 
starrte  eine  grauenhafte  Ängstlidikeit,  wie  die  eines 
armen  Sünders. 

»Göttlidi!«  rief  mein  Nadibar,  der  Pelzmakler,  indem 
er  sidi  in  den  Ohren  kratzte,  »dieses  Stüd^  war  allein 
sdion  zwei  Taler  wert.« 

Als  Paganini  aufs  neue  zu  spielen  begann,  ward  es 
mir  düster  vor  den  Augen.  Die  Töne  verwandelten 
sidi  nidit  in  helle  Formen  und  Farben,-  die  Gestalt  des 
Meisters  umhüllte  sidi  vielmehr  in  finstere  Sdiatten, 
aus  deren  Dunkel  seine  Musik  mit  den  sdineidendsten 
Jammertönen  hervorklagte.  Nur  mandimal,  wenn  eine 
kleine  Lampe,  die  über  ihm  hing,  ihr  kümmerlidies  Lidit 
auf  ihn  warf,  erblidite  idi  sein  erbleidites  Antlitz,  wor* 
auf  aber  die  Jugend  nodi  immer  nidit  erlosdien  war. 
Sonderbar  war  sein  Anzug,  gespaltet  in  zwei  Farben, 
wovon  die  eine  gelb  und  die  andre  rot.  An  den  Füßen 
lasteten  ihm  sdiwere  Ketten.  Hinter  ^hm  bewegte  sidi 
ein  Gesidit,  dessen  Physiognomie  auf  eine  lustige  Bodis* 
natur  hindeutete,  und  lange  haarigte  Hände,  die,  wie 
es  sdiien,  dazu  gehörten,  sah  idi  zuweilen  hülfreidi  in 
die  Saiten  der  Violine  greifen,  worauf  Paganini  spielte. 
Sie  führten  ihm  audi  mandimal  die  Hand  womit  er  den 
Bogen  hielt,  und  ein  med^erndes  Beifall ladien  akkom-- 
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pagnierte  dann  die  Töne,  die  immer  sdimerzlidier  und 
blutender  aus  der  Violine  hervorquollen.  Das  waren 
Töne  gleidi  dem  Gesang  der  gefallenen  Engel,  die  mit 
den  Töditern  der  Erde  gebuhlt  hatten,  und,  aus  dem 
Reidie  der  Seligen  verwiesen,  mit  sdiamglühenden  Ge- 
siditern  in  die  Unterwelt  hinabstiegen.  Das  waren 
Töne  in  deren  bodenloser  Untiefe  weder  Trost  nodi 
Hoffnung  glimmte.  Wenn  die  Heiligen  im  Himmel 
soldie  Töne  hören,  erstirbt  das  Lob  Gottes  auf  ihren 
erbleidienden  Lippen  und  sie  verhüllen  weinend  ihre 
frommen  Häupter!  Zuweilen,  wenn  in  die  melodisdien 
Qualnisse  dieses  Spiels  das  obligate  Bocksladien  hinein^ 
meckerte,  erblickte  icb  audi  im  Hintergrunde  eine  Menge 
kleiner  Weibsbilder,  die  boshaft  lustig  mit  den  häßlidien 
Köpfen  nickten  und  mit  den  gekreuzten  Fingern,  in 
neckender  Sdiadenfreude,  ihre  Rübchen  schabten.  Aus 
der  Violine  drangen  alsdann  Angstlaute  und  ein  ent= 
setzliciies  Seufzen  und  ein  Schluchzen,  wie  man  es  noch 
nie  gehört  auf  Erden,  und  wie  man  es  vielleicht  nie 
wieder  auf  Erden  hören  wird,  es  seie  denn  im  Tale 
Josaphat,  wenn  die  kolossalen  Posaunen  des  Gerichts 
erklingen  und  die  nackten  Leichen  aus  ihren  Gräbern 
hervorkriechen  und  ihres  Schicksals  harren  .  .  .  Aber 
der  gecjuälte  Violinist  tat  plötzlich  einen  Strich,  einen 
so  wahnsinnig  verzweifelten  Strich,  daß  seine  Ketten 
rasselnd  entzweisprangen  und  sein  unheimlicher  Ge- 
hülfe, mitsamt  den  verhöhnenden  Unholden,  ver= 
schwanden. 

In  diesem  Augenblick  sagte  mein  Nachbar,  der  Pelz« 
makler:  »Schade,  schade,  eine  Saite  ist  ihm  gesprungen, 
das  kommt  von  dem  beständigen  Pizzikati!« 

War  wirklich  die  Saite  auf  der  Violine  gesprungen? 
Ich  weiß  nicht.  Ich  bemerkte  nur  die  Transfiguration 
der  Töne,  und  da  schien  mir  Paganini  und  seine  Um* 
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gebung  plötzlidi  wieder  ganz  verändert.  Jenen  konnte 
idi  kaum  wiedererkennen  in  der  braunen  Möndistradit, 
die  ihn  mehr  verstedite  als  bekleidete.  Das  verwilderte 
Antlitz  halb  verhüllt  von  der  Kapuze,  einen  Strid<  um 
die  Hüfte,  barfüßig,  eine  einsam  trotzige  Gestalt,  stand 
Paganini  auf  einem  felsigen  Vorsprung  am  Meere  und 
spielte  Violine,  Es  war,  wie  midi  dünkte,  die  Zeit  der 
Dämmerung,  das  Abendrot  überfloß  die  weiten  Meeres^ 
fluten,  die  immer  röter  sidi  färbten  und  immer  feiere 
lidier  rausditen,  im  geheimnisvollsten  Einklang  mit  den 
Tönen  der  Violine.  Je  röter  aber  das  Meer  wurde, 
desto  fahler  erbleidite  der  Himmel,  und  als  endlidi  die 
wogenden  Wasser  wie  lauter  sdiarladigrelles  Blut  aus- 
sahen, da  ward  droben  der  Himmel  ganz  gespenstisdi- 
hell,  ganz  leidienweiß,  und  groß  und  drohend  traten 
daraus  hervor  die  Sterne  .  .  .  und  diese  Sterne  waren 
sdiwarz,  sdiwarz  wie  glänzende  Steinkohlen,  Aber  die 
Töne  der  Violine  wurden  immer  stürmisdier  und  kedter, 
in  den  Augen  des  entsetzlichen  Spielmanns  funkelte 
eine  so  spöttisdie  Zerstörungslust,  und  seine  dünnen 
Lippen  bewegten  sidi  so  grauenhaft  hastig,  daß  es  aus- 
sah als  murmelte  er  uralt  verrudite  Zaubersprüdie,  wo^ 
mit  man  den  Sturm  besdiwört  und  jene  bösen  Geister 
entfesselt,  die  in  den  Abgründen  des  Meeres  gefangen 
liegen.  Mandimal,  wenn  er,  den  nadcten  Arm  aus  dem 
weiten  Möndisärmel  lang  mager  hervofstred^end,  mit 
dem  Fiedelbogen  in  den  Lüften  fegte :  dann  ersdiien  er 
erst  redit  wie  ein  Hexenmeister,  der  mit  dem  Zauber- 
stab den  Elementen  gebietet,  und  es  heulte  dann  wie 
wahnsinnig  in  der  Meerestiefe  und  die  entsetzten  Blut^ 
wellen  sprangen  dann  so  gewaltig  in  die  Höhe,  daß 
sie  fast  die  bleidie  Himmelsdecke  und  die  sdiwarzen 
Sterne  dort  mit  ihrem  roten  Sdiaume  bespritzten.  Das 
heulte,  das  kreischte,  das  krachte,  als  ob  die  Welt  in 
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Trümmer  zusammenbredien  wollte,  und  der  Möndi 
stridi  immer  hartnädiiger  seine  Violine.  Er  wollte  durdi 
die  Gewalt  seines  rasenden  Willens  die  sieben  Siegel 
bredien,  womit  Salomon  die  eisernen  Töpfe  versiegelt, 
nadidem  er  darin  die  überwundenen  Dämonen  ver= 
sdilossen.  Jene  Töpfe  hat  der  weise  König  ins  Meer 
versenkt,  und  eben  die  Stimmen  der  darin  versdilosse* 
nen  Geister  glaubte  idi  zu  vernehmen,  während  Pa= 
ganinis  Violine  ihre  zornigsten  Baßtöne  grollte.  Aber 
endlidi  glaubte  idi  gar  wie  Jubel  der  Befreiung  zu  ver- 
nehmen, und  aus  den  roten  Blutwellen  sah  idi  her- 
vortaudien  die  Häupter  der  entfesselten  Dämonen: 
Ungetüme  von  fabelhafter  Häßlidikeit,  Krokodylle  mit 
Fledermausflügeln,  Sdilangen  mit  Hirsdigeweihen,  Affen 
bemützt  mit  Triditermusdieln,  Seehunde  mit  patriar^ 
dialisdi  langen  Barten,  Weibergesiditer  mit  Brüsten  an 
die  Stelle  der  Wangen,  grüne  Kamelsköpfe,  Zwitter- 
gesdiöpfe  von  unbegreiflidier  Zusammensetzung,  alle 
mit  kalt  klugen  Augen  hinglotzend  und  mit  langen 
Floßtatzen  hingreifend  nadi  dem  fiedelnden  Möndie  . . . 
Diesem  aber,  in  dem  rasenden  Besdiwörungseifer,  fiel 
die  Kapuze  zurüdi,  und  die  lod^igen  Haare,  im  Winde 
dahinflatternd,  umringelten  sein  Haupt  wie  sdiwarze 
Sdilangen. 

Diese  Ersdieinung  war  so  sinneverwirrend,  daß  idi, 
um  nidit  wahnsinnig  zu  werden,  die  Ohren  mir  zuhielt 
und  die  Augen  sdiloß.  Da  war  nun  der  Spuk  ver= 
sdiwunden,  und  als  idi  wieder  aufblid^te  sah  idi  den 
armen  Genueser,  in  seiner  gewöhnlidien  Gestalt,  seine 
gewöhnlidien  Komplimente  sdineiden,  während  das  Pu* 
blikum  aufs  entzüditeste  applaudierte. 

»Das  ist  also  das  berühmte  Spiel  auf  der  G= Saite, 
bemerkte  mein  Nadibar,-  idi  spiele  selber  die  Violine 
und  weiß  was  es  heißt  dieses  Instrument  so  zu  be^ 
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meistern!«  Zum  Glück  war  die  Pause  nidit  groß,  sonst 
hätte  mich  der  musikalische  Pelzkenner  gewiß  in  ein 
langes  Kunstgesprädi  eingemufft.  Paganini  setzte  wieder 
ruhig  seine  Violine  ans  Kinn  und  mit  dem  ersten  Stridi 
seines  Bogens  begann  auch  wieder  die  wunderbare 
Transfiguration  der  Töne.  Nur  gestaltete  sie  sidi  nicfit 
mehr  so  grellfarbig  und  leiblidi  bestimmt.  Diese  Töne 
entfalteten  sidi  ruhig,  majestätisdi  wogend  und  an= 
schwellend,  wie  die  eines  Orgelchorals  in  einem  Dome,- 
und  alles  umher  hatte  sich  immer  weiter  und  höher  aus^ 
gedehnt  zu  einem  kolossalen  Räume,  wie  nicht  das 
körperliche  Auge,  sondern  nur  das  Auge  des  Geistes 
ihn  fassen  kann.  In  der  Mitte  dieses  Raumes  schwebte 
eine  leuchtende  Kugel,  worauf  riesengroß  und  stolz^ 
erhaben  ein  Mann  stand,  der  die  Violine  spielte.  Diese 
Kugel  war  sie  die  Sonne?  Ich  weiß  nicht.  Aber  in  den 
Zügen  des  Mannes  erkannte  ich  Paganini,  nur  idealisch 
verschönert,  himmlisch  verklärt,  versöhnungsvoll  lächelnd. 
Sein  Leib  blühte  in  kräftigster  Männlichkeit,  ein  hell- 
blaues Gewand  umschloß  die  veredelten  Glieder,  um 
seine  Schulter  wallte,  in  glänzenden  Locken,  das  schwarze 
Haar,-  und  wie  er  da  fest  und  sicher  stand,  ein  erha« 
benes  Götterbild,  und  die  Violine  strich :  da  war  es  als 
ob  die  ganze  Schöpfung  seinen  Tönen  gehorchte.  Er 
war  der  Mensch = Planet  um  den  sich  das  Weltall  be* 
wegte,  mit  gemessener  Feierlichkeit  und  in  seligen  Rhyth^ 
men  erklingend.  Diese  großen  Lichter,  die,  so  ruhig 
glänzend,  um  ihn  her  schwebten,  waren  es  die  Sterne 
des  Himmels,  und  jene  tönende  Harmonie,  die  aus  ihren 
Bewegungen  entstand,  war  es  der  Sphärengesang,  wo- 
von Poeten  und  Seher  so  viel  Verzückendes  berichtet 
haben?  Zuweilen,  wenn  ich  angestrengt  weithinaus» 
schaute  in  die  dämmernde  Ferne,  da  glaubte  ich  lauter 
weiße  wallende  Gewänder  zu  sehen,  worin  kolossale 
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Rlgrime  vermummt  einherwandelten,  mit  weißen  Stä- 
ben in  den  Händen,  und  sonderbar!  die  goldnen  Knöpfe 
jener  Stäbe  waren  eben  jene  großen  Liditer,  die  idi  für 
Sterne  gehalten  hatte.  Diese  Pilgrime  zogen,  in  weiter 
Kreisbahn,  um  den  großen  Spielmann  umher,  von  den 
Tönen  seiner  Violine  erglänzten  immer  heller  die  gold- 
nen Knöpfe  ihrer  Stäbe,  und  die  Choräle,  die  von  ihren 
Lippen  ersdiollen  und  die  idi  für  Sphärengesang  halten 
konnte,  waren  eigentlidi  nur  das  verhallende  Edio  jener 
Violinentöne,  Eine  unnennbare  heilige  Inbrunst  wohnte 
in  diesen  Klängen,  die  mandimal  kaum  hörbar  erzittere 
ten,  wie  geheimnisvolles  Flüstern  auf  dem  Wasser,  dann 
wieder  süßsdiauerlidi  ansdiwollen,  wie  Waldhorntöne 
im  Mondsdiein,  und  dann  endlidi  mit  ungezügeltem  Jubel 
dahinbrausten,  als  griffen  tausend  Barden  in  die  Saiten 
ihrer  Harfen  und  erhüben  ihre  Stimmen  zu  einem  Sieges- 
lied. Das  waren  Klänge,  die  nie  das  Ohr  hört,  sondern 
nur  das  Herz  träumen  kann,  wenn  es  des  Nachts  am 
Herzen  der  Geliebten  ruht,  Vielleidit  audi  begreift  sie 
das  Herz  am  hellen  liditen  Tage,  wenn  es  sidi  jauche 
zend  versenkt  in  die  Sdiönheitslinien  und  Ovalen  eines 
griediisdien  Kunstwerks  ,  ,  ,  . 

»Oder  wenn  man  eine  Bouteille  Champagner  zu- 
viel getrunken  hat!«  ließ  sich  plötzlich  eine  laciiende 
Stimme  vernehmen,  die  unseren  Erzähler  wie  aus 
einem  Traume  weckte.  Als  er  sicfi  umdrehte,  erblid^te 
er  den  Doktor,  der,  in  Begleitung  der  schwarzen 
Debora,  ganz  leise  ins  Zimmer  getreten  war,  um  sidi 
zu  erkundigen,  wie  seine  Medizin  auf  die  Kranke  ge= 
wirkt  habe. 

Dieser  Schlaf  gefällt  mir  nicht,  spradi  der  Doktor,  in* 
dem  er  nach  dem  Sofa  zeigte, 

Maximilian,  welcher,  versunken  in  den  Phantasmen 
seiner  eignen  Rede,  gar  nicht  gemerkt  hatte,  daß  Maria 
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sdion  lange  eingeschlafen  >x^ar,  biß  sidi  verdrießlidi  in 
die  Lippen. 

Dieser  Sdilaf,  fuhr  der  Doktor  fort,  verleiht  ihrem 
Antlitz  sdion  ganz  den  Charakter  des  Todes.  Sieht  es 
nidit  sdion  aus  wie  jene  weißen  Masken,  jene  Gipsab^ 
güsse,  worin  wir  die  Züg^  der  Verstorbenen  zu  be- 
wahren suchen? 

Ich  möchte  wohl,  flüsterte  ihm  Maximilian  ins  Ohr, 
von  dem  Gesichte  unserer  Freundin  einen  solchen  Ab= 
guß  aufbewahren,  Sie  wird  auch  als  Leiche  noch  sehr 
schön  sein. 

Ich  rate  Ihnen  nicht  dazu,  entgegnete  der  Doktor. 
Solche  Masken  verleiden  uns  die  Erinnerung  an  unsere 
Lieben.  Wir  glauben  in  diesem  Gipse  sei  noch  etwas 
von  ihrem  Leben  enthalten,  und  was  wir  darin  aufbe^ 
wahrt  haben,  ist  doch  ganz  eigentlich  der  Tod  selbst. 
Regelmäßig  schöne  Züge  bekommen  hier  etwas  grauen- 
haft Starres,  Verhöhnendes,  Fatales,  wodurch  sie  uns 
mehr  erschrecken  als  erfreuen.  Wahre  Karikaturen  aber 
sind  die  Gipsabgüsse  von  Gesichtern,  deren  Reiz  mehr 
von  geistiger  Art  war,  deren  Züge  weniger  regelmäßig 
als  interessant  gewesen,-  denn  sobald  die  Grazien  des 
Lebens  darin  erloschen  sind,  werden  die  wirklichen  Ab- 
weichungen von  den  idealen  Schönheitslinien  nicht  mehr 
durch  geistige  Reize  ausgeglichen.  Gemeinsam  ist  aber 
allen  diesen  Gipsgesichtern  ein  gewisser  rätselhafter  Zug, 
der  uns,  bei  längerer  Betrachtung,  aufs  unleidlichste  die 
Seele  durch  fröstelt,-  sie  sehen  alle  aus  wie  Menschen, 
die  im  Begriffe  sind  einen  schweren  Gang  zu  gehen. 

Wohin?  frug  Maximilian,  als  der  Doktor  seinen  Arm 
ergriff  und  ihn  aus  dem  Zimmer  fortführte. 
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Und  warum  wollen  Sie  midi  nodi  mit  dieser  häßlidien 
Medizin  quälen,  da  idi  ja  dodi  so  bald  sterbe! 

Es  war  Maria  weldie  eben,  als  Maximilian  ins  Zim* 
mer  trat,  diese  Worte  gesprodien.  Vor  ihr  stand  der 
Arzt,  in  der  einen  Hand  eine  Medizinflasdie,  in  der 
anderen  einen  kleinen  Bedier,  worin  ein  bräunlidier  Saft 
widerwärtig  sdiäumte.  Teuerster  Freund,  rief  er,  in= 
dem  er  sidi  zu  dem  Eintretenden  wandte.  Ihre  An- 
wesenheit ist  mir  jetzt  sehr  lieb,  Sudien  Sie  dodi  Si= 
gnora  dahin  zu  bewegen,  daß  sie  nur  diese  wenigen 
Tropfen  einsdilürft,-  idi  habe  Eile. 

Idi  bitte  Sie,  Maria!  flüsterte  Maximilian  mit  jener 
weidien  Stimme,  die  man  nidit  sehr  oft  an  ihm  bemerkt 
hat,  und  die  aus  einem  so  wunden  Herzen  zu  kommen 
sdiien,  daß  die  Kranke,  sonderbar  gerührt,  fast  ihres 
eigenen  Leides  vergessend,  den  Bedier  in  die  Hand 
nahm,-  ehe  sie  ihn  aber  zum  Munde  führte,  spradi  sie 
lädielnd:  Nidit  wahr,  zur  Belohnung  erzählen  Sie  mir 
dann  audi  die  Gesdiidite  von  der  Laurenzia? 

Alles  was  Sie  wünsdien  soll  gesdiehen!  nidite  Maxi= 
milian. 

Die  blasse  Frau  trank  alsbald  den  Inhalt  des  Bediers, 
halb  lädielnd,  halb  sdiaudernd, 

Idi  habe  Eile,  spradi  der  Arzt,  indem  er  seine  sdiwar- 
zen  Handsdiuhe  anzog.  Legen  Sie  sidi  ruhig  nieder, 
Signora,  und  bewegen  Sie  sidi  so  wenig  als  möglidi. 
Idi  habe  Eile. 

Begleitet  von  der  sdiwarzen  Debora,  die  ihm  leudi* 
tete,  verließ  er  das  Gemadi.  —  Als  nun  die  beiden 
Freunde  allein  waren,  sahen  sie  sidi  lange  sdiweigend 
an.  In  beider  Seele  wurden  Gedanken  laut,  die  eins 
dem  anderen  zu  verhehlen  sudite.    Das  Weib  aber  er« 
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griff  plötzlidi  die  Hand  des  Mannes  und  bededite  sie 
mit  glühenden  Küssen. 

Um  Gotteswillen,  spradi  Maximilian,  bewegen  Sie 
sidi  nidit  so  gewaltsam  und  legen  Sie  sidi  wieder  ruhig 
aufs  Sofa, 

Als  Maria  diesen  Wunsdi  erfüllte,  beded^te  er  ihre 
Füße  sehr  sorgsam  mit  dem  Shawl,  den  er  vorher  mit 
seinen  Lippen  berührt  hatte,  Sie  modite  es  wohl  be= 
merkt  haben,  denn  sie  zwinkte  vergnügt  mit  den  Augen, 
wie  ein  glüd^lidies  Kind. 

War  Mademoiselle  Laurence  sehr  sdiön? 

Wenn  Sie  midi  nie  unterbredien  wollen,  teure  Freun=^ 
din,  und  mir  angeloben,  ganz  sdiweigsam  und  ruhig 
zuzuhören,  so  will  idi  alles  was  Sie  zu  wissen  begehren, 
umständlidi  beriditen. 

Dem  bejahenden  Blid^e  Marias  mit  Freundlidikeit 
zulädielnd,  setzte  sidi  Maximilian  auf  den  Sessel,  der 
vor  dem  Sofa  stand,  und  begann  folgendermaßen  seine 
Erzählung : 

Es  sind  nun  adit  Jahre,  daß  idi  nadi  London  reiste, 
um  die  Spradie  und  das  Volk  dort  kennen  zu  lernen. 
Hol  der  Teufel  das  Volk  mitsamt  seiner  Spradie!  Da 
nehmen  sie  ein  Dutzend  einsilbiger  Worte  ins  Maul, 
kauen  sie,  knatsdien  sie,  spudcen  sie  wieder  aus,  und 
das  nennen  sie  Spredien!  Zum  Glüd^  sind  sie  ihrer 
Natur  nadi  ziemlidi  sdiweigsam,  und  obgleidi  sie  uns 
immer  mit  aufgesperrtem  Maule  ansehen,  soversdionen 
sie  uns  jedodi  mit  langen  Konversationen.  Aber  wehe 
uns,  wenn  wir  einem  Sohne  Albions  in  die  Hände 
fallen,  der  die  große  Tour  gemadit  und  auf  dem  Kon« 
tinente  Französisdi  gelernt  hat.  Dieser  will  dann  die 
Gelegenheit  benutzen  die  erlangten  Spradikenntnisse 
zu  üben  und  übersdiüttet  uns  mit  Fragen  über  alle  mög* 
lidien  Gegenstände,  und  kaum  hat  man  die  eine  Frage 
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beantwortet,  so  kommt  er  mit  einer  neuen  herange- 
zogen, entweder  über  Alter  oder  Heimat  oder  Dauer 
unseres  Aufenthalts  und  mit  diesem  unaufhörlidien  In* 
quirieren  glaubt  er  uns  aufs  allerbeste  zu  unterhalten. 
Einer  meiner  Freunde  in  Paris  hatte  vielleidit  redit, 
als  er  behauptete:  daß  die  Engländer  ihre  französisdie 
Konversation  auf  dem  Bureau  des  passeports  erlernen. 
Am  nützlidisten  ist  ihre  Unterhaltung  bei  Tisdie,  wenn 
sie  ihre  kolossalen  Roastbeefe  trandiieren  und  mit  den 
ernsthaftesten  Mienen  uns  abfragen:  welch  ein  Stüd^ 
wir  verlangen?  ob  stark  oder  sdiwadi  gebraten?  ob  aus 
der  Mitte  oder  aus  derbraunen  Rinde?  ob  fett  oder  mager? 
Diese  Roastbeefe  und  ihre  Hammelbraten  sind  aber 
audi  alles  was  sie  Gutes  haben.  Der  Himmel  bewahre 
jeden  Christenmensdi  vor  ihren  Saucen,  die  aus  Vs  Mehl 
und  ^Is  Butter,  oder,  je  nadidem  die  Misdiung  eine  Ab- 
wediselung  bezwed^t,  aus  Va  Butter  und  ^/s  Mehl  be* 
stehen.  Der  Himmel  bewahre  audi  jeden  vor  ihren 
naiven  Gemüsen,  die  sie,  in  Wasser  abgekodit,  ganz 
wie  Gott  sie  ersdiaffen  hat,  auf  den  Tisdi  bringen.  Ent- 
setzlidber  nodi  als  die  Küdie  der  Engländer  sind  ihre 
Toaste  und  ihre  obligaten  Standreden,  wenn  das  Tisdi^ 
tudi  aufgehoben  wird  und  die  Damen  sidi  von  der  Tafel 
wegbegeben,  und  statt  ihrer  eben  so  viele  Bouteillen 
Portwein  aufgetragen  werden  .  .  .  denn  durdi  letztere 
glauben  sie  die  Abwesenheit  des  sdiönen  Gesdiledites 
aufs  beste  zu  ersetzen.  Idi  sage  des  sdiönen  Gesdiledites, 
denn  die  Engländerinnen  verdienen  diesen  Namen.  Es 
sind  sdiöne,  weiße,  sdilanke  Leiber,  Nur  der  allzubreite 
Raum  zwisdien  der  Nase  und  dem  Munde,  der  bei  ihnen 
eben  so  häufig  wie  bei  den  englisdien  Männern  gefunden 
wird,  hat  mir  oft  in  England  die  sdiönsten  Gesiditer 
verleidet.  Diese  Abweidiung  von  dem  Typus  des 
Sdiönen,  wirkt  auf  midi  nodi  fataler,  wenn  idi  die 
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Engländer  hier  in  Italien  sehe,  wo  ihre  kärglich  ge- 
messenen Nasen  und  die  breite  Fleisdiflädie,  die  sidi 
darunter  bis  zum  Maule  erstreckt,  einen  desto  sdiroffe- 
ren  Kontrast  bildet  mit  den  Gesiditern  der  Italiener, 
deren  Züge  mehr  von  antiker  Regelmäßigkeit  sind,  und 
deren  Nasen,  entweder  römisdi  gebogen  oder  griediisdi 
gesenkt,  nidit  selten  ins  AIlzuIängHdie  ausarten.  Sehr 
riditig  ist  die  Bemerkung  eines  deutschen  Reisenden, 
daß  die  Engländer,  wenn  sie  hier  unter  den  Italienern 
wandeln,  alle  wie  Statuen  aussehen,  denen  man  die 
Nasenspitze  abgeschlagen  hat. 

Ja,  wenn  man  den  Engländern  in  einem  fremden  Lande 
begegnet,  kann  man  durch  den  Kontrast,  ihre  Mängel 
erst  recht  grell  hervortreten  sehen.  Es  sind  die  Götter 
der  Langeweile,  die,  in  blanklaci^ierten  Wagen,  mit 
Extrapost  durch  alle  Länder  jagen  und  überall  eine 
graue  Staubwolke  von  Traurigkeit  hinter  sich  lassen. 
Dazu  kommt  ihre  Neugier  ohne  Interesse,  ihre  geputzte 
Plumpheit,  ihre  freche  Blödigkeit,  ihr  e(kiger  Egoismus, 
und  ihre  öde  Freude  an  allen  melancholischen  Gegen= 
ständen.  Schon  seit  drei  Wochen  sieht  man  hier  auf 
der  Piazza  di  Gran  Duca  alle  Tage  einen  Engländer, 
welcher  stundenlang  mit  offenem  Maule  jenem  Char= 
latane  zuschaut,  der  dort,  zu  Pferde  sitzend,  den  Leu- 
ten die  Zähne  ausreißt.  Dieses  Schauspiel  soll  den 
edlen  Sohn  Albions  vielleicht  schadlos  halten  für  die 
Exekutionen,  die  er  in  seinem  teuern  Vaterlande  ver- 
säumt .  .  .  Denn  nächst  Boxen  und  Hahnenkampf,  gibt 
es  für  einen  Britten  keinen  köstlicheren  Anblick,  als  die 
Agonie  eines  armen  Teufels,  der  ein  Schaf  gestohlen 
oder  eine  Handschrift  nachgeahmt  hat,  und  vor  der 
Fassade  von  Old^Baylie  eine  Stunde  lang,  mit  einem 
Strick  um  den  Hals,  ausgestellt  wird,  ehe  man  ihn  in 
die  Ewigkeit  schleudert.    Es  ist  keine  Übertreibung, 
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große  Meer,  das  sdion  so  mandhe  Mensdienträne  ver* 
schluckt  hat,  ohne  es  zu  merken! 

In  diesem  Augenblick  geschah  es,  daß  eine  sonder* 
bare  Musik  mich  aus  meinen  dunklen  Träumen  weckte, 
und  als  idi  mich  umsah,  bemerkte  ich  am  Ufer  einen 
Haufen  Menschen,  die  um  irgend  ein  ergötzliches  Schau^ 
spiel  einen  Kreis  gebildet  zu  haben  schienen.  Ich  trat 
näher  und  erblickte  eine  Künstlerfamilie,  welche  aus 
folgenden  vier  Personen  bestand: 

Erstens,  eine  kleine  untersetzte  Frau,  die  ganz  schwarz 
gekleidet  war,  einen  sehr  kleinen  Kopf  und  einen  mächtig 
dick  hervortretenden  Bauch  hatte.  Über  diesen  Bauch 
hing  ihr  eine  ungeheuer  große  Trommel,  worauf  sie 
ganz  unbarmherzig  lostrommelte. 

Zweitens,  ein  Zwerg,  der  wie  ein  altfranzösischer 
Marcjuis  ein  brodiertes  Kleid  trug,  einen  großen  ge- 
puderten Kopf,  aber  übrigens  sehr  dünne,  winzige  Glied- 
maßen hatte  und  hin=  und  hertänzelnd  den  Triangel 
schlug. 

Drittens,  ein  etwa  fünfzehnjähriges  junges  Mädchen, 
welches  eine  kurze,  enganliegende  Jacke  von  blauge- 
streifter Seide,  und  weite,  ebenfalls  blaugestreifte  Pan= 
talons  trug.  Es  war  eine  luftiggebaute,  anmutige  Ge- 
stalt. Das  Gesicht  griechisch  schön.  Edel  grade  Nase, 
lieblich  geschürzte  Lippen,  träumerisch  weich  gerundetes 
Kinn,  die  Farbe  sonnig  gelb,  die  Haare  glänzend 
schwarz  um  die  Schläfen  gewunden :  so  stand  sie,  schlank 
und  ernsthaft,  ja  mißlaunig,  und  schaute  auf  die  vierte 
Person  der  Gesellschaft,  welche  eben  ihre  Kunststücke 
produzierte. 

Diese  vierte  Person  war  ein  gelehrter  Hund,  ein  sehr 
hoffnungsvoller  Pudel,  und  er  hatte  eben,  zur  höchsten 
Freude  des  englischen  Publikums,  aus  den  Holzbuch= 
Stäben  die  man  ihm  vorgelegt,  den  Namen  des  Lord 
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Wellington  zusammengesetzt  und  ein  sehr  sdimeidiel* 
haftes  Beiwort,  nämlidi  Heros,  hinzugefügt.    Da  der 
Hund,  was  man  sdion  seinem  geistreidhen  Äußern  an« 
merken  konnte,   kein   englisdies  Vieh   war,   sondern, 
nebst  den  anderen  drei  Personen,  aus  Frankreidi  hin- 
übergekommen :  so  freuten  sidi  Albions  Söhne,  daß  ihr 
großer  Feldherr  wenigstens  bei  französisdien  Hunden 
jene  Anerkennung  erlangt  habe,  die  ihm  von  den  üb- 
rigen Kreaturen  Frankreidis  so  sdimählig  versagt  wird. 
In  der  Tat,  diese  Gesellsdiaft  bestand  aus  Franzosen, 
und  der  Zwerg,  weldier  sidi  hiernädist  als  Monsieur 
Türlütü  ankündigte,  fing  an  in  französisdier  Spradie 
und  mit  so  leidensdiaftlidien  Gesten  zu  bramarbasieren, 
daß  die  armen  Engländer,  nodi  weiter  als  gewöhnlidi, 
ihre  Mäuler  und  Nasen  aufsperrten,    Mandimal,  nadi 
einer  langen  Phrase,  krähte  er  wie  ein  Hahn,  und  diese 
Kikerikis,  so  wie  audi  die  Namen  von  vielen  Kaisern, 
Königen  und  Fürsten,  die  er  seiner  Rede  einmisdite, 
waren  wohl  das  Einzige  was  die  armen   Zusdiauer 
verstanden.    Jene  Kaiser,  Könige  und  Fürsten  rühmte 
er  nämlidi  als  seine  Gönner  und  Freunde,    Sdion  als 
Knabe  von  adit  Jahren,  wie  er  versidierte,  hatte  er  eine 
lange  Unterredung  mit  der  hödistseligen  Majestät  Lud- 
wig XVI,,  weldier  audi  späterhin,  bei  widitigen  Ge= 
legenheiten,  ihn  immer  um  Rat  fragte.    Den  Stürmen 
der  Revolution  war  er,  so  wie  viele  andre,  durdi  die 
Fludit  entgangen,  und  erst  unter  dem  Kaisertum  war 
er  ins  geliebte  Vaterland  zurüd<gekehrt,  um  teilzuneh^ 
men  an  dem  Ruhm  der  großen  Nation.  Napoleon,  sagte 
er,  habe  ihn  nie  geliebt,  dagegen  von  Sr.  Heiligkeit  dem 
Papste  Pius  VII.  sei  er  fast  vergöttert  worden.    Der 
Kaiser  Alexander  gab  ihm  Bonbons,  und  die  Prinzessin 
Wilhelm  von  Kyritz  nahm  ihn  immer  auf  den  Sdioß.  Ja, 
von  Kindheit  auf,  sagte  er,  habe  er  unter  lauter  Sou- 
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wenn  ich  sage,  daß  Sdiafdiebstahl  und  Fälsdiung  in 
jenem  häßlidi  grausamen  Lande  gleidi  den  absdieu^^ 
lidisten  Verbredien,  gleidi  Vatermord  und  Blutsdiande, 
bestraft  werden.  Idi  selber,  den  ein  trister  Zufall  vor- 
beiführte, idi  sah  in  London  einen  Mensdien  hängen, 
weil  er  ein  Sdiaf  gestohlen,  und  seitdem  verlor  idi  alle 
Freude  an  Hammelbraten,-  das  Fett  erinnert  midi 
immer  an  die  weiße  Mütze  des  armen  Sünders.  Neben 
ihm  ward  ein  Irländer  gehenkt,  der  die  Handsdirift  eines 
reidien  Bankiers  nadigeahmt,-  nodi  immer  sehe  idi  die 
naive  Todesangst  des  armen  Paddy,  weldier  vor  den 
Assisen  nidit  begreifen  konnte,  daß  man  ihn  einer 
nadigeahmten  Handsdirift  wegen  so  hart  bestrafe, 
ihn,  der  dodi  jedem  Mensdienkind  erlaube,  seine  eigne 
Handsdirift  nadizuahmen!  Und  dieses  Volk  spridit 
beständig  von  Christentum,  und  versäumt  des  Sonntags 
keine  Kirdie,  und  übersdiwemmt  die  ganze  Welt  mit 
Bibeln. 

Idi  will  es  Ihnen  gestehen,  Maria,  wenn  mir  in  Eng^ 
land  nidits  munden  wollte,  weder  Mensdien  nodi  Küdie, 
so  lag  audi  wohl  zum  Teil  der  Grund  in  mir  selber, 
Idi  hatte  einen  guten  Vorrat  von  Mißlaune  mit  hinüber^ 
gebradit  aus  der  Heimat,  und  idi  sudite  Erheiterung 
bei  einem  Volke,  das  selber  nur  im  Strudel  der  poli^ 
tisdien  und  merkantilisdien  Tätigkeit  seine  Langeweile 
zu  töten  weiß.  Die  Vollkommenheit  der  Masdiinen 
die  hier  überall  angewendet  werden,  und  so  viele 
mensdilidie  Verriditungen  übernommen,  hatte  eben- 
falls für  midi  etwas  Unheimlidies,-  dieses  künstlidie 
Getriebe  von  Rädern,  Stangen,  Cylindern  und  tausen- 
derlei kleinen  Häkdien,  Stiftdien  und  Zähndien,  die 
sidi  fast  leidensdiaftlidi  bewegen,  erfüllte  midi  mit 
Grauen,  Das  Bestimmte,  das  Genaue,  das  Ausge« 
messene  und  die  Pünktlidikeit  im  Leben  der  Engländer 


Zweite  Nacht  425 

beängstigte  mich  nidit  minder,-  denn  gleichwie  die  Ma- 
schinen in  England  uns  wie  Menschen  vorkommen,  so 
erscheinen  uns  dort  die  Menschen  wie  Masdiinen.  Ja, 
Holz,  Eisen  und  Messing  scheinen  dort  den  Geist  des 
Menschen  usurpiert  zu  haben  und  vor  GeistesfüIIe  fast 
wahnsinnig  geworden  zu  sein,  während  der  entgeistete 
Mensch,  als  ein  hohles  Gespenst,  ganz  maschinenmäßig 
seine  Gewohnheitsgeschäfte  verriditet,  zur  bestimmten 
Minute  Beefsteake  frißt,  Parlamentsreden  hält,  seine 
Nägel  bürstet,  in  die  Stage=Coacii  steigt  oder  sich  auf= 
hängt. 

Wie  mein  Mißbehagen  in  diesem  Lande  sicfi  täglidi 
steigerte,  können  Sie  sidi  wohl  vorstellen.  Nidits  aber 
gleicht  der  schwarzen  Stimmung,  die  mich  einst  befiel, 
als  idi,  gegen  Abendzeit,  auf  der  Waterloo-Brücke  stand 
und  in  die  Wasser  der  Themse  hineinblickte.  Mir  war 
als  spiegelte  sich  darin  meine  Seele,  als  schaute  sie  mir 
aus  dem  Wasser  entgegen  mit  allen  ihren  Wunden- 
malen .  .  .  Dabei  kamen  mir  die  kummervollsten  Ge*' 
schichten  ins  Gedächtnis  ...  Ich  dachte  an  die  Rose, 
die  immer  mit  Essig  begossen  worden  und  dadurch 
ihre  süßesten  Düfte  einbüßte  und  frühzeitig  verwelkte . . . 
Ich  dachte  an  den  verirrten  Schmetterling,  den  ein  Na- 
turforscher, der  den  Montblanc  bestieg,  dort  ganz  ein^ 
sam  zwischen  den  Eiswänden  umherflattern  sah  .  .  , 
Idi  dachte  an  die  zahme  Äffin,  die  mit  den  Menschen 
so  vertraut  war,  mit  ihnen  spielte,  mit  ihnen  speiste, 
aber  einst,  bei  Tische,  in  dem  Braten,  der  in  der  Schüssel 
lag,  ihr  eignes  junges  Äffchen  erkannte,  es  hastig  er^ 
griff,  damit  in  den  Wald  eilte,  und  sich  nie  mehr  unter 
ihren  Freunden,  den  Menschen,  sehen  ließ  ,  .  .  Ach, 
mir  ward  so  weh  zu  Mute,  daß  mir  gewaltsam  die 
heißen  Tropfen  aus  den  Augen  stürzten  .  ,  ,  Sie 
fielen  hinab  in  die  Themse,  und  schwammen  fort  ins 
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veränen  gelebt,  die  jetzigen  Monarchen  seien  gleichsam 
mit  ihm  aufgewachsen,  und  er  betrachte  sie  wie  Seines* 
gleichen,  und  er  lege  audi  jedesmal  Trauer  an,  wenn 
einer  von  ihnen  das  Zeitliche  segne.  Nach  diesen  gra=^ 
vitätischen  Worten  krähte  er  wie  ein  Hahn. 

Monsieur  Türlütü  war  in  der  Tat  einer  der  kurio« 
sesten  Zwerge,  die  ich  je  gesehen,-  sein  verrunzelt  altes 
Gesicht  bildete  einen  so  putzigen  Kontrast  mit  seinem 
kindisch  schmalen  Leibchen  und  seine  ganze  Person 
kontrastierte  wieder  so  putzig  mit  den  Kunststücken 
die  er  produzierte.  Er  warf  sich  nämlich  in  die  kecksten 
Posituren,  und  mit  einem  unmenschlich  langen  Rapiere 
durchstach  er  die  Luft  die  Kreuz  und  die  Quer,  wäh- 
rend er  beständig  bei  seiner  Ehre  schwur,  daß  diese 
Quarte  oder  jene  Terze  von  niemanden  zu  parieren 
sei,  daß  hingegen  seine  Parade  von  keinem  sterblichen 
Menschen  durchgeschlagen  werden  könne,  und  daß  er 
jeden  im  Publikum  auffordere  sich  mit  ihm  in  der  edlen 
Fechtkunst  zu  messen.  Nachdem  der  Zwerg  dieses 
Spiel  einige  Zeit  getrieben  und  niemanden  gefunden 
hatte,  der  sich  zu  einem  öffentlichen  Zweikampfe  mit 
ihm  entschließen  wollte,  verbeugte  er  sich  mit  altfran- 
zösischer Grazie,  dankte  für  den  Beifall,  den  man  ihm 
gespendet,  und  nahm  sich  die  Freiheit  einem  hochzu* 
verehrenden  Publike  das  außerordentlichste  Schauspiel 
anzukündigen,  das  jemals  auf  englischem  Boden  he^ 
wundert  worden.  »Sehen  Sie,  diese  Person«  —  rief  er, 
nachdem  er  schmutzige  Glacehandschuh  angezogen  und 
das  junge  Mädchen,  das  zur  Gesellschaft  gehörte,  mit 
ehrfurchtsvoller  Galanterie  bis  in  die  Mitte  des  Kreises 
geführt  —  »diese  Person  ist  Mademoiselle  Laurence, 
die  einzige  Tochter  der  ehrbaren  und  christlichen  Dame, 
die  Sie  dort  mit  der  großen  Trommel  sehen  und  die 
jetzt  noch  Trauer  trägt  wegen  des  Verlustes  ihres  innigst* 
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geliebten  Gatten,  des  größten  Baudiredners  Europas! 
Mademoiselle  Laurence  wird  jetzt  tanzen!  Bewundern 
Sie  jetzt  den  Tanz  von  Mademoiselle  Laurence!«  Nadi 
diesen  Worten  krähte  er  wieder  wie  ein  Hahn. 

Das  junge  Mäddien  sdiien  weder  auf  diese  Reden, 
nodi  auf  die  BIid<e  der  Zusdiauer  im  mindesten  zu 
aditen,-  verdrießlidi  in  sidi  selbst  versunken  harrte  sie 
bis  der  Zwerg  einen  großen  Teppidi  zu  ihren  Füßen 
ausgebreitet  und  wieder,  in  Begleitung  der  großen 
Trommel,  seinen  Triangel  zu  spielen  begann.  Es  war 
eine  sonderbare  Musik,  eine  Misdiung  von  täppisdier 
Brummigkeit  und  wollüstigem  Gekitzel,  und  idi  ver* 
nahm  eine  pathetisdi  närrisdie,  wehmütig  fredie,  bi- 
zarre Melodie,  die  dennodi  von  der  sonderbarsten  Ein- 
fadiheit.  Dieser  Musik  aber  vergaß  ich  bald,  als  das 
junge  Mäddien  zu  tanzen  begann. 

Tanz  und  Tänzerin  nahmen  fast  gewaltsam  meine 
ganze  Aufmerksamkeit  in  Ansprudi.  Das  war  nicht 
das  klassische  Tanzen,  das  wir  noch  in  unseren  großen 
Balletten  finden,  wo,  eben  so  wie  in  der  klassischen  Tra=^ 
gödie,  nur  gespreizte  Einheiten  und  Künstlichkeiten 
herrschen,-  das  waren  nicht  jene  getanzten  Alexandriner, 
jene  deklamatorisdien  Sprünge,  jene  antithetischen  En= 
trechats,  jene  edle  Leidenschaft,  die  so  wirbelnd  auf 
einem  Fuße  herumpirouettiert,  daß  man  nichts  sieht  als 
Himmel  und  Trikot,  nichts  als  Idealität  und  Lüge!  Es 
ist  mir  wahrlidi  nichts  so  sehr  zuwider,  wie  das  Ballett 
in  der  Großen  Oper  zu  Paris,  wo  sich  die  Tradition 
jenes  klassischen  Tanzens  am  reinsten  erhalten  hat, 
während  die  Franzosen  in  den  übrigen  Künsten,  in  der 
Poesie,  in  der  Musik,  und  in  der  Malerei,  das  klassi- 
sche System  umgestürzt  haben.  Es  wird  ihnen  aber 
schwer  werden  eine  ähnliche  Revolution  in  der  Tanz- 
kunst  zu  vollbringen/  es  sei  denn,  daß  sie  hier  wieder. 
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wie  in  ihrer  politisdien  Revolution,  zum  Terrorismus 
ihre  Zuflucht  nehmen  und  den  verstoditen  Tänzern  und 
Tänzerinnen  des  alten  Regimes  die  Beine  guillotinieren, 
Mademoiselle  Laurence  war  keine  große  Tänzerin,  ihre 
Fußspitzen  waren  nidit  sehr  biegsam,  ihre  Beine  waren 
nidit  geübt  zu  allen  möglidien  Verrenkungen,  sie  ver* 
stand  nidits  von  der  Tanzkunst  wie  sie  Vestris  lehrt, 
aber  sie  tanzte  wie  die  Natur  den  Mensdien  zu  tanzen 
gebietet:  ihr  ganzes  Wesen  war  im  Einklang  mit  ihren 
Pas,  nidit  bloß  ihre  Füße,  sondern  ihr  ganzer  Leib 
tanzte,  ihr  Gesidit  tanzte ...  sie  wurde  mandimal  blaß, 
fast  totenblaß,  ihre  Augen  öffneten  sidi  gespenstisdi 
weit,  um  ihre  Lippen  zudtten  Begier  und  Sdimerz,  und 
ihre  sdiwarzen  Haare,  die  in  glatten  Ovalen  ihre  Sdiläfen 
umsdilossen,  bewegten  sidi  wie  zwei  flatternde  Raben- 
flügel. Das  war  in  der  Tat  kein  klassisdier  Tanz,  aber 
audi  kein  romantisdier  Tanz,  in  dem  Sinne  wie  ein 
junger  Franzose  von  der  Eugene  Renduelsdien  Sdiule 
sagen  würde.  Dieser  Tanz  hatte  weder  etwas  Mittel^ 
alterlidies,  nodi  etwas  Venezianisdies,  nodi  etwas  Budi« 
lidites,  nodi  etwas  Makabrisdies,  es  war  weder  Mond- 
sdiein  darin  nodi  Blutsdiande  ...  Es  war  ein  Tanz, 
weldier  nidit  durdi  äußere  Bewegungsformen  zu  amü= 
sieren  strebte,  sondern  die  äußeren  Bewegungsformen 
sdiienen  Worte  einer  besonderen  Spradie,  die  etwas 
Besonderes  sagen  wollte.  Was  aber  sagte  dieser  Tanz? 
Idi  konnte  es  nidit  verstehen,  so  leidensdiaftlidi  audi 
diese  Spradie  sidi  gebärdete,  Idi  ahnte  nur  mandimal, 
daß  von  etwas  grauenhaft  Sdimerzlidiem  die  Rede  war. 
Idi  der  sonst  die  Signatur  aller  Ersdieinungen  so  leidit 
begreift,  idi  konnte  dennodi  dieses  getanzte  Rätsel  nidit 
lösen,  und  daß  idi  immer  vergeblidi  nadi  dem  Sinn  des= 
selben  tappte,  daran  war  audi  wohl  die  Musik  Sdiuld, 
die  midi  gewiß  absiditlidi  auf  falsdie  Fährten  leitete. 
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midi  listig  zu  verwirren  suchte  und  midi  immer  störte. 
Monsieur  Türlütüs  Triangel  kidierte  mandimal  so  hä- 
misdi!  Madame  Mutter  aber  sdilug  auf  ihre  große 
Trommel  so  zornig,  daß  ihr  Gesidit,  aus  dem  Gewölke 
der  sdiwarzen  Mütze,  wie  ein  blutrotes  Nordlidit  her- 
vorglühte. 

Als  die  Truppe  sidi  wieder  entfernt  hatte,  blieb  idi 
nodi  lange  auf  demselben  Platze  stehen,  und  dadite 
drüber  nadi,  was  dieser  Tanz  bedeuten  modite?  War 
es  ein  südfranzösisdier  oder  spanisdier  Nationaltanz? 
An  dergleidien  mahnte  wohl  der  Ungestüm,  womit 
die  Tänzerin  ihr  Leibdien  hin  und  her  sdileuderte,  und 
die  Wildheit  womit  sie  mandimal  ihr  Haupt  rüd^wärts 
warf,  in  der  frevelhaft  kühnen  Weise  jener  Bacdian- 
tinnen,  die  wir  auf  den  Reliefs  der  antiken  Vasen  mit 
Erstaunen  betraditen.  Ihr  Tanz  hatte  dann  etwas  trun= 
ken  Willenloses,  etwas  finster  Unabwendbares,  etwas 
Fatalistisdies,  sie  tanzte  dann  wie  das  Sdiidcsal.  Oder 
waren  es  Fragmente  einer  uralten  versdiollenen  Pan- 
tomime? Oder  war  es  getanzte  Privatgesdiidite?  Mandi= 
mal  beugte  sidi  das  Mäddien  zur  Erde,  wie  mit  lauern^ 
dem  Ohre,  als  hörte  sie  eine  Stimme,  die  zu  ihr  her- 
aufsprädie  ...  sie  zitterte  dann  wie  Espenlaub,  bog 
rasdi  nadi  einer  anderen  Seite,  entlud  sidi  dort  ihrer 
tollsten,  ausgelassensten  Sprünge,  beugte  dann  wieder 
das  Ohr  zur  Erde,  hordite  nodi  ängstlidier  als  zuvor, 
nidite  mit  dem  Kopfe,  ward  rot,  ward  blaß,  sdiauderte, 
blieb  eine  Weile  kerzengrade  stehen,  wie  erstarrt,  und 
madite  endlidi  eine  Bewegung  wie  jemand  der  sidi  die 
Hände  wäsdit.  War  es  Blut,  was  sie  so  sorgfältig 
lange,  so  grauenhaft  sorgfältig  von  ihren  Händen  ab* 
wusdi?  Sie  warf  dabei  seitwärts  einen  Blidt,  der  so 
bittend,  so  flehend,  so  seelensdimelzend  .  .  .  und  dieser 
Blidi  fiel  zufällig  auf  midi. 
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Die  ganze  folgende  Nadit  dachte  idi  an  diesen  Blidt, 
an  diesen  Tanz,  an  das  abenteuerliche  Akkompagne* 
ment/  und  als  ich  des  anderen  Tages,  wie  gewöhnlich, 
durch  die  Straßen  von  London  schlenderte,  empfand 
ich  den  sehnlichsten  Wunsch  der  hübschen  Tänzerin 
wieder  zu  begegnen,  und  idi  spitzte  immer  die  Ohren, 
ob  ich  nicht  irgend  eine  Trommel^  und  Triangelmusik 
hörte.  Ich  hatte  endlich  in  London  etwas  gefunden, 
wofür  ich  mich  interessierte,  und  ich  wanderte  nicht 
mehr  zweci:los  einher  in  seinen  gähnenden  Straßen. 

Ich  kam  eben  aus  dem  Tower  und  hatte  mir  dort 
die  Axt,  womit  Anna  Boleyn  geköpft  worden,  genau 
betrachtet,  so  wie  auch  die  Diamanten  der  englischen 
Krone  und  die  Löwen,  als  ich  auf  dem  Towerplatze, 
inmitten  eines  großen  Menschenkreises,  wieder  Ma- 
dame Mutter  mit  der  großen  Trommel  erblickte  und 
Monsieur  Türlütü  wie  einen  Hahn  krähen  hörte.  Der 
gelehrte  Hund  scharrte  wieder  das  Heldentum  des  Lord 
Wellington  zusammen,  der  Zwerg  zeigte  wieder  seine 
unparierbaren  Terzen  und  Quarten,  und  Mademoiselle 
Laurence  begann  wieder  ihren  wunderbaren  Tanz.  Es 
waren  wieder  dieselben  rätselhaften  Bewegungen,  die- 
selbe Sprache  die  etwas  sagte  was  ich  nicht  verstand, 
dasselbe  ungestüme  Zurückwerfen  des  schönen  Kopfes, 
dasselbe  Lauschen  nach  der  Erde,  die  Angst  die  sich 
durch  immer  tollere  Sprünge  beschwichtigen  will,  und 
wieder  das  Horchen  mit  nach  dem  Boden  geneigtem 
Ohr,  das  Zittern,  das  Erblassen,  das  Erstarren,  dann 
auch  das  furchtbar  geheimnisvolle  Händewaschen,  und 
endlich  der  bittende,  flehende  Seitenblick,  der  diesmal 
noch  länger  auf  mich  verweilte. 

Ja,  die  Weiber,  die  jungen  Mädchen  eben  so  gut  wie 
die  Frauen,  merken  es  gleich,  sobald  sie  die  Aufmerke 
samkeit  eines  Mannes  erregen.  Obgleich  Mademoiselle 
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Laurence,  wenn  sie  nidit  tanzte,  immer  regungslos  ver- 
drießlidi  vor  sidi  hinsah,  und  während  sie  tanzte  mandi= 
mal  nur  einen  einzigen  Blicit  auf  das  Publikum  warf: 
so  war  es  von  jetzt  an  dodi  nie  mehr  bloßer  Zufall, 
daß  dieser  Blidi  immer  auf  midi  fiel,  und  je  öfter  idi 
sie  tanzen  sah,  desto  bedeutungsvoller  strahlte  er,  aber 
audi  desto  unbegreiflidier.  Idi  war  wie  verzaubert  von 
diesem  Blid^e,  und  drei  Wodien  lang,  von  Morgen  bis 
Abend,  trieb  idi  midi  umher  in  den  Straßen  von  Lon- 
don, überall  verweilend,  wo  Mademoiselle  Laurence 
tanzte.  Trotz  des  größten  Volksgeräusdies,  konnte  idi 
sdion  in  der  weitesten  Entfernung  die  Töne  der  Trommel 
und  des  Triangels  vernehmen,  und  Monsieur  Türlütü, 
sobald  er  midi  heraneilen  sah,  erhub  sein  freundlidistes 
Krähen.  Ohne  daß  idi  mit  ihm,  nodi  mit  Mademoiselle 
Laurence,  nodi  mit  Madame  Mutter,  nodi  mit  dem  ge- 
lehrten Hund,  jemals  ein  Wort  spradi,  so  sdiien  idi 
dodi  am  Ende  ganz  zu  ihrer  Gesellsdiaft  zu  gehören. 
Wenn  Monsieur  Türlütü  Geld  einsammelte,  betrug 
er  sidi  immer  mit  dem  feinsten  Takt,  sobald  er  mir 
nahete,  und  er  sdiaute  immer  nadi  einer  entgegenge= 
setzten  Seite,  wenn  idi  in  sein  dreied^iges  Hütdien  ein 
kleines  Geldstüd^  warf.  Er  besaß  wirklidi  einen  vor« 
nehmen  Anstand,  er  erinnerte  an  die  guten  Manieren 
der  Vergangenheit,  man  konnte  es  dem  kleinen  Manne 
anmerken,  daß  er  mit  Monardien  aufgewadisen,  und 
um  so  befremdlidier  war  es,  wenn  er  zuweilen,  ganz 
und  gar  seiner  Würde  vergessend,  wie  ein  Hahn  krähete. 
Idi  kann  Ihnen  nidit  besdireiben,  wie  sehr  idi  ver* 
drießlidi  wurde,  als  idi  einst  drei  Tage  lang  vergebens 
die  kleine  Gesellsdiaft  in  allen  Straßen  Londons  ge* 
sudit,  und  endlidi  wohl  merkte,  daß  sie  die  Stadt  ver- 
lassen habe.  Die  lange  Weile  nahm  midi  wieder  in 
ihre  bleiernen  Arme  und  preßte  mir  wieder  das  Herz 
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zusammen.  Ich  konnte  es  endlidi  nicht  länger  aushalten, 
sagte  ein  Lebewohl  dem  Mob,  den  Blackguards,  den 
Gentlemen  und  den  Fashionables  von  England,  den 
vier  Ständen  des  Reichs,  und  reiste  zurück  nach  dem 
zivilisierten  festen  Lande,  wo  ich  vor  der  weißen  Schürze 
des  ersten  Kochs,  dem  ich  dort  begegnete,  anbetend 
niederkniete.  Hier  konnte  ich  wieder  einmal  wie  ein 
vernünftiger  Mensch  zu  Mittag  essen  und  an  der 
Gemütlichkeit  uneigennütziger  Gesichter  meine  Seele 
ercjuicken.  Aber  Mademoiselle  Laurence  konnte  ich 
nimmermehr  vergessen,  sie  tanzte  lange  Zeit  in  meinem 
Gedächtnisse,  in  einsamen  Stunden  mußte  ich  noch  oft 
nachdenken  über  die  rätselhaften  Pantomimen  des  schö- 
nen Kindes,  besonders  über  das  Lauschen  mit  nach  der 
Erde  gebeugtem  Ohre.  Es  dauerte  auch  eine  gute  Weile 
ehe  die  abenteuerlichen  Triangel-  und  Trommelmelodien 
in  meiner  Erinnerung  verhallten. 

Und  das  ist  die  ganze  Geschichte?  schrie  auf  einmal 
Maria,  indem  sie  sich  leidenschaftlich  emporrichtete. 

Maximilian  aber  drückte  sie  wieder  sanft  nieder, 
legte  bedeutungsvoll  den  Zeigefinger  auf  seinen  Mund 
und  flüsterte:  Still!  still!  nur  kein  Wort  gesprochen, 
liegen  Sie  wieder  hübsch  ruhig,  und  ich  werde  Ihnen 
den  Sdiwanz  der  Geschichte  erzählen.  Nur  bei  Leibe 
unterbrechen  Sie  mich  nicht. 

Indem  er  sich  noch  etwas  gemächlicher  in  seinem 
Sessel  zurücklehnte,  fuhr  Maximilian  folgendermaßen 
fort  in  seiner  Erzählung: 

Fünf  Jahre  nach  diesem  Begebnis  kam  ich  zum  ersten- 
male  nach  Paris  und  zwar  in  einer  sehr  merkwürdigen 
Periode.  Die  Franzosen  hatten  so  eben  ihre  Julius^ 
revolution  aufgeführt,  und  die  ganze  Welt  applaudierte. 
Dieses  Stück  war  nicht  so  gräßlich  wie  die  früheren 
Tragödien  der  Republik  und  des  Kaiserreichs.     Nur 
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einige  tausend  Leidhen  blieben  auf  dem  Sdiauplatz. 
Audi  waren  die  politisdien  Romantiker  nidit  sehr  zu= 
frieden  und  kündigten  ein  neues  Stück  an,  worin  mehr 
Blut  fließen  würde  und  wo  der  Henker  mehr  zu  tun 
bekäme. 

Paris  ergötzte  midi  sehr,  durdi  die  Heiterkeit,  die 
sidi  in  allen  Ersdieinungen  dort  kund  gibt  und  audi 
auf  ganz  verdüsterte  Gemüter  ihren  Einfluß  ausübt. 
Sonderbar!  Paris  ist  der  Sdiauplatz,  wo  die  größten 
Tragödien  der  Weltgesdiidite  aufgeführt  werden,  Tra= 
gödien  bei  deren  Erinnerung  sogar  in  den  entfernte- 
sten Ländern  die  Herzen  zittern  und  die  Augen  naß 
werden,-  aber  dem  Zusdiauer  dieser  großen  Tragödien 
ergeht  es  hier  in  Paris,  wie  es  mir  einst  an  der  Porte 
Saint^Martin  erging,  als  idi  die  »Tour=de^Nesle«  auf= 
führen  sah.  Idi  kam  nämlidi  hinter  eine  Dame  zu 
sitzen,  die  einen  Hut  von  rosaroter  Gaze  trug,  und 
dieser  Hut  war  so  breit,  daß  er  mir  die  ganze  Aus= 
sidit  auf  die  Bühne  versperrte,  daß  idi  alles  was  dort 
tragiert  wurde,  nur  durdi  die  rote  Gaze  dieses  Hutes 
sah,  und  daß  mir  also  alle  Greuel  der  »Tour-de-Nesle« 
im  heitersten  Rosenlidite  ersdiienen.  Ja,  es  gibt  in  Paris 
ein  soldies  Rosenlidit,  weldies  alle  Tragödien  für  den 
nahen  Zusdiauer  erheitert,  damit  ihm  dort  der  Lebens- 
genuß nidit  verleidet  wird.  Sogar  die  Sdired<nisse,  die 
man  im  eignen  Herzen  mitgebradit  hat  nadi  Paris,  ver= 
lieren  dort  ihre  beängstigende  Sdiauer.  Die  Sdimerzen 
werden  sonderbar  gesänftigt.  In  dieser  Luft  von  Paris 
heilen  alle  Wunden  viel  sdineller  als  irgendanderswo,- 
es  ist  in  dieser  Luft  etwas  so  Großmütiges,  so  Mild- 
reidies,  so  Liebenswürdiges  wie  im  Volke  selbst. 

Was  mir  am  besten  an  diesem  pariser  Volke  gefiel, 
das  war  sein  höflidies  Wesen  und  sein  vornehmes  An-^ 
sehen.    Süßer  Ananasduft  der  Höflidikeit!  wie  wohU 
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tätig  erquicktest  du  meine  Itranke  Seele,  die  in  Deutsdi« 
land  so  viel  Tabaksqualm,  Sauerkrautsgerudi  und  Grob* 
heit  eingesdiludit!  Wie  Rossinisdie  Melodien  erklangen 
in  meinem  Ohr  die  artigen  EntsAuldigungsreden  eines 
Franzosen,  der  am  Tage  meiner  Ankunft,  midi  auf  der 
Straße  nur  leise  gestoßen  hatte.  Idi  ersdirak  fast  vor 
soldier  süßen  Höflidikeit,  idi,  der  idi  an  deutsdiflegeU 
haften  Rippenstößen  ohne  Entsdiuldigung  gewöhnt 
war.  Während  der  ersten  Wodie  meines  Aufenthalts 
in  Paris  sudite  idi  vorsätzlidi  einigemal  gestoßen  zu 
werden,  bloß  um  midi  an  dieser  Musik  der  Entsdiuldi- 
gungsreden  zu  erfreuen.  Aber  nidit  bloß  wegen  dieser 
Höflidikeit,  sondern  audi  sdion  seiner  Spradie  wegen, 
hatte  für  midi  das  französisdie  Volk  einen  gewissen 
Anstridi  von  Vornehmheit.  Denn  wie  Sie  wissen,  bei 
uns  im  Norden,  gehört  die  französisdie  Spradie  zu  den 
Attributen  des  hohen  Adels,  mit  Französisdi-Spredien 
hatte  idi  von  Kindheit  an  die  Idee  der  Vornehmheit 
verbunden.  Und  so  eine  pariser  Dame  -  de -la*  halle 
spradi  besser  französisdi  als  eine  deutsdie  Stiftsdame 
von  vierundsedizig  Ahnen. 

Wegen  dieser  Spradie,  die  ihm  ein  vornehmes  An= 
sehen  verleiht,  hatte  das  französisdie  Volk  in  meinen 
Augen  etwas  allerliebst  Fabelhaftes.  Dieses  entsprang 
aus  einer  anderen  Reminiszenz  meiner  Kindheit.  Das 
erste  Budi  nämlidi,  worin  idi  französisdi  Lesen  lernte, 
waren  die  Fabeln  von  Lafontaine,-  die  naiv  vernünf- 
tigen Redensarten  derselben  hatten  sidi  meinem  Ge- 
däditnisse  am  unauslösdilidisten  eingeprägt,  und  als  idi 
nun  nadi  Paris  kam  und  überall  Französisdi  spredien 
hörte,  erinnerte  idi  midi  beständig  der  lafontainesdien 
Fabeln,  idi  glaubte  immer  die  wohlbekannten  Tier* 
stimmen  zu  hören :  jetzt  spradi  der  Löwe,  dann  wieder 
spradi  der  Wolf,  dann  das  Lamm,  oder  der  Stordi, 
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oder  die  Taube,  nidit  selten  vermeinte  idi  audi  den 
Fudis  zu  vernehmen,  und  in  meiner  Erinnerung  er- 
waditen  mandimal  die  Worte: 

He!  bon  jour,  monsieur  le  corbeau! 

Que  vous  etes  joli,  que  vous  me  semblez  beau! 
Soldie  fabelhafte  Reminiszenzen  erwaditen  aber  in 
meiner  Seele  nodi  viel  öfter,  wenn  idi  zu  Paris  in  jene 
höhere  Region  geriet,  weldie  man  die  Welt  nennt. 
Dieses  war  ja  eben  jene  Welt,  die  dem  seligen  Lafon- 
taine die  Typen  seiner  Tierdiaraktere  geliefert  hatte. 
Die  Wintersaison  begann  bald  nadi  meiner  Ankunft  in 
Paris,  und  idi  nahm  teil  an  dem  Salonleben,  worin  sidi 
jene  Welt  mehr  oder  minder  lustig  herumtreibt.  Als 
das  Interessanteste  dieser  Welt  frappierte  midi  nidit  so= 
wohl  die  Gleidiheit  der  feinen  Sitten,  die  dort  herrsdit, 
sondern  vielmehr  die  Versdiiedenheit  ihrer  Bestand- 
teile,  Mandimal,  wenn  idi  mir  in  einem  großen  Salon 
die  Mensdien  betraditete,  die  sidi  dort  friedlidi  ver- 
sammelt, glaubte  idi  midi  in  jenen  Raritätenbutiken  zu 
befinden,  wo  die  Relicpjien  aller  Zeiten  kunterbunt  neben 
einander  ruhen:  ein  griediisdier  Apollo  neben  einer 
diinesisdien  Pagode,  ein  mexikanisdier  Vitzliputzli  neben 
einem  gotisdien  Ecce-homo,  egyptisdie  Götzen  mit 
Hundköpfdien,  heilige  Fratzen  von  Holz,  von  Elfen- 
bein, von  Metall  usw.  Da  sah  idi  alte  Musketairs, 
die  einst  mit  Maria  Antoinette  getanzt,  Republikaner 
von  der  gelinden  Observanz,  die  in  der  Assemblee- 
Nationale  vergöttert  wurden,  Montagnards  ohne  Barm- 
herzigkeit und  ohne  Fled^en,  ehemalige  Direktorial- 
männer, die  im  Luxemburg  gethront,  Großwürdenträger 
des  Empires,  vor  denen  ganz  Europa  gezittert,  herr- 
sdiende  Jesuiten  der  Restauration,  kurz  lauter  abge- 
färbte, verstümmelte  Gottheiten  aus  allen  Zeitaltern, 
und  woran  niemand  mehr  glaubt.    Die  Namen  heulen 
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wenn  sie  sidi  berühren,  aber  die  Menschen  sieht  man 
friedsam  und  freundlidi  neben  einander  stehen,  wie  die 
Antiquitäten  in  den  erwähnten  Butiken  des  Quai  YoU 
taire.  In  germanisdien  Landen,  wo  die  Leidensdiaften 
weniger  disziplinierbar  sind,  wäre  ein  gesellsdiaftlidies 
Zusammenleben  so  heterogener  Personen  etwas  ganz 
Unmöglidies.  Audi  ist  bei  uns,  im  kalten  Norden,  das 
Bedürfnis  des  Sprediens  nidit  so  stark  wie  im  wärmeren 
Frankreidh,  wo  die  größten  Feinde,  wenn  sie  sidi  in 
einem  Salon  begegnen,  nidit  lange  ein  finsteres  Still- 
sdiweigen  beobaditen  können.  Audi  ist  in  Frankreidi 
die  Gefallsudit  so  groß,  daß  man  eifrig  dahin  strebt 
nidit  bloß  den  Freunden,  sondern  audi  den  Feinden 
zu  gefallen.  Da  ist  ein  beständiges  Drapieren  und 
Minaudieren  und  dieWeiber  haben  hier  ihre  liebe  Mühe 
die  Männer  in  der  Koketterie  zu  übertreffen,-  aber  es 
gelingt  ihnen  dennodi. 

Idi  will  mit  dieser  Bemerkung  nidits  Böses  gemeint 
haben,  bei  Leibe  nidits  Böses  in  Betreff  der  französisdien 
Frauen,  und  am  allerwenigsten  in  Betreff  der  Pariser 
rinnen.  Bin  idi  dodi  der  größte  Verehrer  derselben,  und 
idi  verehre  sie  ihrer  Fehler  wegen  nodi  weit  mehr  als 
wegen  ihrer  Tugenden.  Idi  kenne  nidits  Treffenderes 
als  die  Legende,  daß  die  Pariserinnen  mit  allen  mög^ 
lidien  Fehlern  zur  Welt  kommen,  daß  aber  eine  holde 
Fee  sidi  ihrer  erbarmt  und  jedem  ihrer  Fehler  einen 
Zauber  verleiht,  wodurdi  er  sogar  als  ein  neuer  Lieb= 
reiz  wirkt.  Diese  holde  Fee  ist  die  Grazie.  Sind  die 
Pariserinnen  sdiön?  Wer  kann  das  wissen!  Wer  kann 
alle  Intrigen  der  Toilette  durdisdiauen,  wer  kann  ent= 
Ziffern  ob  das  edit  ist,  was  der  Tüll  verrät,  oder  ob 
das  falsdi  ist,  was  das  bausdiige  Seidenzeug  vorprahlt! 
Und  ist  es  dem  Auge  gelungen  durdi  die  Sdiale  zu 
dringen  und  sind  wir  eben  im  Begriff  den  Kern  zu  er^ 


Zweite  Nacht  439 

forsdien,  dann  hüllt  er  sicfi  gleich  in  eine  neue  Sdiale 
und  nadiher  wieder  in  eine  neue,  und  durdi  diesen  un- 
aufhörlidien  Modewedisel  spotten  sie  des  männlidien 
Sdiarfblidis.  Sind  ihre  Gesiditer  sdiön?  Audi  dieses 
wäre  sdiwierig  zu  ermitteln.  Denn  alle  ihre  Gesidits^ 
Züge  sind  in  beständiger  Bewegung,  jede  Pariserin  hat 
tausend  Gesiditer,  eins  ladiender,  geistreidier,  hoId= 
seliger  als  das  andere,  und  setzt  denjenigen  in  Verlegen^ 
heit,  der  darunter  das  sdiönste  Gesidit  auswählen  oder 
gar  das  wahre  Gesidit  erraten  will.  Sind  ihre  Augen 
groß?  Was  weiß  idi!  Wir  untersudien  nidit  lange  das 
Kaliber  der  Kanone,  wenn  ihre  Kugel  uns  den  Kopf 
entführt.  Und  wen  sie  nidit  treffen,  diese  Augen,  den 
blenden  sie  wenigstens  durdi  ihr  Feuer,  und  er  ist  froh 
genug  sidi  in  sidierer  Sdiußweite  zu  halten.  Ist  der 
Raum  zwisdien  Nase  und  Mund  bei  ihnen  breit  oder 
sdimal?  Mandimal  ist  er  breit,  wenn  sie  die  Nase 
rümpfen,-  mandimal  ist  er  sdimal,  wenn  ihre  Oberlippe 
sidi  übermütig  bäumt.  Ist  ihr  Mund  groß  oder  klein? 
Wer  kann  wissen  wo  der  Mund  aufhört  und  das  Lädieln 
beginnt?  Damit  ein  riditiges  Urteil  gefällt  werde,  muß 
der  Beurteilende  und  der  Gegenstand  der  Beurteilung 
sidi  im  Zustande  der  Ruhe  befinden.  Aber  wer  kann 
ruhig  bei  einer  Pariserin  sein  und  weldie  Pariserin  ist 
jemals  ruhig?  Es  gibt  Leute,  weldie  glauben,  sie  könnten 
den  Sdimetterling  ganz  genau  betraditen,  wenn  sie  ihn 
mit  einer  Nadel  aufs  Papier  festgestodien  haben.  Das 
ist  eben  so  törigt  wie  grausam.  Der  angeheftete,  ruhige 
Sdimetterling  ist  kein  Sdimetterling  mehr.  Den  Sdimet- 
terling muß  man  betraditen  wenn  er  um  die  Blumen 
gaukelt  . . .  und  die  Pariserin  muß  man  betraditen,  nidit 
in  ihrer  Häuslidikeit,  wo  sie  mit  der  Nadel  in  die  Brust 
befestigt  ist,  sondern  im  Salon,  bei  Soireen  und  Bällen, 
wenn  sie  mit  den  gestiditen  Gaze-  und  Seidenflügeln 
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dahinflattert,  unter  den  blitzenden  Kristallkronen  der 
Freude!  Dann  offenbart  sidi  bei  ihnen  eine  hastige 
Lebenssudit,  eine  Begier  nadi  süßer  Betäubung,  ein 
Ledizen  nadi  Trunkenheit,  wodurdi  sie  fast  grauenhaft 
versdiönert  werden  und  einen  Reiz  gewinnen,  der  unsere 
Seele  zugleidi  entzüdtt  und  ersdiüttert.  Dieser  Durst 
das  Leben  zu  genießen,  als  wenn  in  der  nädisten  Stunde 
der  Tod  sie  sdion  abriefe  von  der  sprudelnden  Quelle 
des  Genusses,  oder  als  wenn  diese  Quelle  in  der  nädi= 
sten  Stunde  sdion  versiegt  sein  würde,  diese  Hast,  diese 
Wut,  dieser  Wahnsinn  der  Pariserinnen,  wie  er  sidi  be« 
sonders  auf  Bällen  zeigt,  mahnt  midi  immer  an  die  Sage 
von  den  toten  Tänzerinnen,  die  man  bei  uns  die  Willis 
nennt.  Diese  sind  nämlidi  junge  Bräute,  die  vor  dem 
Hodizeittage  gestorben  sind,  aber  die  unbefriedigte Tanz= 
lust  so  gewaltig  im  Herzen  bewahrt  haben,  daß  sie  nädit- 
lidi  aus  ihren  Gräbern  hervorsteigen,  sidi  sdiarenweis 
an  den  Landstraßen  versammeln,  und  sidi  dort,  während 
der  Mitternaditsstunde,  den  wildesten  Tänzen  über* 
lassen.  Gesdimüd^t  mit  ihren  Hodizeitkleidern,  Blumen* 
kränze  auf  den  Häuptern,  funkelnde  Ringe  an  den  blei* 
dien  Händen,  sdiauerlidi  ladiend,  unwiderstehlidi  sdiön, 
tanzen  die  Willis  im  Mondsdiein,  und  sie  tanzen  immer 
um  so  tobsüditiger  und  ungestümer,  je  mehr  sie  fühlen, 
daß  die  vergönnte  Tanzstunde  zu  Ende  rinnt,  und  sie 
wieder  hinabsteigen  müssen  in  die  Eiskälte  des  Grabes. 
Es  war  auf  einer  Soiree  in  der  Chaussee  d' Antin, 
wo  mir  diese  Betraditung  redit  tief  die  Seele  bewegte. 
Es  war  eine  glänzende  Soiree,  und  nidits  fehlte  an  den 
herkömmlidien  Ingredienzen  des  gesellsdiaftlidien  Ver- 
gnügens :  genug  Lidit  um  beleuditet  zu  werden,  genug 
Spiegel  um  sidi  betraditen  zu  können,  genug  Mensdien 
um  sidi  heiß  zu  drängen,  genug  Zudterwasser  und^Eis 
um  sidi  abzukühlen.    Man  begann  mit  Musik.    Franz 
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Liszt  hatte  sidi  ans  Fortepiano  drängen  lassen,  strich 
seine  Haare  aufwärts  über  die  geniale  Stirne,  und  lieferte 
eine  seiner  brilliantesten  Sdiladiten.  Die  Tasten  schienen 
zu  bluten.  Wenn  idi  nidit  irre,  spielte  er  eine  Passage 
aus  den  »Palingenesieen«  von  Ballandie,  dessen  Ideen 
er  in  Musik  übersetzte,  was  sehr  nützlidi  für  diejenigen, 
weldie  die  Werke  dieses  berühmten  Sdiriftstellers  nidit 
im  Originale  lesen  können.  Nadiher  spielte  er  den 
»Gang  nadi  der  Hinriditung«,  »La  mardie  au  supplice«, 
von  Berlioz,  das  trefFlidie  Stüd^,  weldies  dieser  junge 
Musiker,  wenn  idi  nidit  irre,  am  Morgen  seines  Hodi^ 
zeitstages  komponiert  hat.  Im  ganzen  Saale  erblassende 
Gesiditer,  wogende  Busen,  leises  Atmen  während  den 
Pausen,  endlidi  tobender  Beifall.  Die  Weiber  sind  im- 
mer wie  berausd\t,  wenn  Liszt  ihnen  etwas  vorgespielt 
hat.  Mit  tollerer  Freude  überließen  sie  sidi  jetzt  dem 
Tanz,  die  Willis  des  Salon,  und  idi  hatte  Mühe  midi 
aus  dem  Getümmel  in  ein  Nebenzimmer  zu  retten. 
Hier  wurde  gespielt  und  auf  großen  Sesseln  ruheten 
einige  Damen,  die  den  Spielenden  zusdiauten,  oder  sidi 
wenigstens  das  Ansehen  gaben,  als  interessierten  sie 
sidi  für  das  Spiel.  Als  idi  einer  dieser  Damen  vorbei- 
streifte und  ihre  Robe  meinen  Arm  berührte,  fühlte  idi 
von  der  Hand  bis  hinauf  zur  Sdiulter  ein  leises  Zud^en, 
wie  von  einem  sehr  sdiwadien  elektrisdien  Sdilage.  Ein 
soldier  Sdilag  durdifuhr  aber  mit  der  größten  Stärke 
mein  ganzes  Herz,  als  idi  das  Antlitz  der  Dame  be^ 
traditete.  Ist  sie  es  oder  ist  sie  es  nidit?  Es  war  das- 
selbe Gesidit,  das  an  Form  und  sonniger  Färbung  einer 
Antike  gleidi,-  nur  war  es  nidit  mehr  so  marmorrein 
und  marmorglatt  wie  ehemals.  Dem  gesdiärften  Blidte 
waren  auf  Stirn  und  Wange  einige  kleine  Brüdie,  viel- 
leidit  Podiennarben,  bemerkbar,  die  hier  ganz  an  jene 
feinen  Witterungsfled^en  mahnten,  wie  man  sie  auf  dem 
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Gesidite  von  Statuen,  die  einige  Zeit  dem  Regen  aus* 
gesetzt  standen,  zu  finden  pflegt.  Es  waren  audi  die- 
selben sdi Warzen  Haare,  die  in  glatten  Ovalen,  wie 
Rabenflügel,  dieSdiläfen  beded^ten.  Als  aber  ihr  Auge 
dem  meinigen  begegnete,  und  zwar  mit  jenem  wohlbe- 
kannten Seitenblidi,  dessen  rasdier  Blitz  mir  immer  so 
rätselhaft  durdi  die  Seele  sdioß,  da  zweifelte  idi  nidit 
länger:  es  war  Mademoiselle  Laurence. 

Vornehm  hingestredit  in  ihrem  Sessel,  in  der  einen 
Hand  einen  Blumenstrauß,  mit  der  anderen  gestützt  auf 
der  Armlehne,  saß  Mademoiselle  Laurence  unfern  eines 
Spieltisdies  und  sdiien  dort  dem  Wurf  der  Karten  ihre 
ganze  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Vornehm  undzier- 
lidi  war  ihr  Anzug,  aber  dennodi  ganz  einfadi,  von 
weißem  Atlas.  Außer  Armbändern  und  Brustnadeln 
von  Perlen  trug  sie  keinen  Sdimudc.  Eine  Fülle  von 
Spitzen  beded<:te  den  jugendlidien  Busen,  beded^te  ihn 
fast  puritanisdi  bis  am  Halse,  und  in  dieser  Einfadiheit 
und  Zudit  der  Bekleidung,  bildete  sie  einen  rührend 
lieblidien  Kontrast  mit  einigen  älteren  Damen,  die,  bunt« 
geputzt  und  diamantenblitzend,  neben  ihr  saßen  und  die 
Ruinen  ihrer  ehemaligen  Herrlidikeit,  die  Stelle,  wo  einst 
Troja  stand,  melandiolisdi  nad^t  zur  Sdiau  trugen.  Sie 
sah  nodi  immer  wundersdiön  und  entzüd^end  verdrieß« 
lidi  aus,  und  es  zog  midi  unwiderstehbar  zu  ihr  hin, 
und  endlidi  stand  idi  hinter  ihrem  Sessel,  brennend  vor 
Begier  mit  ihr  zu  spredien,  jedodi  zurüd^gehalten  von 
zagender  Delikatesse. 

Idi  modite  wohl  sdion  einige  Zeit  sdiweigend  hinter 
ihr  gestanden  haben,  als  sie  plötzlidi  aus  ihrem  Bouquet 
eine  Blume  zog,  und  ohne  sidi  nadi  mir  umzusehen, 
über  ihre  Sdiulter  hinweg,  mir  diese  Blume  hinreidite. 
Sonderbar  war  der  Dufi:  dieser  Blume  und  er  übte  auf 
midi  eine  eigentümlidie  Verzauberung.    Idi  fühlte  midi 
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entrückt  aller  gesellsdiaftlidien  Förmlidikeit,  und  mir 
war  wie  in  einem  Traume,  wo  man  allerlei  tut  und 
spridit,  worüber  man  sidi  selber  wundert  und  wo  unsere 
Worte  einen  gar  kindisdi  traulidien  und  einfadien  Cha^ 
rakter  tragen.  Ruhig  gleidigültig,  nadilässig,  wie  man 
es  bei  alten  Freunden  zu  tun  pflegt,  beugte  idi  midi 
über  die  Lehne  des  Sessels,  und  flüsterte  der  jungen 
Dame  ins  Ohr: 

Mademoiselle  Laurence,  wo  ist  denn  die  Mutter  mit 
der  Trommel? 

»Sie  ist  tot«,  antwortete  sie,  in  demselben  Tone, 
eben  so  ruhig,  gleidigültig,  nadilässig. 

Nadi  einer  kurzen  Pause  beugte  idi  midi  wieder  über 
die  Lehne  des  Sessels  und  flüsterte  der  jungen  Dame 
ins  Ohr :  Mademoiselle  Laurence,  wo  ist  denn  der  ge= 
lehrte  Hund? 

»Er  ist  fortgelaufen  in  die  weite  Welt!«  antwortete 
sie  wieder  in  demselben  ruhigen,  gleidigültigen,  nadi= 
lässigen  Tone- 
Lind  wieder  nadi  einer  kurzen  Pause,  beugte  idi  midi 
über  die  Lehne  des  Sessels  und  flüsterte  der  jungen  Dame 
ins  Ohr:  Mademoiselle  Laurence,  wo  ist  denn  Mon= 
sieur  Türlütü,  der  Zwerg? 

»Er  ist  bei  den  Riesen  auf  dem  Boulevard  duTemple«, 
antwortete  sie.  Sie  hatte  aber  kaum  diese  Worte  ge= 
sprodien,  und  zwar  wieder  in  demselben  ruhigen,  gleidi^ 
gültigen,  nadilässigen  Tone,  als  ein  ernster  alter  Mann, 
von  hoher  militärisdier  Gestalt,  zu  ihr  hintrat  und  ihr 
meldete,  daß  ihr  Wagen  vorgefahren  sei.  Langsam  von 
ihrem  Sitze  sidi  erhebend  hing  sie  sidi  jenem  an  den 
Arm,  und  ohne  audi  nur  einen  Blid<  auf  midi  zurüd<= 
zuwerfen,  verließ  sie  mit  ihm  die  Gesellsdiaft, 

Als  idi  die  Dame  des  Hauses,  die  den  ganzen  Abend 
am  Eingange  des  Hauptsaales    stand  und   den  An* 
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kommenden  und  Fortgehenden  ihr  Lädieln  präsentierte, 
um  den  Namen  der  jungen  Person  befragte,  die  so  eben 
mit  dem  alten  Manne  fortgegangen,  ladite  sie  mir  heiter 
ins  Gesidit  und  rief:  »Mein  Gott!  wer  kann  alle  Men- 
sdien  kennen!  idi  kenne  ihn  eben  so  wenig  .  .  .«  Sie 
stodite,  denn  sie  wollte  gewiß  sagen,  eben  so  wenig 
wie  midi  selber,  den  sie  ebenfalls  an  jenem  Abende  zum 
erstenmale  gesehen.  Vielleidit,  bemerkte  idi  ihr,  kann 
mir  Ihr  Herr  Gemahl  einige  Auskunft  geben,-  wo  finde 
idi  ihn? 

»Auf  der  Jagd  bei  Saint^^Germain«,  antwortete  die 
Dame  mit  nodi  stärkerem  Ladien,  »er  ist  heute  in  der 
Frühe  abgereist  und  kehrt  erst  morgen  Abend  zurüd^ . . . 
Aber  warten  Sie,  idi  kenne  jemanden,  der  mit  der  Dame 
wonadi  Sie  sidi  erkundigen  viel  gesprodien  hat,-  idi 
weiß  nidit  seinen  Namen,  aber  Sie  können  ihn  leidit 
erfragen,  wenn  Sie  sidi  nadi  dem  jungen  Mensdien  er- 
kundigen, dem  Herr  Casimir  Perier  einen  Fußtritt  ge- 
geben hat,  idi  weiß  nidit  wo.« 

So  sdiwer  es  audi  ist,  einen  Mensdien  daran  zu  er- 
kennen, daß  er  vom  Minister  einen  Fußtritt  erhalten, 
so  hatte  idi  dodi  meinen  Mann  bald  ausfindig  gemadit, 
und  idi  verlangte  von  ihm  nähere  Aufklärung  über  das 
sonderbare  Gesdiöpf,  das  midi  so  sehr  interessierte  und 
das  idi  ihm  deutlidi  genug  zu  bezeidinen  wußte,  »Ja, 
sagte  der  junge  Mensdi,  idi  kenne  sie  ganz  genau,  idi 
habe  auf  mehren  Soireen  mit  ihr  gesprodien«  —  und 
er  wiederholte  mir  eine  Menge  niditssagender  Dinge, 
womit  er  sie  unterhalten.  Was  ihm  besonders  aufge* 
fallen,  war  ihr  ernsthafter  Blidt,  jedesmal  wenn  er  ihr 
eine  Artigkeit  sagte.  Audi  wunderte  er  sidi  nidit  wenig, 
daß  sie  seine  Einladung  zu  einer  Contredanse  immer 
abgelehnt,  und  zwar  mit  der  Versidierung :  sie  verstünde 
nidit  zu  tanzen.    Namen  und  Verhältnisse  kannte  er 
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nicht.  Und  niemand,  so  viel  idi  midi  audi  erkundigte, 
wußte  mir  hierüber  etwas  Näheres  mitzuteilen.  Ver- 
gebens rann  idi  durdi  alle  möglidien  Soireen,  nirgends 
konnte  idi  Mademoiselle  Laurence  wiederfinden. 

Und  das  ist  die  ganze  Gesdiidite?  —  rief  Maria, 
indem  sie  sidi  langsam  umdrehte  und  sdiläfrig  gähnte 
—  das  ist  die  ganze  merkwürdige  Gesdiidite?  Und 
Sie  haben  weder  Mademoiselle  Laurence,  nodi  die 
Mutter  mit  der  Trommel,  nodi  den  Zwerg  Türlütü 
und  audi  nidit  den  gelehrten  Hund  jemals  wieder^ 
gesehn? 

Bleiben  Sie  ruhig  liegen,  versetzte  Maximilian.  Idi 
habe  sie  alle  wiedergesehen,  sogar  den  gelehrten  Hund. 
Er  befand  sidi  freilidi  in  einer  sehr  sdilimmen  Not,  der 
arme  Sdielm,  als  idi  ihm  zu  Paris  begegnete.  Es  war 
im  Quartier  Latin,  Idi  kam  eben  der  Sorbonne  vor= 
bei,  und  aus  den  Pforten  derselben  stürzte  ein  Hund, 
und  hinter  ihm  drein,  mit  Stöd^en,  ein  Dutzend  Stu- 
denten, zu  denen  sidi  bald  zwei  Dutzend  alte  Weiber 
gesellen,  die  alle  im  Chorus  sdireien:  der  Hund  ist  toll! 
Fast  mensdilidi  sah  das  unglüddidie  Tier  aus  in  seiner 
Todesangst,  wie  Tränen  floß  das  Wasser  aus  seinen 
Augen,  und  als  er  keudiend  an  mir  vorbei  rann  und 
sein  feuditer  Blid<  an  midi  hinstreifte,  erkannte  idi  mei- 
nen alten  Freund,  den  gelehrten  Hund,  den  Lobredner 
von  Lord  Wellington,  der  einst  das  Volk  von  England 
mit  Bewunderung  erfüllt.  War  er  vielleidit  wirklidi 
toll?  War  er  vielleidit  vor  lauter  Gelehrsamkeit  über» 
gesdinappt,  als  er  im  Quartier  Latin  seine  Studien  fort- 
setzte? Oder  hatte  er  vielleidit  in  der  Sorbonne,  durdi 
leises  Sdiarren  oder  Knurren,  seine  Mißbilligung  zu 
erkennen  gegeben,  über  die  pausbädtigen  Charlatanerien 
irgend  eines  Professors,  der  sidi  seines  ungünstigen  Zu- 
hörers dadurdi  zu  entledigen  sudite,  daß  er  ihn  für  toll 
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erklärte?  Und  adi!  die  Jugend  untersudit  ni(fit  lange, 
ob  es  verletzter  Gelehrtendünkel  oder  gar  Brotneid 
war,  weldier  zuerst  ausrief:  der  Hund  ist  toll!  und  sie 
sdilägt  zu  mit  ihren  gedankenlosen  Stöd<en,  und  audi 
die  alten  Weiber  sind  dann  bereit  mit  ihrem  Geheule 
und  sie  übersdireien  die  Stimme  der  Unsdiuld  und  der 
Vernunft.  Mein  armer  Freund  mußte  unterliegen,  vor 
meinen  Augen  wurde  er  erbärmlidi  totgesdilagen,  ver- 
höhnt, und  endlidi  auf  einen  Misthaufen  geworfen! 
Armer  Märtyrer  der  Gelehrsamkeit! 

Nidit  viel  heiterer  war  der  Zustand  des  Zwergs, 
Monsieur  Türlütü,  als  idi  ihn  auf  dem  Boulevard  du 
Temple  wiederfand.  Mademoiselle  Laurence  hatte  mir 
zwar  gesagt,  er  habe  sidi  dorthin  begeben,  aber  sei  es, 
daß  ich  nidit  daran  dadite  ihn  im  Ernste  dort  zu  sudien, 
oder  daß  das  Mensdiengewühl  midi  dort  daran  ver^ 
hinderte,  genug,  erst  spät  bemerkte  idi  die  Butike,  wo 
die  Riesen  zu  sehen  sind.  Als  idi  hineintrat  fand  idi 
zwei  lange  Sdilingel,  die  müßig  auf  der  Pritsdie  lagen 
und  rasdi  aufsprangen  und  sidi  in  Riesenpositur  vor 
midi  hinstellten.  Sie  waren  wahrhaftig  nidit  so  groß, 
wie  sie  auf  ihrem  Aushängezettel  prahlten.  Es  waren 
zwei  lange  Sdilingel,  weldie  in  Rosatrikot  gekleidet 
gingen,  sehr  sdiwarze,  vielleidit  falsdie  Bad^enbärte 
trugen  und  ausgehöhlte  Holzkeulen  über  ihre  Köpfe 
sdiwangen.  Als  idi  sie  nadi  dem  Zwerg  befragte,  wo= 
von  ihr  Aushängezettel  ebenfalls  Meldung  tue,  er= 
widerten  sie,  daß  er  seit  vier  Wodien,  wegen  seiner 
zunehmenden  Unpäßlidikeit,  nidit  mehr  gezeigt  werde, 
daß  idi  ihn  aber  dennodi  sehen  könne,  wenn  idi  das 
doppelte  Entree=Geld  bezahlen  wolle.  Wie  gern  be^ 
zahlt  man,  um  einen  Freund  wieder  zu  sehen,  das 
doppelte  Entree^Geld!  Und  adi!  es  war  ein  Freund, 
den  idi  auf  dem  Sterbebette  fand.    Dieses  Sterbebett 
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war  eigentlidi  eine  Kinderwiege,  und  darin  lag  der 
arme  Zwerg  mit  seinem  gelb  versdirumpften  Greisen- 
gesidit.  Ein  etwa  vierjähriges  kleines  Mäddien  saß 
neben  ihm  und  bewegte  mit  dem  Fuße  die  Wiege  und 
sang  in  ladiend  sdiäkerndem  Tone: 

»Sdilaf,  Türlütüdien,  sdilafe!« 

Als  der  Kleine  midi  erblid<te,  öffnete  er  so  weit  als 
möglidi  seine  gläsern  blassen  Augen  und  ein  wehmütig 
ges  Lädieln  zu  Ate  um  seine  weißen  Lippen,-  er  sdiien 
midi  gleidi  wieder  zu  erkennen,  reidite  mir  sein  ver- 
trodinetes  Händdien  und  rödielte  leise:  alter  Freund! 

Es  war  in  der  Tat  ein  betrübsamer  Zustand  worin 
idi  den  Mann  fand,  der  sdion  im  aditen  Jahre  mit  Lud- 
wig XVI.  eine  lange  Unterredung  gehalten,  den  der 
Zar  Alexander  mit  Bonbons  gefüttert,  den  die  Prin= 
zessin  von  Kyritz  auf  dem  Sdioße  getragen,  den  der 
Papst  vergöttert  und  den  Napoleon  nie  geliebt  hatte! 
Dieser  letztere  Umstand  bekümmerte  den  Unglüdilidien 
nodi  auf  seinem  Todbette,  oder  wie  gesagt  in  seiner 
Todeswiege,  und  er  weinte  über  das  tragisdie  Sdiid?- 
sal  des  großen  Kaisers,  der  ihn  nie  geliebt,  der  aber 
in  einem  so  kläglidien  Zustande  auf  Sankt  Helena  ge^ 
endet  —  »ganz  wie  idi  jetzt  endige,  setzte  er  hinzu, 
einsam,  verkannt,  verlassen  von  allen  Königen  und 
Fürsten,  ein  Hohnbild  ehemaliger  Herrlidikeit!« 

Obgleidi  idi  nidit  redit  begriff,  wie  ein  Zwerg,  der 
unter  Riesen  stirbt,  sidi  mit  dem  Riesen,  der  unter 
Zwergen  gestorben,  vergleidien  konnte,  so  rührten  midi 
dodi  die  Worte  des  armen  Türlütü  und  gar  sein  ver* 
lassener  Zustand  in  der  Sterbestunde.  Idi  konnte  nidit 
umhin  meine  Verwunderung  zu  bezeugen,  daß  Ma* 
demoiselle  Laurence,  die  jetzt  so  vornehm  geworden, 
sidi  nidit  um  ihn  bekümmere.  Kaum  hatte  idi  aber 
diesen  Namen  genannt,  so  bekam  der  Zwerg  in  der 
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Wiege  die  furditbarsten  Krämpfe  und  mit  seinen  weißen 
Lippen  wimmerte  er:  »Undankbares  Kind!  das  idi  auf* 
erzogen,  das  idi  zu  meiner  Gattin  erheben  wollte,  dem 
idi  gelehrt,  wie  man  sidi  unter  den  Großen  dieser  Welt 
bewegen  und  gebärden  muß,  wie  man  lädielt,  wie  man 
sidi  bei  Hof  verbeugt,  wie  man  repräsentiert  ...  du 
hast  meinen  Unterridit  gut  benutzt,  und  bist  jetzt  eine 
große  Dame,  und  hast  jetzt  eine  Kutsdie,  und  Lakaien, 
und  viel  Geld,  und  viel  Stolz,  und  kein  Herz.  Du 
läßt  midi  hier  sterben,  einsam  und  elend  sterben,  wie 
Napoleon  auf  Sankt  Helena!  O  Napoleon,  du  hast 
midi  nie  geliebt  .  .  .«  Was  er  hinzusetzte  konnte  idi 
nidit  verstehen.  Er  hob  sein  Haupt,  madite  einige  Be* 
wegungen  mit  der  Hand,  als  ob  er  gegen  jemanden 
fedite,  vielleidit  gegen  den  Tod.  Aber  der  Sense  dieses 
Gegners  widersteht  kein  Mensdi,  weder  ein  Napoleon 
nodi  ein  Türlütü.  Hier  hilft  keine  Parade,  Matt,  wie 
überwunden,  ließ  der  Zwerg  sein  Haupt  wieder  sinken, 
sah  midi  lange  an  mit  einem  unbesdireibbar  geister« 
haften  Blidt,  krähte  plötzlidi  wie  ein  Hahn,  und  ver« 
sdiied. 

Dieser  Todesfall  betrübte  midi  um  so  mehr,  da  mir 
der  Verstorbene  keine  nähere  Auskunft  über  Ma« 
demoiselle  Laurence  gegeben  hatte.  Wo  sollte  idi  sie 
jetzt  wiederfinden?  Idi  war  weder  verliebt  in  sie,  nodi 
fühlte  idi  sonstig  große  Zuneigung  zu  ihr,  und  dodi 
stadielte  midi  eine  geheimnisvolle  Begier,  sie  überall 
zu  sudien,-  wenn  idi  in  irgend  einen  Salon  getreten, 
und  die  Gesellsdiaft  gemustert,  und  das  wohlbekannte 
Gesidit  nidit  fand,  dann  verlor  idi  bald  alle  Ruhe  und 
es  trieb  midi  wieder  von  hinnen.  Über  dieses  Gefühl 
nadidenkend  stand  idi  einst,  um  Mitternadit,  an  einem 
entlegenen  Eingang  der  Großen  Oper,  auf  einen  Wagen 
wartend,  und  sehr  verdrießlidi  wartend,  da  es  eben 
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stark  regnete.  Aber  es  kam  kein  Wagen,  oder  vieU 
leidit  es  kamen  nur  Wagen,  welche  anderen  Leuten 
gehörten,  die  sidi  vergnügt  hineinsetzten,  und  es  wurde 
allmählig  sehr  einsam  um  midi  her.  »So  müssen  Sie 
denn  mit  mir  fahren«,  spradi  endlidi  eine  Dame,  die, 
tief  verhüllt  in  ihrer  sdiwarzen  Mantille,  ebenfalls  har^ 
rend  einige  Zeit  neben  mir  gestanden,  und  jetzt  im  Be- 
griffe war,  in  einen  Wagen  zu  steigen.  Die  Stimme 
zudite  mir  durdis  Herz,  der  wohlbekannte  Seitenblid^ 
übte  wieder  seinen  Zauber,  und  idi  war  wieder  wie 
im  Traume,  als  idi  midi  neben  Mademoiselle  Laurence 
in  einem  weidien  warmen  Wagen  befand.  Wir  spra- 
dien  kein  Wort,  hätten  audi  einander  nidit  verstehen 
können,  da  der  Wagen  mit  dröhnendem  Geräusdie 
durdi  die  Straßen  von  Paris  dahinrasselte,  sehr  lange, 
bis  er  endlidi  vor  einem  großen  Torweg  stille  hielt. 

Bedienten  in  brillianter  Livree  leuditeten  uns  die 
Treppe  hinauf  und  durdi  eine  Reihe  Gemädier.  Eine 
Kammerfrau,  die  mit  sdiläfrigem  Gesidite  uns  entgegen 
kam,  stotterte  unter  vielen  Entsdiuldigungen,  daß  nur 
im  roten  Zimmer  eingeheizt  sei.  Indem  sie  der  Frau 
einen  Wink  gab,  sidi  zu  entfernen,  spradi  Laurence 
mit  Ladien:  »Der  Zufall  führt  Sie  heute  weit,  nur  in 
meinem  Sdilafzimmer  ist  eingeheizt  .  .  .« 

In  diesem  Sdilafzimmer,  worin  wir  uns  bald  allein 
befanden,  loderte  ein  sehr  gutes  Kaminfeuer,  weldies 
um  so  ersprießlidier,  da  das  Zimmer  ungeheur  groß 
und  hodi  war.  Dieses  große  Sdilafzimmer,  dem  viel« 
mehr  der  Name  Sdilafsaal  gebührte,  hatte  audi  etwas 
sonderbar  ödes,  Möbel  und  Dekoration,  alles  trug 
dort  das  Gepräge  einer  Zeit,  deren  Glanz  uns  jetzt 
so  bestäubt,  und  deren  Erhabenheit  uns  jetzt  so  nüdi» 
tern  ersdieint,  daß  ihre  Reliquien  bei  uns  ein  gewisses 
Unbehagen,  wo  nidit  gar  ein  geheimes  Lädieln  erregen. 

VI,  29 
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Ich  spreche  nämlich  von  der  Zeit  des  Empires,  von  der 
Zeit  der  goldnen  Adler,  der  hochfliegenden  Feder-^ 
büsdie,  der  griechischen  Coiffüren,  der  Gloire,  der  mili^ 
tärischen  Messen,  der  offiziellen  Unsterblichkeit,  die  der 
Moniteur  dekretierte,  des  KontinentalkaflFees,  welchen 
man  aus  Cigorien  verfertigte,  und  des  schlechten  Zuckers, 
den  man  aus  Runkelrüben  fabrizierte,  und  der  Prinzen 
und  Herzöge,  die  man  aus  gar  nichts  machte.  Sie  hatte 
aber  immer  ihren  Reiz,  diese  Zeit  des  pathetischen  Ma^ 
terialismus  .  .  .  Talma  deklamierte.  Gros  malte,  die  Bi=^ 
gotini  tanzte,  Maury  predigte,  Rovigo  hatte  die  Polizei, 
der  Kaiser  las  den  Ossian,  Pauline  Borghese  ließ  sich 
mulieren  als  Venus,  und  zwar  ganz  nackt,  denn  das 
Zimmer  war  gut  geheizt,  wie  das  Schlafzimmer  worin 
idi  mich  mit  Mademoiselle  Laurence  befand. 

Wir  saßen  am  Kamin,  vertraulich  schwatzend,  und 
seufzend  erzählte  sie  mir,  daß  sie  verheuratet  sei,  an 
einen  bonapartischen  Helden,  der  sie  alle  Abende,  vor 
dem  Zubettegehn,  mit  der  Schilderung  einer  seiner 
Schlachten  erquicke/  er  habe  ihr  vor  einigen  Tagen,  ehe 
er  abgereist,  die  Schlacht  bei  Jena  geliefert,-  er  sei  sehr 
kränklich  und  werde  schwerlich  den  russischen  Feldzug 
überleben.  Als  idi  sie  frug,  wie  lange  ihr  Vater  tot 
sei?  lachte  sie  und  gestand,  daß  sie  nie  einen  Vater  ge- 
kannt habe,  und  daß  ihre  sogenannte  Mutter  niemals 
verheuratet  gewesen  sei. 

Nicht  verheuratet,  rief  ich,  ich  habe  sie  ja  selber  zu 
London,  wegen  den  Tod  ihres  Mannes,  in  tiefster  Trauer 
gesehen? 

»O,  erwiderte  Laurence,  sie  hat  während  zwölf 
Jahren  sich  immer  schwarz  gekleidet,  um  bei  den  Leu^ 
ten  Mitleid  zu  erregen,  als  unglückliche  Witwe,  neben* 
bei  auch  um  irgend  einen  heuratslustigen  Gimpel  an* 
zulocken,  und  sie  hoffte  unter  schwarzer  Flagge  desto 


Zweite  Nacht  451 

sdineller  in  den  Hafen  der  Ehe  zu  gelangen.  Aber 
nur  der  Tod  erbarmte  sldi  ihrer,  und  sie  starb  an  einem 
Blutsturz.  Ich  habe  sie  nie  geliebt,  denn  sie  hat  mir 
immer  viel  Sdiläge  und  wenig  zu  essen  gegeben.  Idi 
wäre  verhungert,  wenn  mir  nidit  mandimal  Monsieur 
Türlütü  ein  Stüd^dien  Brot  ins  Geheim  zusted^te,-  aber 
der  Zwerg  verlangte  dafür,  daß  id»  ihn  heurate,  und 
als  seine  Hoffnungen  sdieiterten,  verband  er  sidi  mit 
meiner  Mutter,  idi  sage  Mutter  aus  Gewohnheit,  und 
beide  quälten  midi  gemeinsdiaftlidi.  Da  sagten  sie 
immer,  idi  sei  ein  überflüssiges  Gesdiöpf,  der  gelehrte 
Hund  sei  tausendmal  mehr  wert  als  idi  mit  meinem 
sdilediten  Tanzen.  Und  sie  lobten  dann  den  Hund 
auf  meine  Kosten,  rühmten  ihn  bis  in  den  Himmel, 
streidielten  ihn,  fütterten  ihn  mit  Kudien,  und  warfen 
mir  die  Krumen  zu.  Der  Hund,  sagten  sie,  sei  ihre 
beste  Stütze,  er  entzüdie  das  Publikum,  das  sidi  für 
midi  nidit  im  mindesten  interessiere,  der  Hund  müsse 
midi  ernähren  mit  seiner  Arbeit,  idi  fräße  das  Gnaden= 
brot  des  Hundes.    Der  verdammte  Hund!« 

O,  verwünsdien  Sie  ihn  nidit  mehr,  unterbradi  idi 
die  Zürnende,  er  ist  jetzt  tot,  idi  habe  ihn  sterben 
sehen  .  .  . 

»Ist  die  Bestie  verred^t?«  rief  Laurence  indem  sie 
aufsprang,  errötende  Freude  im  ganzen  Gesidite. 

Und  audi  der  Zwerg  ist  tot,  setzte  idi  hinzu. 

»Monsieur  Türlütü?«  rief  Laurence,  ebenfalls  mit 
Freude.  Aber  diese  Freude  sdiwand  allmählig  aus 
ihrem  Gesidite,  und  mit  einem  milderen,  fast  wehmüti- 
gen Tone,  spradi  sie  endlidi:  »Armer  Türlütü!« 

Als  idi  ihr  nidit  verhehlte,  daß  sidi  der  Zwerg  in 
seiner  Sterbestunde  sehr  bitter  über  sie  beklagt,  geriet 
sie  in  die  leidensdiaftlidiste  Bewegung,  und  versidierte 
mir  unter  vielen  Beteurungen,  daß  sie  die  Absidit  hatte 
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den  Zwerg  aufs  Beste  zu  versorgen,  daß  sie  ihm  ein 
Jahrgehalt  angeboten,  wenn  er  still  und  besAeiden 
irgendwo  in  der  Provinz  leben  wolle.  »Aber  ehrgeizig 
wie  er  ist,  fuhr  Laurence  fort,  verlangte  er  in  Paris 
zu  bleiben  und  sogar  in  meinem  Hotel  zu  wohnen,-  er 
könne  alsdann,  meinte  er,  durdi  meine  Vermittlung, 
seine  ehemaligen  Verbindungen  im  Faubourg  Saint« 
Germain  wieder  anknüpfen,  und  seine  frühere  giän* 
zende  Stellung  in  der  Gesellsdiaft  wieder  einnehmen. 
Als  idi  ihm  dieses  rund  absdilug,  ließ  er  mir  sagen,  idi 
sei  ein  verfludites  Gespenst,  ein  Vampir,  ein  Toten* 
kind  ,  .  .« 

Laurence  hielt  plötzlidi  inne,  sdiauderte  heftig  zusam* 
men  und  seufzte  endlidi  aus  tiefster  Brust :  »  Adi,  idi  wollte, 
sie  hätten  midi  bei  meiner  Mutter  im  Grabe  gelassen!« 
Als  idi  in  sie  drang,  mir  diese  geheimnisvollen  Worte 
zu  erklären,  ergoß  sidi  ein  Strom  von  Tränen  aus  ihren 
Augen,  und  zitternd  und  sdiludizend  gestand  sie  mir, 
daß  die  sdiwarze  Trommelfrau,  die  sidi  für  ihre  Mutter 
ausgegeben,  ihr  einst  selbst  erklärt  habe,  das  Gerüdit, 
womit  man  sidi  über  ihre  Geburt  herumtrage,  sei  kein 
bloßes  Märdien.  »In  der  Stadt  nämlidi  wo  wir  wohn- 
ten«, fuhr  Laurence  fort,  »hieß  man  midi  immer:  das 
Totenkind!  Die  alten  Spinnweiber  behaupteten,  idi  sei 
eigentlidi  die  Toditer  eines  dortigen  Grafen,  der  seine 
Frau  beständig  mißhandelte  und  als  sie  starb  sehr  pradit« 
voll  begraben  ließ,-  sie  sei  aber  hodisdi wanger  und  nur 
sdieintot  gewesen,  und  als  einige  Kirdihofsdiebe,  um 
die  reidigesdimüdtte  Leidie  zu  bestehlen,  ihr  Grab  öff« 
neten,  hätten  sie  die  Gräfin  ganz  lebendig  und  in  Kin* 
desnöten  gefunden,-  und  als  sie  nadi  der  Entbindung 
gleidi  versdiied,  hätten  die  Diebe  sie  wieder  ruhig  ins 
Grab  gelegt  und  das  Kind  mitgenommen  und  ihrer 
Hehlerin,  der  Geliebten  des  großen  Baudiredners,  zur 
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Erziehung  übergeben.  Dieses  arme  Kind,  das  be- 
graben gewesen  nodi  ehe  es  geboren  worden,  nannte 
man  nun  überall:  das  Totenkind  .  ,  .  Adi!  Sie  be* 
greifen  nidit,  wie  viel  Kummer  idi  sdion  als  kleines 
Mäddien  empfand,  wenn  man  midi  bei  diesem  Namen 
nannte.  Als  der  große  Baudiredner  nodi  lebte  und  nidit 
selten  mit  mir  unzufrieden  war,  rief  er  immer:  ver- 
wünsdites  Totenkind,  ich  wollt  idi  hätte  didi  nie  aus 
dem  Grabe  geholt!  Ein  gesdiid^ter  Baudiredner  wie 
er  war,  konnte  er  seine  Stimme  so  modulieren,  daß 
man  glauben  mußte  sie  käme  aus  der  Erde  hervor, 
und  er  madite  mir  dann  weis,  das  sei  die  Stimme  meiner 
verstorbenen  Mutter,  die  mir  ihre  Sdiidtsale  erzähle. 
Er  konnte  sie  wohl  kennen,  diese  furditbaren  Sdiidt- 
sale,  denn  er  war  einst  Kammerdiener  des  Grafen. 
Sein  grausames  Vergnügen  war  es,  wenn  idi  armes 
kleines  Mäddien  über  die  Worte  die  aus  der  Erde 
hervorzusteigen  sdiienen,  das  furditbarste  Entsetzen 
empfand.  Diese  Worte,  die  aus  der  Erde  hervorzu^ 
steigen  sdiienen,  meldeten  gar  sdiredtlidie  Gesdiiditen, 
Gesdiiditen,  die  idi  in  ihrem  Zusammenhang  nie  be^ 
griff,  die  idi  audi  späterhin  allmählig  vergaß,  die  mir 
aber  wenn  idi  tanzte  redit  lebendig  wieder  in  den 
Sinn  kamen.  Ja,  wenn  idi  tanzte,  ergriff  midi  immer 
eine  sonderbare  Erinnerung,  idi  vergaß  meiner  selbst 
und  kam  mir  vor  als  sei  idi  eine  ganz  andere  Person, 
und  als  quälten  midi  alle  Qualen  und  Geheimnisse 
dieser  Person  .  .  .  und  sobald  idi  aufhörte  zu  tanzen, 
erlosdi  wieder  alles  in  meinem  Gedäditnis.« 

Während  Laurence  dieses  spradi,  langsam  und  wie 
fragend,  stand  sie  vor  mir  am  Kamine,  worin  das  Feuer 
immer  angenehmer  loderte,  und  idi  saß  in  dem  Lehn* 
sessel,  weldier  wahrsdieinlidi  der  Sitz  ihres  Gatten, 
wenn  er  des  Abends  vor  Sdilafengehn  seine  Sdiladiten 
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erzählte.  Laurence  sah  midi  an  mit  ihren  großen  Augen, 
als  früge  sie  midi  um  Rat  ,•  sie  wiegte  ihren  Kopf  so 
wehmütig  sinnend,-  sie  flößte  mir  ein  so  edles,  süßes 
Mitleid  ein,-  sie  war  so  sdilank,  so  jung,  so  sdiön,  diese 
Lilje  die  aus  dem  Grabe  gewadisen,  diese  Toditer 
des  Todes,  dieses  Gespenst  mit  dem  Gesidite  eines 
Engels  und  dem  Leib  einer  Bajadere!  Idi  weiß  nidit 
wie  es  kam,  es  war  vielleidit  die  Influenz  des  Sessels 
worauf  idi  saß,  aber  mir  ward  plötzlidi  zu  Sinne,  als 
sei  idi  der  alte  General,  der  gestern  auf  dieser  Stelle 
die  Sdiladit  bei  Jena  gesdiildert,  als  müsse  idi  fortfahren 
in  meiner  Erzählung,  und  idi  spradi :  Nadi  der  Sdiladit 
bei  Jena  ergaben  sidi  binnen  wenigen  Wodien,  fast 
ohne  Sdiwertstreidi,  alle  preußisdien  Festungen,  Zu^ 
erst  ergab  sidi  Magdeburg,-  es  war  die  stärkste  Festung, 
und  sie  hatte  dreihundert  Kanonen.  Ist  das  nidit 
sdimählig? 

Mademoiselle  Laurence  ließ  midi  aber  nidit  weiter 
reden,  alle  trübe  Stimmung  war  von  ihrem  sdiönen 
Antlitz  verflogen,  sie  ladite  wie  ein  Kind  und  rief: 
»Ja,  das  ist  sdimählig,  mehr  als  sdimählig!  Wenn  idi 
eine  Festung  wäre  und  dreihundert  Kanonen  hätte, 
würde  idi  midi  nimmermehr  ergeben!« 

Da  nun  Mademoiselle  Laurence  keine  Festung  war 
und  keine  dreihundert  Kanonen  hatte  .  .  . 

Bei  diesen  Worten  hielt  Maximilian  plötzlidi  ein  in 
seiner  Erzählung,  und  nadi  einer  kurzen  Pause  frug 
er  leise:  Sdilafen  Sie,  Maria? 

Idi  sdilafe,  antwortete  Maria. 

Desto  besser,  spradi  Maximilian  mit  einem  feinen 
Lädieln,  idi  braudie  also  nidit  zu  fürditen,  daß  idi  Sie 
langweile,  wenn  idi  die  Möbel  des  Zimmers  worin  idi 
midi  befand,  wie  heutige  Novellisten  pflegen,  etwas 
ausfuhrlidi  besdireibe. 
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Vergessen  Sie  nur  nidht  das  Bett,  teurer  Freund! 

Es  war  in  der  Tat,  erwiderte  Maximilian,  ein  sehr 
praditvolles  Bett,  Die  Füße,  wie  bei  allen  Betten  des  Em= 
pires,  bestanden  aus  Karyatiden  und  Sphinxen,  und  der 
Himmel  strahlte  von  reidien  Vergoldungen,  namentlidi 
von  goldnen  Adlern,  die  sidi  wie  Turteltauben  sdinä^ 
belten,  vielleidit  ein  Sinnbild  der  Liebe  unter  dem  Empire. 
Die  Vorhänge  des  Bettes  waren  von  roter  Seide,  und 
da  die  Flammen  des  Kamines  sehr  stark  hindurdi^ 
sdiienen,  so  befand  idi  midi  mit  Laurence  in  einer  ganz 
feuerroten  Beleuditung,  und  idi  kam  mir  vor  wie  der 
Gott  Pluto,  der,  von  Höllengluten  umlodert,  die  sdila* 
fende  Proserpine  in  seinen  Armen  hält,  Sie  sdilief,  und 
idi  betraditete  in  diesem  Zustand  ihr  holdes  Gesidit 
und  sudite  in  ihren  Zügen  ein  Verständnis  jener  Sym^ 
pathie,  die  meine  Seele  für  sie  empfand.  Was  bedeutet 
dieses  Weib?  Weldier  Sinn  lauert  unter  der  Symbolik 
dieser  sdiönen  Formen? 

Aber  ist  es  nidit  Torheit,  den  inneren  Sinn  einer 
fremden  Ersdieinung  ergründen  zu  wollen,  während 
wir  nidit  einmal  das  Rätsel  unserer  eigenen  Seele  zu 
lösen  vermögen !  Wissen  wir  do<ii  nidit  einmal  genau, 
ob  die  fremden  Ersdieinungen  wirklidi  existieren!  Kön- 
nen wir  dodi  mandimal  die  Realität  nidit  von  bloßen 
Traumgesiditen  untersdieiden !  War  es  ein  Gebilde 
meiner  Phantasie,  oder  war  es  entsetzlidie  Wirklidi- 
keit,  was  idi  in  jener  Nadit  hörte  und  sah?  Idi  weiß 
es  nidit,  Idi  erinnere  midi  nur,  daß,  während  die  wil- 
desten Gedanken  durdi  mein  Herz  fluteten,  ein  selt- 
sames Geräusdi  mir  ans  Ohr  drang.  Es  war  eine 
verrüd^te  Melodie,  sonderbar  leise,  Sie  kam  mir'ganz 
bekannt  vor,  und  endlidi  untersdiied  idi  die  Töne  eines 
Triangels  und  einer  Trommel,  Die  Musik,  sdiwirrend 
und  summend,  sdiien  aus  weiter  Ferne  zu  erklingen, 
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und  dennoch,  als  idi  aufblidtte,  sah  idi  nahe  vor  mir, 
mitten  im  Zimmer,  ein  wohlbekanntes  Sdiauspiel:  Es 
war  Monsieur  Türlütü  der  Zwerg,  weldier  den  Tri= 
angel  spielte,  und  Madame  Mutter,  weldie  die  große 
Trommel  sdilug,  während  der  gelehrte  Hund  am  Boden 
herumsdiarrte,  als  sudie  er  wieder  seine  hölzernen  Budi- 
Stäben  zusammen.  Der  Hund  sdiien  nur  mühsam  sidi 
zu  bewegen  und  sein  Fell  war  von  Blut  befledct, 
Madame  Mutter  trug  nodi  immer  ihre  sdiwarze  Trauer- 
kleidung, aber  ihr  Baudi  war  nidit  mehr  so  spaßhaft 
hervortretend,  sondern  vielmehr  widerwärtig  herab- 
hängend/ audi  ihr  Gesidit  war  nidit  mehr  rot,  sondern 
blaß.  Der  Zwerg,  welcher  noch  immer  die  brodierte 
Kleidung  eines  altfranzösischen  Marcjuis  und  ein  ge* 
pudertes  Toupet  trug,  schien  etwas  gewachsen  zu  sein, 
vielleidit  weil  er  so  gräßlich  abgemagert  war.  Er  zeigte 
wieder  seine  Fechterkünste  und  schien  auch  seine  alten 
Prahlereien  wieder  abzuhaspeln,-  er  sprach  jedoch  so 
leise,  daß  ich  kein  Wort  verstand,  und  nur  an  seiner 
Lippenbewegung  konnte  ich  manchmal  merken,  daß  er 
wieder  wie  ein  Hahn  krähte. 

Während  diese  lächerlich  grauenhaften  Zerrbilder, 
wie  ein  Schattenspiel,  mit  unheimlicher  Hast,  sich  vor 
meinen  Augen  bewegten,  fühlte  ich,  wie  Mademoiselle 
Laurence  immer  unruhiger  atmete.  Ein  kalter  Schauer 
überfröstelte  ihren  ganzen  Leib,  und  wie  von  uner- 
träglichen Schmerzen  zuckten  ihre  holden  Glieder.  End- 
lich aber,  geschmeidig  wie  ein  Aal,  glitt  sie  aus  meinen 
Armen,  stand  plötzlich  mitten  im  Zimmer  und  begann 
zu  tanzen,  während  die  Mutter  mit  der  Trommel  und 
der  Zwerg  mit  dem  Triangel  ihre  gedämpfte  leise  Mu= 
sik  ertönen  ließen.  Sie  tanzte  ganz  wie  ehemals  an  der 
Waterloo^Brücke  und  auf  den  Carrefours  von  London. 
Es  waren  dieselben  geheimnisvollen  Pantomimen,  die* 
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selben  Ausbrüche  der  leidensdiaftlicbsten  Sprünge,  das* 
selbe  bacdiantisdie  Zurüd^werfen  des  Hauptes,  mandi* 
mal  audi  dasselbe  Hinbeugen  nadi  der  Erde,  als  wolle 
sie  hordien  was  man  unten  sprädie,  dann  audi  das 
Zittern,  das  Erbleidien,  das  Erstarren,  und  wieder 
aufs  neue  das  Hordien  mit  nadi  dem  Boden  gebeugtem 
Ohr.  Audi  rieb  sie  wieder  ihre  Hände,  als  ob  sie 
sidi  wüsdie.  Endlidi  sdiien  sie  audi  wieder  ihren  tiefen, 
sdimerzlidien,  bittenden  Blidk  auf  midi  zu  werfen  .  .  , 
aber  nur  in  den  Zügen  ihres  todblassen  Antlitzes  er- 
kannte idi  diesen  Blidi,  nidit  in  ihren  Augen,  denn 
diese  waren  gesdilossen.  In  immer  leiseren  Klängen 
verhallte  die  Musik,-  die  Trommelmutter  und  der  Zwerg, 
allmählig  verbleidiend  und  wie  Nebel  zerquirlend,  ver- 
sdi wanden  endlidi  ganz,-  aber  Mademoiselle  Laurence 
stand  nodi  immer  und  tanzte  mit  versdilossenen  Augen, 
Dieses  Tanzen  mit  versdilossenen  Augen  im  näditlidi 
stillen  Zimmer  gab  diesem  holden  Wesen  ein  so  ge* 
spenstisdies  Aussehen,  daß  mir  sehr  unheimlidi  zu 
Mute  wurde,  daß  idi  mandimal  sdiauderte,  und  idi 
war  herzlidi  froh  als  sie  ihren  Tanz  beendigt  hatte. 

Wahrhaftig,  der  Anblid^  dieser  Szene  hatte  für  midi 
nidits  Angenehmes.  Aber  der  Mensdi  gewöhnt  sidi 
an  alles.  Und  es  ist  sogar  möglidi,  daß  das  Unheim* 
lidie  diesem  Weibe  einen  nodi  besonderen  Reiz  ver- 
lieh, daß  sidi  meinen  Empfindungen  eine  sdiauerlidie 
Zärdidikeit  beimisdite  .  .  .  genug,  nadi  einigen  Wodien 
wunderte  idi  midi  nidit  mehr  im  mindesten,  wenn  des 
Nadits  die  leisen  Klänge  von  Trommel  und  Triangel 
ertönten,  und  meine  teure  Laurence  plötzlidi  aufstand 
und  mit  versdilossenen  Augen  ein  Solo  tanzte.  Ihr 
Gemahl,  der  alte  Bonapartist,  kommandierte  in  der 
Gegend  von  Paris  und  seine  Dienstpflidit  erlaubte  ihm 
nidit  die  Tage  in  der  Stadt  zuzubringen.   Wie  sidi  von 


458  Fforentinische  Nächte 

selbst  versteht,  er  wurde  mein  intimster  Freund,  und 
er  weinte  helle  Tropfen,  als  er  späterhin  für  lange  Zeit 
von  mir  Absdiied  nahm.  Er  reiste  nämlidi  mit  seiner 
Gemahlin  nach  Sizilien,  und  beide  habe  idi  seitdem 
nidit  wiedergesehn. 

Als  Maximilian  diese  Erzählung  vollendet,  erfaßte 
er  rasdh  seinen  Hut  und  sdilüpfte  aus  dem  Zimmer, 
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Verscfiiedenartige  GesdiicfitsaufFassung 


Das  Budi  der  Gesdiidite  findet  mannigfaltige  Aus= 
legungen.  Zwei  ganz  entgegengesetzte  Ansiditen 
treten  hier  besonders  hervor,  —  Die  einen  sehen  in 
allen  irdisdien  Dingen  nur  einen  trostlosen  Kreislauf,- 
im  Leben  der  Völker  wie  im  Leben  der  Individuen, 
in  diesem,  wie  in  der  organisdien  Natur  überhaupt, 
sehen  sie  ein  Wadisen,  Blühen,  Welken  und  Sterben: 
Frühling,  Sommer,  Herbst  und  Winter,  »Es  ist  nidits 
Neues  unter  der  Sonne!«  ist  ihr  Wahlsprudi,-  und 
selbst  dieser  ist  nidits  Neues,  da  sdion  vor  zwei 
Jahrtausenden  der  König  des  Morgenlandes  ihn  her* 
vorgeseufzt,  Sie  zudten  die  Adisel  über  unsere  Zivili=^ 
sation,  die  dodi  endlidi  wieder  der  Barbarei  weidien 
werde,-  sie  sdiütteln  den  Kopf  über  unsere  Freiheits* 
kämpfe,  die  nur  dem  Aufkommen  neuer  Tyrannen 
förderlidi  seien,-  sie  lädieln  über  alle  Bestrebungen  eines 
politischen  Enthusiasmus,  der  die  Welt  besser  und 
glüdtlicher  madien  will,  und  der  dodi  am  Ende  erkühle 
und  nidits  gefruditet,-  — -  in  der  kleinen  Chronik  von 
HoflFnungen,Nöten,Mißgesdiid^en,Sdimerzen  und  Freu* 
den,  Irrtümern  und  Enttäusdiungen,  womit  der  einzelne 
Mensdi  sein  Leben  verbringt,  in  dieser  Mensdienge* 
sdiidite  sehen  sie  audi  die  Gesdiidite  der  Mensdiheit, 
In  Deutsdiland  sind  die  Weltweisen  der  historisdien 
Sdiule  und  die  Poeten  aus  der  Wolfgang  Goethesdien 
Kunstperiode  ganz  eigentlidi  dieser  Ansidit  zugetan, 
und  letztere  pflegen  damit  einen  sentimentalen  Indiffe* 
rentismus  gegen  alle  politisdien  Angelegenheiten  des 
Vaterlandes  allersüßlidist  zu  besdiönigen.  Eine  zur 
Genüge  wohlbekannte  Regierung  in  Norddeutsdiland 
weiß  ganz  besonders  diese  Ansidit  zu  sdiätzen,  sie  läßt 
ordentlidi  Mensdien  darauf  reisen,  die  unter  den  ele- 
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gisdien  Ruinen  Italiens  die  gemütlidi  besdiwiditigenden 
Fatalitätsgedanken  in  sidi  ausbilden  sollen,  um  nachher, 
in  Gemeinsdiaft  mit  vermittlenden  Predigern  diristlidier 
Unterwürfigkeit,  durch  kühle  Journalaufschlage  das  drei-' 
tägige  Freiheitsfieber  des  Volkes  zu  dämpfen.  Immer^ 
hin,  wer  nicht  durch  freie  Geisteskraft  emporsprießen 
kann,  der  mag  am  Boden  ranken,-  jener  Regierung  aber 
wird  die  Zukunft  lehren,  wie  weit  man  kommt  mit 
Ranken  und  Ränken. 

Der  oben  besprodienen,  gar  fatalen  fatalistischen  An^ 
sieht  steht  eine  lichtere  entgegen,  die  mehr  mit  der  Idee 
einer  Vorsehung  verwandt  ist,  und  wonadi  alle  irdischen 
Dinge  einer  schönen  Vervollkommenheit  entgegenreifen, 
und  die  großen  Helden  und  Heldenzeiten  nur  Staffeln 
sind  zu  einem  höheren  gottähnlichen  Zustande  des 
Menschengeschlechtes,  dessen  sittliche  und  politische 
Kämpfe  endlich  den  heiligsten  Frieden,  die  reinste  Ver^ 
brüderung,  und  die  ewigste  Glückseligkeit  zur  Folge 
haben.  Das  goldne  Zeitalter,  heißt  es,  liege  nicht  hinter 
uns,  sondern  vor  uns,-  wir  seien  nicht  aus  dem  Para* 
diese  vertrieben  mit  einem  flammenden  Schwerte,  son= 
dern  wir  müßten  es  erobern  durch  ein  flammendes  Herz, 
durch  die  Liebe,-  die  Frucht  der  Erkenntnis  gebe  uns 
nicht  den  Tod,  sondern  das  ewige  Leben.  —  »Zivili- 
sation« war  lange  Zeit  der  Wahlspruch  bei  den  Jüngern 
solcher  Ansicht.  In  Deutschland  huldigte  ihr  vornehmlich 
die  Humanitätsschule.  Wie  bestimmt  die  sogenannte 
philosophisdie  Schule  dahinzielt,  ist  männiglich  bekannt. 
Sie  war  den  Untersuchungen  politischer  Fragen  ganz 
besonders  förderlich,  und  als  höchste  Blüte  dieser  An- 
sicht predigt  man  eine  idealische  Staatsform,  die,  ganz 
basiert  auf  Vernunftgründen,  die  Menschheit  in  letzter 
Instanz  veredeln  und  beglücken  soll.  —  Ich  brauche 
wohl  die  begeisterten  Kämpen  dieser  Ansicht  nicht  zu 
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nennen.  Ihr  Hodistreben  ist  jedenfalls  erfreulicher,  als 
die  kleinen  Windungen  niedriger  Ranken,-  wenn  wir 
sie  einst  bekämpfen,  so  gesdiehe  es  mit  dem  kostbarsten 
Ehrensdiwerte,  während  wir  einen  rankenden  Knedit 
nur  mit  der  wähl  verwandten  Knute  abfertigen  werden. 
Beide  Ansiditen,  wie  idi  sie  angedeutet,  wollen  nidit 
redit  mit  unseren  lebendigsten  Lebensgefühlen  überein^ 
klingen,-  wir  wollen  auf  der  einen  Seite  nidit  umsonst 
begeistert  sein  und  das  Hödiste  setzen  an  das  unnütz 
Vergänglidie,-  auf  der  anderen  Seite  wollen  wir  audi, 
daß  die  Gegenwart  ihren  Wert  behalte,  und  daß  sie 
nidit  bloß  als  Mittel  gelte,  und  die  Zukunft  ihr  Zwedi 
sei.  Und  in  der  Tat,  wir  fühlen  uns  widitiger  gestimmt, 
als  daß  wir  uns  nur  als  Mittel  zu  einem  Zwedt  be= 
traditen  möditen,-  es  will  uns  überhaupt  bedünken,  als 
seien  Zwedt  und  Mittel  nur  konventionelle  Begriffe,  die 
der  Mensdi  in  die  Natur  und  in  die  Gesdiidite  hinein^ 
gegrübelt,  von  denen  aber  der  Sdiöpfer  nidits  wußte, 
indem  jedes  Ersdiaffnis  sidi  selbst  bezwed^t  und  jedes 
Ereignis  sidi  selbst  bedingt,  und  alles,  wie  die  Welt 
selbst,  seiner  selbst  willen  da  ist  und  gesdiieht.  —  Das 
Leben  ist  weder  Zwedi  nodi  Mittel,-  das  Leben  ist  ein 
Redit.  Das  Leben  will  dieses  Redit  geltend  madien 
gegen  den  erstarrenden  Tod,  gegen  die  Vergangenheit, 
und  dieses  Geltendmadien  ist  die  Revolution.  Der 
elegisdie  Indifferentismus  der  Historiker  und  Poeten 
soll  unsere  Energie  nidit  lähmen  bei  diesem  Gesdiäfte  ,- 
und  die  Sdiwärmerei  der  Zukunftbeglüdter  soll  uns 
nidit  verleiten,  die  Interessen  der  Gegenwart  und  das 
zunädist  zu  verfeditende  Mensdienredit,  das  Redit  zu 
leben,  aufs  Spiel  zu  setzen.  —  Le  pain  est  le  droit  du 
peuple,  sagte  Saint^Just,  und  das  ist  das  größte  Wort, 
das  in  der  ganzen  Revolution  gesprodien  worden. 


Vorrede  zu  Salon  I 


Idi  rate  Eudi,  Gevatter,  laßt  midi  auf  Eur  Sdiild 
keinen  goldenen  Engel,  sondern  einen  roten  Löwen 
malen/  idi  bin  mal  dran  gewöhnt,  und  Ihr  werdet 
sehen,  wenn  idi  Eudi  audi  einen  goldenen  Engel  male, 
so  wird  er  dodi  wie  ein  roter  Löwe  aussehn,« 

Diese  Worte  eines  ehrsamen  Kunstgenossen  soll 
gegenwärtiges  Budi  an  der  Stirne  tragen,  da  sie  jedem 
Vorwurf,  der  sidi  dagegen  auffinden  ließe,  im  voraus 
und  ganz  eingeständig  begegnen.  Damit  alles  gesagt 
sei,  erwähne  idi  zugleidi,  daß  dieses  Budi,  mit  geringen 
Ausnahmen,  im  Sommer  und  Herbst  1831  gesdirieben 
worden,  zu  einer  Zeit,  wo  idi  midi  meistens  mit  den 
Kartons  zu  künftigen  roten  Löwen  besdiäftigte.  Um 
midi  her  war  damals  viel  Gebrülle  und  Störnis  jeder  Art. 

Bin  idi  nidit  heute  sehr  besdieiden? 
^  I  Ihr  könnt  Eudi  darauf  verlassen,  die  Besdieidenheit 
der  Leute  hat  immer  ihre  guten  Gründe.  Der  liebe  Gott 
hat  gewöhnlidi  die  Ausübung  der  Besdieidenheit  und 
ähnlidier  Tugenden  den  Seinen  sehr  erleiditert.  Es  ist 
z,  B.  leidit,  daß  man  seinen  Feinden  verzeiht,  wenn 
man  zufällig  nidit  so  viel  Geist  besitzt  um  ihnen  sdia* 
den  zu  können,  so  wie  es  audi  leidit  ist,  keine  Weiber 
zu  verführen,  wenn  man  mit  einer  allzusdiäbigen  Nase 
gesegnet  ist. 

Die  Sdieinheiligen  von  allen  Farben  werden  über 
mandies  Gedidit  in  diesem  Budie  wieder  sehr  tief  seuf* 
zen  ^  aber  es  kann  ihnen  nidits  mehr  helfen.  Ein 
zweites,  »nadiwadisendes  Gesdiledit«  hat  eingesehen, 
daß  all  mein  Wort  und  Lied  aus  einer  großen,  gott* 
freudigen  Frühlingsidee  emporblühte,  die  wo  nidit  besser, 
dodi  wenigstens  ebenso  respektabel  ist,  wie  jene  triste, 
modrige  Asdiermittwodisidee,  die  unser  sdiönes  Eu- 


Vorrede  zu  Salon  I  465 

ropa  trübselig  entblumt  und  mit  Gespenstern  und  Tar=^ 
tüfFen  bevölkert  hat.  Wogegen  idi  einst  mit  leiditen 
Waffen  frondierte,  wird  jetzt  ein  offener  ernster  Krieg 
geführt  —  idi  stehe  sogar  nidit  mehr  in  den  ersten 
Reihen, 

Gott  lob!  die  Revolution  des  Julius  hat  die  Zungen 
gelöst,  die  so  lange  stumm  gesdiienen  ,•  ja  da  die  plötz= 
lidi  Erwediten  alles  was  sie  bis  dahin  versdiwiegen  auf 
einmal  offenbaren  wollten,  so  entstand  viel  Gesdirei, 
weldies  mir  mitunter  gar  unerfreulidi  die  Ohren  be= 
täubte.  Idi  hatte  mandimal  nidit  übel  Lust  das  ganze 
Sprediamt  aufzugeben,-  dodi  das  ist  nidit  so  leidit  tu= 
lidi  wie  etwa  das  Aufgeben  einer  geheimen  Staatsrat*^ 
stelle,  obgleidi  letztere  mehr  einbringt  als  das  beste 
öffentlidie  Tribunat.  Die  Leute  glauben,  unser  Tun 
und  Sdiaffen  sei  eitel  Wahl,  aus  dem  Vorrat  der  neuen 
Ideen  griffen  wir  eine  heraus  für  die  wir  spredien  und 
wirken,  streiten  und  leiden  wollten,  wie  etwa  sonst  ein 
Philolog  sidi  seinen  Klassiker  auswählte,  mit  dessen 
Kommentierung  er  sidi  sein  ganzes  Leben  hindurdi  be^ 
sdiäftigte  —  nein,  wir  ergreifen  keine  Idee,  sondern  die 
Idee  ergreift  uns,  und  kneditet  uns,  und  peitsdit  uns 
in  die  Arena  hinein,  daß  wir,  wie  gezwungene  Gla= 
diatoren,  für  sie  kämpfen.  So  ist  es  mit  jedem  editen 
Tribunat  oder  Apostolat.  Es  war  ein  wehmütiges  Ge- 
ständnis, wenn  Amos  spradi  zu  König  Amazia:  »Idi 
bin  kein  Prophet,  nodi  keines  Propheten  Sohn,  sondern 
idi  bin  ein  Kuhhirt,  der  Maulbeeren  ablieset,-  aber  der 
Herr  nahm  midi  von  der  Sdiafherde  und  spradi  zu 
mir:  .Gehe  hin  und  weissage'.«  Es  war  ein  wehmüti= 
ges  Geständnis,  wenn  der  arme  Möndi,  der,  vor  Kaiser 
und  Reidi,  zu  Worms,  angeklagt  stand,  ob  seiner  Lehre, 
dennodi,  trotz  aller  Demut  seines  Herzens,  jeden  Wider» 
ruf  für  unmöglidi  erklärte,  und  mit  den  Worten  sdiloß: 

VI,  30 
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»Hier  stehe  ich,  ich  kann  niciit  anders,  Gott  helfe  mir, 
Amen!« 

Wenn  Ihr  diese  heilige  Zwingnis  kenntet,  Ihr  würdet 
uns  nidit  mehr  sdielten,  nicht  mehr  schmähen,  nidit 
mehr  verleumden  —  wahrlich,  wir  sind  nicht  die  Herren, 
sondern  die  Diener  des  Wortes.  Es  war  ein  wehmütig 
ges  Geständnis,  wenn  Maximilian  Robespierre  sprach : 
»Icfi  bin  ein  Sklave  der  Freiheit.« 

Und  audi  ich  will  jetzt  Geständnisse  machen.  Es 
war  nidit  eitel  Lust  meines  Herzen,  daß  idi  alles  ver^ 
ließ  was  mir  Teures  im  Vaterland  blühte  und  lächelte 
—  mancher  liebte  mich  dort,  z.  B,  meine  Mutter  —  aber 
ich  ging,  ohne  zu  wissen  warum,-  ich  ging  weil  ich  mußte. 
Nachher  ward  mir  sehr  müde  zu  Mute,-  so  lange  vor 
den  Juliustagen  hatte  ich  das  Prophetenamt  getrieben, 
daß  das  innere  Feuer  mich  schier  verzehrt,  daß  mein 
Herz  von  den  gewaltigen  Worten,  die  daraus  hervor^ 
gebrochen,  so  matt  geworden,  wie  der  Leib  einer  Ge- 
bärerin  — 

Ich  dachte  —  habt  meiner  nicht  mehr  nötig,  will  auch 
einmal  für  mich  selber  leben,  und  sdiöne  Gedichte  schrei^ 
ben,  Komödien  und  Novellen,  zärtliche  und  heitere 
Gedankenspiele,  die  sich  in  meinem  Hirnkasten  ange= 
sammelt,  und  will  mich  wieder  ruhig  zurückschleichen 
in  das  Land  der  Poesie,  wo  ich  als  Knabe  so  glücklich 
gelebt. 

Und  keinen  Ort  hätte  ich  wählen  können,  wo  ich 
besser  im  Stande  war,  diesen  Vorsatz  in  Ausführung  zu 
bringen.  Es  war  auf  einer  kleinen  Villa  dicht  am  Meer, 
nahe  bei  Havre-de=Gräce,  in  der  Normandie.  Wunder^ 
bar  schöne  Aussicht  auf  die  große  Nordsee,-  ein  ewig 
wechselnder  und  doch  einfacher  Anblick,-  heute  grimmer 
Sturm,  morgen  sdimeidielnde  Stille,-  und  drüberhin  die 
weißen  Wolkenzüge,  riesenhaft  und  abenteuerlich,  als 
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wären  es  die  spukenden  Sdiatten  jener  Normannen, 
die  einst  auf  diesen  Gewässern  ihr  wildes  Wesen  ge= 
trieben.  Unter  meinem  Fenster  aber  blühten  die  lieb^ 
lidisten  Blumen  und  Pflanzen:  Rosen,  die  liebesüditig 
midi  anbliditen,  rote  Nelken  mit  versdiämt  bittenden 
Düften,  und  Lorbeeren,  die  an  die  Mauer  zu  mir  her- 
aufrankten, fast  bis  in  mein  Zimmer  hereinwudisen,  wie 
jener  Ruhm,  der  midi  verfolgt.  Ja,  einst  lief  idi  sdimadi- 
tend  hinter  Daphne  einher,  jetzt  läuft  Daphne  nadi  mir, 
wie  eine  Metze,  und  drängt  sidi  in  mein  Sdilafgemadi. 
Was  idi  einst  begehrte,  ist  mir  jetzt  unbequem,  idi  mödite 
Ruhe  haben,  und  wünsdite,  daß  kein  Mensdi  von  mir 
sprädie,  wenigstens  in  Deutsdiland.  Und  stille  Lieder 
wollte  idi  diditen,  und  nur  für  midi,  oder  allenfalls  um 
sie  irgend  einer  verborgenen  Naditigall  vorzulesen.  Es 
ging  audi  im  Anfang,  mein  Gemüt  ward  wieder  um^ 
friedet  von  dem  Geiste  der  Diditkunst,  wohlbekannte 
edle  (Gestalten  und  goldne  Bilder  dämmerten  wieder 
empor  in  meinem  Gedäditnisse ,  idi  ward  wieder  so 
traumselig,  so  märdientrunken,  so  verzaubert  wie  ehe^ 
mals,  und  idi  braudite  nur  mit  ruhiger  Feder  alles  auf= 
zusdireiben,  was  idi  eben  fühlte  und  dadite  —  idi  begann. 
Nun  aber  weiß  jeder,  daß  man  bei  soldier  Stimmung 
nidit  Immer  im  Zimmer  sitzen  bleibt,  und  mandimal 
mit  begeistertem  Herzen  und  glühenden  Wangen  ins 
freie  Feld  läuft,  ohne  auf  Weg  und  Steg  zu  aditen. 
So  ergings  audi  mir,  und  ohne  zu  wissen  wie,  befand 
idi  midi  plötzlidi  auf  der  Landstraße  von  Havre,  und 
vor  mir  her  zogen,  hodi  und  langsam,  mehre  große 
Bauerwagen,  bepadtt  mit  allerlei  ärmlidien  Kisten  und 
Kasten,  altfränkisdiem  Hausgeräte,  Weibern  und  Kin^ 
dern.  Nebenher  gingen  die  Männer,  und  nidit  gering 
war  meine  Überrasdiung,  als  idi  sie  spredien  hörte  — 
sie  spradien  Deutsdi,  in  sdiwäbisdier  Mundart.   Leidit 
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begriff  idi,  daß  diese  Leute  Auswanderer  waren,  und 
als  idi  sie  näher  betraditete,  durdizudite  midi  ein  jähes 
Gefühl,  wie  idi  es  nodi  nie  in  meinem  Leben  empfun^ 
den,  alles  Blut  stieg  mir  plötzlidi  in  die  Herzkammern 
und  klopfte  gegen  die  Rippen,  als  müsse  es  heraus  aus 
der  Brust,  als  müsse  es  so  sdinell  als  möglidi  heraus, 
und  der  Atem  stod^te  mir  in  der  Kehle.  Ja,  es  war  das 
Vaterland  selbst  das  mir  begegnete,  auf  jenen  Wagen 
saß  das  blonde  Deutsdiland,  mit  seinen  ernstblauen 
Augen,  seinen  traulidien,  allzubedäditigen  Gesiditern, 
in  den  Mundwinkeln  nodi  jene  kümmerlidie  Besdiränkt^ 
heit,  über  die  idi  midi  einst  so  sehr  gelangweilt  und 
geärgert,  die  midi  aber  jetzt  gar  wehmütig  rührte  — 
denn  hatte  idi  einst  in  der  blühenden  Lust  der  Jugend, 
gar  oft  die  heimatlidien  Verkehrtheiten  und  Philistereien 
verdrießlidi  durdigehedielt,  hatte  idi  einst  mit  dem  glüd<= 
lidien,  bürgermeisterlidi  gehäbigen,  sdined^enhaft  trägen 
Vaterlande  mandimal  einen  kleinen  Haushader  zu  be= 
stehen,  wie  er  in  großen  Familien  wohl  vorfallen  kann : 
so  war  dodi  all  dergleidien  Erinnerung  in  meiner  Seele 
erlosdien,  als  idi  das  Vaterland  in  Elend  erblidite,  in 
der  Fremde,  im  Elend,-  selbst  seine  Gebredien  wurden 
mir  plötzlidi  teuer  und  wert,  selbst  mit  seinen  Kräh= 
winkeleien  war  idi  ausgesöhnt,  und  idi  drüd^te  ihm  die 
Hand,  idi  drüdite  die  Hand  jener  deutsdien  Auswan= 
derer,  als  gäbe  idi  dem  Vaterland  selber  den  Hand= 
sdilag  eines  erneuten  Bündnisses  der  Liebe,  und  wir 
spradien  Deutsdi.  Die  Mensdien  waren  ebenfalls  sehr 
froh  auf  einer  fremden  Landstraße  diese  Laute  zu  ver= 
nehmen,-  die  besorglidien  Sdiatten  sdiwanden  von  ihren 
Gesiditern,  und  sie  lädielten  beinahe,  Audi  die  Frauen, 
worunter  mandie  redit  hübsdi,  riefen  mir  ihr  gemüt^ 
lidies  »Griesdi  di  Gott!«  vom  Wagen  herab,  und  die 
jungen  Bübli  grüßten  errötend  höflidi,  und  die  ganz 
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kleinen  Kinder  jaudizten  mich  an,  mit  ihren  zahnlosen 
lieben  Mündchen.  »Und  warum  habt  Ihr  denn  Deutsch- 
land verlassen?«  fragte  ich  diese  armen  Leute,  »Das 
Land  ist  gut  und  wären  gern  dageblieben«,  antworte^ 
ten  sie,  »aber  wir  konntens  nicht  länger  aushalten  — « 

Nein,  ich  gehöre  nicht  zu  den  Demagogen,  die  nur 
die  Leidenschaften  aufregen  wollen,  und  ich  will  nicht 
alles  wiedererzählen  was  ich  auf  jener  Landstraße,  bei 
Havre,  unter  freiem  Himmel,  gehört  habe  über  den  Un^ 
fug  der  hochnobelen  und  allerhöchst  nobelen  Sippschaft 
ten  in  der  Heimat  —  auch  lag  die  größere  Klage  nicht 
im  Wort  selbst,  sondern  im  Ton  womit  es  schlicht  und 
grad  gesprochen,  oder  vielmehr  geseufzt  wurde.  Auch 
jene  armen  Leute  waren  keine  Demagogen,-  dieSchluß^ 
rede  ihrer  Klage  war  immer:  »Was  sollten  wir  tun? 
Sollten  wir  eine  Revolution  anfangen?« 

Ich  schwöre  es  bei  allen  Göttern  des  Himmels  und 
der  Erde,  der  zehnte  Teil  von  dem  was  jene  Leute  in 
Deutschland  erduldet  haben,  hätte  in  Frankreich  sechs- 
unddreißig Revolutionen  hervorgebracht  und  sechsund= 
dreißig  Königen  die  Krone  mitsamt  dem  Kopf  gekostet, 

»Und  wir  hätten  es  doch  noch  ausgehalten  und  wären 
nicht  fortgegangen,«  bemerkte  ein  achtzigjähriger,  also 
doppeltvernünftiger  Schwabe,  »aber  wir  taten  es  wegen 
der  Kinder.  Die  sind  noch  nicht  so  stark  wie  wir  an 
Deutsdiland  gewöhnt,  und  können  vielleicht  in  der 
Fremde  glücklidi  werden,-  freilich,  in  Afrika  werden  sie 
auch  manches  ausstehen  müssen.« 

Diese  Leute  gingen  nämlich  nach  Algier,  wo  man 
ihnen,  unter  günstigen  Bedingungen,  eine  Strecke  Landes 
zur  Kolonisierung  versprochen  hatte.  »Das  Land  soll 
gut  sein,«  sagten  sie,  »aber  wie  wir  hören,  gibt  es  dort 
viel  giftige  Schlangen,  die  sehr  gefährlich,  und  man  hat 
dort  viel  auszustehen  von  den  AfFen,  die  die  Früciite 
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vom  Felde  naschen,  oder  gar  die  Kinder  stehlen  und 
mit  sidi  in  die  Wälder  sdileppen.  Das  ist  grausam. 
Aber  zu  Hause  ist  der  Amtmann  audi  giftig  wenn 
man  die  Steuer  nidit  bezahlt,  und  das  Feld  wird  einem 
von  Wildsdiaden  und  Jagd  nodi  weit  mehr  ruiniert, 
und  unsere  Kinder  wurden  unter  die  Soldaten  gestedit 
—  was  sollten  wir  tun?  Sollten  wir  eine  Revolution 
anfangen?« 

Zur  Ehre  der  Mensdiheit  muß  idi  hier  des  Mitge- 
fühls erwähnen,  das,  nadi  der  Aussage  jener  Auswan- 
derer, ihnen  auf  ihren  Leidensstationen  durdi  ganz 
Frankreidi  zu  Teil  wurde.  Die  Franzosen  sind  nidit  bloß 
das  geistreidiste,  sondern  audi  das  barmherzigste  Volk. 
Sogar  die  Ärmsten  suditen  diesen  unglücklidien  Frem^ 
den  irgend  eine  Liebe  zu  erzeigen,  gingen  ihnen  tätig 
zur  Hand,  beim  Aufpad^en  und  Abladen,  liehen  ihnen 
ihre  kupfernen  Kessel  zum  Kodien,  halfen  ihnen  Holz 
spalten,  Wasser  tragen  und  wasdien.  Habe  mit  eigenen 
Augen  gesehen,  wie  ein  französisdi  Bettelweib  einem 
armen  kleinen  Sdiwäbdien  ein  Stüdi  von  ihrem  Brot 
gab/  wofür  idi  midi  audi  herzlidi  bei  ihr  bedankte.  Da= 
bei  ist  nodi  zu  bemerken,  daß  die  Franzosen  nur  das 
materielle  Elend  dieser  Leute  kennen  ,•  jene  können  eigent= 
lidi  gar  nidit  begreifen,  warum  diese  Deutsdien  ihr  Vater- 
land verlassen.  Denn,  wenn  den  Franzosen  die  landest 
herrlidien  Plad^ereien  so  ganz  unerträglidi  werden,  oder 
audi  nur  etwas  allzustark  besdiwerlidi  fallen,  dann  kommt 
ihnen  dodi  nie  in  den  Sinn  die  Fludit  zu  ergreifen, 
sondern  sie  geben  vielmehr  ihren  Drängern  den  Lauf* 
paß,  sie  werfen  sie  zum  Lande  hinaus  und  bleiben  hübsdi 
selber  im  Lande,  mit  einem  Wort,  sie  fangen  eine  Re* 
volution  an. 

Was  midi  betrifft,  so  blieb  mir,  durdi  jene  Begegnung, 
ein  tiefer  Kummer,   eine  sdiwarze  Traurigkeit,   eine 
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bleierne  Verzagnis  im  Herzen,  dergleichen  idi  nimmer^^ 
mehr  mit  Worten  zu  beschreiben  vermag,  Icfi,  der  eben 
noch  so  übermütig  wie  ein  Sieger  taumelte,  ich  ging 
jetzt  so  matt  und  krank  einher,  wie  ein  gebrochener 
Mensch.  Es  war  dieses  wahrhaftig  nicht  die  Wirkung 
eines  plötzlich  aufgeregten  Patriotismus.  Ich  fühlte,  es 
war  etwas  Edleres,  etwas  Besseres.  Dazu  ist  mir  seit 
langer  Zeit  alles  fatal,  was  den  Namen  Patriotismus 
trägt.  Ja,  es  konnte  mir  einst  sogar  die  Sache  selber 
einigermaßen  verleidet  werden,  als  ich  den  Mummen- 
schanz jener  schwarzen  Narren  erblickte,  die  aus  dem 
Patriotismus  ordentlich  ihr  Handwerk  gemacht,  und  sich 
auch  eine  angemessene  Handwerkstracht  zugelegt,  und 
sich  wirklich  in  Meister,  Gesellen  und  Lehrlinge  einge= 
teilt,  und  ihre  Zunftgrüße  hatten,  womit  sie  im  Lande 
fechten  gingen.  Idi  sage  Fechten  im  schmutzigsten  Kno- 
tensinne,-  denn  das  eigentliche  Fechten  mit  dem  Schwert 
gehörte  nicht  zu  ihren  Handwerksgebräuchen.  Vater 
Jahn,  der  Herbergvater  Jahn,  war  im  Kriege,  wie  männig^ 
lieh  bekannt,  ebenso  feige  wie  albern.  Gleich  dem  Meister, 
waren  auch  die  meisten  Gesellen  nur  gemeine  Naturen, 
schmierige  Heuchler,  deren  Grobheit  nicht  einmal  echt 
war,  Sie  wußten  sehr  gut,  daß  deutsche  Einfalt  noch 
immer  die  Grobheit  für  ein  Kennzeichen  des  Mutes 
und  der  Ehrlichkeit  ansieht,  obgleich  ein  Blick  in  unsere 
Zuchthäuser  hinlänglich  belehrt,  daß  es  auch  grobe 
Schurken  und  grobe  Memmen  gibt.  In  Frankreich  ist 
der  Mut  höflich  und  gesittet,  und  die  Ehrlichkeit  trägt 
Handschuh  und  zieht  den  Hut  ab.  In  Frankreich  be- 
steht auch  der  Patriotismus  in  der  Liebe  für  ein  Geburts- 
land, welches  auch  zugleich  die  Heimat  der  Zivilisation 
und  des  humanen  Fortschritts.  Obgedachter  deutscher 
Patriotismus  hingegen  bestand  in  einem  Hasse  gegen 
die  Franzosen,  in  einem  Hasse  gegen  Zivilisation  und 
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Liberalismus,  Nicht  wahr,  idi  bin  kein  Patriot,  denn 
idi  lobe  Frankreidi? 

Es  ist  eine  eigene  Sadie  mit  dem  Patriotismus,  mit 
der  wirklidien  Vaterlandsliebe.  Man  kann  sein  Vater* 
land  lieben,  und  acfitzig  Jahr  dabei  alt  werden,  und  es 
nie  gewußt  haben,-  aber  man  muß  dann  audh  zu  Hause 
geblieben  sein.  Das  Wesen  des  Frühlings  erkennt  man 
erst  im  Winter,  und  hinter  dem  Ofen  diditet  man  die 
besten  Mailieder,  Die  Freiheitsliebe  ist  eine  Kerker- 
blume und  erst  im  Gefängnisse  fühlt  man  den  Wert 
der  Freiheit.  So  beginnt  die  deutsdie  Vaterlandsliebe 
erst  an  der  deutsdien  Grenze,  vornehmlidb  aber  beim  An=^ 
blidt  deutsdien  Unglüd^s  in  der  Fremde.  In  einem  Budie, 
weldies  mir  eben  zur  Hand  liegt,  und  die  Briefe  einer 
verstorbenen  Freundin  enthält,  ersdiütterte  midi  gestern 
die  Stelle,  wo  sie  in  der  Fremde  den  Eindrud<L  besdireibt, 
den  der  Anblick  ihrer  Landsleute,  im  Kriege  1813,  in  ihr 
hervorbradite.   Idi  will  die  lieben  Worte  hierhersetzen : 

»Den  ganzen  Morgen  hab  idi  häufige,  bittere  Tränen 
der  Rührung  und  Kränkung  geweint!  O,  idi  habe  es 
nie  gewußt,  daß  idi  mein  Land  so  liebe!  Wie  Einer, 
der  durdi  Physik  den  Wert  des  Blutes  etwa  nidit  kennt : 
wenn  mans  ihm  abzieht,  wird  er  dodi  hinstürzen,« 

Das  ist  es.  Deutsdiland,  das  sind  wir  selber.  Und 
darum  wurde  idi  plötzlidi  so  matt  und  krank  beim  An- 
h\i(k  jener  Auswandrer,  jener  großen  Blutströme,  die 
aus  den  Wunden  des  Vaterlands  rinnen  und  sidi  in 
den  afrikanisdien  Sand  verlieren.  Das  ist  es,-  es  war 
wie  ein  leiblidier  Verlust  und  idi  fühlte  in  der  Seele 
einen  fast  physischen  Sdimerz,  Vergebens  besdiwidi* 
tigte  idi  midi  mit  vernünftigen  Gründen :  Afrika  ist  audi 
ein  gutes  Land,  und  die  Sdilangen  dort  züngeln  nidit 
viel  von  diristlidier  Liebe,  und  die  Affen  dort  sind  nidit 
so  widerwärtig  wie  die  deutsdien  Affen  —  und  zur 
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Zerstreuung  summte  idi  mir  ein  Lied  vor.    Zufällig 
aber  war  es  das  alte  Lied  von  Sdiubart: 


Wir  sollen  über  Land  und  Meer 
Ins  heiße  Afrika. 


An  Deutsdilands  Grenzen  füllen  wir 
Mit  Erde  nodi  die  Hand,- 
Und  küssen  sie,  das  sei  dein  Dank 
Für  Sdiirmung,  Pflege,  Speis  und  Trank, 
Du  liebes  Vaterland.« 

Nur  diese  Worte  des  Liedes,  das  idi  in  meiner  Kind* 
heit  gehört,  blieben  immer  in  meinem  Gedäditnis  und 
sie  traten  mir  jedesmal  in  den  Sinn,  wenn  idi  an  Deutsdi-^ 
lands  Grenze  kam.  Von  dem  Verfasser  weiß  idi  audi 
nur  wenig,  außer  daß  er  ein  armer  deutsdier  Diditer 
war,  und  den  größten  Teil  seines  Lebens  auf  der  Fe= 
stung  saß  und  die  Freiheit  liebte.  Er  ist  nun  tot  und 
längst  vermodert,  aber  sein  Lied  lebt  nodi,-  denn  das 
Wort  kann  man  nidit  auf  die  Festung  setzen  und  ver^^ 
modern  lassen. 

Idi  versidiere  Eudi,  idi  bin  kein  Patriot,  und  wenn 
idi  an  jenem  Tage  geweint  habe,  so  gesdiah  es  wegen 
des  kleinen  Mäddiens.  Es  war  sdion  gegen  Abend, 
und  ein  kleines  deutsdies  Mäddien,  weldies  idi  vorher 
sdion  unter  den  Auswanderern  bemerkt,  stand  allein 
am  Strande,  wie  versunken  in  Gedanken,  und  sdiaute 
hinaus  ins  weite  Meer.  Die  Kleine  modite  wohl  adit 
Jahr  alt  sein,  trug  zwei  niedlidi  gefloditene  Haar- 
zöpfdien,  ein  sdiwäbisdi  kurzes  Röd^dien  von  wohlge- 
streiftem Flanell,  hatte  ein  bleidikränkelndes  Gesiditdien, 
groß  ernsthafte  Augen,  und  mit  weidibesorgter,  jedodi 
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zugleich  neugieriger  Stimme  frug  sie  midi:  ob  das  das 
Weltmeer  sei? 

Bis  tief  in  die  Nadit  stand  idi  am  Meere  und  weinte, 
Idi  sdiäme  midi  nidit  dieser  Tränen.  Audi  Adiilles 
weinte  am  Meer,  und  die  silberfüßige  Mutter  mußte 
aus  den  Wellen  emporsteigen,  um  ihn  zu  trösten.  Audi 
idi  hörte  eine  Stimme  im  Wasser,  aber  minder  trost- 
reidi,  vielmehr  aufwed^end,  gebietend  und  dodi  grund« 
weise.  Denn  das  Meer  weiß  alles,  die  Sterne  vertrauen 
ihm  des  Nadits  die  verborgensten  Rätsel  des  Himmels, 
in  seiner  Tiefe  liegen,  mit  den  fabelhaft  versunkenen 
Reidien,  audi  die  uralten,  längst  versdiollenen  Sagen 
der  Erde,  an  allen  Küsten  lausdit  es  mit  tausend  neu- 
gierigen Wellenohren,  und  die  Flüsse,  die  zu  ihm  hin- 
abströmen, bringen  ihm  alle  Nadiriditen,  die  sie  in  den 
entferntesten  Binnenlanden  erkundet  oder  gar  aus  dem 
Gesdiwätze  der  kleinen  Bädie  und  Bergquellen  erhordit 
haben  —  Wenn  Einem  aber  das  Meer  seine  Geheim- 
nisse offenbart  und  Einem  das  große  Welterlösungs- 
wort ins  Herz  geflüstert,  dann  Ade  Ruhe!  Ade  stille 
Träume!  Ade  Novellen  und  Komödien,  die  idi  sdion 
so  hübsdi  begonnen  und  die  nun  sdiwerlidi  so  bald 
fortgesetzt  werden! 

Die  goldenen  Engelsfarben  sind  seitdem  auf  meiner 
Palette  fast  eingetrodcnet,  und  flüssig  blieb  darauf  nur 
ein  sdireiendes  Rot,  das  wie  Blut  aussieht,  und  womit 
man  nur  rote  Löwen  malt.  Ja,  mein  nädistes  Budi  wird 
wohl  ganz  und  gar  ein  roter  Löwe  werden,  weldies 
ein  verehrungswürdiges  Publikum,  nadi  obigem  Ge- 
ständnisse, gefälligst  entsdiuldigen  möge.  — 

Paris  den  17ten  Oktober  1833. 

Heinricfi  Heine. 


Anmerkungen 


Allgemeines 


Die  Schriften  des  vorliegenden  Bandes  fuhren  in  den 
Beginn  der  dritten  großen  Epoche  von  Heines  Schaf- 
fen, seiner  Pariser  Zeit  <vgl.  die  Einleitung  zu  Band  i, 
S.  XLVIff.). 

Als  Erstes  gab  Heine  Berichte  über  die  Bilder  des 
Salons  von  1831,  In  den  ersten  Wochen  nach  seiner  An= 
kunft  in  der  französischen  Hauptstadt  und  im  Herbst  1831 
schrieb  er  sie  nieder.  Brieflich  erwähnt  er  den  »über« 
schickten  Gemäldebericht«  Cotta  gegenüber  am  31.  Oktober 
des  Jahres,  nachdem  der  Abdruckt  im  »Morgenblatt  für  ge« 
bildete  Stände«  bereits  begonnen  hatte.  Der  zog  sich 
vom  27,  Oktober  bis  zum  16,  November  hin.  Für  den 
»Nachtrag«  <S.  66}  hielt  Heine  Anfang  Januar  1833,  vier 
Wochen  vor  Eröffnung  des  Salons  dieses  Jahres,  »die  Feder 
bereit«  <an  Cotta,  Anfang  Januar  1833).  Zusammen  mit 
dem  —  neu  überarbeiteten  —  Hauptteil  erschien  er,  unter  dem 
Titel  »Französische  Maler«,  an  der  Spitze  des  »Salon«, 
1834.  Als  Beschluß  dieses  ersten  » Salon ««Ban des  gab  Heine 
die  über  das  hier  Erschienene  (»Erstes  Buch«)  hinaus  nicht  fort» 
gesetzten  »Memoiren  des  Herren  von  Schnäbele» 
wopski«,  als  Mittelstück  eine  Abteilung  »Gedichte«  (»Ab» 
schied«,  »Träumereien«,  »Tragödie«,  »Seraphine«,  »Ange» 
licjue«,  »Diane«,  »Erfahrung«,  »Hortense«,  »Ciarisse«,  »yo= 
lante  und  Marie«,  »Der  Schöpfer«  —  sieh  Bd.  z),  vorweg  eine 
»Vorrede  «.  Auf  die  Vorbereitung  des  Bandes  muß  folgende 
Stelle  in  Heines  Brief  an  Heinrich  Laube  <Paris,  10.  Juli  1833)  be= 
zogen  werden :  »Leider  in  diesem  Augenblick,  wo  ich  von  den 
öffentlich  und  persönlich  wichtigsten  Dingen  umlärmt  bin,  habe 
ich  noch  den  ästhetischen  Kram  auf  dem  Hals,  muß  für  Campe 
ein  Buch  zusammenkneten  , . .«  Über  den  ausgegebenen  Band 
äußert  sich  Heine  am  4.  März  1834  aus  Paris  an  seine  Mutter : 
»Den  .Salon'  habe  ich  endlich  erhalten,  es  sind  sehr  ekelhafte 
Druckfehler  darin,  viele  Zoten,  dieses  war  politische  Absicht.  Ich 
wollte  der  öffentlichen  Meinung  eine  gewisse  Wendung  geben. 
Besser,  man  sagt,  ich  sei  ein  Gassenjunge,  als  daß  man  mich  für 
einen  allzuernsthaften  Vaterlandsretter  hält.   Letzteres  ist  in 
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diesem  Augenblick  kein  ratsam  Renommee,  Die  Demagogen 
sind  wütend  über  midi,-  sie  sagen,  idi  werde  bald  öffentlidi  als 
Aristokrat  auftreten.  Idi  glaube,  sie  irren  sidi,  Idi  ziehe  midi 
aus  der  Politik  zurück.  Das  Vaterland  mag  sicfi  einen  anderen 
Narren  suciien.«  Über  den  Charakter  des  Bandes,  vom 
Gesiditspunkt  der  Zensur  aus,  spricht  Heine  endlich  kurz 
in  seinem  offenen  Brief  »Sciiriftstellernöten«  <Bd.  8),  Dabei 
bringt  er  sie  in  einen  lustigen  Gegensatz  zu  den  »Fran= 
zösisdien  Zuständen«. 

Die  »Französischen  Zustände«,  Ende  1832  erschienen, 
fassen  zusammen,  was  Heine  an  politischen  Berichten  vom 
Dezember  1831  bis  zum  September  1832  für  Cottas  »Allge- 
meine Zeitung«  <Augsburg>  geliefert  hat,  beziehungsweise  was 
an  solchen  für  sie  von  ihm  bestimmt  war.  —  Am  31 .  Oktober  1 831 
schreibt  Heine  an  Cotta  aus  Paris :  »Hier  ist  jetzt  alles  still. 
Wird  es  lebhafter  und  passiert  etwas  Bedeutendes,  so  sollen 
Sie  darüber  Berichte  für  die  .Allgemeine  Zeitung'  erhalten  . , , 
Ganz  große  ausgearbeitete  über  die  politischen  Zustände  hier= 
selbst  denke  ich  späterhin  ebenfalls  für  die  .Allgemeine  Zeitung' 
zu  sdireiben  . , ,«  Der  Gedanke,  ein  Budi  aus  den  Aufsätzen  zu 
madien,  wird  dann  Mitte  Mai  1832  in  einem  Brief  an  Varnhagen 
gestreift:  »Wenn  meine  Artikel  in  der  ,AIlg,  Zeitung'  Ihnen  ge= 
fallen,  ist  es  für  mich  tröstlich.  Denn  ich  traue  ihrem  Werte  nicht  ,- 
ich  schrieb  sie,  teils  um  mich  auf  diese  Weise  geltend  zu  machen, 
teils  des  baren  Vorteils  wegen.  Halten  Sie  es  der  Mühe 
wert,  ein  Dutzend  solcfier  Artikel  als  Buch  späterhin  in  die 
Welt  zu  jagen?  Es  ist  eine  wenig  gebrau(f»te  Form.«  Daß 
der  Gedanke  rasdier  zur  Tat  wurde,  als  Heine  selbst  da= 
mals  annehmen  konnte,  und  eine  neue  Tendenz  bekam,  da» 
von  war  der  Anlaß  ein  unvorgesehenes  Ereignis:  die  Ein= 
mischung  Metternidis  in  die  politische  Schriftstellerei  Heines, 
Durdi  Gentz  ließ  er  Cotta  in  frcundsdiaftlidi^verbindlicher, 
dodi  nidit  mißzuverstehender  Weise  deutlicf»  machen,  daß  es 
mit  »Aufnahme  der  schmählichen  Artikel,  die  Heine  ,  ,  .  wie 
einen  Feuerbrand«  in  Cottas  »soldiem  pöbelhaften  Mut= 
willen  bis  dahin  unzugängliche  Zeitung«  geworfen  habe,  ein 
Ende    haben    müsse.    Das    Maß    »dieser   falsdien  ,  ,  ,  und 
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höchst  verderblichen  Richtung«  sei  endlich  voll,  Heines  Rache 
war  eben  die  Veröffentlichung  des  Ganzen  und  die  Beigabe 
einer  Vorrede,  die  beweisen  sollte,  daß  er  »kein  bezahlter 
Schuft«  sei  <an  Immermann,  Paris,  19.  Dezember  1832),  Die 
Absicht  mißlang  zunächst,  da  Heines  Verleger  —  wozu  bei 
einem  Werke,  das  über  zwanzig  Bogen  Umfang  hatte,  keine 
Verpflicbtung  bestand  -—  die  Vorrede  zur  Zensur  gab,  und 
diese  in  ihr  lange  Strecken  tilgte:  »Eben  erhalte  idi  die  Vor= 
rede,  worin  ich  vor  den  Augen  von  ganz  Deutschland  als 
ein  trübseliger  Schmeichler  des  Königs  von  Preußen  er= 
sdieine  —  stände  nicht  auch  darin,  daß  Professor  Raumer 
der  beste  unter  den  Schriftstellern  sei,  es  wäre  nicht  zu 
ertragen,  <NB.  Im  Manuskript  stand:  ,er  ist  von  allen 
schlechten  Schriftstellern  noch  der  beste'.)  —  Idi  bin  be= 
täubt  vor  Kummer,  und  erst  mit  nächster  Post  erhalten  Sie 
die  Ihnen  gebührenden  Scbeliworte,«  <an  Campe,  Paris, 
28,  Dezember  1832,)  Die  Vorrede  sollte  nunmehr  als  Sonder- 
druck erscheinen:  »Eben  weil  es  jetzt  so  schlecht  geht  mit 
der  Sache  des  Liberalismus,  muß  jetzt  alles  getan  werden. 
Ich  weiß,  daß  ich  mir  Deutsdiland  auf  Lebenszeit  versperre, 
wenn  die  Vorrede  erscheint,  aber  sie  soll  ganz  so  erschei- 
nen, wie  das  Manuskript  ist,  und  nebst  der  Vorrede  zur 
Vorrede,  die  Sie  vor  mehreren  Wochen  schon  erhalten.  Der 
Titel  der  Broschüre  ist  .Vorrede*,  Sie  hätte  mit  dem  Budi 
zu  gleicher  Zeit  erscheinen  müssen  . . ,  Ich  kann  nidit  eher 
honett  schlafen,  bis  die  .Vorrede'  in  der  Welt  ist.  Merken 
Sie  sich  das  ,  ,  ,  Es  kann  jetzt  dreißig  Jahr  still  bleiben. 
Aber  meine  .Vorrede'  muß  doch  schnell,  schnell  gedrucitt 
werden  ,  ,  .  Ich  kann  gewiß  nicht  schlafen,  ehe  die  Vorrede 
gedruckt  ist.  Es  war  besser  gewesen,  es  wäre  noch  mehr 
davon  unterdrückt  worden.  Wie  viel  Schererei  um  diese 
Bagatell,  wofür  ich  nur  Not  und  Verfolgung  einernte.«  (an 
Campe,  ebenda,) 

Einstweilen  galt  es,  öffentlich  eine  Erklärung  in  der  An- 
gelegenheit  abzugeben:  »Sie  wissen  vielleicht,  daß  man 
Anstalt  machte,  die  .Französischen  Zustände'  in  fatalster 
Veränderung  und  untermischt  mit  liberal-sdinitzlerischen  oder 
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geistreich  Donndorfsdien  Briefen  nachzudrud^en,  Idi  ent= 
sdiloß  midi  daher,  diese  Zustände  selbst  herauszugeben  und 
sdirieb  dazu  nodi  eine  gehörige  Zahl  Drudebogen,  worin  idi 
midi  ganz  ausspradi  und  meine  Gesinnung,  die  man  aus 
den  .Zuständen'  zu  verdäditigen  gesudit,  vollständig  an  den 
Tag  legte.  Nun  erfahre  idi  gestern,  daß  der  Hamburger  Campe, 
weldier  das  Budi  drudtte,  aus  Angst  es  verstümmelt  hat,  und 
daß  Auslassungen  darin  stattfinden,  wodurd»  in  Deutsdiland 
meine  Ehre  und  in  Frankreidi  meine  Person  exponiert  werden, 
Idi  werde  dieser  Tage  deshalb  eine  desavouierende  Erklärung 
ans  Publikum  sdireiben  müssen,  Idi  erzähle  Ihnen  das  nidit 
aus  Bavardage,  sondern  weil  Sie  am  besten  die  Nöten  eines 
armen  Sdiriftstellers  begreifen.«  <an  Cotta,  Paris,  Januar  1833,) 
Die  Erklärung  ersdiien  am  11,  Januar  1833  in  der  »Allge*' 
meinen  Zeitung«  <AußerordentIidie  Beilage): 

»Bitte 
(Eingesandt) 

Indem  idi  jetzt  auf  lange  Zeit,  vielleidit  auf  immer  vom 
Vaterlande  entfernt  leben  muß,  empfinde  idi  mit  desto 
tieferem  Leidwesen  jedes  Mißereignis,  wodurdi  das  deutsdie 
Publikum  verleitet  werden  dürfte,  meine  Gesinnungen  zu 
verkennen.  Dieses  kann  namentlidi  der  Fall  sein  beim  Er^ 
sdieinen  der  »Französisdien  Zustände',  einem  Budie,  worin 
eine  Zusammenstellung  politisdier  Artikel,  die  idi  früher  für 
die  .Allgemeine  Zeitung'  gesdirieben,  und  eine  ergänzende 
Vorrede  enthalten  sein  sollte. 

Nimmermehr  hätte  idi  jenes  Budi  herausgegeben  ohne 
diese  Vorrede,  worin  idi  die  Gesinnungen,  die  in  jenen  Ar» 
tikeln  nur  angedeutet  sind,  vollkräftig  mitteilen  und  zu=^ 
gleidi  durdi  anderweitige  Besprediungen  einen  großen  Akt 
der  Bürgerpflidit  ausüben  konnte.  Wie  soll  idi  nun  die 
widerwärtige  Empfindung  ausdrüdcen,  die  midi  berührte, 
als  idi  einen  Abdrude  dieser  Vorrede  brieflidi  erhielt  und 
daraus  ersah,  daß  mehr  als  die  Hälfte  davon  unterdrüdet 
worden/  ja,  was  nodi  fataler  ist,  daß  durdi  diese  Unter* 
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drückungen  alles,  was  idx  sagte,  nicfit  bloß  entstellt,  sondern 
auch  mitunter  ins  Servile  verkehrt  worden  ist!  Gegen  jede 
irrige  Deutung,  die  daraus  entstehen  kann,  will  idi  midi 
nun  hiermit  vorläufig  verwahrt  haben,  —  Ich  bitte  alle  ho- 
netten Journale,  diese  Zeilen  abzudrucken, 

Paris,  den  i,  Januar  1833,  Heinrich  Heine,« 

Bevor  jener  Broschürendruck  zur  Ausgabe  gelangte,  hatte 
Heine  die  Befriedigung,  in  französischer  Sprache  die  Vorrede 
»unverstümmelt«  <mit  geringen  Auslassungen)  erscheinen  zu 
sehen  <CHuvres  de  Henri  Heine,  IV,  De  la  France  par 
Henri  Heine,  Paris,  1834),  Kurz  bericiitet  er  die  Tatsache 
an  Laube  (Paris,  10.  Julius  1833),  ausführlich,  bedeutungs= 
voll  an  Varnhagen  (Paris,  lö,  Julius  1833):  »Mein  Buch, 
die  französische  Übersetzung  der  .Zustände',  macht  allge= 
mein  Glück.  Idi  hab  dem  Übersetzer  zu  danken,  daß  die  un*' 
verstümmelte  Vorrede  dazu  gekommen.  Diese,  das  leiden» 
schaftlidie  Produkt  meines  Unmuts  über  die  bundestäglichen 
Beschlüsse,  versperrt  mir  vielleidit  auf  immer  die  Rückkehr 
nadi  Deutschland/  aber  sie  rettet  mich  vielleicht  vor  dem 
Laternentod  bei  der  nächsten  Insurrektion,  indem  jetzt  meine 
Landsleute  mich  nicht  mehr  des  Einverständnisses  mit  Preußen 
beschuldigen  können.  Schufte,  wie  Börne  und  Konsorten, 
habe  ich  dadurch  unschädlich  gemacht,  für  midi  wenigstens.« 
Die  Broschüre  erhielt  folgendes  Titelblatt;  »Vorrede  zu 
Heinrich  Heine's  Französischen  Zuständen,  nach  der  fran» 
zösisdien  Ausgabe  ergänzt  und  herausgegeben  von  P.  G  . .  g.  r, 
Leipzig,  Heideloff  und  Campe  1833,«  Druckort  war  Paris, 
P,  G  ,  .  g  ,  r,  d,  i.  der  Buchhändler^Kommis  Paul  Gauger, 
hatte  lediglich  seinen  Namen  hergeliehen  (vgl,  Deutsche 
Dichtung,  hg,  v,  K,  E,  Franzos,  Bd,  34,  S,  179  f,>.  Es  erübrigt 
sich,  auf  Heines  weitere  Äußerungen  über  einen,  auf  sein 
Verlangen,  von  Campe  selbst  schließlich  veranstalteten  un= 
verstümmelten  Abdruck  der  Vorrede  wie  über  die,  auf  sein 
Geheiß,  vollzogene  Wiedereinstampfung  desselben  (vgl,  die 
Briefe  an  Campe,  28,  Dezember  1832,  und  an  Laube,  10,  Julius 
1833  und  23,  November  1835)  einzugehen:  Heines  Mitteilungen 

VI,  31 
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bekommen  mehr  und  mehr  den  Sdiein  von  Erfindungen. 
Endgültige  Aufklärung  dürfte  die  Bekanntgabe  der  Briefe 
Campes  bringen,  Inzwisdien  zeugen  Campes  eidesstattlidie 
Aussagen  <sieh  L.  Geiger,  Das  junge  Deuts  Aland  <i907>, 
S,  14 — 37>  gegen  Heine, 

Die  »Florcntinischen  Nächte«  im  dritten  Bande  des 
»Salon«  sind  ebenso  wie  die  »Elementargeister«  unter  dem 
Drudte  »des  bundestäglidien  Interdikts  und  der  preußi-^ 
sdien  Polizeiordonnanz«  entstanden,  die  Heines  politisdie 
Schriftstellerei  so  gut  wie  unmöglidi  maditen  <vgl,  Bd,  7, 
S.  435  f.  >,  Die  von  ihm  selten  und  nidit  immer  erfolg= 
reidi  bestrittenen  Wege  der  Prosaerzählung  führten  ihn 
diesmal  zu  älteren  Motiven  seiner  Reisenovellistik  zu* 
rüdt,  Sdion  der  Titel  verknüpft  die  Diditung  mit  den 
italienisdien  »Reisebildern«,  Daß  der  Held  des  Rahmens 
und  Erzähler  der  eingerahmten  Beridite  trotz  seines  Na= 
mens  Maximilian  nur  Heine  selbst  ist,  durfte  audi  sdion  vor 
der  Ersdiließung  der  Urhandschrift  behauptet  werden  <s,  u, 
S,  5o6ff,>,  Der  Snobismus  und  die  Selbstgefälligkeit,  die  fast 
immer  unangenehm  hervortreten,  wenn  Heine  sidi  im  Ver= 
kehr  mit  Frauen  novellistisdi  selbst  porträtiert,  zeitigt  dies* 
mal  ebenso  die  Reise  nadi  dem  »Schlosse  meiner  Mutter« 
wie  die  Liebesbekenntnisse  Marias,  In  Maria  selbst  wird 
der  nur  skizzenhaften  Gestalt  gleidien  Namens,  mit  der  die 
»Reise  von  München  nach  Genua«  in  Sternes  Stil  andeu* 
tend  und  anspielend  hantiert,  eine  Reihe  von  neuen  Zügen 
gesdienkt/  die  Vorgeschichte  des  dort  erwähnten  grauen* 
haften  Erlebnisses  wird  dadurdi  aufgehellt.  Auch  noch  in 
anderen  Motiven  der  »Florentinisdien  Nächte«,  so  in  der  Ge* 
schichte  der  Mademoiselle  Laurence  und  in  der  Schilderung  des 
sterbenden  Hundes,  hat  man  Anklänge  an  die  »Reise  von 
München  nach  Genua«  gesucht.  Bezüge  zu  dem  »Buch  Le 
Grand«  und  zu  den  »Englischen  Fragmenten«  sind  im  Kom* 
mentar  nachgewiesen.  Heine  spinnt  alte  Fäden  weiter,-  frag* 
lieh  bleibt,  ob  er  aucfi  so  stark  anderen  Dichtern,  zunächst  Ar* 
nim,  verpfliditet  ist,  wie  Helene  Herrmann  annimmt,  die  <in 
Bongs  Goldener  Klassikerbibliothek  Bd,  6,  S.  20  ff.  >  sicher  die 
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feinste  und  geistreichste  Charakteristik  des  Stils  geliefert  hat, 
in  dem  die  »Florentinisdien  Nädite«  gehalten  sind. 

Der  Aufsatz  »Verschiedenartige  Geschichtsauf= 
fassung«  stammt  nadi  A.  Strodtmann  (sieh  unten  S,  514) 
aus  dem  Anfang  der  dreißiger  Jahre. 

Lesarten 
Französische  Maler 

Erster  Drude:  »Morgenblatt  für  gebildete  Stände«  183», 
Nr,  z"^-]  —  274,  Für  den  »Salon«  (Erster  Band,  Hamburg,  bei 
Hoffmann  und  Campe,  1834,  S,  1  —  142)  hat  Heine  niAt  nur 
den  »Naditrag«  hinzugefügt,  sondern  audi  den  ganzen  Text 
nodi  einmal  revidiert.  Er  hat  Streidiungen  des  Zensors  rüdi= 
gängig  gemadit:  z,  B,  standen  8,0  im  »Morgenblatt«  zwei 
Zeilen  Zensurstridie,  dann :  »er  sagte  es  im  Sdierze  und  meinte 
es  im  Ernste«/  5432^5525  nadi  »küssen«  drei  Zeilen 
Zensurstridie,"  dann:  »Adi,  Deutsdilands  redite  Hand  war 
gelähmt,  lahm  geküßt,  und  unsere  beste  Schutzmauer  fiel, 
unsere  Avantgarde  fiel,  das  mutige  Polen  liegt  im  Sarge,  und 
wenn  uns  jetzt  der  Zar  wieder  besucht,  dann  ist  an  uns  die 
Reihe,  ihm  die  Hand  zu  küssen  —  Gott  sei  uns  allen  gnädig ! 

Da  hier  nicht  mehr  von  Königsmord,  — 

—  —  —  —  die  Rede  ist,  so  will  idi  alle  weitere  Erörterung 
übergehen  und  zu  meinem  eigentlichen  Thema  zurüdekehren. 

Ich  hätte  noch  manchen  wackern  Maler  zu  rühmen,  z,  B. 
die  beiden  Seemaler  Gudin  und  Isabey,  so  wie  auch  einige 
ausgezeichnete  Darsteller  des  gewöhnlidien  Lebens,  den  geist» 
reichen  Destoudies  und  den  witzigen  Pigal,-  aber  trotz  , , ,«, 

Anderseit  verfielen  zwei  Perioden,  mit  Recht  als  über» 
flüssiges  Ranken  werk  befunden,  der  eigenen  Zensur:  1820 
folgte  ursprünglich  nach  »waren«:  »Ein  elsassischer  Korporal 
sprach  auf  deutsch  zu  seinem  Kameraden :  ,Was  ist  doch  die 
Malerei  eine  große  Künstlichkeit!  Wie  treu  ist  das  alles  ab- 
gebildet! Wie  natürlich  gemalt  ist  der  Tote,  der  dort  auf 
der  Erde  liegt!  Man  sollte  drauf  schwören,  er  lebt'!*«/  31 28 
nach   »gebrauchen  wäre,«:    »Noch  unlängst  stritt  ich  des- 
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halb  mit  einem  Philosophen  aus  Berlin,  einer  Stadt  in  Preu= 
ßen,  welcher  mir  die  mystisdie  Bedeutsamkeit  des  Fracks  und 
die  naturhistorische  Poesie  seiner  Form  erklären  wollte.  Er 
erzählte  mir  nämlidi  folgenden  Mythos:  Der  erste  Mensch 
sei  nicht  unanständig  kleidlos,  sondern  ganz  eingenäht  in 
einem  Sdilafrodc  erschaffen  worden,  und  als  nachher  aus  seiner 
Rippe  das  Weib  entstand,  sei  auch  vorn  aus  seinem  Schlafe 
rock  ein  grosses  Stück  gesdinitten  worden,  welches  dem  Weibe 
als  Sdiürze  dienen  mußte,  so  daß  der  Sdilafrock  durdi  jenen 
Ausschnitt  ein  Frack  wurde  und  dieser  in  der  weiblidien 
Schürze  seine  natürliche  Ergänzung  fand.  Trotz  dieser  schönen 
Entstehung  des  Fracks  und  seiner  poetischen  Bedeutung  einer 
Ergänzung  der  Geschlechter,  kann  ich  mich  doch  nicht  mit 
seiner  Form  befreunden,-  auch  die  Maler  teilen  mit  mir  diese 
Abneigung,  und  sie  haben  sid\  nacfi  malerisdien  Kostümen 
umgesehen,«  Aber  audi  3995.  wurde  gestrichen,-  dort  hieß  es 
früher  nacii  »Erwähnung,«:  »Aucii  in  den  Sdiwesterkünsten 
herrscht  eine  solche  Neigung,  zumal  in  der  poetischen  Literatur 
der  Franzosen,  wo  Viktor  Hugo  ihr  am  glänzendsten  huldigt. 
Die  neuesten  Fortscfiritte  der  Franzosen  in  der  Wissenschaft 
der  Geschicfkte  und  ihre  großen  Leistungen  in  der  wirklicfien 
Gesdiichtsckreibungsind  daher  keine  isolierten  Erscheinungen,« 
—  Bedeutsam  erweitert  wurde  dagegen  der  Absatz  über 
Sclieffers  »Leonore«  <i0  3,  — 1130),-  im  Morgenblatt  hatte  es 
nur  geheißen:  »Scheffers  Leonore,  die  im  vorbeiziehenden 
Heere  ihren  Wilhelm  vermißt,  verdient  die  wenigste  Beachtung. 
Die  Legende  ist  hier  in  die  Zeit  der  Kreuzzüge  verlegt,  und 
das  Costum  derselben  ist  dem  Charakter  des  Stoffes  nicht 
angemessen.  Dies  Stück  hat  dennoch  vielen  Beifall  gewonnen, 
während  manch  , , ,« 

Weiter  wurde  aus  psychologischem  und  inhaltlichem  Bedacht 
geändert.  Früher  hieß  es:  1822-24  »,Nun,  so  gar  häßlich  ist  sie 
nicht',  spöttelte  der  noble  Papa  mit  einem  süßlich  zercjuetschten 
Lächeln,-  ,sie  sieht  aus  wie  die  schönste  von  den  sieben  Tod« 
Sünden.*  —  .Und  sie  ist  so  schmutzig',  bemerkte  die  Kleine,  — 
,Nun  freilich,  liebes  Kind,  , , ,«  54j4_,9  statt  »Mirakulöse  . , , 
laudamus« :  »Der  junge  englische  Prinz  sinkt  zu  Boden,  und 
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sterbend  sieht  er  midi  an  mit  den  wohlbekannten  Freundes« 
blidten,  mit  jener  schmerzlichen  Innigkeit,  die  den  Polen  eigen 
ist.«  Endhch  galt  es,  einige  Worte  bestimmter  zu  wählen, 
Namen  nicht  unnötig  zu  nennen.  Früher  hieß  es :  18  21  f.  »haß* 
liAe«  <statt  »schmutzige«)/  27, f.  »des  vollendetsten  Frei- 
staats«,- 52,7  »frommen«  <statt  »andern«)/  1Ö3  »der  junge 
Carnot«  <statt  »ein  Freund«)/  399  »Alfred  Johannot« 
<statt  »Johannot«)/  i9  32f.  »Barthelemy,  einer  der  tapfersten 
Dichter  Frankreichs,«  <statt  »ein  französischer  Dichter«), 

Unser  Abdruck  folgt  der  ersten  Ausgabe  des  »Salon« 
unter  kritischer  Benutzung  des  Textes  im  »Morgenblatt 
für  gebildete  Stände«  und  der  französischen  Ausgaben, 
die  mehrfadi  Zusätze  und  Auslassungen  wie  Änderungen 
zeigen:  »CEuvres  de  Henri  Heine.  IV.  De  la  France. 
Paris,  Eugene  Renduel,  libraire=editeur,  1834«  <das  Jahr  so 
auf  dem  Umschlag,  imjnncntitel  dagegen:  1833)/  »CEuvres 
completes  de  Henri  Heine  De  la  France  par  Henri  Heine, 
Paris,  Michel  Levy  freres,  editeurs,  1857«.  —  Der  zweiten 
Auflage  des  »Salon«  kommt  eine  kritisdie  Bedeutung  nicht 
zu:  »Was  die  neue  Auf  läge  des  ersten  Teils  der  , Reisebilder* 
und  des  ersten  Teils  des  .Salons'  betrifft,  so  können  Sie 
immerhin  beide  Bücher  wieder  so  abdrucken,  wie  sie  sind. 
Ich  habe  nie  meine  Gesinnung  geändert,  und  habe  also  auch 
seit  der  Februar^Revolution  nidits  in  meinen  Büdiern  zu 
ändern.«  (Heine  an  Campe,  Paris,  25,  April  1848.) 


Französisdie  Zustände 

Die  Vorrede 

Von  der  Vorrede  sind  zwölf  Seiten  handsdiriftlich  in  den 
Akten  der  Hamburger  Zensurbehörde  enthalten,  und  zwar, 
wie  nach  K.  E.  Franzos  »fast  zweifellos«  ist  <L.  Geiger,  Das 
junge  Deutschland,  S.  23f.),  in  Heines  Handschrift.  Sie  sind 
von  Geiger  <a.  a.  O,,  S.  24  —  35)  mitgeteilt  worden,  nicht 
ohne  mehrere  Versehen  und  eine  beträditliche  Zahl  von  Inter- 
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punktionsauslassungen,  wie  eine  Nachprüfung  der  Hand» 
sdirift  zeigte.  Der  Einzeldrudt  hat  einige  Stellen  der  Hand« 
sArift  wie  des  von  A.  Strodtmann  <Heinrich  Heine's  sämtliche 
Werke.  Aditer  Band.  1862.)  benutzten  Korrekturabzugs 
erweitert,  andere  getilgt.  Die  Varianten  der  Handschrift 
decken  sicfi  —  bis  auf  drei  unten  besonders  aufgeführte  — 
im  wesentliciien  mit  denen  des  Korrekturabzuges.  Diese 
sind  folgende: 

8922-24  statt  »Was . . .  Klasse.« :  »Schleiermacher  lebt  nur 
nocfi  als  Spottbild  unserer  Verachtung,« 

92,8  »König  von  Preußen,  Landesherr  am  Rhein,  dem  ich, 
nebst  noch  einigen  Millionen  anderer  Rheinländer,  im  Jahr 
der  Gnade  1815  als  Untertan  übergeben  worden.  Man  hat 
freilich  meine  Einwilligung  dazu  nicht  gefordert,  wie  sich 
wohl  gebührte,"  man  vertausdite  mich,  glaub  ich,  gegen  einen 
armen  Ostfriesen,  den  idi  nie  gesehen  habe,  der  mich  in  seine 
ehemaligen  königlicii  preußischen  Unjertanengefühle  nie  ein« 
geweiht  hat,  und  der  vielleicht  durch  jenen  Tausch  so  un* 
glücklich  geworden,  daß  er  jetzt  als  Hannoveraner  begraben 
liegt.  Ich  jedoch  bin  wahrhaftig  durch  jene  Einpreußung  nicht 
glücklich  geworden,  und  alles,  was  icfi  dabei  gewonnen  habe, 
ist  das  Recht,  jenen  Monarchen  untertänigst  daran  zu  erinnern, 
daß  er  uns,  seinem  Verspredien  gemäß,  eine  repräsentative 
Verfassung  huldreichst  angedeihen  lasse.« 

94,^_3,  statt  »Oder  .  .  .  hielten.«:  »Icfi  kann  aber  jene 
Vertreter  des  Wortbruciis  durch  ein  gutes  Dokument  wider= 
legen  -^  es  ist  das  Bulletin  der  Schlacht  bei  Jena.  Wahr= 
haftig,  traurig  genug  war  der  Zustand  des  Königs  von  Preußen, 
worin  er  damals  geraten,  und  woraus  ihn  sein  Volk  gerettet, 
dem  er  zum  Dank  eine  freie  Verfassung  zusagte.  Wie  tief 
heruntergekommen  war  er  damals,  als  er  zu  Königsberg 
privatisierte  und  nichts  als  Lafontainesche  Romane  las!« 

9720  statt  »Elende«:  »obskure  Jarke« 

9725-30:  statt  »Ängstigt  ,  ,  ,  den  kleinen.«  »Ist  es  wahr, 
was  man  in  Saciisen  erzählt,  daß  dem  Könige  mal  geträumt 
habe,  er  stände  vor  Whitehall  und  sähe,  wie  Karl  Stuart 
geköpft  wurde,-  da  sei  dem  verlarvten  Henker  plötzlich  die 
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Maske  abgefallen,  und  der  König  erkannte  mit  Entsetzen 
das  Gesicht  des  Leipziger  Zensors,  eines  alten  Schuften, 
namens  Daniel  Beck?  —  FürAtet  jedodn  nicht  diese  Würmer! 
Der  römisch  apostolisch  katholisdie  Prediger  des  Absolutis^ 
mus,  Herr  Jarke,  spielt  die  Rolle  eines  Brutus  nur  zur  Hälfte, 
nämlich  bis  vor  dem  Tod  der  Lukretia,  und  der  zitternde 
alte  Schuft  von  Leipzig  mit  seiner  Riditschere  hat  nur  den 
Mut,  einem  Gedanken  den  Kopf  abzuschneiden.  Wenn  es 
der  Knecht  nicht  ist,  ist  es  etwa  der  Narr?«  In  der  Hand=^ 
scbrift  steht  vor  dem  letzten  Fragesatz  noch  der  im  Korrektur«»^ 
abzug  offenbar  durch  ein  Setzerversehen  ausgefallene  folgende : 
»Wer  aber  ist  denn  der  gefährliche  Mann?« 

98, 3f.  statt  »Er  ist . . .  meint,« :  »Idi  selbst  beging  mal  jene 
Torheit,  und  sprang  ich  nidit  schnell  über  den  Rhein,  der 
Narr  hätte  mir  mit  seiner  Pritsche  das  Haupt  zerschlagen.« 

9816  nach  »seiner  Feinde.«:  »Dennoch  bin  ich  dem  armen 
Narren  nicht  gram,  icfi  liebe  ihn  und  beweine  ihn  aus  der 
sicheren  Ferne.  Ihr,  die  der  Narr  als  seine  gnädige  Herren 
betrachtet,  ihr  braucht  ihn  nicht  zu  fürchten,  solang  er  in  seiner 
Art  vernünftig  bleibt.« 

982of.  Die  Handschrift  hat  statt  »unzählige  ...  balan= 
eieren,« :  »unzählige  Zentnergewichte  mit  dem  kleinen  Finger 
aufheben,  und  Eure  Throne  auf  der  Nase  balancieren,« 

9824-26  Die  Handsdirift  hat  statt  »und  daß  er  . . .  Hirn« : 
»daß  er  vor  lauter  Spaß  mal  den  Verstand  verliert,  und 
Eure  hunderttausend  Soldaten  von  sicfi  abwirft,  und  im 
Wahnsinn  sie  mit  der  Pritsche  zerschmettert,  daß  ihr  armes 
Gehirn  ,  .  .« 

9827  nach  »Sterne  spritzt?«:  »Habt  ihr  nidit  wenigstens 
Furcht,  daß  er  mal  in  seinem  humoristlsclien  Geschwätze, 
aus  eitel  Narretei,  das  furditbare,  gewaltige  Besdiwörungs* 
wort  ausspricht,  und  so  unversehens  die  große  Umwandlung 
beginnt,  und  er  selber  plötzlich,  der  Narr,  selbst  entzaubert, 
in  seiner  urschönen  blonden  Heldengestalt,  mit  seinen  großen 
blauen  Augen,  vor  eudi  steht,  statt  der  bunten  Jacke  den 
Purpur  um  die  Schulter,  in  der  Hand,  statt  der  Pritsche,  das 
souveräne  Schwert!« 
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In  dem  Broschürendruck  der  Vorrede  sollte  ihr  Ursprung- 
lidi,  wie  der  Korrekturabzug  zeigt,  noch  folgendes  Stück 
vorangehen : 

»Vorrede  zur  Vorrede 

Wie  ich  vernehme,  ist  die  Vorrede  zu  den  .Französisdien 
Zuständen'  in  einer  so  verstümmelten  Gestalt  erschienen, 
daß  mir  wohl  die  Pflicht  obliegt,  sie  in  ihrer  ursprünglichen 
Ganzheit  herauszugeben.  Indem  ich  nun  hier  einen  beson^ 
deren  Abdruck  davon  liefere,  bitte  idi  mir  keineswegs  die 
Absicht  beizumessen,  als  wollte  idi  die  jetzigen  Machthaber 
in  Deutsdiland  ganz  besonders  reizen  oder  gar  beleidigen, 
leb  habe  vielmehr  meine  Ausdrücke,  so  viel  es  die  Wahr= 
heit  erlaubte,  zu  mäßigen  gesucht.  Ich  war  deshalb  nicht 
wenig  verwundert,  als  ich  merkte,  daß  man  jene  Vorrede  in 
Deutschland  noch  immer  für  zu  herbe  gehalten.  Lieber  Gott! 
was  soll  das  erst  geben,  wenn  ich  mal  dem  freien  Herzen 
erlaube,  in  entfesselter  Rede  sich  ganz  frei  auszusprechen! 
Und  es  kann  dazu  kommen.  Die  widerwärtigen  Nachrichten, 
die  täglich  über  den  Rhein  zu  uns  herüberseufzen,  dürften 
mich  wohl  dazu  bewegen.  Vergebens  sucht  ihr  die  Freunde 
des  Vaterlands  und  ihre  Grundsätze  in  der  öffentlichen 
Meinung  herabzuwürdigen,  indem  ihr  diese  als  »französische 
Revolutionslehren'  und  jene  als  .französische  Partei  in 
Deutsdiland'  verschreit,-  denn  ihr  spekuliert  immer  auf  alles, 
was  schlecht  im  deutschen  Volke  ist,  auf  Nationalhaß,  reli- 
giösen und  politischen  Aberglauben,  und  Dummheit  über* 
haupt.  Aber  ihr  wißt  nicht,  daß  auch  Deutschland  nicht 
mehr  durch  die  alten  Kniffe  getauscht  werden  kann,  daß 
sogar  die  Deutschen  gemerkt,  wie  der  Nationalhaß  nur  ein 
Mittel  ist,  eine  Nation  durch  die  andere  zu  knechten,  und 
wie  es  überhaupt  in  Europa  keine  Nationen  mehr  gibt,  son« 
dern  nur  zwei  Parteien,  wovon  die  eine,  Aristokratie  ge- 
nannt, sidi  durdi  Geburt  bevorrechtet  dünkt  und  alle  Herr- 
lichkeiten der  bürgerlichen  Gesellschaft  usurpiert,  während  die 
andere,  Demokratie  genannt,  ihre  unveräußerlichen  Menschen- 
rechte vindiziert   und  jedes  Geburtsprivilegium  abgeschafft 
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haben  will,  im  Namen  der  Vernunft,  Wahrlidi,  ihr  solltet 
uns  die  himmlische  Partei  nennen,  nidit  die  französisdie,-  denn 
jene  Erklärung  der  Mensdienredite,  worauf  unsere  ganze 
StaatswissensAaft  basiert  ist,  stammt  nidit  aus  FrankreiA, 
wo  sie  freiliA  am  glorreidisten  proklamiert  worden,  nicht 
einmal  aus  Amerika,  woher  sie  Lafayette  geholt  hat,  son- 
dern sie  stammt  aus  dem  Himmel,  dem  ewigen  Vaterland 
der  Vernunft, 

Wie  muß  euch  docb  das  Wort  .Vernunft'  fatal  sein! 
Gewiß  ebenso  fatal  wie  den  Erbfeinden  derselben,  den 
Pfaffen,  deren  Reich  sie  ebenfalls  ein  Ende  macht,  und  die 
in  der  gemeinschaftlicben  Not  sich  mit  eudi  verbünden. 

Der  Ausdruck  .französische  Partei  in  Deutscfiland'  schwebt 
mir  heute  vorherrschend  im  Sinn,  weil  er  mir  diesen  Morgen 
in  dem  neuesten  Hefte  des  Edinburgh  Review  besonders 
auffiel.  Es  war  bei  Gelegenheit  einer  Charakteristik  der 
Gedichte  des  Herrn  Uhland,  des  guten  Kindes,  und  der 
meinigen,  des  bösen  Kindes,  das  als  ein  Häuptling  ,der 
französischen  Partei  in  Deutsdiland'  dargestellt  wird.  Wie 
ich  merke,  ist  dergleichen  nur  ein  Ecfjo  deutscher  Zeitschriften, 
die  ich  leider  hier  nicbt  sehe.  Kann  ich  sie  aber  jetzt  nicht 
besonders  würdigen,  gesdiieht  es  ein  andermal  zum  alU 
gemeinen  Besten,  Seit  zehn  Jahren  ein  beständiger  Gegen* 
stand  der  Tageskritik,  die  entweder  pro  oder  contra,  aber 
immer  mit  Leidenschaft,  meine  Schriften  besprochen,  darf 
man  mir  wohl  eine  hinlängliche  Indifferenz  in  Betreff  ge- 
druckter Urteile  über  mich  zutrauen,-  wenn  ich  daher,  was 
ich  bisher  nie  getan  habe,  solche  Besprechungen  jetzt  manch* 
mal  erwähnen  werde,  so  wird  man  hoffentlich  wohl  einsehen, 
daß  nicbt  die  persönlichen  Empfindlichkeiten  des  Schriftstellers, 
sondern  die  allgemeinen  Interessen  des  Bürgers  das  Wort 
hervorrufen.  Leider  sind  jetzt,  wie  gesagt,  außer  den  poli- 
tischen Blättern,  sehr  wenig  deutsche  Tageserzeugnisse  in 
Paris  sichtbar.  Ich  vermisse  sie  ungern,  in  jeder  Hinsidit. 
Wahrlich,  in  dieser  grandiosen  Stadt,  wo  alle  Tage  ein  Stück 
Weltgeschichte  tragiert  wird,  wäre  es  pikant,  sicii  manchmal 
gegensätzlich  mit  unserer  heimischen  Misere  zu  beschäftigen. 
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Ein  junger  Mann  hat  mir  jüngst  geschrieben,  daß  er  voriges 
Jahr  einige  Schmähungen  gegen  mich  drucken  lassen,  welches 
ich  ihm  nicht  übel  nehmen  möchte,  da  ihn  meine  antinationale 
Gesinnung  in  Leidenschaft  gesetzt,  und  er  im  patriotiscfien 
Zorne  seiner  Worte  nicfit  mächtig  war,-  dieser  junge  Mann 
hätte  audi  so  artig  sein  sollen,  mir  ein  Exemplärchen  seines 
Opus  mitzusciiicken.  Er  scheint  zu  der  böotisdien  Partei  in 
Deutschland  zu  gehören,  deren  Unmut  gegen  die  .französische 
Partei*  sehr  verzeihlich  ist,-  idi  verzeihe  ihm  von  Herzen. 
Es  wäre  mir  aber  wirklich  lieb  gewesen,  wenn  er  mir  das 
Opus  selbst  gesdiidct  hätte.  Da  lob  idi  mir  die  sodomitiscfie 
Partei  in  Deutschland,  die  mir  ihre  Schmähartikel  immer  selbst 
zuschickt,  und  manchmal  sogar  hübsdi  abgeschrieben,  und, 
was  am  löblichsten  ist,  immer  postfrei.  Diese  Leute  hätten 
aber  ni(ht  nötig,  so  viele  Vorsichtsmaßregeln  zu  nehmen, 
damit  ihre  Anonymität  bewahrt  bleibe.  Trotz  der  verstellten 
Schreibweise  erkenne  idi  doch  immer  die  namenlosen  Ver= 
fasser  dieser  namenlosen  Niederträchtigkeiten,  ich  kenne 
diese  Leute  am  Stil  —  ,Cognosco  stilum  curiae  romanae!' 
rief  der  edle  Gesdiichtschreiber  des  tridentinischen  Kon«' 
ziliums,  als  der  feige  Dolch  des  Meuchelmörders  ihn  von 
hinten  traf. 

Außer  der  sodomitischen  und  böotischen  ist  aber  auch  die 
abderitische  Partei  in  Deutschland  gegen  mich  aufgebracht. 
Es  sind  da  nicht  bloß  meine  französischen  Prinzipien,  was 
die  meisten  derselben  gegen  midi  anreizt.  Da  gibts  zuweilen 
noch  edlere  Gründe,  Z,  B.  ein  Häuptling  der  abderitischen 
Partei,  der  seit  vielen  Jahren  unaufhörlidi  in  Schimpf  und 
Ernst  gegen  mich  loszieht,  ist  nur  ein  Champion  seiner 
Gattin,  die  sich  von  mir  beleidigt  glaubt,  und  mir  den  Unter^ 
gang  geschworen  hat.  Solcher  Todeshaß  schmerzt  mich  sehr, 
denn  die  Dame  ist  sehr  liebenswürdig,  Sie  hat  sehr  viele 
Ähnlichkeit  mit  der  mediceischen  Venus,  sie  ist  nämlich  eben= 
falls  sehr  alt,  hat  ebenfalls  keine  Zähne,-  ihr  Kinn,  wenn  sie 
sich  rasiert  hat,  ist  ebenso  glatt  wie  das  Kinn  jener  mar= 
mornen  Göttin,-  auch  geht  sie  fast  ebenso  nackt  wie  diese, 
und  zwar  um  zu  zeigen,  daß  ihre  Haut  nicht  ganz  gelb  sei. 
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sondern  hie  und  da  audi  einige  weiße  Fledten  habe.  Ver* 
gebens  habe  idi  dieser  liebenswürdigen  Dame  die  versöhn^ 
liebsten  Artigkeiten  gesagt,  z.  B,  daß  idi  sie  beneide,  weil 
sie  sidi  nur  zweimal  die  Wodie  zu  rasieren  braudit,  wäh= 
rend  idi  diese  Operation  alle  Tage  erdulden  muß,  daß  iA 
sie  für  die  tugendhafteste  von  allen  Frauen  halte,  die  keine 
Zähne  haben,  daß  ich  ihr  Herz  zu  besitzen  wünsdie,  und 
zwar  in  einer  goldenen  Kapsel  —  vergebens,  hier  half  keine 
Begütigung!  Die  Unversöhnlidie  haßt  mich  zu  sehr,  und  wie 
einst  Isabella  von  Kastilien  das  Gelübde  tat,  nicht  eher  ihr 
Hemd  zu  wechseln,  als  bis  Granada  gefallen  sei,  so  hat 
jene  Dame  ebenfalls  geschworen,  nicht  eher  ein  reines  Hemd 
anzuziehen,  als  bis  idi,  ihr  Feind,  zu  Boden  liege.  Nun  setzt 
sie  alle  Skribler  gegen  mich  in  Bewegung,  namentlich  ihren 
armen  Gatten,  den  wahrlidi  das  isabellenfarbige  Hemd  seiner 
Ehehälfte  nicht  wenig  inkommodiert,  besonders  im  Sommer, 
wo  die  Holde  dadurch  noch  anmutiger  als  gewöhnlich  duftet  — 
so  daß  er  manchmal,  wie  wahnsinnig,  aus  dem  Bette  springt, 
und  nach  dem  Schreibtisdie  stürzt,  und  mich  schnell  zu  Grunde 
schreiben  will. 

Das  Brockhausische  Konversationsblatt  enthält  im  Sommer 
weit  mehr  Sdimähartikel  gegen  mich  als  im  Winter. 

Verzeih,  lieber  Leser,  daß  diese  Zeilen  dem  Ernste  der 
Zeit  nicht  ganz  angemessen  sind.  Aber  meine  Feinde  sind 
gar  zu  lächerlich !  Id)  sage  Feinde,  ich  gebe  ihnen  aus  Cour« 
toisie  diesen  Titel,  obgleich  sie  meistens  nur  meine  Ver= 
leumder  sind.  Es  sind  kleine  Leute,  deren  Haß  nicht  einmal 
bis  an  meine  Waden  reicht.  Mit  stumpfen  Zähnen  nagen 
sie  an  meinen  Stiefeln.     Das  bellt  sich  müd  da  unten. 

Mißlidier  ist  es,  wenn  die  Freunde  midi  verkennen.  Das 
dürfte  mich  verstimmen,  und  wirklich,  es  verstimmt  mich, 
leb  will  es  aber  nidit  verhehlen,  ich  will  es  selber  zur  öffent= 
liehen  Kunde  bringen,  daß  auch  von  Seiten  der  himmlisdien 
Partei  mein  guter  Leumund  angegriffen  worden.  Diese  hat 
jedoch  Phantasie,  und  ihre  Insinuationen  sind  nicht  so  platt 
prosaisdi  wie  die  der  böotischen,  sodomitischen  und  abderi» 
tischen  Partei.  Oder  gehörte  nicht  eine  große  Phantasie  dazu. 
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daß  man  midi  in  jüngster  Zeit  der  antiliberalsten  Tendenzen 
bcziditigte  und  der  Sadie  der  Freiheit  abtrünnig  glaubte? 
Eine  gedrudcte  Äußerung  über  diese  angesAuldete  Abtrünnige 
keit  fand  ich  dieser  Tage  in  einem  BuAe,  betitelt:  .Briefe 
eines  Narren  an  eine  Närrin',  Ob  des  vielen  Guten  und 
GeistreiAen,  das  darin  enthalten  ist,  ob  der  edlen  Gesinnung 
des  Verfassers  überhaupt,  verzeih  ich  diesem  gern  die  midi 
betreffenden  bösen  Äußerungen,-  ich  weiß,  von  welcher 
Himmelsgegend  ihm  dergleichen  zugeblasen  worden,  idi  weiß, 
woher  der  Wind  pfiff.  Da  gibt  es  nämlich  unter  unseren 
jakobinischen  Enrages,  die  seit  den  Juliustagen  so  laut  ge= 
worden,  einige  Nachahmer  jener  Polemik,  die  ich  während 
der  Restaurationsperiode  mit  fester  Rücksichtslosigkeit  und 
zugleiA  mit  besonnener  Selbstsicherung  geführt  habe. 
Jene  aber  haben  ihre  Sache  sehr  sdilecht  gemacht,  und  statt 
die  persönlichen  Bedrängnisse,  die  ihnen  daraus  entstanden, 
nur  ihrer  eigenen  Ungeschicklichkeit  beizumessen,  fiel  ihr  Un= 
mut  auf  den  Schreiber  dieser  Blätter,  den  sie  unbeschädigt 
sahen.  Es  ging  ihnen  wie  dem  Affen,  der  zugesehen  hatte, 
wie  sich  ein  Mensdi  rasierte.  Als  dieser  nun  das  Zimmer 
verließ,  kam  der  Affe  und  nahm  das  Barbierzeug  wieder  aus 
der  Schublade  hervor,  und  seifte  sich  ein  und  schnitt  sich  dann 
die  Kehle  ab.  Ich  weiß  nicht,  in  wie  weit  jene  deutschen 
Jakobiner  sich  die  Kehle  abgeschnitten,-  aber  ich  sehe,  daß 
sie  stark  bluten.  Auf  mich  schelten  sie  jetzt.  Seht,  rufen 
sie,  wir  haben  uns  ehrlich  eingeseift  und  bluten  für  die  gute 
Sadie,  der  Heine  meint  es  aber  nicht  ehrlich  mit  dem  Bar= 
bieren,  ihm  fehlt  der  wahre  Ernst  beim  Gebrauche  des  Messers, 
er  schneidet  sich  nie,  er  wischt  sich  ruhig  die  Seife  ab,  und 
pfeift  sorglos  dabei,  und  lacht  über  die  blutigen  Wunden  der 
Kehlabsdineider,  die  es  ehrlich  meinen. 

Gebt  eudi  zufrieden,-   ich  habe  mich  diesmal  geschnitten. 

Paris,  Ende  November  1832.        Heinrich  Heine.« 

Schließlich  sei  als  von  Heine  sicherlich  inspiriertes  Akten» 
stück  das  Vorwort  jenes  »G..g.r«  mitgeteilt: 
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»Vorwort  des  Herausgebers. 

Die  Vorrede  zu  Heines  Französisdien  Zuständen,  das 
politisdie  Glaubensbekenntnis  des  patriotisdien  Verfassers 
enthaltend,  und  zur  riditigen  Auffassung  und  Verständigung 
des  Werkes  selbst,  so  notwendig,  wurde  von  der  gedanken= 
mordenden  deutsAen  Zensur  so  verstümmelt  und  entstellt, 
daß  soldie,  die  unsern  gefeierten  Heine  nidit  genau  kennen, 
leidet  auf  den  Gedanken  geraten  könnten,  als  habe  sich  Heine 
den  despotisdien  Madithabern  und  deren  sdiändlidiem  Systeme 
angeschlossen, 

Heine  hat  nun  jetzt  dem  französischen  Übersetzer  der  Zu* 
stände  die  ganze  Vorrede  mitgeteilt  und  dadurdi  bewiesen, 
wie  er,  auch  in  den  unglücklichsten  Zeiten,  auf  der  Seite  der 
Patrioten  bleibe,  und  dies  ohne  die  Hoffnung  zu  hegen,  daß 
uns  so  bald  geholfen  werde, 

Herausgeber  dieses,  der  die  Unbestechlichkeit  Heines  und 
seine  Verdienste  um  Deutsdiland  kennt  und  zu  sdiätzen 
weiß,  und  dessen  hohe  Dichtertalente  ehrt,  glaubt  daher  allen 
wahren  Vaterlandsfreunden  einen  großen  Dienst  hiedurcii  zu 
erzeigen  und  es  der  Wahrheit  und  dem  Rechte  schuldig  zu 
sein,  daß  er  diese  Vorrede,  rein  wie  sie  Heine  geschrieben, 
nach  der  soeben  erschienenen  französischen  Ausgabe  ergänzt, 
dem  deutschen  Publikum  überliefert. 

Den  30Sten  Juni  1833,  P,  G,,g,r,« 

Die  Berichte, 

Der  Text  der  Buchausgabe  unterscheidet  sich  von  dem 
der  .Allgemeinen  Zeitung'  durcfi  mannigfache  Änderungen 
und  viele  Auslassungen,  am  bedeutsamsten  durch  die  Zu- 
fügung  eines  ganzen  Artikels  <IX>.  Dieser  Artikel  weist  seiner* 
seits  eine  große  Zahl  erhebliciier  Verschiedenheiten  von  der 
ursprünglichen  handschriftlichen  Fassung  auf,  die  Elster  <Bd.  5, 
S,  50Ö  —  521)  veröffentlicht  hat.  Hier  die  wichtigsten  Lesarten 
der  .Allgemeinen  Zeitung'  und  der  Handschrift/  die  letzten 
werden  nach  Elster  verzeichnet,  das  in  [  ]  Eingeschlossene 
bezeichnet  in  der  iHandsciirift  Ausgestridienes. 
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1024  nach  »spielte«;  »,ein  wahrer  Jesuit  der  Bürgerlidi- 
keit,  ein  Bürgerjesuit.« 

103,6:  nach  »Prozesse,« :  »Mehr  aber  als  durch  Karikaturen 
und  Karikaturprozesse  wird  der  König  jetzt  durch  den  famosen 
ErbsAaftsprozeß,  den  die  Familie  Rohan,  wegen  derBourbon» 
Condeschen  Verlassen sdiaft,  anhängig  gemacht,  aufs  sdimerz« 
lichste  kompromittiert.  Dieser  Gegenstand  ist  so  entsetz- 
liA,  daß  selbst  die  heftigsten  Oppositionsjournale  sich  sdieuen, 
ihn  in  seiner  ganzen  grauenhaften  Wahrheit  zu  besprechen. 
Das  Publikum  wird  davon  aufs  peinlidiste  affiziert,  die  leise, 
verstohlene  Art,  wie  man  in  den  Salons  darüber  flüstert,  ist 
beängstigend,  und  das  Sdiweigen  derjenigen,  die  sonst  immer 
das  königliche  Haus  vertreten,  ist  noch  bedenklicher  als  das 
laute  Verdammnisurteil  der  Menge.  Es  ist  die  Halsbands- 
gesdiichte  der  jüngeren  Linie,  nur  daß  hier  statt  Hofgalan- 
terie und  Falsum  etwas  noch  Gemeineres,  nämlicfi  Erb- 
schleidierei  und  [von  einer  Teilnehmerin  verübter]  Meuchel- 
mord, in  Rede  stehn.  Der  Name  Rohan,  der  audi  hier  zum 
Vorschein  kommt,  erinnert  leider  zu  sehr  an  die  alten  Ge- 
schichten. Es  ist,  als  hörte  man  die  Eumeniden  zischen, 
und  als  wollten  die  strengen  Göttinnen  keinen  Unterschied 
madien  zwischen  der  altern  und  Jüngern  Linie  des  ver- 
fehmten  Gesciilechts,  Es  wäre  aber  ungerecht,  wenn  die 
Menschen  diesen  Unterschied  nicht  anerkennten.« 

118,6  nadi  »Zeremonienmeistcr.«:  »Lagrange  heißt  jener 
Landsitz,  und  es  ist  äußerst  reizend,  wenn  dort  der  Held 
beider  Welten  dem  jungen  Volke  seine  Gesdiiditen  erzählt, 
und  er  erscheint  dann  wie  ein  Epos,  das  von  den  Girlanden 
einer  Idylle  umgeben  ist.« 

133,,  nacii  »Anblick.«:  »Unter  den  Bessern  herrscht  Un- 
einigkeit. —  Odilon-Barrot,  der  Schlaukopf  mit  dem  düster- 
geschmeidigen Blick,  will  sich  nicht  zu  weit  von  dem  ersehnten 
Portefeuille  entfernen  und  bleibt  hinter  seiner  Partei  zurück. 
Dagegen  ist  Mauguin  seinen  Kollegen  gar  zu  sehr  voraus- 
geeilt. Sie  meinen,  er  habe  sidi  verirrt,  weil  sie  ihn  nidit  mehr 
sehen.  Auch  er  sieht  sie  nicht  mehr,  und  zwar  im  wirklichen 
Sinne  des  Worts,  Mauguin  gibt  nämlidi  alle  Dienstag  eine  De- 
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magogensofree,  und  einer  meiner  Freunde,  der  sie  diese  Wodie 
besudite,  fand  dort  keinen  einzigen  Deputierten,  Ein  alter 
Conventionnel,  welcher  anwesend  war,  lobte  Mauguin  ob 
der  Energie  seines  Fortstrebens  ,•  Mauguin  aber  erwiderte  mit 
Besdieidenheit,  daß  er  in  dieser  Hinsicht  keine  Vergleichung  aus« 
halte  mit  den  Kraftmännern  der  alten  Convention,  daß  er  jedoch 
politisch  weitergegangen  sei  als  seine  Kollegen  von  derOppo« 
sition,  und  daß  diese,  wie  man  sähe,  ihn  verließen.« 

15232  nach  »zweifelhaft.«:  »Über  dieses  Thema  wollen  wir 
in  einem  spätem  Artikel  unsere  schmerzlidisten  Besorgnisse 
weiter  entwickeln  und  durch  eine  Vergleichung  des  Geistes 
beider  Völker  und  ihrer  Machthaber  die  Grenzen  bestimmen, 
bis  wie  weit  die  Franzosen  den  Briten  trauen  dürfen.  Unter- 
dessen verweisen  wir  auf  die  tiefsinnigen  undgeistreidien  Auf» 
Sätze,  die  der  .National'  seit  einiger  Zeit  über  diesen  Gegen= 
stand  mitteilt.  Das  heutige  Blatt  dieses  Journals  ist  in  dieser 
Hinsicht  zunächst  beherzigenswert.« 

15325  nach  »Lissabon,«:  »Wenn  erst  Lord  Grey  fällt,  dann 
werden  die  Engländer  nodi  mehr  fordern,-  aber  dann  fällt 
auch  Casimir  Perier.  Beide  erhalten  sich  nur  durch  ihre  gegen^ 
seitige  Fallkraft,  ungefähr  wie  zwei  Betrunkene,  die  aufrecht 
bleiben,  weil  sie  beständig  gegeneinander  fallen.« 

170 4  »siegenden  Volksherrschaft,  als  eine  Freiheitsfahne 
von  Eisen.« 

i/öjo  »Revolution  und  ihre  verschiedenen  Phasen« 

1774  statt  »eines«:  »des  nächsten« 

1882  nadi  »selber«:  »[sagen  seine  Gegner]« 

205, f.  »Mann,  heiter  und  durchsichtig,  gleich  einer  bunten 
gläsernen  Hof  kutsche,  ein  menschenfreundlich  freundlicher 
Mensch,  fast  aussehend  wie  ein  hübscher  dicker  Schuljunge, 
den  man  durch  ein  Vergrößerungsglas  sieht,  oder  wie 
ein  jüngster  Gerichtsengel,  der  schlecht  die  Posaune  bläst, 
kurz  ein  ange,  wie  ihn  die  drei  Damen  des  Hofes,  die  jetzt 
Frankreich  eigentlich  regieren,  zu  nennen  pflegen.« 

205,2  nach  »streichelt,'«;  »Wie  eine  baumwollene  Nacht- 
mütze, worin  ein  lederner  Spießbürger  steckt,  wie  ein  Roman- 
held von  Paul  de  Kock.« 


496  Anmerkungen 

206 „f.  Nach  im  einzelnen  anderer  Fassung  der  vorangehen- 
den Sätze  steht  zum  Schluß :  »  — ,  Ich  kann  nicht  umhin  bei* 
läufig  zu  erwähnen:  als  ich  jüngst  in  diesen  Blättern  [An» 
fangs  März]  jene  Wendung  der  Dinge  aufs  bestimmteste 
voraussagte,  hat  nicht  wenig  Widerspruch  mich  von  allen 
Seiten  belästigt,  und  manche  Staatsmänner  zuckten  mitleidig 
die  Achsel  über  den  deutsdien  Propheten.  Ach!  ich  habe 
die  traurige  Genugtuung,  daß  meine  Prophezeiung  in  Er= 
Füllung  gegangen,-  Lord  Grey  und  seine  Whigs  unterlagen, 
wenn  auch  nur  auf  einen  Augenblick,  und  ,der  Teufel  mußte 
wieder  eine  Kirdie  bauen,'« 

20627  "^*^  »gebrochen,-«:  »er  hat  Frankreich  geistig  ent- 
waffnet, während  er  den  Feinden  desselben  Zeit  gönnte,  sidi 
mit  materiellen  Waffen  zehnfach  mächtiger  aufs  bedrohlichste 
zu  rüsten.« 

20723  nach  »Menschenherzen!«:  »Mit  Casimir  Perier  er= 
lisdit  ein  großer  Stern.  Ja,  obgleidi  dieser  Stern,  dem  die 
Finanzkönige  des  Morgenlandes  so  gläubig  folgten,  ein  Heil 
verkündete,  das  nicht  den  Armen,  sondern  den  Reichen  galt, 
und  ein  Unglücksstern  war  für  die  Söhne  der  Freiheit,  wollen 
wir  dennoch  mit  gerechtem  Herzen  seine  Größe  anerkennen 
und  bezeugen.« 

2253  —  2267  »Hier,  wie  auch  in  einigen  Provinzen  von 
Ostfrankreich  und  Süddeutsdiland,  segnet  die  katholische 
Priesterschaft  jene  heilige  Allianz  der  Aristokrazie  und  des 
Pöbels,  sie  ist  die  dritte  Person  in  diesem  sdiönen  Bunde, 
und  mit  stiller  Liebe  wird  Tod  geträufelt  in  die  Hostien 
der  Wahrheit.  Das  ist  das  Bedenklichste.  Unsere  Feinde 
sind  uns  wenig  gefährlich  durch  das  Schwert,  aber  desto 
mehr  durch  die  Lüge,  durch  die  jesuitische  Gedankenfälsdhung, 
durch  das  vergiftete  Gottwort.  So  ist  der  bewaffnete  Pöbel 
und  Adel  der  Vendee  lange  nicht  so  gefährlich  für  Frank= 
reich,  wie  Herr  v.  Genoude  mit  seiner  Gazette  de  France.  — - 
Letzterer,  der  geistreichste  politisdie  Falsarius,  hat  durch 
seine  Sophismen  mehr  Unheil  gestiftet  als  man  kaum  be= 
greifen  kann.  Die  redlichsten  Köpfe  lassen  sich  von  seinen 
perfiden  Klassifikationen  verwirren  und  zu  törigten  Äuße= 
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rungen  verleiten.  Ich  warne  am  meisten,  gegen  die  von  ihm 
ausgegangene  Unterscheidung  von  amerikanischer,  englischer 
und  französischer  Schule.  Der  jesuitisciie  Hintergedanke  war : 
erstens  die  Begriffe  zu  verwirren  und  die  Gleidigesinnten 
zu  veruneinigen,-  dann  wollte  man  die  Freiheit  als  etwas 
Fremdes,  Hergeschlepptes,  Wurzelloses,  von  amerikanischer 
oder  englischer  Art,  darstellen,-  endlicfi  wollte  man  durch 
Bestechung  des  Nationalgefühls,  die  Franzosen  verleiten, 
ihre  liberalen  Institutionen  in  dem  Archiv  ihrer  eignen  Ge^ 
schichte  zu  suchen,  wo  man  ihnen  dann,  unter  lichten  Namen, 
den  ganzen  obskuren  Kram  der  Vergangenheit  aufbürden 
könnte.  [Daß  die  Institutionen  ein  Ergebnis  der  National« 
geschichte  sein  müssen,  daß  sie  sich]  In  Deutschland  wird 
dasselbe  falsche  Spiel  versudit,  die  Erklärung  der  Menschen« 
rechte  und  der  bürgerlidien  [Freiheit  und]  Gleichheit  wird 
für  etwas  Fremdländisches,  etwas  Amerikanisches  und  Fran« 
zösisches,  etwas  Undeutsdies  ausgegeben,-  eine  deutsche 
Schule  erklärt  die  Sache  germanisch  gemütlicher,  eicfien« 
stämmig  volkstümlicher  ganz  im  Sinne  jener  Ureidielfraß« 
freiheit,  deren  die  teuren  Väter  genossen.  Daß  die  Institu« 
tionen  sich  als  ein  Ergebnis  der  Nationalgeschichte  und  als 
geschichtlich  national  ausweisen  sollen,  ist  ein  [kaum  be« 
zahlbar]  kostbarer  [Satz]  Grundsatz,  den  hier,  wie  in  Deutsch« 
land,  einige  kleinseligen  Gelehrte  aufgestellt,  um  ihre  histo« 
rischen  Ausdeutungen  an  die  Macht[haber]  verschachern  zu 
können.  Man  kann  aber  alles  was  man  will  aus  der  Ge« 
sdhichte  herausdeduzieren.  Der  Abbe  Dubos  hat  überall  in 
der  französischen  Geschichte  den  absoluten  Monarchismus 
gesucht,  und  es  gelang  ihm  nachzuweisen,  daß  die  Könige 
von  Frankreich  ihre  unumschränkte  Gewalt,  in  ganzer  Voll« 
ständigkeit,  von  den  Römern  überliefert  erhalten.  Der  Graf 
Boulainvilliers  hingegen,  der  überall  nur  Aristokrazie  suchte, 
sah  in  dem  Hofadel  die  ursprünglichen  Pairs  des  Königs, 
ehemalige  souveräne  Herren,  die  alle  Ansprüche  solcher  ehe« 
maligen  Gleichständigkeit  keineswegs  aufgegeben.  Mabli, 
der  revolutionäre  Mabli,  hat  überall  in  seiner  französischen 
Geschichte  einen  demokratischen  Gesichtspunkt,  er  sucht 
VI,  32 
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überall  die  Berechtigungen  des  dritten  Standes,  die  durcfi 
Usurpationen  verloren  gegangen,  und  sein  sdiarfer,  geist= 
reidier,  tiefer  Blick  sieht  in  den  Annalen  der  Vergangenheit 
immer  das,  was  die  Salons  der  Gegenwart  darin  zu  sehen 
wünsAten,  In  gleidier  Weise  haben  jüngst  die  Saint^Simo» 
nisten  überall  in  der  französischen  Gesdiichte  nidits  anderes 
gesehen,  als  den  Kampf  des  Spiritualismus  und  des  Sen= 
sualismus,  welcher  letztere,  nadi  langer  Unterdrückung  sich 
wieder  in  seine  Redite  zu  setzen  sudie.  Daß  nun  Herr 
V,  Genoude  ebenfalls  seine  karlistisch,  legitimistisdi,  papistisch 
katholische  Freiheit  und  Gleidiheit  als  national  nadiweisen 
kann,  ist  niAt  zu  verwundern.  Nur  daß  er  jenen  Misch= 
masch  perfider  Widersprüdie  [Legitimität  und  Primärver= 
Sammlungen!  viereAiger  Zirkel!]  mit  dem  Namen  fran* 
zösische  Schule  tituliert,  und  alle  anderen  Ideen  als  englisch 
oder  amerikaniscb,  als  antinational  bezeichnet,  und  gern  den 
Demokratismus  mit  dem  Republikanismus  verweciiselt,  und 
die  Gemäßigten  dieser  letzteren  Denkweise  als  doktrinäre 
Republikaner  benamset,  um  sie  den  Mindergemäßigten  schon 
im  Voraus  zu  denunzieren,  um  Zwist  und  Mißtrauen  und 
Zwiespalt  zu  erregen,  das  ist  gefährlich.  Die  babylonische 
Dame  weiß  wohl,  daß  sie  nur  durch  babylonische  Sprach^ 
Verwirrung  herrschen  kann.  Es  gelingt  ihr  nur  gar  zu  leicht, 
uns  durch  leeres  Namenspiel  zu  veruneinigen,  wir  sehen 
uns  in  Parteien  abgeteilt  und  wissen  kaum  wie  das  ge= 
kommen,  und  [die  besten  Waffenbrüder]  wir  müssen  gegen 
einander  kämpfen  und  wissen  nicht  warum,  und  das  alles 
durch  die  feige  Wortlist  der  babylonischen  Dame.  Dazu 
kommt,  daß  wir  wirklich  die  wahren  Namen  der  Dinge  uns 
nicht  fest  genug  ins  Gedächtnis  geprägt.  Es  geht  uns  gar 
zu  oft  wie  dem  Irländer,  der  gegen  einen  Engländer  be= 
hauptet  hatte:  in  Ostindien  habe  er  Sardellen  auf  Bäumen 
wachsen  sehen,-  als  er  sich,  des  allzueifrigen  Widerspruchs 
halber,  mit  ihm  schoß,  und  ihm  eben  eine  Kugel  durch  den 
Leib  gejagt  hatte,  [fiel  ihm  ein,  daß  er  sich  im  Namen  ge= 
irrt,  [daß]  und]  erinnerte  er  sich,  daß  die  Frucht,  die  er  auf 
Bäumen  wachsen  sehen,   eigentlich   nicht  Sardellen   sondern 
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Kapern  hieß,  —  Gegen  solche  Verwirrnis  wollen  wir  ehr= 
h'chst  ankämpfen.  Wir  wollen  Namen  und  Benennung  genau 
feststellen  und  sie  so  oft  aussprechen,  bis  sie  sich  audi  dem 
blödesten  Gedächtnisse  einprägen,  [Wir  wollen  den  Vor^' 
wurf  der  Langweiligkeit  nicht  scfieuen,]  Wir  wollen  das  Oft=^ 
gesagte,  und  sei  es  noch  so  langweilig  anzuhören,  bestän= 
dig  wiederholen,  damit  wir  uns  weder  für  Kapern  nodi 
Sardellen  schlagen,  .Wir  schlagen  uns  für  den  Grundsatz, 
daß  alle  Menschen  auf  dieser  Erde  gleicfi  edel  geboren  sind, 
und  kein  Mensch,  [seiner  Geburt  wegen  bevorreditet  außer 
dem  Staatsoberhaupte  selbst]  seiner  Geburt  wegen,  im 
Staate  bevorrechtet  werden  soll,'  Die  Anhänger  dieses  Grund» 
Satzes  nennen  wir  Demokraten,  und  ihre  Partei  heißt  die 
Demokrazie.  Die  Gegner  dieses  Grundsatzes,  die  unan= 
ständiger»  und  unvernünftigerweise  behaupten,  ,ein  Menscf» 
sei  edler  gezeugt  als  der  andere,  und  müsse,  für  dieses  Ver= 
dienst,  mehr  Rechte  genießen  als  der  andre!'  diese  nennen 
wir  Aristokraten  und  ihre  Partei  heißt  die  Aristokrazie,  Der 
Kampf  mit  dieser  Partei  ist  unsere  Aufgabe,  und  wir  müssen 
auf  unserer  Hut  sein,  damit  man  unserem  guten  Schwerte 
keine  luftige  Trugbilder  vorschiebe  und  durch  listiges  GaukeU 
spiel  die  besten  Freunde  gegeneinander  verhetze.  Dieses 
gesdiieht  [nur  gar  zu  oft]  am  öftersten,  wenn  die  besten 
Freunde  nidit  über  die  Regierungsform  einverstanden  sind, 
die  dem  demokratischen  Prinzip  das  beste  Gedeihen  sichert. 
Die  Regierungsform,  welche  nur  das  Mittel,  während  das 
demokratische  Prinzip  der  eigentliche  Zwedc  ist,  wird  dann 
als  Hauptsache  betrachtet,  Unverstand  und  Böswilligkeit  ver= 
wirren  die  ursprünglichen  Begriffe,  die  babylonische  Dame 
mischt  sich  in  den  Streit,  und  lügt  und  buhlt  und  eskamotiert 
und  vermittelt,  bis  der  Prinzipienstreit  in  einen  leeren  Streit 
um  Formen  ausartet.  Ich  sage  der  Streit  um  die  Form  der 
Regierung  ist  ein  leerer  Streit/  ob  an  der  Spitze  des  Staates 
nur  eine  einzige  Person  steht,  die,  als  unsterblich  betrachtet 
wie  der  Staat  selbst,  sich  durch  Primogenitur  fortsetzt,  oder 
ob  die  Staatsregierung  einer  Anzahl  Personen  anvertraut  ist, 
die  durch   periodische  Volks  wähl  geschaffen    wird,   das  ist 
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nicht  die  Hauptsache,  Wir  haben  wohl  gesehen,  daß  die 
völlige  Bürgergleirfiheit,  die  heiligste  Demokrazie,  in  soge^^ 
nannten  Monarchien  blühen  konnte,  in  Staaten  wo  nur  einer, 
unter  dem  Namen  Imperator  oder  Khalif  oder  Präsident 
oder  König  oder  Sultan  oder  Protektor,  an  der  Spitze  stand/ 
während  in  sogenannten  Republiken,  selbst  wenn  sie  nodi 
so  gleichheitlich  konstituiert  worden,  endlich  die  Geburts^ 
bevorreditung  überhand  nahm  [und  die  heilloseste  Aristo^ 
krazie  zum  Vorsdiein  [kam]  gekommen].  Die  Republiken 
des  Altertums  waren  nur  Aristokrazien,  sogar  Athen,  wo 
die  größere  Einwohnerzahl  aus  Sklaven  bestand.  Die  rö= 
misdie  Republik  war  eine  heillose  Aristokrazie ,-  Tacitus,  der 
Aristokrat,  hatte  freilich  seine  guten  Gründe  [Oppositions= 
ansichten]  den  Tiberius  Nero  zu  scbmähen,  mir  aber  war 
dieser  Begründer  einer  imperialen  Demokrazie  immer  lieber 
als  [Brutus  und  Cassius  [jene  Patr],  die  aus  aristokratischem 
Hochmut]  jene  gefeierten  Patrizier,  die  den  [gänzlichen]  Sieg 
des  demokratischen  Prinzips  nicht  überleben  wollten  und  sich 
[mit  Stolz]  die  Adern  öffneten.  Die  italienischen  Freistaaten 
des  Mittelalters  waren  Aristokrazien,-  es  ist  lädierlidi  Florenz, 
in  Vergleidiung  mit  Venedig,  eine  Demokrazie  zu  nennen, 
weil  hier  die  Anzahl  der  Bevorrechteten  einige  Tausend  mehr 
betrug.  [Von  den  deutschen  freien  Städten,  Lübed^,  Bremen 
und  Frankfurt,  über  die  sich  Gott  erbarme,  will  idi  gar  nidit 
reden,]  Nur  die  nordamerikanische  und  die  weiland  fran^ 
zösisdie  Republiken  verdienen,  als  wahre  Demokrazien,  un= 
sere  Beaditung,  Aber  ich  bemerke,  daß  jene  nur  auf  einem 
frischen,  jungfräulichen,  neuen  Weltteil,  wie  Amerika,  ge= 
deihen  konnte,  und  daß  es  törigt  wäre  sie  etwa  nachbilden 
zu  wollen  auf  dem  alten  Scherbenberg  einer  tausendjährigen 
Zivilisation,  auf  dem  fieberhaften,  abgematteten,  kranken 
Boden  Europas.  Was  die  [weiland]  französische  Republik 
betrifft,  so  verdient  sie  gewiß  unsere  Anerkennung.  In  der 
Tat,  ich  liebe  sie,  sie  war  schön,  sie  war  herrlich,  und  es  ist 
nur  Schade,  daß  diese  Herrlichkeit  sich  keine  vier  Jahre  er= 
halten  konnte.  Ich  liebe  aber  diese  Republik,  nicht  weil  sie 
eine   Republik  war,    sondern  weil   sie   am    kräftigsten    und 
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ruhmwürdigsten  die  Interessen  der  Demokrazie  verfochten, 
und  zwar  trotz  dem  grauenhaften  Gegenkampf  aller  Ritter 
und  Pfaffen  Europas,  trotz  allen  Söldnern  mit  Flint  und 
Wort,  trotz  Tod  und  Lüge,« 

2293,-33  »erlausAt  hatte,  und  iA  war  vielleicht  der  Einzige 
dessen  Wort  gehört  wurde  in  jener  stummen  Zeit,-  nicht 
weil  ich  gar  so  laut  sprach,  sondern  weil  ich  sprach,  während 
andre  schwiegen  oder  nur  schläfrig  brümmelten  und  summten. 
Ich  mache  diese  Bemerkung  nicht  aus  Eitelsinn,  sondern  um 
dem  Irrtum  zu  begegnen  als  spräche  ich  jetzt  minder  laut 
als  sonst.  Auch  ist  die  Pflicht  des  Sprechens  nicht  mehr  so 
dringend,  wenn  [man  nicht  mehr  das  einzige  Organ  ist  s] 
man  sieht,  daß  viele  andre  sprechen  können.« 

230 ,7  nach  »perdidi ! « :  »  —  Ich  kann  mirs  wohl  vorstellen,  daß 
die  armen  Fürsten  jetzt  in  Deutschland  ihre  liebe  Not  haben,  fast 
möchte  ich  sie  deshalb  bedauern.  Aber  ich  muß  gestehen,  sie  sind 
nicht  ganz  schuldlos.  Sie  haben  die  lange  Friedenszeit  unbenutzt 
vorübergehn  lassen.  Hätten  wir  während  dieser  Zeit  Preß= 
freiheit  genossen,  so  wäre  jetzt  das  Volk  politisch  gebildet 
und  unzugänglich  allen  demagogischen  Künsten,  Jetzt  kann 
ein  einziges  eingeschmuggeltes  Oktavbiättchen  mehr  Unruhe 
im  Lande  erregen,  als  in  Staaten,  wo  man  durch  Preßfrei= 
heit  aufgeklärt  und  an  leidenschaftlicher  Rede  gewöhnt  ist, 
eine  ganze  Bibliothek  vermöchte.  Ich  habe  das  immer  ge- 
sagt und  man  hat  dann  meine  Bücher  verboten  und  kon- 
fisziert. Welchen  Gebrauch  habt  Ihr  gemacht  von  so  vielen 
hundert  Exemplaren  guter  Bücher,  die  Ihr  in  Beschlag  ge- 
nommen ?  Hättet  Ihr  nur  ein  einziges  mit  Aufmerksamkeit 
gelesen,  und  Ihr  wäret  jetzt  nicht  in  so  großer  Not,  Aber 
so  sind  sie,-  nicht  aus  bösem  Willen,  sondern  aus  Angst, 
Wenn  sie  am  literarischen  Himmel  einen  großen  Stern  sehen, 
so  ängstigen  sie  sich  und  sie  meinen,  sie  müßten  ihn  zu  ver- 
derben suchen.  O  des  kummervollen  Irrtums!  die  Sterne 
am  Himmel  stiften  keinen  Brand,  dieser  entsteht  vielmehr 
durch  die  kleinen  unvorsichtigen  Nachtlämpchen,  die  ins  Stroh 
fallen.  Ihr  habt  die  wohlmeinenden  Baukundigen,  die  Euren 
Thronen  eine  bessere  Stütze  geben  wollten,  nämlich  das  ge- 
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sunde  Volk  anstatt  des  alterfaulen  Adels,  diese  habt  Ihr  ge- 
kränkt, wo  nicht  gar  verfolgt  —  seht  jetzt  zu,  wie  Ihr  mit 
jenen  ungefügen  Zimmerleuten  fertig  werdet,  die  nur  die 
Axt  führen,  mit  den  Republikanern!  — ■« 

23232  nacb  »bezahlen.«:  »Jedenfalls  liegt  unserem  Streben 
doch  derselbe  Zwedc  zum  Grunde,  der  Sieg  des  demokratischen 
Prinzips,  und  wir  sind  nur  uneinig  über  das  Mittel,  über  die 
Regierungsform  ,•  wir  wollen  uns  nicht  einander  totschießen  um 
Kapern  und  Sardellen,  Aber  idi  kann  doch  nidit  umhin,  bei= 
läufig  zu  bemerken,  daß  Sardellen  auf  keinem  Freiheitsbaume 
wachsen  [und  daß  der  Hauptirrtum  da[r]durch  entsteht].« 

234,5  ^^^  »meisten.«:  »Robespierre  mit  seinem  großen 
Grundsatz  ,daß  man  den  Gewalthabern  immer  mißtrauen 
müsse!*  gilt  mir  ebenfalls  als  Typus  des  echten  Republikanis» 
mus,-  die  Auszüge  seines  Tagebudbs,  die  in  dem  Rapport  von 
Courtois  mitgeteilt  werden,  sind  in  dieser  Hinsidit  hödhst 
merkwürdig.« 

2356—14  »Von  dem  Erzbiscbof  von  Paris  bis  auf  Odry, 
von  Talleyrand  bis  Vidoque,  von  Paul  de  Ko(k  bis  herunter 
auf  Guizot,  Priester,  Beamten,  Gelehrten,  alle  sind  herab« 
gewürdigt.« 

235 16  nach  »existiert.« :  »Die  Besseren,  besonders  die  Jugend, 
glauben  höchstens  an  die  Zukunft,  an  eine  noch  ungeborene 
Weltordnung,  an  eine  idealische  Republik,  Ein  ungläubiges 
Kopfsdiütteln  und  Achselzuciten  bemerke  idi  bei  allen  Er= 
eignissen. 

23528  nach  »ersdieint.«:  »Die  Ehe  ist  ein  zweischläfriger 
Egoismus.  Pater  est  cjuem  nuptiae  demonstrant.  Die  väter* 
liehe  Gewalt  wird  durch  die  Gesetze  bestimmt.« 

237,9  "3^  »sein.«:  »Wenigstens  hat  sich  unter  den  soge- 
nannten Aufrührern  kein  einziger  bekannter  Name  gezeigt. 
Die  Partei  des  Nationais,  [die  doktrinären  Republikaner,  wie 
die  Gazette  sie  nennt  oder  vielmehr  den  Jakobinern  schon  im 
Voraus  denunziert,  diese  Partei]  hat  am  5  ten  und  6  ten  Junius 
alle  [Mitwirkung]  Teilnahme  abgelehnt,  und  aucb  die  [eigent- 
hellen]  Häuptlinge  der  Amis  du  Peuple  [enthielten  sieb  der 
bes  einer  allzugroßen  Teilnah  sollen  sich  enthalten  enthielten 
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sich  aller  Teilnahme,-  letztere  diese  Gesellschaft  zer  ist  jetzt 
jedoA  in  zwei  Parteien  gespalten,  die  eigentlidien  Amis  du 
Peuple  und  die  Sektionen,  die  weit  demokratisier  als  jene 
konstituiert  ist.  um  Über  die]  sind  nicfit  zum  Vorschein  ge^ 
kommen.  Es  läßt  sich  jedoch  über  [das  Wirken  dieser  Ietz= 
teren  Gesellschaft]  die  Wirksamkeit  der  Amis  du  Peuple 
nichts  Bestimmtes  sagen,  es  herrscht  darüber  nur  verworrenes 
Gerede,  es  finden  Verwedislungen  statt,-  um  so  mehr  da 
diese  Gesellschaft  jetzt  eigentlidi  [in  zwei]  gespalten  ist, 
indem  [die  ehem]  viele  der  ehemaligen  Glieder  sich  von  den 
Sektionen  gesondert,-  letztere  sind  demokratischer  organisiert 
und  zu  ihnen  halten  sich  die  konsecpjenteren  Republikaner, 
namentlich  der  Bürger  Cavaignac.  —  « 

242,5  nach  »kennt.«:  »Ich  meine  das  im  wahren  Sinne  des 
Wortes,  idi  habe  [mehrere]  viele  Nachfragen  gemadit,  um  diese 
Namen  zu  erfahren,  um  sie,  kraft  meines  Amtes,  ins  große 
Martyrologium  einzuzeichnen,-  aber  vergebens,  keiner  wußte 
sie  mir  zu  nennen.  Daß  keiner  weiß  wie  diese  kühnen  [Kämpfer] 
Streiter  geheißen,  die  [für  ihre  Gesinnungsgenossen]  [sidi  so 
namenlos  uneigennützig  aufgeopfert  für  ihre  Gesinnungs^ 
genossen,  die  gleichsam  anonym  gestorben  sind]  [und  dabei 
ihren]  [für  die  hoch]  so  namenlos  uneigennützig  gestorben 
sind,  das  mahnt  wunderbar  an  die  Legende  von  den  beiden 
fremden  Männern,  die  in  eine  Stadt  kamen,  wo  sie  die  Ge= 
meinde  der  GIa[ä]ubigen  in  großer  Trauer  fanden,  sinde* 
malen  der  heidnisdie  Landvogt,  zur  Sühne  einer  vorgeblichen 
Beleidigung,  das  Leben  zweier  Gläubigen  verlangt  hatte,- 
jene  aber  erboten  sich  als  freiwillige  Opfer  für  die  Gemeinde, 
und  starben  des  Martyrertodes,  ohne  daß  sie  vorher  ihren 
Namen  gesagt  haben.« 

2683  nach  »genug.«:  »In  den  Tuilerien  wollte  man  gestern 
wissen,  die  Herzogin  von  Berry  sei  in  Nantes  gefangen.  Ist 
dieses  der  Fall,  so  gerät  Ludwig  Philipp  in  große  Verlegenheit, 
da  er  die  Nichte  der  Königin,  welche  letztere  ihm  viel  vorjam- 
mert, nicht  den  Gerichten  übergeben  kann,  und  dennoch  den 
Argwohn  von  sich  ablehnen  muß,  als  stände  er  in  freund» 
schaftlichem  Verhältnisse  mit  seiner  Familie  in  Holyrood,  Von 
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Marsdiall  Bourmont  will  man  bestimmt  wissen,  er  sei  ge- 
fangen. Stellt  man  ihn  vor  ein  Kriegsgericht,  so  stirbt  er 
wieNey,  nur  minder  ruhmvoll  und  minder  bedauert.« 

28413  nadi  »aufgebraAt,«:  »und  es  ist  möglid»,  daß  man  an 
ihn  ganz  besonders  gedadit  hat,  als  exzeptionelle  Geriditc  in= 
stituiert  wurden.  Ja,  wenn  es  wahr  wäre,  daß  Hr.  Thiers 
diesen  Geniestreich  veranlaßte,  wie  man  jetzt  behauptet,  so 
hat  dieser  gewiß  nur  an  seinen  ehemaligen  Kollegen  Carrel 
gedacht.  Denn  letztern  muß  er  am  meisten  gefürchtet  haben. 
Er  kennt  genau  dessen  Madit,  und  er  weiß,  daß  jede  Partei, 
wenn  sie  siegt,  zuerst  ihre  Renegaten  züchtigt.  Der  Kopf  des 
kleinen  Thiers,  noch  erfüllt  von  den  Charivaris  der  Mar= 
seiller  Küchentöpfe  und  der  Viennetschen  Lobverse,  muß 
gewiß  ganz  betäubt  worden  sein,  als  ihm  der  Donner  der 
Kanonen  und  der  Name  Carrel  ins  Ohr  drangen.« 

28924  nadi  »bildeten.« :  »MitTalleyrand  und  mitDupin  d.  ä. 
wurden  die  meisten  Versud^»e  angestellt.  In  Betreff  des  ersteren 
haben  die  Journale  nidit  ermangelt,  alle  möglidien  Unwahr= 
heiten  mitzuteilen.  Daß  man  ihm  bei  der  Bildung  eines  neuen 
Ministeriums  eine  so  außerordentlidie  Wichtigkeit  beimaß, 
war  eine  Haupttäuscbung.  Der  alte  Mann  ist  alt  und  ab= 
genutzt,  und  ist  vielleicht  nur  der  persönlichsten  Angelegen^ 
heiten  halber  hierher  gereist.  Aucb  behauptet  man,  er  sei 
sehr  krank  und  schwadi,-  denn  er  versichere  beständig,  sidi 
nodi  nie  so  gesund  und  rüstig  gefühlt  zu  haben  wie  eben 
jetzt.  Er  reise  nun,  sagt  er,  ins  Bad,  um  seine  Gesundheit 
und  Kraft  zu  konsolidieren.  Mit  der  Etourderie  eines  Knaben, 
der  die  Welt  noch  nidit  von  ihrer  schlechten  Seite  kennt, 
hört  man  diesen  Greis,  der  sie  noch  kaum  von  ihrer  guten 
Seite  kennen  gelernt,  über  alle  bunten  Verwirrungen  und 
Bedrohlichkeiten  des  Tages  aufs  leichtfertigste  scherzen.  Durch 
diese  bekannte  Art,  die  schwersten  Dinge  leicht  zu  nehmen, 
gibt  er  sich  ein  Ansehen  von  Sicherheit  und  Unfehlbarkeit, 
und  er  ist  gleidisam  der  Papst  jener  Ungläubigen,  jener  un= 
seligen  Kirche,  die  weder  an  den  heiligen  Geist  der  Völker 
nodi  an  die  Mensdi werdung  des  göttlichen  Wortes  glaubt.« 

29O11   nach  »Begebenheit.« :   »Wäre  Dupin  Präsident  des 


Anmerkungen  505 

Konseils  geworden,  so  hätten  sidi  die  meisten  Mitglieder  des 
jetzigen  Ministeriums  zurückgezogen.  Ein  Teil  anderer  hoher 
Beamter  wäre  abgelehnt  worden.  Der  ehemalige  Redakteur 
des  National,  Herr  Thiers,  hätte  notwendigerweise  wieder 
eine  andere  Ricfitung  genommen.  Hingegen  der  jetzige  Re= 
dakteur  des  ,Temps',  Herr  Coste,  hätte  jenes  bedeutende 
Amt  erhalten,  weldies  früher  der  versdiwundene  Herr  Keßner 
bekleidete,  nämlidh  die  Oberverwaltung  des  Staatsschatzes.« 
29432  nacfi  »erbaut.«:  »Nächst  den  deutschen  besdiäftigen 
uns  hier  die  belgiscii=holländisciien  Angelegenheiten,  die  sich 
stündlicfj  mehr  und  mehr  verwickeln,  und  die  doch  aufs 
schnellste  beendigt  werden  sollen.  Man  glaubt,  England  be= 
absichtige,  diese  Verwirrnisse  durdi  ernsthafte  Maßregeln  auf 
eine  oder  die  andere  Art  zu  lösen,  und  diese  Absiciit,  nidit 
das  Interesse  für  Polen,  sei  der  eigentliche  Zweck  der  Dur^ 
hamsdien  Reise  nach  Petersburg.  Jedenfalls  wird  die  Wahl  des 
Botschafters  selbst  als  ein  Zeichen  von  entschiedenem  Willen 
betrachtet.  Denn  Lord  Durham  ist  der  grämlicfi  sträubsamste, 
eckigste  Sohn  Albions,  und  dabei  ist  er  der  russischen  Ca= 
marilla  persönlich  gram,  weil  diese  bei  Gelegenheit  der  Re= 
formbill  gegen  ihn,  welciier  der  eifrigste  Reformer,  und  gegen 
seinen  Schwiegervater,  den  Lord  Grey,  sehr  feindselig  intri= 
giert,  und  durdi  alle  Mittel  ihn  zu  stürzen  gesucht  haben 
soll.  Die  Freunde  des  Friedens  hoffen,  daß  er  und  der  Kaiser 
Nikolaus  nicht  viel  mit  einander  sprechen  werden,  da  letzterer 
durch  die  ungebührliche,  sehr  schnöde  Weise,  wie  man  von 
ihm  im  Parlamente  geredet,  keineswegs  freundlich  gestimmt 
sein  mag.  Vielleicht  ist  aber  auch  aus  ganz  natürlichen 
Gründen  zwischen  beiden  keine  bedeutende  Unterredung 
möglich,  und  alles  wird  von  dolmetschenden  Mittelspersonen 
abhängen.« 

Unser  Text  folgt  der  Ausgabe  von  1833,  unter  kritischer 
Benutzung  der  erwähnten  Drucke,  denen  hier  noch  die  zweite 
französische  Ausgabe  <CEuvres  completes  de  Henri  Heine. 
De  la  France  par  Plenri  Heine.  Paris,  Michel  Levy  freres, 
editeurs,  1857.)  anzureihen  ist. 
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Sdinabelewopski 

Unser  Text  folgt  der  ersten  Ausgabe  des  »Salon«,  unter 
kritiscfier  Vergleichung  der  zweiten  (vgl  oben:  »Franzö= 
sische  Maler«)  wie  der  französisdien  Ausgaben  von  1834 
<CEuvres  de  Henri  Heine,  III,  Reisebilder,  —  Tableaux  De 
Voyage,  —  2,  Paris,  Eugene  Renduel,)  und  von  1858 
<CEuvres  completes  de  Henri  Heine,  Reisebilder  —  Tableaux 
de  voyage  —  par  Henri  Heine.  Nouvelle  edition  revue, 
considerablement  augmentee  et  ornee  d'un  portrait  de  l'au^ 
teur,  Precedee  d'une  etude  sur  H,  Heine  par  Theophile 
Gautier,  I,  Paris,  Michel  Levy,>,  die  beide  nur  ein  Fragment 
<» Sdinabelewopski.   Fragment«)  bringen. 


Florentinisdie  Nächte 

Eine  Handsdirift  des  Eingangs  <bis  S.  39453),  9*  2  Blätter, 
24  besdiriebene  Seiten  4°,  wurde  von  C.  G.  Boerner,  Leipzig, 
Anfang  Mai  1911  versteigert  <vgl,  den  Katalog  der  Ver* 
Steigerung  Bd.  1,  S,  92,  Nr,  426)  und  befindet  sidx  jetzt  im 
Besitz  des  InseU  Verlags,  Auf  dem  Umschlag  bemerkte  Heines 
Neffe  Ludwig  von  Embden:  »Vorliegendes  Manuskript  ist 
offenbar  die  allerfrüheste  Fassung.  An  Stelle  des  Namens 
.Max',  der  auch  in  allen  gedruckten  Ausgaben  steht,  schrieb 
Heine  ursprünglich  .Signor  Enriko',  wodurch  die  auto* 
biographisdie  Bedeutung  des  Fragmentes  besonders  erkenn= 
bar  wird,«  Tatsächlich  liegt  ein  allererstes  Brouillon  vor,  das 
für  die  Herstellung  eines  endgültigen  Textes  fast  gar  keine 
Bedeutung  hat,  dagegen  für  die  Erkenntnis  der  Schriftsteller^ 
mühen  des  Novellisten  Heine  von  außerordentlidiem  Werte 
ist.  Keiner  der  anderen  novellistischen  Versuche  Heines  läßt 
sich  bis  zu  dem  Zustande  erster  Niederschrift  zurückver= 
folgen.  Daß  Heine  in  ungebundener,  noch  mehr  aber  in  ge= 
bundener  Rede  niciit  leicht  schuf  und  oft  nur  durch  stetes 
Streichen  und  Umgestalten  seine  diditerischen  Leistungen 
zustande  kamen,  ist  längst  bekannt.  Dennoch  erwedct  der 
Zustand  der  Handschrift  berechtigtes  Erstaunen,  Dieses  An= 
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setzen  und  Abbredien,  dieses  Nledersdireiben ,  Streichen 
und  Umschreiben  wäre  in  der  Form  von  Lesarten  nur  un* 
zulänglidi  zu  vergegenwärtigen,-  es  hieße  auch  den  Rahmen 
sprengen,  den  unsere  Ausgabe  den  kritischen  Zusätzen  zieht. 
Die  volle  Wiedergabe  des  Brouillons  bleibt  mithin^  einer 
künftigen  besonderen  Veröffentlichung  vorbehalten. \_Nur 
einige  wesentliche  Züge  seien  hier  festgehalten. 
Den  Anfang  bilden  die  gestrichenen  Worte: 

»Wissen  Sie  auch,  daß  Paganini  tot  ist!  rief  Mathilde 

My  Lady  Mathilde  a. . .  Rosa  als  ihr  Freund  ins  Zimmer  trat. 

Sie  hat  die  ganze  Nacht  nicht  gesdilafen,  und  heute 

mehr  als  je  müssen  Sie  verhüten,  daß  sie  spricht.  So  spracii , . , 

Sein  Sie  ruhig,  Doktor,  sprach  .  .  . « 
Dann  folgt  der  endgültige  Eingang  <während  der  Nieder= 
Schrift  Gestrichenes  in  [  ]> : 

»Im  Vorzimmer  fand  [Signor  Enriko]  Max  den  Arzt, 

[als  er]   welcher   eben  seine  schwarzen  Handschuh  anzog 

[und  Max  hastig  zu  . ,  .  die  hastigen  Worte  zuwarf].    Ich 

bin  sehr  pressiert,  [sprach  er  hastig]  rief  ihm  dieser  hastig 

entgegen.  [Lady  Rosa]  Signora  Maria  [seh  .  .  .]  hat  [die 

ganze  Nacht]   den  ganzen  Tag  nicht  geschlafen   und   in 

diesem  Augenblick  ist  sie  ein  wenig  eingeschlummert.« 

Der  Eingang  kennzeichnet  schon  die  Art  der  Niederschrift/ 

aber  das  Streichen  und  Umschreiben  kommt  zuweilen  nocb 

stärker  zur  Geltung,   »Enriko«  und  »Henriko«  erscheint  noch 

mehrfacli  auf  den  folgenden  Seiten,  ist  auch  nicht  durciiweg 

gestrichen.   Debora  einzuführen,  versuchte  Heine  der  Reihe 

nach  durch :  »Sarah  Ludmilla  Urs  . , .  Wärterin  Kammer . . .«, 

endlich  mit  »Debohra«. 

386,6  nach  »glauben«  folgt  die  gestrichene  Stelle  <was 
während  ihrer  Niederschrift  gestrichen  wurde,  bleibe  weg): 
»Sonderbar  war  die  Veränderung  die  in  dem  Gesichte 
der  Kranken  zu  bemerken  war,  als  sie  die  Augen  geöff* 
net  und  einige  Laute  gesprochen.  Das  Antlitz  glich  vor- 
her, an  Starrheit  wie  an  Farbe,  fast  ganz  jenen  Gips« 
abdrücken,  die  wir  von  den  Gesichtern  der  Toten  aufzu- 
bewahren  pflegen,-   es   glich  jenen  Masken,    worin  kein 
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geistiger  Reiz  die  Abweichungen  von  der  Sdiönheitslinie 
ausgleidit,  worin  alle  Grazien  des  Lebens  erlosdien  sind 
und  worin  ein  grauenhaft  geheimnisvoller  Zug  zu  sdiauen 
ist,  der  ihnen  allen  das  Ansehen  gibt,  von  Mensdien  die 
im  Begriff  sind  einen  sdiweren  Gang  anzutreten.  Als 
Rosa  ihre  Augen  geöffnet  und  einige  Worte  von  ihren 
Lippen  glitten,  sdiwand,  wie  ein  Gespenst  beim  ersten 
Hahnensdirei ,  die  Leichenhaftigkeit  ihrer  Züge,  diese 
wurden  von  innen  belebt,  und  es  ergoß  sidi  darüber  wie 
Blütensdiauer  von  Anmut  und  Lieblidikeit.« 
Die  ganze  Betraditung  entfiel  an  unserer  Stelle  und  wurde 
in  neuer  Umgestaltung  an  das  Ende  der  ersten  Nadht 
<S.  419)  versetzt. 

Nur  durdi  ein  Faksimile  zu  versinnlidien  wäre  die  Mühe, 
die  Heine  an  den  Sdiluß  des  Brouillons  gewendet  hat.  Sdion 
3942  nadi  »verstorben«  <in  der  Handschrift:  »gestorben«) 
folgen  die  gestrichenen  Worte :  »Aber  ist  denn  die  Liebe  an  . . . 
Das  ist  Wahnsinn  dacht  idi.  Aber  ist  nicht  die  Liebe  selber 
ein  Wahnsinn?«  Vorweggenommen  wird  hier  »Atta  Troll«, 
Kaput  XIX,  Vers  107 f.:  »Liebeswahnsinn!  Pleonasmus! 
Liebe  ist  ja  sAon  ein  Wahnsinn!«  Es  folgen  die  unge- 
strichenen Worte:  »So  lebte  ich  drei  Monat  in  Potsdam«, 
dann  die  gestrichenen:  »ohne  mit  einem  einzigen  Mensdien 
zu  sprechen,  und  ohne  nur  zu  bemerken,  daß  ich  so  ganz 
isoliert«  dafür:  »ohne  dieses  gänzliche  Isoliertsein  nur  im  min^ 
desten  zu  empfinden.  Um  diese  Zeit  kam  mein  Bruder  Fer= 
dinand  nach  Potsdam.«  Die  Sätze  3943  »Ich  hütete  midi«  bis 
39414  »mein  Bruder«  sind  nachträglidi  auf  besonderem  Blatt 
angefügt.  Für  39428—33  hieß  es  ursprünglich  unter  anderem: 
»Mein  Gott!  weldi  einen  Kontrast  mußte  ich  damals  erleben. 
Idi  hatte  wieder  mein  gewöhnliches  Mißgeschick,  ich  fand 
nämlich  Beifall  bei  einigen  Damen,  die  mir  unausstehlich 
waren,  und  die  ich  dennoch,  wegen  besonderen  Rücksiditen,  mit 
einer  gewissen  Galanterie  behandeln  mußte,-  und  die  mir  das 
Leben  recht  zärtlich  verbitterten.« 

Einige  Sätze  der  Handsdirift  entfielen  erst  bei  der  Druck* 
bearbeitung : 
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3929  naA  »der  Erde!«:  »Für  Gott  Vater  war  ich  damals 
sehr  kühl  gestimmt,-  für  den  Sohn  hingegen  empfand  ich  eine 
sanfte,  fast  väterliche  Zuneigung,  ich  liebte  seinen  edlen 
schwärmerischen  Charakter,  Daß  er  sich  für  das  Heil  der 
Welt  aufgeopfert,  konnte  ich  freilich  nicht  so  ganz  billigen, 
wegen  des  großen  Kummers,  den  er  dadurch  seiner  Mutter 
verursacht,«  Auch  diese  Stelle  war  das  mühsame  Ergebnis 
dauernder  Streichungen,  ebenso  wie: 

392i4_,7  für  »als  ich  ,  .  .  hielt«  zuerst:  »als  mich  im  An- 
tiquensaale  des  Museums  zu  Hessenkassel  eine  griechische 
Nymphe  mich  in  ihre  Marmorfesseln  zog«. 

Gestrichen  wurde  ferner: 

3899  »Du  schläfst  hier  neben,  wo  kein  Zu<g?>wind  ist,« 
391 32  am  Schluß  des  Abschnitts:  »parla  baßo!«  Vorher  geht 
die  gestrichene  Stelle :  »Das  ist  die  Nacht  des  Michelangelo  . , . 
parla  baßo!  parla  baßo«,  39227  nach  »Very«:  »in  Posen,« 
39325  nach  »Seele«:  »den  ganzen  Tag«,  3945  nach  »vorbei^^ 
streifte«:  »oder  micfi  stark  ansah«. 

Von  dem  endgültigen  Texte  fehlen  im  Brouillon: 

38511    nicht   im   mindesten   bewegen,  ,2-14   Bitte   er- 

zählen , , ,  zuhören  muß,  3866f.  Dieses  , , ,  jetzt,  388, f. 
verschont  , , ,  aufgerissen,  32  f.  das  , , ,  Arm,  38924  2U  mir 
selber    39t  24  f.   die  .  .  .  pflegt,  27—29  eine  zärtliche  .  ,  , 

rinnen,     394,9-23  Ich  hatte  .  ,  ,  bedecitt  standen, 

3906— 10  lautete:  »Als  idi  der  schönen  Göttin  nahte,  die 
im  grünen  Grase  lag«.  Ferner  kam  im  Druck  hinzu:  38Ö28 
grünen      3875    immer  34  einzige      388,9   mißduftendes 

jt  wieder      391 27  seinen  30  Buonarotti      392  3,  reizend 

3943  ganz  23  alsbald 

Der  Druck  ersetzt  einzelne  Worte  und  Wendungen  der 
Handschrift  durch  meist  glücklicher  gewählte: 

38526  blieb:  befand  sich  27  der  schlafenden  Maria: 

seiner  Freundin  34  einige  Minuten:  einige  Zeit  3869^ 
sah  ihn  an  mit  ihren  ,  ,  ,  Augen:  blickten  auf  den  Freund 
die  ,  .  .   Augen  ,3    wie  solche:    wie    sie  ,8 f.   ihre 

goldne  Locken  wie  erschrocken :  die  langen  Locken  wie  auf- 
geschreckte   Goldschlangen          387,3    respektabel:    würdig 
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,8  bloßen:  nad^ten         ;6  glauben:  ahnden  33  Zerstömis; 

Vergänglidikeit  34  zerrissene:  zerfetzte  388 s  trost» 

losen;  trostlosesten  „  häßliche:  höhnisdic  ,2  erhöhten: 
aufgeschossenen  ,6  die:  deren  untere  Hälfte  20  hervor* 
geschossen:  hervorblühte  23  hinabgestürzt:  herabgestürzt 
28    eigne:    sonderbar   schwüle  29   sonderbare:    geheime 

30  länger:  lange  38933  Bild:  Bildnis  mich:  meine  Tritte 
390, f.  es:  das  Portal  .  ,  ,  aber  3 f.  den  wüsten  Garten:  das 
Laubwerk  des  wüsten  Gartens  5  wie  schlafend :  stumm  und 
ernst  22  Lippen :  Marmorlippen  23  küssenden  Mund :  Mund 
25  Kleide:  Musselinkleide  391 10  fuhr  .  .  .  fort:  antwortete 
15 f.  die  Gewalt  dieser  Leidenschaft:  ihre  hinreißende  Gewalt 
392,  Marmorbilder:  Statuen  „f.  grüßte:  zog...  den  Hut 
ab  20  erwiderte:  antwortete  23  zusammen  zuckte:  zu= 
sammenfuhr  3,  Details:  Äußerungen  32  zärtliche:  über« 
zärtliche  34  vernahm:  empfing      393 4 f.  verflossen;  vcr» 

strichen  5 f.  ungestörtester;    ungestörter  7   trat  .  .  , 

in  Verbindung :  kam  ...  in  Berührung  9  befanden :  be=» 

finden  ,2 f.  ich  wußte;  ich  mich  dessen  entsinnen  konnte 

,6 f.  auf  die  kleine  Very  besann:  der  kleinen  Very  erinnerte 
22  liebe:  süße  25  erfüllte:  füllte  28  sonderliche:  große 
32   bittend;  flehend  33  Worte:    Fürbitte       3948 f.  Ge- 

spenster; nachtwandelnden  Geister  ,7  mit  Verwunderung 
merkte;    zusammenschrecicend   fühlte  ,9  lange  Zeit  da= 

hingelebt:  lange  für  mich  hingelebt  24 f.  wohin  .  .  .  riefen: 
wo  .  .  .  erwarteten. 

387,4  wurde  die  Wendung  »vorher  den  alten  Scharlach- 
roci^  aus  der  Livreegarderobe«  zusammengezogen  zu  »das 
alte  Livreekleid.«  Dafür  verwandelte  sich  ,9  »Rocit«  in 
»grellen  Scharlachrock«. 

Auffällig  sind  die  Veränderungen  der  Zahlenangaben/  es 
hatte  geheißen;  3872  ein  zehnjähriges  Bübchen  s  eine 
Viertelstunde     391 12  fünf  Jahr     3942  drei  Monat, 

Ungemein  häufig  sind  endlich  Worte,  augenscheinlich  nur 
aus  stilistisdien  Gründen,  umgestellt. 
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Die  Beschaffenheit  des  Brouillons  und  seine  Kürze  lassen 
es  für  die  Textgestaltung  unserer  Ausgabe  nicht  in  Betracht 
kommen. 

Auch  der  erste  Abdruck  —  »Morgenblatt  für  gebildete 
Stände«,  Nr,  83 — ^91  vom  6.  bis  15.  April  und  Nr.  114 — 125 
vom  12.  bis  25.  Mai  1836,  unter  dem  Titel  »Florentinische 
Nächte,  von  H.  Heine«  —  ist  wertlos,  da  redaktionelle 
Eingriffe  den  Text  wesentlich  umgeändert  haben. 

Unsere  Ausgabe  legt  deshalb  den  zweiten  Abdruck  zu 
Grunde : 
Der  Salon  von  H.  Heine,     Dritter  Band,    Hamburg,    bei 

Hoffmann  und  Campe,   1837,  S.  1  —  144, 

Lediglich  zur  Charakteristik  der  Willkür,  die  im  »Morgen- 
blatt« an  Heines  Manuskript  verübt  worden  ist,  sei  einiges  an« 
gedeutet  ,•  es  zeigt,  wie  man  damals  in  Schriftstellerkreisen  sich 
zu  Heines  Schaffen  verhielt  und  wie  man  seine  Prosa  emp= 
fand.  Gestrichen  ist,  was  einem  zimperlichen  Ohr  mißliebig 
sein  könnte:  38825  darfein  »edler«  Busen  niditaudi  »straff= 
geteilt«  sein,-  392 ^-ly  entfällt  die  ganze  Stelle  über  die 
erotischen  Gefühle,  die  in  Maximilian  durch  die  Muttergottes 
wachgerufen  worden  waren  <»und  mein  Gemüt .  . ,  gefangen 
hielt«)/  392,8  darf  es  nicht  heißen:  »Und  Sie  liebten  immer 
nur  gemeißelte  oder  gemalte  Frauen«,  sondern  nur:  »Und  es 
interessierten  Sie  .  ,  .«,•  39622  wird  vollends  aus  »graziöser 
Güte«  »religiöse«/  40730  entfällt  »ward  vielleicht  kokü«/ 
4148— 11  ist  gestrichen  »Wenn  die  .  ,  ,  Häupter«/  42229 
haben  die  Engländerinnen  nicht  »schöne,  weiße,  schlanke 
Leiber«,  sondern  »Gestalten«/  4259  »ißt«  der  Engländer 
Beefsteake,  er  »frißt«  nicht/  ^ig^^f.  entfällt  »als  Himmel  und 
Trikot«/  430 20 f.  »noch  etwas  Bucklichtes«/  2^  ist  »Blut" 
schände«  in  »Verbrechen«  gemildert/  4367^  »deutschflegeU 
haft«  in  »kerndeutsch«  umgewendet/  442,5  dürfen  zum 
Schmuck  Laurences  nidit  auch  »Brustnadeln«  gehören/ 
22 f.  ist  die  zynische  Bemerkung  »die  Stelle,  wo  einst 
Troja  stand,  melancholisch  nackt«  unterdrückt.  Besonders 
schlimm  fuhr  die  erotische  Schlußszene:  der  Rotstift  beseitigt 
449,8-24  »Eine  Kammerfrau  .  .  ,  ist  eingeheizt«/  verwandelt 
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»Schlafzimmer«  25  in  »Zimmer«  und  28  in  »Gemach« 
und  streicht  hier  den  Relativsatz  »dem  vielmehr  der  Name 
Schlafsaal  gebührte«,  450 ,3 -,5  versdiwindet:  »und  zwar 
ganz  nackt,  denn  das  Zimmer  war  gut  geheizt,  wie  das 
Schlafzimmer  worin  ich  micii  mit  Mademoiselle  Laurence 
befand«.  Die  ganze  lange  Stelle  von  »Ich  weiß  nicht,  wie 
es  kam«  4547  bis  »in  diesem  Zustand  ihr  holdes  Gesicht« 
455,4  schrumpft  zu  dem  Satze  zusammen:  »Ich  betrachtete 
ihr  holdes  Gesidit«,-  4572;_3,  fehlt  »Wahrhaftig,,,  ein 
Solo  tanzte«/  33 f.  wird  aus  »seine  Dienstpflicht  erlaubte 
ihm  nur  die  Tage  in  der  Stadt  zuzubringen«:  »seine  Dienst* 
pflicht  ließ  ihn  selten  in  der  Stadt«, 

DoA  auch  Heines  Sprache  und  sein  Stil  werden  will* 
kürlichen  Änderungen  unterworfen;  »feinöhrig«  wird  zu 
»feinhörig«/  »erhob«  zu  »hob«/  »,Um  Gott!'  rief  M,« 
zu  »,Ach!*  sagte  M.«/  »Bettung«  zu  »Bettzeug«/  »kennen 
lernte«  zu  »sah«/  »ungewöhnte«  zu  »ungewöhnliche«/ 
»Nachgewühl«  zu  »Nachgefühl«/  »frug«  zu  »fragte«/  »ent* 
zückteste«  zu  »entzückendsten«  Melodien/  »bodenlose«  zu 
»finsteren«  Untiefen/  »rasend«  zu  »wild«/  »wahnsinnig« 
zu  »wahnwitzig«/  »Poeten  und  Seher«  zu  »Dichtern  und 
Propheten«/  »anmerken«  zu  »an  etwas  erkennen«/  »hervor= 
glühen«  zu  »hervorleuchten«/  »grauenhaft  sorgfältig«  zu 
»ängstlich«/  »größtes«  zu  »großem«  Volksgeräusche/  »ernst* 
haftest«  zu  »ernsthaft«/  »Eingang«  zur  großen  Oper  zu 
»Ausgang«/  »rühmen«  zu  »erheben«/  »furchtbar«  zu  »trau= 
rig«/  »Eiskälte«  zu  »kalte  Ruhe«  des  Grabes.  Endlich  wird 
das  in  Deutschland  damals  wahrscheinlich  noch  wenig  be* 
kannte  Wort  »Soireen«  zweimal  in  »Salons«  umgewandelt. 
Sogar  Heines  »brodiert«  ist  in  »bordiert«  und  sein  richtiges 
»Jettatore«  in  »Jattatore«  umgeschweißt.  Vielleicht  gehen  ein* 
zelne  dieser  Abweichungen  auf  Heine  selbst  zurück.  Sicher 
indes  hat  nicht  er,  sondern  die  Redaktion  des  »Morgen* 
blatts«  Lieblingsspracharten  und  *unarten  Heines  beseitigt: 
schreibt  Heine  »über  diesen  Bauch  hing«,  so  wird  der  Dativ, 
schreibt  er  »gestützt  auf  einer  Armlehne«  der  Akkusativ 
eingesetzt.    Für  »rann«  erscheint  »rannte«.    Der  Blick  darf 
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nicht  »an  miA«,  nur  »an  mir«  hinstreifen,  die  Riesen 
schwingen  ihre  Holzkeulen  nicht  »über  ihre  Köpfe«,  son* 
dern  »über  ihren  Köpfen«,  Heines  Wortstellung  wird  um= 
gestaltet:  statt  »fuhr  Maximilian  fort  nadi  einer  Pause«  ist 
»f,  M.  nach  einer  Pause  fort«,-  statt  »trieb  mich  umher  in 
den  Straßen  Londons«  ist  »t,  m.  in  den  Straßen  Londons 
umher«/  statt  »Er  hat  sich  nun  einmal  diesen  Gang  auf 
immer  angewöhnt«  ist  »auf  immer  diesen  Gang«  gesetzt. 
Heines  Relativsatz  »dasselbe  Gesicht,  das  an  Form  und 
sonniger  Färbung  einer  Antike  gleich«  wird  durch  Streichung 
des  »das«  in  eine  Apposition  umgewandelt. 

Wenn  freilidi  im  »Salon«  430y  »Vestris«,  im  »Morgen^ 

blatt«  ebenso  wie  in  den  französischen  Texten   »Taglioni« 

erscheint,  so  dürfte  »Vestris«  nachträgliche  Änderung  Heines 

sein.    Seltsam  ist  ferner,  daß  das  »Morgenblatt«  nidit  nur 

streicht,  sondern  gelegentlich  Wörter  bringt,  die  im  »Salon« 

fehlen.     An  Zusätze  von  redaktioneller  Seite  ist  da  kaum 

zu    denken.     Denn  welche  Gründe  hätten    der  Redaktion 

nahegelegt,   aus  »auffordere«    42818   »höflichst  auffordere«, 

aus   »Prinzen«  450 7  »vielen  Prinzen«  zu  machen?    Oben= 

drein  stimmt  das  Mehr  des  Morgenblattdrucks  vielfach  mit 

dem  französischen  Texte  überein,  der  zuerst  in  der  »Revue 

des  deux  mondes«  vom  15.  April  und  1.  Mai  1836  <Bd.  6, 

S.  202  ff.,  325ff,>,  also  ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Druck 

des  »Morgenblatts«  und  dann  in  dem  Buche  »Reisebilder, 

Tableaux  de  voyages«   1856,  Bd.  2,   S.  291  ff.   abgedruckt 

worden  ist.    Es  entsprechen  sich  folgende  Lesarten: 

Morgenblatt:  402,^  hellfarbig  seidenen  .  .  .  Höschen,-  40332 

innige  Neigung/  4041  Lebensberührungen/  4122,  eine 

Spinne,  eine  schwarze  Sp,/  424 st.  Neben  ihm  sah  idx 

einen  Irländer  hängen/   42531   guten   Freunden/   428,2 

Fechterposituren/    429 3, f.   das  alte  klassische  System/ 

431 3, f.   abzuwaschen   meinte/   432 22 f.  dieselbe   stumme 

Spradie/   4344  des  brittischen  Reichs/    446,4    dorthin 

zu  den  Riesen/  45612  kleines  Gesicht/   ,3  gelb. 

Französischer  Text:  402,4  culotte   de   taffetas   rose/  40332 

penchant  reel/  404,/  contacts  de  la  vie/  4122,  une  arai» 

VI,  33 
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gnee,  une  hideuse  a.,-  4248  f.  J'y  ai  vu  pendre  un  homme,- 

42531  bons  amis/  428,2  positions  d'escrime/  4293,  le 

vieux  Systeme  classique/  431 3,  f.  croyait  enlever/  432  22  f. 

langage  muet,-  4344  de  Tempire  britanique,-  446,4  chez 

les  geants/  456,2  petite  face,-  ,3  jaune, 

Salon:  402,4  hellfarbigen  , . ,  Höschen,-  40332  einige  Neigung,- 

404,     Berührungen,-   4122,  eine  Spinne,    eine   Spinne ,- 

4248f.  Neben  ihm  ward   ein  Irländer  gehängt,-   4253, 

Freunden,-  428  ,2  Posituren,-   4293,    das  klassisdie  S.,- 

431 3, f.    abwusdi,-   432  22 f.   dieselbe  Sprache,-    4344   des 

Reidis,-  446,4  dorthin,-  456,2  Gesidit,-  ,3  blaß. 

In  einzelnen  Fällen  <wie  424 gf.,  456,3)  dürfte  Heine  mit 

Absiebt  für  den  Druc^  des  »Salons«  geändert  haben.     Ob 

andere  Abweichungen  auf  Nachlässigkeiten  des  Setzers  zu= 

rüciczuführen  sind,  muß  offene  Frage  bleiben.   Audi  Strodt= 

mann  sdieint  die  Druckvorlage  des  »Salons«  nicht  mehr  ge= 

kannt  zu  haben,-  er  interpoliert  ohne  Bedenken  Stellen  des 

französisdien  Textes,  die  im  »Morgenblatt«  und  im  »Salon« 

fehlen,  und  merkt  einige  Textabweidiungen  an,  ohne  die  oben 

angeführten  zu  berühren  <Bd.  4,  S,  X  fF,>,  Wir  sind  kühn  genug, 

mindestens  die  Lesart  4122,  in  unseren  Text  aufzunehmen,  da 

es  sich  hier  wohl  gewiß  um  Textentstellungen  des  Salondruckes 

handelt-    Ferner  wurde  4555  »und  der  Himmel«  eingefügt, 

entspreciiend  dem  »et  le  ciel«  des  französisdien  Textes. 

Versdiiedenartige  Gesdiidhtsauffassung 

Abgedrucict  nadi :  A.Strodtmann,  »Letzte  Gedidite  und  Ge= 
danken  von  Heinrieb  Heine,  Aus  dem  Nachlasse  des  Diditers 
zum  ersten  Male  veröffentlicht.   Hamburg,  1869,«,  S.  306  ff. 

Vorrede  zu  Salon  I 

Es  wurden  verglichen:  die  beiden  Ausgaben  des  »Salon«, 
1.  Bd,  <vgl,  oben  S,  485) ,-  »L'Europe  litteraire«,  Supplement, 
Tome  III,  S,  49  —  57/  und  die  französisAen  Ausgaben 
<bibliographische  Angaben  siehe  unter  »Sdinabelewopski« 
S,  5o6>. 
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Kommentar 

S,  431  Vgl.  Heines  zusammenfassendes  Urteil  über  Scheffer 
in  »Gedanken  und  Einfälle«  <Bd.  io>, 

S,  6,6  »Fliegengott«:  Beelzebub,-  vgl.  Faust  I,  Vers  1334. 

S.  8  8 ff.  Talleyrand:  vgl.  Gustave  Plandie,  »Etudes  sur 
L'Ecole  Fran^aise,  Peinture  et  Sculpture«,  1, 1855  <mit  neuem 
Umsdilag»i886«ausgegeben>,S.3of,  SiehaudiS.i35f.  ,8  »Lo= 
kusta«  :  vgl,  zu  Bd.  3  (»Lamentationen«  :  »Spanisdie  Atriden«). 

S.9,0  »Parisienne«:  vgl, zuS.  1176.  ,1  »Marseiller  Hymne«  : 
Marseillaise/  vgl.  »Die  Stadt  Lucca,  Spätere  Nadischrift« 
<Bd  4>  und  »Geständnisse«  <Bd.  io>,-  ,2  Die  Carma- 

gnole  war  nadi  der  Erstürmung  der  Tuilerien  <io,  August 
1792)  entstanden  ,•  ihren  Namen  trägt  sie  nach  einem  Kleidungs= 
stück  der  in  ihr  gefeierten  Marseiller.  Zu  Heines  Ausdruck 
vgl,  den  Kehrreim :  »Dansons  la  carmagnole ! .  , ,«  ,j  »ein 

entthronter  Kaiser«  :  Pedro  L,  Kaiser  von  Brasilien,-  vgl,  Anm, 
zu  S,  13315.  23  »Philippe=Egalite«,  am  6.  November  1793. 
25 ff.  Vgl,  S,  io36ff.,  Anm.  dazu  und  S,  165.  29  Das  Lied 
ist  sonst  nur  mit  dem  Anfang :  »Es  steht  eine  Lind  in  jenem  Tal« 
beziehungsweise  »Es  sah  eine  Lind  ins  tiefe  Tal«  überliefert, 

S.  13,6  »jetzigen  Papst«  ist  falsch,-  das  Bild  stellt  nicht 
ihn  —  Gregor  XVI,,  der  erst  seit  dem  2.  Februar  1831  auf 
Petri  Stuhl  saß  —  dar,  auch  nicht  seinen  Vorgänger  Pius  VIII., 
wie  Elster  meint,  sondern  Leo  XII,  <i823  — 1829  Papst):  vgl, 
Planclie,  a,  a.  O.,  S,  16  f,,  bestätigt  durch  die  Angabe  des 
Salonkatalogs:  »2079.  Le  pape  Leon  XII,  porte  dans  la 
basilique  de  Saint  Pierre  ä  Rome«  {freundlich  vermittelt  durch 
die  Bibliothek  J,  Doucet^-Paris), 

S.  149».  Der  »Grand  Conde«,  sein  Bruder  Armand  de 
Bourbon,  Fürst  von  Conti,  und  beider  Schwager,  Herzog 
Heinrich  von  Longueville,  hatten  sich,  jeder  aus  persönlichen 
Gründen,  um  1650  auf  die  Seite  der  Fronde  geschlagen.  Am 
18,  Januar  1Ö50  verfügte  die  Königin  auf  Mazarins  Anraten 
ihre  Festnahme  im  Palais  Royal,  von  wo  sie  nach  Vincennes 
in  das  Gefängnis  gebracht  wurden. 
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S.  163  Vgl.  Lesarten.  3,  »Poissarde«:  FisAweib/  vgl. 
Bd.  9,  S.  28o2flF. 

S,  t7i6  »Crapüle«:  Gesindel.  32f.  »das  Glänzende«  statt 
»das  Strahlende«,  wie  es  in  Sdiillers  Gedidit  »Das  Mäddien 
von   Orleans«    heißt,   auch  Bd.  7,  S.  184,5.  33 f-  ^^^ 

unter  Einwirkung  der  Julirevolution  in  Brüssel  ausgebrodiene 
Septemberaufstand  bradite  die  Rückkehr  des  am  30.  April 
1830  auf  adit  Jahre  in  die  Verbannung  geschickiten  Historikers 
und  liberalen  Agitators  Louis  Joseph  Antoine  von  Potter 
<i786— -1859)  und  seine  Einsetzung  in  die  provisorische  Re= 
gierung.  Anderseits  spielt  Heine  auf  den  berühmten  hol- 
ländischen Tiermaler  an. 

S.  18, y  »Epicier«;  Krämer.  21  »Karlistin«:  vgl.  Anm. 
zu  S.  113,9, 

S.  1925  f.  Am  14.  Juli  1789  wurde  die  Bastille  gestürmt/  über 
die  Ordonnanzen  vgl.  Anm.  zu  S.  219:9.       32f.  Vgl.  Lesarten. 

S.  20 6  Über  Casimir  Perier  vgl.  Anm.  zu  S.  993. 

S.  249f.  Vgl.  Bd.  7,  S.  5923  und  Anm.  dazu, 

S.  25,6ff.  C.  F.  von  Rumohr:  »Italienische  Forschungen«, 
1827/  vgl.  Teil  1,  Abschnitt  I,  »Haushalt  der  Kunst«,  be* 
sonders  S.  31. 

S.  26,2-21  Ungemein  bezeichnende  Sätze  dafür,  wie  fremd 
Heine  dem  Problem  des  eigentlich  Malerischen  gegenübersteht. 

S.  273of.  Hamlet  III,  2. 

S.  3029f.  »dem  sechzehnten  Jahrhundert«,  irrtümlich  für: 
dem  siebzehnten. 

S.  32,7  »Franzose  von  Geburt«,  nicht  ganz  richtig:  Robert 
stammte  aus  der  französischen  Schweiz,-  vgl.  Register. 

S.  3714  fr.  Charte,  d.  h.  die  (harte  constitutionelle,  die  Ver* 
fassung.  In  ihrer  neuen  Gestaltung  vom  9.  August  1830, 
einer  Revision  der  ersten  vom  4.  Juni  1814,  sprach  sie  vor 
der  von  Heine  erwähnten  Erklärung  aus,  daß  die  katholische 
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Religion    aufhöre,   Staatsreligion   zu   sein.    Vgl,    S.  1891  f., 

303  25 f. 

S.  399  Johannot:  vgl.  Lesarten. 

S.  4328  Whitehall:  Palast  Karls  I.,  vor  dem  er  enthauptet 
wurde.    Vgl.  Lesarten  zu  S.  9723—30. 

S.  48  7  f.  Dem  König  war  in  der  Konstitution  von  1791  das 
»Veto  suspensif«  eingeräumt  worden,  d.  h.  das  Recht,  die 
Ausführung  von  Beschlüssen,  die  die  Assemblee  gefaßt  hatte, 
zu  verbieten,-  daher  die  Spitznamen  »Monsieur  Veto«  und 
»Madame  Veto«  für  König  und  Königin,  mit  denen  sie  auch 
in  den  ersten  Strophen  der  Carmagnole  <vgl.  Anm.  zu  S.  912) 
bezeichnet  worden  waren,  ,y  Heine  falsch:  Samson,-  vgl, 

P.  de  Vaissiere,  »La  Mort  du  Roi«,  Paris  1910.  22—34  tiber 
die  ungeklärte  Frage,  ob  die  Worte  auf  dem  Schafott  von 
Edgeworth  <Heine  falsch :  Edgworth),  dem  Beichtvater  Lud=r 
wigs  XVI.,  gesprochen  worden  sind,  vgl.  P.  de  Vaissiere,  a, 
a.  O.,  S.  116  und  die  dort  angeführte  Literatur,  —  His  <so 
der  Name  nach  E,  Fournier,  »L'esprit  dans  l'histoire  ,  ,  ,«, 
1857,  S,  235)  redigierte  den  »Republicain  Fran^ais«, 

S.  50 2  »Killing  noe  murder,-  briefly  discourst  in  three 
questions.  By  W,  A,«  [=Winiam  Allen,  Pseudonym  für: 
S,  Titus,]  [1657,]  ,4  »das  Kind  des  Mirakels«:  vgl,  Anm, 
zu  S.  129,,. 

S.  53  32  f.  Warschau  fiel  am  7,  September  1831,-  vgl,  auch 
S,  529, f, 

S,  54i2f.  »Die  Freiheitsgöttin  von  Delacroix«:  sieh  S,  töf, 
,y  »das  Bild  des  Papstes  von  Vernet« :  sieh  S,  i3f. 

S.  5521  Sir  Hudson  Lowe:  vgl,  »Das  Buch  Le  Grand«, 
Kapitel  IX  <Bd.  4), 

S.  5634  Vgl,  S,  141 28  und  Anm,  dazu, 

S.  57  5 ff.  Zu  Raupach  vgl,  »Die  romantische  Schule«  <Bd,  7) 
und  »Über  die  französische  Bühne«,  Erster  Brief  <Bd,  8>. 
Die  angeführten  Stücke  sind  nicht  von  Raupach,  sondern 
von  Louis  Angely, 
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S,  58„f,  »als  flüditiger  Guelfe«:  die  Definition  trifft  nicht 
ganz  Dantes  Stellung  über  den  Parteien  der  Guelfen  und 
Ghibellinen, 

S.  öo22f.  Über  die  »Europe  litteraire«  vgl.  »Geständnisse« 
<Bd.  io>. 

S.  6254  »Vanlooisch« :  Anspielung  auf  die  bekannte  Maler- 
familie der  Vanloos, 

S.  65 2of.  Justemilieu;  vgl,  Anm,  zu  S,  998. 

S.  68  3  Die  Madelaine  sollte  unter  Napoleon  zu  einem 
Tempel  des  Ruhms  ausgebaut  werden,-  vollendet  wurde  sie 
erst  1842,  1,  Den  Elefanten  hatte  Napoleon  zunädist 

im  Modell  aufstellen  lassen,  sah  aber  von  der  Ausführung 
später  aus  unbekannten  Gründen  ab.  Das  Modell  blieb, 
immer  weiter  verwitternd,  bis  1831  an  seinem  Platze:  bis  an 
seiner  Stelle  mit  der  Erriditung  der  Julisäule  begonnen  wurde. 
,4  ff.  Der  von  Pascha  Mohammed  Ali  1831  Louis  Philipp  ge= 
sAenkte  Obelisk  wurde  erst  1836  aufgeriditet.  ,7  f.  An 

diesem   Tage  wurde   1793   dort  Ludwig   XVI.  enthauptet. 

S,  7O20  poignee  de  main:  vgl,  S,  3i225ff.  23-30  Vgl, 

S,  9  25 ff.  und  102  f, 

S.  7i,2ff.  Vgl,  S.  237 ff.,  267 ff. 

S.  7633,    Sieh  die  Anm,  zu  S,  833. 

S.  838  Sechs  durcb  die  Möglichkeit  vielseitiger  Auslegung 
gefährliche  Artikel,  die  sogenannten  »Juniordonnanzen«,  vom 
Bundestag  am  28.  Juni  1832  angenommen,  verschärften  hart 
die  bestehenden  Gesetze.  Ihre  einstimmige  Annahme  war 
eine  Folge  des  Hambadier  Festes  <vgl,  S.  537iff.>.  Am  5,  Juli 
und  in  den  Wochen  danadi  schlössen  sich  die  härtesten  Preß* 
maßregelungen  an.  So  wurde  z.  B.  Wirth  und  Siebenpfeiffer 
<sieh  S.  536  f,>  untersagt,  binnen  der  nächsten  fünf  Jahre  eine 
Zeitschrift  herauszugeben.  20   »Eine  Handvoll  Junker«: 

ohne  Zweifel  in  Erinnerung  an  Rottecks  am  17.  Novem«' 
ber  1831  im  badisdien  Landtag  gesproclienes,  stürmisch  auf« 
gegriffenes  Wort  von  dem  »Veto  einer  Handvoll  Junker«,- 
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vgl,  Treitsdike,  »Deutsdie  GeschiAte«,  Bd.  4  <5.  Auflage), 
S.  234,  und  Leonhard  Müller,  »Badisdie  Landtagsgesdiidite«, 
Teil  3  <i902>,  S.  99  ff. 

S.  843,  Frühjahr  1811  hatte  Jahn  den  ersten  Turnplatz  in 
der  Hasenheide  bei  Berlin  eröffnet. 

S.  8521  Der  Herzog  von  Reidistadt,  »König  von  Rom«, 
war,  21  Jahre  alt,  am  22.  Juli  1832  gestorben.   Vgl.  S.  301  f, 

S,  865  Gemeint  ist  der  spätere  König  Friedrich  Wil= 
heim  IV.  ,0  Karl  von  Brauns Aweig:  der  im  September  1830 
vertriebene  sogenannte  »Diamantenherzog«,  der  kurz  zuvor 
noch  von  sich  gerühmt  hatte,  daß  ihm  das  Schiciwsal  Karls  X, 
nidit  besdiieden  sein  könnte. 

S.  87,0  »In  dem  Dorfe  Fischau  wußte  sich  der  komman= 
dierende  preußisciie  Offizier  gegen  ein  paar  hundert  tumuU 
tuierende  polnische  Soldaten,  nach  wiederholten  Aufforde* 
rungen  zum  Zurückweichen,  nur  durch  eine  scharfe  Salve  zu 
helfen.  Neun  blieben  tot  auf  dem  Platz  . .  ,«  :  Alfred  Stern, 
in  seinem  unten,  S,  542  angeführten  Werke,  Bd.  IV  1,  S,  187,- 
vgl,  auch  Fr.  von  Raumer  in  der  unten  erwähnten 
Schrift  über  Polen,  S.  549 ff.,  und  Treitschke,  »Deutsche  Ge* 
schichte«,  Bd.  4  <5,  Auflage),  S.  208  f.  ,4-25  Vgl.  die 

Mitteilung  der  »Allgemeinen  Zeitung«  vom  24.  September 
1832  <Außerordentliche  Beilage  Nr,  379,  S.  1514  f.),  nach  der 
»so  viele  Härten  und  Vorwürfe  gegen  andere  befreundete 
Staaten«  in  der  Schrift  enthalten  sein  sollten,  »daß  der  Druck 
nicht  stattfinden«  werde,-  die  im  Auftrag  Friedrich  WiU 
heims  III.  nach  amtlichen  Quellen  bearbeitete  Schrift  »Preußens 
Verhältnisse  zu  Polen  in  den  Jahren  1830  bis  1832«  ließ  die 
preußische  Regierung  in  der  Tat  ungedruckt/  sie  erschien 
erst  1853  in  Raumers  »Vermischten  Schriften«,  Bd.  II,  S,  501 
bis  566,  Sieh  auch  L,  Geiger,  »Das  Junge  Deutschland  und 
die  preußische  Zensur«,  1900,  S,  16 ff. 

S,  882  »Briefe  aus  Paris  und  Frankreich  im  Jahre  1830«,  in 

2  Teilen,  183t  /  vgl,  auch  »Ludwig  Börne«,  Drittes  Buch  <Bd,  8), 

3  Auguste  Crelinger,  verw.  Stich,    Vgl.  »Die  Bäder  vor 
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Lucca«,  Kapitel  IX  <Bd,  4)/  »Shakspeares  Mäddien  und 
Frauen« :  »Constanze«,  letzter  Absatz  <Bd,  8>/  »Über  Polen«, 
2  <Bd,  5>.  6  f.  Vgl.   Lesarten.  tgff.  Vgl.  4.   Mos., 

Kap.  22^ — ^24. 

S.  8916  »Die  Frage  über  die  Niederlande  und  die  Rhein« 
lande«,  1831.   Vgl.  audi  »Geständnisse«  <Bd.  io>.  20  Die 

»Vier  lyrisdien  Gedidite  zur  Erinnerung  an  die  Jahre  1830  und 
1831«,  im  Dezember  1831  anonym  herausgegeben,  müssen 
gemeint  sein,-  nidit  die  »Historismen  Erinnerungen  in  lyrisdien 
Gediditen«,  auf  die  Heines  Worte  bisher  bezogen  wurden, 
»Polnisdie  Katilinarien«  nennt  sie  Staegemann  selbst:  vgl. 
»Aus  dem  Nadilaß  Varnhagen's  von  Ense.  Briefe  von 
Chamisso,  Gneisenau  etc.«,  1867,  Bd.  II,  S.  zoof, 

S.  90 1  »Allgemeine  Preußische  Staatszeitung«  Nr.  220, 
9.  August  1832,  Der  »National«  <sieh  S,  109 25 f.  u.  502 30  ff.) 
bradite  bereits  am  17.  August  den  anonym  ersAienenen,  über* 
sdiriftslosen  Artikel  fast  vollständig  in  der  Übersetzung,  mit 
Kommentar:  vgl.  Hans  F.  Helmolt,  »Ein  versdiollener  poli- 
tischer Aufsatz  Leopold  Rankes«,  Historisciie  Zeitschrift, 
Bd.  993,  S.  548 ff.  <wo  der  Artikel  wieder  abgedruckt  ist)/ 
sieh  auch  desselben  »Ranke-Bibliographie«,  1910,  Zu  Ranke 
vgl.  ferner  S.  462  f. 

S.  93i  »die  schöne  Zarewna« :  Charlotte,  Gemahlin  Zar 
Nikolaus'  I.,  älteste  ToAter  Friedrich  Wilhelms  III. 

S.  96  2f.  Bücher,  deren  Umfang  sich  auf  mehr  als  zwanzig 
Bogen  belief,  unterlagen  niciit  der  Zensur,  jf.  »der  alte 

Simurgh« :  mythologischer,  allweiser  Riesenvogel  des  iranischen 
Nationalepos  /  vielleicfit  Heine  aus  der  Lektüre  des  Görres* 
sdien  Werkes  »Das  Heldenbucb  von  Iran  aus  dem  Schah 
Nameh  des  Firdussi«,  1820,  bekannt.  Gemeint  ist  mit  ihm, 
wie  im  Zueignungsbrief  zur  »Lutezia«  <siehBand9,  S.  11  und 
526),  Metternich,  „  Hudhud:  vgl,  Goethes  »West^östliciien 
Divan«. 

S,  9727  Karl  Ernst  Jarcite:  den  legitimististen  Standpunkt 
hatte  er  audi  in  seiner  1831  ersciiienenen  Abhandlung  über 
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die  Julirevolution  vertreten,  Heine  spielt  wohl  auf  die 
Erklärung  an,  die  Jarcke  eben,  ein  Jahr  nach  Begründung 
des  von  ihm  mit  Metternichsdier  Unterstützung  redigierten 
»Politisdien  Wodienblattes«,  in  diesem  abgegeben  hatte:  er 
protestierte  darin  gegen  den  Vorwurf  des  Servilismus,  wollte 
sein  Blatt  indessen  auch  nicht  liberal  genannt  und  ebenso* 
wenig  mit  der  »Gazette  de  France«  <vgl,  Anm.  zu  S.  i25j9ff.> 
zusammengestellt  wissen  (Mitteilung  der  »Allgemeinen 
Zeitung«  vom  7,  Oktober  1832,  Nr,  281,  Beilage  S,  it22f.>. 
Vgl.  auch  S,  198,,  »Bäder  von  Lucca«,  Kapitel  V  <Bd,  4), 
und  Gaudy  in  einer  von  E,  F.  Kossmann,  »Der  Deutsche 
Musen=Almanach«,  1909,  S.  238,  verölfentliAten  Parodie, 

S,  994ff.  Nur  mittels  eines  Pairsschubs  gelang  es  Ende  1831, 
aud»  in  der  Pairskammer  selbst  eine  Mehrheit  für  die  von 
der  öffentlichen  Meinung  und  der  Deputiertenkammer  ge= 
forderte  Absdiaffung  der  Erblichkeit  der  Pairswürde  zu  er= 
halten.  8  Casimir  Periers  Politik  war  bestrebt,  das  »juste 
milieu«  —  nach  dem  zum  Schlagwort  gewordenen,  in  den 
Artikeln  oben  oft  wiederkehrenden  Ausdrucke  Ludwig  Phi= 
lipps  —  zu  wahren,  In  übertragenem  Sinne  gebraucht  Heine 
den  Ausdruck  S,  65 zof.  und  Bd,  7,  S,  28i26ff. 
20  »Lyoner  Unruhen«:  der  Aufstand  der  notleidenden 
Weber  Lyons  im  November  1831  galt,  ganz  unpolitischer 
Natur,  nur  einer  Erhöhung  des  Lohntarifes, 

S,  101,,  Ende  1831.    Vgl,  S.  104, 4ff. 

S,  lOZijf.  Die  Galerie,  durcfi  die  man  in  den  vermieteten 
Trakt  des  Palais  Royal  gelangte.  10227-103,4  Philipon 

(Heine  schreibt:  Philippen)  gab  mehrere  Journale  heraus. 
Die  von  Heine  gemeinte,  halbmonatlich  erscheinende  »Cari» 
cature«  (1834  verboten)  hatte  in  Daumier  ihren  Haupt» 
mitarbeiter.  Vgl.  S,  7023-30  und  E,  Fucfis,  »Die  Karikatur 
der  europäischen  Völker  vom  Altertum  bis  zur  Neuzeit«, 
3,  Auflage,   1904,  Abschnitt  XIX, 

S,  10320  »De  coniuratione  Catilinae«,  cap.  II:  »Nam 
imperium  facile  eis  artibus  retinetur,  c{uibus  initio  partum 
est.« 


522  Anmerkungen 

S.  io4i4ff.  Vgl.  S.  loi  loff.  34  Beim  Angriff  auf  die  Tuilerien 
1792, 

S.  1052  Vgl.  »Deutschland,  ein  Wintermärdien«,  Kaput 
VI,  Vers  5  <Bd.  2),  17  Daß  sie  audi  auf  der  Bühne, 

mit  einer  Satire  »Le  Fosse  des  Tuileries«,  ein  Gegenstand 
der  Unterhaltung  wurden,  verhinderte  die  PoHzei, 

S.  1077  Riditiger:  Tribuna,  das  berühmte  Kabinett  der 
Uffizien  in  .Florenz, 

S.  1089  Vgl.  Heines  Brief  an  Cotta  <Paris,  20.  Januar  1832) : 
»Idi  bitte  Sie  um  sdileunige  Abdrucksbeförderung  dieses 
Aufsatzes.  Kurz  vor  Abgang  der  Post  kann  ich  nur  in 
Eile  den  Grund  dieses  Wunsdies  andeuten.  Der  zur  Ge= 
nüge  bekannte  Bucfihändler  Frankh  .  .  .  liegt  noch  immer 
hier,  um  eine  spottwohlfeile  Ausgabe  der  .Freiheit'  für 
Deutschland  zu  besorgen,  und  die  .Allgemeine  Zeitung* 
ist  die  beständige  Zielscheibe  seiner  Scfimähungen  und  Machi= 
nationen.  Als  nun  der  erste  Artikel  der  .Zustände'  erscfiien, 
ärgerte  er  sich  über  diesen  erhöheten  Ton,  der  ihm  an  und 
für  sich  wohlgefällt,  aber  nur  nicht  in  der  .Allgemeinen 
Zeitung',  und  er  beging  die  Perfidie,  eine  verstümmelte, 
übertriebene  und  verfälschte  Übersetzung  in  die  .Tribüne' 
setzen  zu  lassen,  mit  einigen  einleitenden  Worten,  die  un= 
gefähr  lauten,  als  ob  diese  Korrespondenz  von  der  österrei= 
ciiisdien  Regierung  immediat  influenziert  werde.  Dieses 
Manöver  wurde  mit  den  hiesigen  deutsdien  Jakobinern  ab* 
gekartet,  wobei  sie  zugleicf\  mich,  den  sie  als  den  Verfasser 
jener  Artikel  überall  herumnennen,  dergestalt  kompromittieren 
wollen,  daß  ich  mich  für  sie  oder  gegen  sie  erklären  müsse, 
wovon  ich  das  erstere  aus  Überzeugung  und  das  andere 
aus  Klugheit  bis  jetzt  unterlassen  habe.  Ich  bin  nidit  der 
Mann,  der  sich  zwingen  läßt,  und  sie  bewirken  nur,  daß  idi, 
aus  Degout  vor  der  jakobinischen  Unredlichkeit,  roch  ge= 
mäßigter  als  jemals  werde.« 

5,109,6  Menotti;  wollte  1831  Franz  IV.  von  Modena  zur 
italienischen  Königskrone  verhelfen.       lyf.  General  Torrijos, 
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einer  der  Führer  der  spanisdien  Aufstandsbewegung  von  1831 
zugunsten  einer  Cortesverfassung.  Börne,  »Briefe  aus  Paris«, 
IV  <i833>,  S.  76  ff,,  zitiert  Stellen  aus  dem  Gedidit  Barthelemys, 
das  unter  dem  Eindrud^  der  Ersdiießung  Torrijos'  und  seiner 
fünfzig  Gefährten  entstanden  war.  23  ff.  Die  politisdie  Leitung 
der  »Tribüne«  hatte  im  Mai  1 831  der  Journalist  Armand  Marrast, 
ihr  Theaterkritiker  bislang,  übernommen,-  später  ging  er  zum 
»National«  über.  Vgl.  audi  Heine  an  Cotta  <Paris,  1.  März 
1832):  »Der  Republikanismus  der  ,Tribünen'=Leute  ist  mir 
fatal,  und  idi  sehe  sdion  die  Zeit  herannahen,  wo  sie  midi 
als  Verteidiger  der  Institution  des  Königtums  nodi  bitterer 
befehden  werden  als  andere,-  aber  es  gesdiieht  den  Königen 
ganz  redit,  sie  haben  die  Liberalen,  die  nur  gegen  Adel 
und  Pfaffenherrsdiaft  eiferten,  nidit  hören  wollen,  und  jetzt 
bekommen  sie  den  blutigsten  Jakobinismus  auf  den  Hals. 
Es  bleibt  ihnen  am  Ende  nidits  übrig,  als  sidi  in  ihre  Purpur= 
mäntel  zu  hüllen  und  wenigstens  mit  Anstand  unterzugehen. 
Wir  Gemäßigten  gehen  mit  zu  Grunde,  und  damit  büßen 
wir  vielleidit  ab,  was  in  unserem  Oppositionsstreben  zu= 
weilen  nidit  aus  den  reinsten  Absiditen  entsproß.  Über  kurz 
oder  lang  wird  in  Deutsdiland  die  Revolution  beginnen,  sie 
ist  da  in  der  Idee,  und  die  Deutsdien  haben  nie  eine 
Idee  aufgegeben,  nidit  einmal  eine  Lesart,-  in  diesem  Lande 
der  Gründlidikeit  wird  alles,  und  daure  es  nodi  so  lange,  zu 
Ende  geführt.  Hier  ist  es  still.  Zwiespalt  zwisdien  den 
Kammern,  woran  das  Volk  keinen  Anteil  nimmt.«  25 ff. 

Aus  Verdruß  über  die  Politik  des  Julikönigtums  war  Armand 
Carrel,  der  Mitbegründer  und  Chefredakteur  des  »Natio- 
nal«, im  Januar  1832  in  das  Lager  der  republikanisdien 
Partei  übergegangen. 

S,  111,2  DieBrosdiüreheißt  »Lamonardiiede  1830«,  ersdiie- 
nen  1831,  22  »Observations  d'un  patriote  sur  la  brodiure  de 
M,  Chateaubriand  au  sujet  du  bannissement  des  Bourbons, 
par  M,  L,  Belmontet,«     Paris,  1831,  23  »De  la  Restau- 

ration et  de  la  Monardiie  elective«,  1831, 

S.  11221  Vatel,  Küdienmeister  des  Prinzen  Conde,  verübte, 
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Selbstmord,  weil  ihm  bei  einem  Fest  zu  Ehren  des  Königs 
in  Chantilly  zwei  Geridite  unvollständig  geliefert  worden 
waren.  Madame  deSevigne  besdireibt  die  Vorgänge  ausführ* 
lidi  in  den  Briefen  vom  24.  und  26.  April  1671  an  ihre  ToAter, 

S.  1133  Vgl.  S,  121 21 — 12310-  19  Karlisten;  Anhänger  des 
durdi  die  Julirevolution  gestürzten  Karl  X,  ^öf.  »Gazette 

de  France«:  sieh  S.  i25,gff.  und  Anm.  dazu, 

S.  11422  Vgl.  Auguste  Barbier,   »Jambes«,   1832,  S.  81: 
»Ce  bronze  que  jamais  ne  regardent  les  meres, 
Ce  bronze  grandi  sous  leurs  pleurs/«. 

S,  1176  »La  Parisienne.  Mardie  Nationale«,  einer  der 
»Chants  populaires«  Casimir  Delavignes,  In  der  vierten 
Strophe  heißt  es: 

»Pour  briser  ces  masses  profondes, 
Qjui  conduit  nos  drapeaux  sanglants? 
C'est  la  liberte  des  deux  mondes: 
C'est  Lafayette  aux  dieveux  blancs!« 
Vgl.  audi  »Geständnisse«  <Bd.  io>, 

S.  1198—14  In  Anlehnung  daran,  daß  »man  Talleyrand  den 
Zeremonienmeister  der  Gewalt  genannt  hat« :  so  in  seiner  Be= 
sprechung  der  »Reise  des  Generals  Lafayette  durdi  Amerika, 
in  den  Jahren  1824  und  1825«  von  A.  Levasseur  <»Literatur= 
Blatt«  zum  »Morgenblatt  für  gebildete  Stände«  vom  3,  Sep* 
tember  1830,  S.  357). 

S.  i202if.  Thiers  hatte  in  den  Jahren  1823  — 1827  seine  gegen 
die  Reaktion  geriditete  »Histoire  de  la  Revolution  fran^aise« 
in  10  Bänden  veröffentlicht. 

S.  121 5  Zu  Mauguin  vgl,  S.  494  37  ff.  21  ff.  Vgl.  S,  1133, 

S.  1 22 1  ff.  Am  20.  Januar  1 832  scfireibt  Heine  an  Cotta  aus  Paris : 
»aber  daß  August  Sdblegel  sdion  vor  3  Monat  durdi  Broglie 
das  Ehrenkreuz  erbettelt,  wissen  Sie  vielleicht  noch  nicht,  da 
man  sich  das  Wort  gegeben,  es  nirgends  zu  erwähnen.  Er 
ist  in  diesem  Augenblick  die  lädherlidhste  Figur  in  Paris,  und 
Humboldt  und  Koreff  tranchieren  ihn  aufs  meisterhafteste«, 
19  Frau  von  Stael, 
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S,  i23,_,o  1823  hatte  A,  W.  Schlegel  den  »Bhagavad-Gitä«, 
einen  selbständigen  Teil  des  »Mahäbhärata«,  herausgegeben,- 
1829  — 1846  folgte  seinem  1823  erschienenen  »Prospectus« 
über  den  »Rämäyana«  seine  Ausgabe  dieses  Volksepos. 
Vgl,  auch  Bd.  7,  S,  67,  ,4 ff.  Am  4,  Januar  1832  wurden 

die  Sturmgloci^en  von  Notre=Dame  geläutet,  auf  einem  ihrer 
Türme  ein  Feuer  angezündet  und  republikanische  Manifeste 
von  ihm  herabgeworfen.  Es  handelte  sicii  um  eines  der  zahl- 
reichen, von  republikanisdier  wie  legitimistischer  Seite  in  den 
beiden  ersten  Monaten  des  Jahres  vorbereiteten  Komplotte, 
,9  Vgl.  Rabelais'  »Gargantua«,  Livre  I,  Chapitre  XIX, 

S,  i23  34_i24i  Jean  Fran(;ois  Marmontel:  »Memoires  d'un 
pere  pour  servir  ä  l'instruction  de  ses  enfans«  (CEuvres 
posthumes), 

S,  125,,  »welke  Lilien«:  Anspielung  auf  die  Bourbonen 
mit  ihrem  bekannten  Wappen,  wie  im  neunten  der  Briefe 
»Über  die  französisdie  Bühne«  <Bd,  8>  »zahme  Lilien«.  Vgl. 
auch  S.  129,5,  >9ff-  Gsmsint  ist  die  reaktionäre,  von  der 

Regierung  durch  außerordentliche  Maßnahmen  unterstützte 
»Gazette  de  France«  <vgl.  S,  11326  und  Anm,  zu  Bd.  7, 
S-  37533)'  A.  E,  Genoude  <vgl.  S,  496  33 ff.  u,  498  pff.)  hatte  ihr 
seit  1825  neue  Bedeutung  verliehen,  —  Vincent  Ferrare  Fran» 
9ois  Anthony  Thouret:  Mitbegründer  der  oben  mehrfach  er- 
wähnten »Societe  des  amis  du  peuple«,  ihres  Journals,  wie  der 
oben  angeführten  radikalen  »Revolution  de  1830«,  23  Eleo« 
nore  Louis  Godefroi  Cavaignac:  Persönlichkeit  von  starkem 
Einfluß  auf  seine  Partei,  einer  der  bedeutendsten  Führer  der 
»Societe  des  amis  du  peuple«,  Mitbegründer  und  späterer 
Präsident  der  »Societe  des  droits  de  l'homme«.  1831  hatte  er 
geschrieben;  »J'ai  compris  qu'il  etait  impossible  que  le 
mouvement  qui  domine  aujourd'hui  le  monde  aboutit  ä  autre 
chose  qu'ä  la  Republicfue,«    Vgl,  S.  2677. 

S,  126,0  Louis  Auguste  Blanqui:  eines  der  eifrigsten  Mit- 
glieder   der    »Societe    des    amis   du    peuple«.     »Proletaire« 
antwortete  er,  als  man  ihn  nacb  seinem  Berufe  fragte. 
„  »Conventionnel«:  Mitglied  der  »Convention  nationale«. 
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deren  Zusammenberufung  von   der  Legislatiwersammlung 
am  lo,  August  1792  beschlossen  worden  war. 

S,  129 n  ff.  »L'enfant  du  miracle«  wurde  von  den  Royalisten 
der  sieben  Monate  nach  der  Ermordung  seines  Vaters,  des 
Herzogs  von  Berry,  geborene  Enkel  Karls  X.  genannt, 
da  seine  Geburt  die  Absicht  jenes  Attentats,  die  Aus^^ 
tilgung  der  Bourbonen,  vereitelte.  Er  bekam  zunächst 
den  Titel  eines  Herzogs  von  Bordeaux,  dann  den  eines 
Grafen  von  Chambord,-  von  seinen  Anhängern  den  Namen 
Heinrich  V,  1870,  und  späterhin  war  er  der  Kandidat  der  le- 
gitimistisdien  Parteien  für  einen  neuen  Königsthron,  —  Über 
die  Herzogin  von  Berry  sieh  S.  29334-294,6/  15   »wie 

Lilien«,  wiederum,  wie  oben,  S,  125,,,  Anspielung  auf  das 
Bourbonen  Wappen . 

S.  13232  Zu  Keßner  vgl,  S,  505  7  f., 

S,  133,4  *s^'^  ^^"  Ereignissen  in  Italien«:  nach  dem 
auf  Frankreichs  Drängen  erfolgten  Abzug  der  österreichisdien 
Truppen  aus  Mittelitalien  war  es  zu  neuen  Zusammenstößen 
zwischen  der  Reformpartei  im  Kirdienstaat  und  dessen  Truppen 
gekommen.  Als  nach  dem  Siege  der  letzten  die  Österreicher 
zur  Herstellung  völliger  Ruhe  wieder  einrückten,  ließ  Perier 
ein  kleines  Geschwader  nach  Ancona  abgehen;  am  22,  Fe* 
bruar  1832  wurde  die  Stadt  von  den  französisAen  Truppen 
eingenommen,  ,5  »Don  Pedros  Expedition«  :  am  7.  April 
1831  hatte  Dom  Pedro  <vgl,  S.  9,5)  der  Kaiserkrone  von 
Brasilien  entsagt.  Im  Januar  1832  begann  er  mit  Unter* 
Stützung  der  englisdien  und  französisdien  Regierung  einen 
Feldzug  gegen  seinen  Bruder  Dom  Miguel,  der  sidi  Portugal, 
dessen  Krone  nach  Pedros,  bei  Annahme  der  brasilianisdien 
Kaiserwürde  kundgegebener  Entschließung  auf  seine  Tochter 
Maria  übergehen  sollte,  unterworfen  hatte.  1834  entsagte 
Miguel  allen  Ansprüchen,  nadhdem  bereits  am  23.  September 
1833  Pedros  noch  minderjährige  Tochter  als  Königin  in  Lissa* 
bon  eingezogen   war.  28 ff.  Zu   Dantons   Worten   vgl. 

»Deutschland,    ein    Wintermärdien« ,    Kaput    XIX,    erste 
Strophe  <Bd,  2). 
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S.  135,  Vgl,  Heine  an  Cotta,  Paris,  1,  März  1832:  »Er[Kolb, 
der  spätere  Chefredakteur  der  »Allgemeinen  Zeitung«]  wird 
Ihnen,  Herr  Baron,  aucf»  von  der  Unbequemlichkeit  meiner 
hiesigen  Stellung  unter  den  Patrioten  erzählt  haben,  und  Sie 
werden  dadurcf»  einsehen,  daß  bei  meinen  Aufsätzen,  deren 
Vertretung  nach  unten  weit  schwieriger  ist,  als  nach  oben, 
eine  ungewöhnlich  gnädige  Zensur  stattfinden  muß.  Der 
beiliegende  Aufsatz,  den  ich  schon  selber  hinlänglich  zensiert, 
und  worin  keine  einzige  Äußerung  über  deutsche  Interessen 
vorhanden,  hoffe  ich  unverändert  gedruckt  zu  sehn.  Idi 
hoffe,  er  gefällt,-  er  ist  auf  jeden  Fall  besser  als  der  vorher* 
gehende  und  entspridit  den  Wünschen  Kolbs,  der  in  den 
Ton  der  .Allgemeinen  Zeitung'  mehr  Leben  bringen  will.« 
i4ff.  Charles  Maurice  de  Talleyrand^Perigord ,  seit  1788 
Bisciiof  von  Autun,  war  1830  — 1834  Vertreter  Frankreidis  in 
London,  wo  er  die  Grundlagen  für  die  englisch-französische 
Allianz,  die  sogenannte  »entente  cordiale«,  schuf.  Vgl,  S.  Sgff, 

S,  13623  D,  h,  die  »Enghschen  Fragmente«,  sieh  Bd.  5, 
28  »nochmals«:  vgl,  das  Vorwort  zum  4,  Band  der  »Reise= 
bilder«,  <Bd.  4). 

S,  13734  —  '3^6  Edmund  Burke  in  seinem  überall  von 
sensationellem  Erfolg  begleiteten  Budie:  »Reflections  on 
the  revolution  in  France,  and  on  the  proceedings  in  cer- 
tain  societies  in  London  relative  to  that  event.«  Der  fran- 
zösische Vertreter  in  London  berichtete  am  4.  Februar  1791 
über  das  Buch:  »Le  livre  de  Burke  a  reuni  toute  la  nation 
anglaise  contre  nous.«  Vgl.  auch  »Zeitgedicbte«,  »Einem 
Abtrünnigen«  <Bd.  2>,  und  »Englisdie  Fragmente«,  Ab* 
sdinitt  IX  <Bd.  5).  —  »burken«:  die  erste  französische 
Ausgabe  bringt  dazu  folgende  Anmerkung:  »Allusion  ä  cet 
autre  Burke,  cpii  tuait  il  y  a  cjuelcjues  annees  pour  fournir 
de  cadavres  les  amphitheätres  d'anatomie  et  cjui  donna  ä 
toute  l'Angleterre  une  peur  horrible  d'etre  burkee:  c'efait 
alors  le  mot  consacre,   Note  de  l'editeur.« 

S.  13823  Vgl,  Anm.  zu  S,  10434, 

S.  i4O20f.  1772  erscliienen,  posthum,  des  Grafen  Anthony 
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von  Hamilton  »Memoires  du  Comte  de  Grammont«  (seines 
Schwagers), 

S.  1418  Zu  George  Canning  vgl.  S,  149  — 152  und  Anm.  zu 
S,  150,0.  ,6  »der   Feldherr   der  Heiligen  Allianz«:  der 

Zeile  25  genannte  Wellington.  Vgl.  »Englisdie  Fragmente«, 
Abschnitt  X,    »Wellington«    <Bd.   5),  ,7   Vgl.  ebenda, 

Absdinitt  VI,  »Das  neue  Ministerium.«  28  »woran  Lord 

Grey  wahrscheinlidi  sdieitert« :  Heines  Vermutung  wardurdi^ 
aus  berechtigt:  denn  es  gelang  dem  liberalen  Grey  nur  mit 
der  Androhung  eines  Pairsschubs,  den  Widerstand  der  Lords 
gegen  die  Wahlreform  in  der  dritten  Lesung  am  4,  Juni  1832 
zu  brechen.  Erst  Juli  1834  trat  Grey  zurück.  Vgl.  audi 
S.  220,0 ff. 

S.  1428  Cock^pit:  Hahnenkampfplatz/  zugleich  wohl  An« 
spielung  auf  die  früher  so  benannten  Parterreplätze  in  den 
englischen  Schauspielhäusern.  3,  Auf  dem  »Bellerophon« 
wurde  Napoleon  nach  St.  Helena  gebracht.  Vgl.  »Reise« 
bilder  II«,  »Die  Nordsee«  <Bd.  4),  und  den  Aufsatz 
»Waterloo«  <Bd.  io>. 

S.  i45i5ff. Vgl.  G.  Chr.  Lichtenberg,  »Vermischte  Schriften«, 
1801,  Bd.  2,  S.  182:  »Sobald  man  weiß,  daß  jemand  blind 
ist,  so  glaubt  man,  man  könnte  es  ihm  von  hinten  ansehen.« 

S,  146,0  Vgl.  Anm,  zu  S.  994fr..  17  Frangois  Horace 

Bastien  Graf  Sebastian!  wurde  am  2.  Mai  1806  Gesandter  in 
Konstantinopel,  wo  es  ihm  gelang,  Selim  III.  zu  bestimmen, 
von  einer  Beteiligung  an  der  Koalition  gegen  Frankreich  ab« 
zustehen  und  vielmehr  auf  dieses  Seite  zu  treten.  Nach  Selims 
Tode  kehrte  Sebastiani  nach  Frankreich  zurück,-  er  bekam  ein 
Kommando  im  Kriege  gegen  Spanien,  wo  er  anfangs  glücklich, 
dann  sehr  unglücklich  kämpfte.  1812  zeichnete  er  sich  im 
Feldzug  gegen  Rußland  aus  und  befehligte  auf  dem  Rückzug 
die  Avantgarde.  Als  Kammermitglied  auf  Seite  der  äußersten 
Opposition,  Bekämpfer  der  Bourbonen,  trat  er  nach  der  Juli« 
Revolution  ganz  zu  Ludwig  Philipp.  Am  11.  August  1830 
wurde  er  Marineminister,  am  17.  November  des  Jahres  über« 
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nahm  er  die  Leitung  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  die 
er  bis  zum  Oktober  des  folgenden  behielt.  In  dieser  Stellung 
wurde  er  von  der  Opposition,  besonders  von  General  La* 
marque,  sdiarf  angegriffen  wegen  der  Haltung  FrankreiAs 
Polen  gegenüber.  Er  war  es,  der  nadi  der  Niederwerfung 
Polens  durch  Rußland,  am  16,  September  1831,  den  Ausspruch 
tat:  »L'ordre  regne  äVarsovie.«  Vgl.  S,  53 32 ff.,  i86,7f.,  und 
Bd.  7,  S.  128 zjf. 

S.  1472  Dido. 

S.  14830?.  In  der  Downingstreet  liegen  die  meisten  Re= 
gierungsgebäude,-  hier  ist  das  Auswärtige  Amt  gemeint. 
Vgl.  »Reise  von  München  nach  Genua«,  Kapitel  XXX 
<Bd.  4>,  und  »Englische  Fragmente«,  Abschnitt  VII,  »Die 
Sdiuld«  <Bd.  5>. 

S,  149 10 f.  St.  Stephanskapelle:  vgl.  »Englische  Frag= 
mente«,  Abschnitt  IX,  »Die  Emanzipation«  <Bd,  5). 

S,  150,0  Seine  Begabung  nach  dieser  Seite  zeigt  aucli  der 
»Anti^'Jacobin«,  eine  von  ihm  1797  zur  Bekämpfung  der 
Presse  begründete  Wochenschrift,  die  mit  der  französischen 
Bewegung  sympathisierte.  Canning  trat  in  ihr,  die  nur  vom 
November  1797  bis  zum  Juli  1798  erschien,  mit  einer  großen 
Zahl  von  Gediditen  und  humoristischen  Artikeln  auf,  die 
später  in  Buchform  ausgegeben  wurden.  ,9  Sir  Thomas 

Lethbridge:  vgl.  »Englische  Fragmente«,  Abschnitt  VIII, 
»Die   Oppositionsparteien«    <Bd.    5),  28    Baron    Henry 

Brougham:   vgl,   ebenda,  5,   Sir  Francis   Burdett:   vgl. 

ebenda,  34  William  Cobbet:  vgl,  »Englische  Fragmente«, 
Abschnitt  VI,  »Das  neue  Ministerium«  <Bd.  5), 

S,  1523  Canning  starb  am  8.  August  1827,  4  Charles 
James  Fox:  vgl,  »Englische  Fragmente«,  Abschnitt  VII, 
»Die  Sdiuld«  <Bd,  5). 

S,  1 53 1  Bei  Übersendung  des  Artikels  an  Cotta  schrieb  Heine 
<Paris,  2,  April  1832):  »Ich  kann  nicht  umhin,  Sie  besonders 
zu  bitten,  diesen  Artikel  nur  sciinell  abdrucken  zu  lassen. 
Durch  notwendige  Umarbeitung  ist  diese  Sendung  verzögert 

VI,  34     • 
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worden,  und  jetzt  grollt  in  meiner  Nähe,  an  der  Porte  St.* 
Denis,  wieder  eine  neue  Erneute,  die  neue  große  Erschei» 
nungen  hervorbringen  kann,  so  daß  mein  heutiger  Artikel,  wenn 
er  nidit  gleidi  gedruckt  wird,  sein  Interesse  verlieren  kann.« 
3  »DerFeldzugnadi Belgien« :  die  französisdie  Nordarmee  un= 
ter  Marsdiall  Gerard  war  Belgien  im  Augustfeldzuge  1831 
gegen  Holland  erfolgreidi  zu  Hilfe  gekommen,  ^f.  »die 

Blockade  von  Lissabon«:  am  11.  Juli  1831  hatte  sieb  das 
verstärkte  französische  Geschwader  unter  Admiral  Roussin 
nadi  voraufgegangener  Sperrung  des  Hafens  von  Lissabon 
der  dort  liegenden  portugiesischen  Flotte  bemächtigt.  Den 
Anlaß  bot  die  herausfordernde  Haltung  der  Regierung 
Dom  Miguels  <vgl,  Anm,  zu  S.  13315)  dem  Julikönigtum 
gegenüber,  das  bei  den  portugiesischen  Liberalen  lebhafte 
Sympathien   gefunden  hatte.  4  »die  Einnahme  von 

Ancona«:    sieh   Anm,    zu  S.  13314.  9  »zu  Lyon«: 

vgl.  S,  9920  und  Anm,  dazu.  —  In  Grenoble  war  während 
des  Karnevals  1832  ein  Aufstand  gegen  die  Regierung  aus« 
gebrochen,  an  dessen  Heftigkeit  gerade  das  Ungeschick  be= 
hördlidier  Maßnahmen  die  Schuld  trug.    Vgl.  S.  i5Ö8if. 

S.  1547  »Henry  V«:  vgl,  Anm.  zu  S.  129,1.  25  »Aline, 
reine  deGolconde«,  Oper  von  Boieldieu,-  vgl.  »Über  Polen«, 
Abschnitt  2  <Bd.  5), 

S,  155  8  f.  Marie  Louise  Adelaide  de  Bourbon,  Herzogin  von 
Penthievre,  Enkelin  eines  Sohnes  Ludwigs  XIV.  und  der 
Montespan,  heiratete  den  als  »Bürger  Egalite«  bekannten 
Herzog  von  Orleans,-  Mutter  Ludwig  Philipps.  ,5  »ins 

Mouvement  ziehen«:  »le  mouvement«  hieß  die  Fort* 
Schrittspartei,  die  am  2,  November  1830  die  Partei  der  »resis* 
tance«,  vertreten  durdi  Guizot,  Broglie  und  Mole,  am  Staats* 
rüder  mit  Laf fitte  abgelöst  hatte.  Auf  Laffittes  Ministerium 
folgte  das  Periers.  — -  Eine  von  Achille  Roche  geleitete,  1831 
mit  der  »Tribüne«  verschmolzene  Zeitung  trug  den  Titel 
»Mouvement«, 

S.  1569  Vgl.  Anm.  zu  S.  153  9,  ,of.  UrsaAe  davon  war 
eine  Feier  in  der  Kirche  St,  Germain  l'Auxerrois,  die  die 
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Legitimisten  <KarIisten>,  mit  denen  der  Klerus  im  Bunde 
war,  zu  Ehren  Heinrichs  V,  veranstaltet  hatten,  DoA  hatte 
man  den  Erzbischof  von  Quelen,  den  Parteigänger  der  älteren 
Bourbonenlinie  <vgl,  S,  1893  ""^  Anm.  dazu),  dabei  fälsdi= 
lidi  in  dem  Verdacht  gehabt,  die  Kirche  den  Legitimisten 
ausgeliefert  zu  haben, 

S,  159 1  f.  Das  Palais  Bourbon  war  der  Sitz  der  Deputierten» 
kammer,  das  Palais  du  Luxembourg  der  der  Pairskammer,- 
zu  den  Tuilerien  vgl,  S,  104,4fr.  17  Scipion,  Marcjuis  de 

Dreux=Breze,  einer  der  hitzigsten  Führer  der  legitimistischen 
Opposition  gegen  Ludwig  Philipps  Regierung,  19  An« 

spielung  auf  den  Vater  des  Vorgenannten,  den  Zeremonien« 
meister  Ludwigs  XVI.  Er  erhielt  auf  die  im  Namen  des 
Königs  an  die  Abgeordneten  gerichtete  Aufforderung,  aus= 
einanderzugehen,  am  23,  Juni  1789  die  berühmte  Antwort 
Mirabeaus  <vgl,  S.  262 20 ff.) ,  deren  Schärfe  der  Sohn  auf 
Grund  von  Erklärungen  des  Vaters  später  bestritt. 

S,  160 3,  Sieh  Anm.  zu  S,  68 17 f. 

S,  161 23  Der  Antrag  des  Deputierten  Armand  Franc^ois 
Graf  von  Briqueville  drang  auf  Verbannung  der  älteren 
Bourbonenlinie,  Androhung  der  Todesstrafe,  falls  sie  dem« 
ungeachtet  französischen  Boden  betreten  sollte,  und  raschen 
Verkauf  ihrer  Güter, 

S.    lÖZyf.     Vgl,    S.    15524ff. 

S,  1632,  Holyrood  Palace  in  Edinburg,  Maria  Stuarts 
Schloß,  32 ff.  Ludwig  Philipps  Vater:  der  Herzog  Louis 

Joseph  Philippe  von  Orleans/  vgl,  S,  923  und  Anm.  dazu, 

S,  164,7 f.  ^'^  sechste  Strophe  der  »Parisienne«  <vgl.  Anm. 
zu  S.  117 6>  lautet: 

»Soldat  du  drapeau  tricolore, 

D'Orleans,  toi  qui  l'as  porte! 

Ton  sang  se  melerait  encore 

A  celui  cju'il  nous  a  coüte! 

Comme  aux  beaux  jours  de  notrc  histoire 

Tu  redirais  ce  cri  de  gloire: 
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En  avant,  marchons 
Contre  leurs  canons! 
A  travers  le  fer,  le  feu  de  bataillons, 
Courons 
A  la  victoire!« 

S.  i6428flf.  Ludwig  Philipp  erwarb  sidi,  nadidem  er  der 
vom  Konvent  über  ihn  verhängten  Verhaftung  durdi  die 
Fludit  entronnen  war,  in  den  Jahren  1793  und  1794  einige 
Monate  lang  an  der  Sdiule  zu  ReiAenau  bei  Chur  seinen 
Lebensunterhalt/  nidit  eigentlich  aus  Mittellosigkeit,  sondern 
weil  er  sich  damit  am  besten  seinen  Verfolgern  entziehen 
zu  können  glaubte, 

S,  lösjff.  Vgl.  S,  7023fF.  und  Anm,  dazu,  27  Gemeint 
ist  der  Graf  Ghambord,-  sieh  Anm,  zu  S.  129,,. 

S,  16727    »Mirakeljunge«:    sieh   ebenda,  3,   »auf 

den  Bergen  Sdiottlands«:   vgl,    S,   16321    und  Anm,   dazu. 

S,  168 16  f.  Sind  die  1832  geschriebenen,  1835  in  den  »Chants 
du  crepuscule«  erschienenen  Napoleonstrophen  gemeint? 

S,  16915 ff.  Nicht  auf  Blüchers  Anordnung,  sondern  be= 
reits  1814  durch  französische  Royalisten  wurde  dieser  Vanda- 
lismus  verübt.  Vgl,  Holzhausen,  Heine  und  Napoleon,  1903, 
S.  271,  34   1833  Heß  Ludwig  Philipp  wieder  eine  Statue 

Napoleons  hinaufsetzen,  an  Stelle  der  großen  Lilie,  die  sich 
während  der  Restauration  oben  befunden  hatte, 

S,  1707  Ludwig  Philipps  ältester  Sohn,  Vgl,  Bd,  9,  S,  236 
bis  242, 

S,  1721,  Über  den  Herzog  von  Nemours  vgl,  Bd,  9,  S,  240 
bis  243,  27  Bei  Übersendung  des  Artikels  an  Cotta  schrieb 
Heine  <Paris,  21,  April  1832):  »Es  geht  nichts  vor  in  diesem 
Augenblidc,  was  großer  Beschreibung  wert  wäre.  Das  Juste* 
milieu  hat  die  Cholera.  Wer  wird  in  dieser  Misere  die  Zügel 
des  Ministeriums  ergreifen?  Das  ist  die  leidige  Frage,  die  jetzt 
alle  Geister  beschäftigt,  wenn  sie  müde  sind,  an  die  ewige 
Cholera  zu  denken.    Es  läßt  sidi  jedoch  nichts  Bestimmtes 
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darüber  sagen.  Von  Decazes  [vgl,  S.  195  3z  ff.]  ist  in  dieser  Be- 
ziehung viel  die  Rede,  Aber  erstens  ist  er  zu  unpopulär,  zweitens 
wird  er  von  den  noch  übrigen  Ministem  und  Ministeriellen  aus 
der  Juliusrevolution  <z,  B,  Thiers)  hartnäckig  abgelehnt,  in- 
dem sie  nämlich  behaupten,  er  würde  den  ganzen  Troß  der 
Restaurationszeit  mit  sich  ins  Ministerium  und  in  die  Ver- 
waltung bringen.  Auch  der  König  soll  aus  diesem  Gesichts- 
punkte dem  Decazes  sidi  nidit  anvertrauen  wollen.  Außer- 
dem ist  dieser,  wie  man  sagt,  von  früheren  Zeiten  her,  mit 
mehreren  auswärtigen  Regierungslenkern  sehr  schlecht  ge- 
stellt, namentlich  mit  Metternich,-  denn  er  hat,  ich  glaube  es 
war  182t,  die  Propaganda  der  französischen  Charte  in  Italien 
geleitet.  Aber  Decazes  ist  ein  unendlich  schlauer  Durch- 
setzer seiner  Plane,  er  hat  seit  langer  Zeit  seine  Maschinen 
in  Bewegung  gesetzt,-  er  war  die  Seele  aller  höheren  In- 
trigen, und  sein  Gelingen  ist  daher  nidit  unmöglich.  Ich 
glaube,  man  wird  mit  der  Wahl  eines  neuen  Ministers  nicht 
sehr  eilen,  man  wird  die  Sachen  solang  als  möglief»  hin- 
zuhalten suchen,  und  nur,  wenn  ein  außerordentlicfi  drin- 
gender Fall  eintritt,  wird  man  einen  Entsdiluß  fassen.  Welch 
ein  lungernder,  gähnender  Zustand!« 

S,  176  21  ff.  Über  die  Göttinger  Unruhen  vgl.  die  anonym 
ersdiienene  Schrift  Heinrich  Albert  Oppermanns  »Zur  Ge- 
sdiiciite  der  Entwicklung  und  Thätigkeit  der  allgemeinen 
Stände  des  Königreichs  Hannover,  Erste  Hälfte«,  1842, 
Abschnitt  Vif.,  und  Treitschke,  »Deutsche  Geschichte«, 
Band  4  <5.  Auflage),  S,  154  ff, 

S.  17725  »mein  bester  Freund« :  Heines  Vetter,  Karl  Heine? 
1845  nennt  er  ihn  seinen  »sonst  sanftesten  Freund«,  — 
Anders  über  die  Gründe  seines  Bleibens  brieflidi  an  Cotta 
<Paris,  2,  April  1832):  »Seit  einigen  Tagen  herrscht  in  Paris  die 
grenzenloseste  Bestürzung,  der  Cholera  wegen,-  fast  alle 
meine  Bekannte  aus  Deutschland  und  England  sind  ab- 
gereist. Ich  würde  auch  fortgehen,  wenn  nicht  bei  der  durch 
die  iCholera  eingetretenen  Volksstimmung  die  wichtigsten 
Dinge  vorfallen  könnten.    Macht  die  Cholera  Ravagen,  so 
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kann  es  hier  toll  hergehen.  Der  Mißmut  der  armen  Klasse 
ist  grenzenlos.  Es  hängt  alles  davon  ab,  ob  die  National- 
garde  rüstig  bleibt  und  sidi  nie  weigert,  zu  marsdiieren,«/  und 
an  Varnhagen  <Paris,  Mitte  Mai  1832):  »Es  war  nidit  eigent- 
lidier  Mut,  daß  idi  nidit  ebenfalls  von  Paris  entfloh,  als  der 
panische  Schrecken  einriß/  ehrlich  gesagt,  ich  war  zu  faul.« 

S.  17830 ff.  Heine  denkt  an  die  Schilderung  der  Pest  in  Athen 
in  Thucydides'  Geschichte  des  Peloponnesischen  Krieges, 
Buch  2,  Kap,  47  —  54,  und  an  die  der  Pest  in  Florenz  zu 
Beginn  des  »Decamerone«. 

S.  1847  »brevet  de  lys« :  neue  Anspielung  auf  das  Bour- 
bonen  Wappen, 

S,  1869  Über  den  »Constitutionnel«  vgl.  Börne,  »Briefe  aus 
Paris«,  IV  <i833>,  S.  7 f.  ijf.  Vgl,  Anm.  zu  S,  146,7, 

S.  1891  f.  Vgl.  S,  37i4flF.  und  Anm.  dazu,  3  Hyacinthe 

Louis  Graf  von  Qjuelen,  Erzbisdiof  von  Paris,  politisch 
und  religiös  reaktionär  <vgl,  S,  i5Öiof.  und  Anm,  dazu).  In 
der  Cholerazeit  schuf  Qjuelen  für  die  Kinder,  die  ihre  Eltern 
an  der  Seuche  verloren  hatten,  ein  Heim  unter  dem  Namen 
»Orphelins  du  cholera«.    Vgl.  auch  S,  2359 ff. 

S.  19331  Perier  starb  am  16,  Mai  1832. 

S.  i94z9f.  Am  18,  Brumaire  <9,  November)  1799  stürzte 
Napoleon  das  Direktorium, 

S.  195  2  ff.  Worte  Napoleons  an  den  Rat  der  Alten  in  St.« 
Cloud  am  19.  Brumaire  1799,  als  ihm  auf  seine  Worte: 
»Retten  wir  die  Freiheit,  retten  wir  die  Gleichheit!«  einer 
zurief:  »Und  die  Verfassung!«  ^  Am  18,  Fructidor 
<4.  September)  1797  verübte  die  republikanische  Partei  den 
Staatsstreich,  indem  sie  die  Verhaftung  der  royalistisdi  ge* 
sinnten  Direktoren  Barthelemy  und  Carnot  beschloß,  Bar^' 
thelemy  wußte  sich  ihr  durch  Versteck  und  Flucht  zu  ent= 
ziehen,  Carnot  wurde  mit  einer  Zahl  von  Anhängern  aus  der 
Kammer  nach  Cayenne  verbannt.  Dazu  wurden  die  Wahlen 
von  48  Departements  für  nichtig  erklärt,  die  zugunsten  der 
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Priester  und  Ausgewanderten  erlassenen  Gesetze  zurück^ 
genommen.  —  Am  22.  Floreal  <ii.  Mai>  1798  wurde  durch 
ein  willkürlidies  Verfahren  des  Direktoriums  der  größte 
Teil  der  Wahlen  kassiert,  am  30.  Prairial  <i8,  Juni)  1799  die 
Abdankung  der  Direktoren  Merlin  und  La  Reveillere  er- 
zwungen.  32  ff.  Decazes:  vgl.  Anm.  zu  S.  17227. 

S.  198,   Jarcke:    sieh  Anm.  zu  S.  9727.  zSflF.  Henri 

Martin  hatte  am  3.  Dezember  1829  eine  Menagerie  in  Paris 
eröffnet  (vgl.  S,  2989),  die,  besonders  Martins  Tierbändiger* 
künste  halber,  einen  ungeheuren  Zulauf  hatte,-  sogar  ein 
Stück,  »Les  Lions  de  Mysore«,  wurde  für  ihn  geschrieben. 
Seine  Künste  regten  Balzac  zu  einer  Novelle,  Barthelemy 
zu  folgenden  Versen  an,  die,  ihrer  Ähnlidikeit  mit  Heines 
Worten  wegen,  hier  folgen  mögen; 

»Sous  le  ventre  du  tigre  il  allongeait  la  main  .  .  , 
II  trompait  ses  instincts  dans  la  nocturne  scene, 
Et  l'animal  sans  force  ä  ce  Jongleur  obscene 
Obeissait  le  lendemain.« 

S.  201,8  Heine  denkt  an  die  Kvqov  naiöeia  und  den 
»Telemacjue«.  28  William  Blackstones  noA  heute  be= 

achtetes  Hauptwerk  heißt:  »Commentaries  on  the  Laws«,- 
es  erschien  17Ö5  — 1768  in  vier  Bänden. 

S.  2061,  Zu  Lord  Grey  vgl.  Lesarten  und  S.  141 28  nebst 
Anm.  dazu. 

S,  21525  Odilon=Barrot :  der  Anlaß  für  Heine,  »eine 
gründliche  Schilderung  von  ihm  zu  geben«  <Heine  an  Cotta, 
Paris,  25.  Januar  1832),  ergab  sich  nicht/  vgl.  ebenda:  »Hab 
ihn  mir  in  Boulogne,  wo  idi  mit  ihm  zusammentraf,  genau 
besehen.  Er  ist  ein  schlauer  Ehrgeiziger,  .  .«/  sieh  audi 
S.  4943oft.  26  Zu  Mauguin  vgl.  Anm.  zu  S.  121 5. 

S.  2163  Algarve:  die  kleinste,  südlichste  Provinz  Andalu- 
siens. ,9 f.  Vgl.  »Englisdie  Fragmente«,  Abschnitt  X, 
»Wellington«  <Bd,  5).  27  »kaledonisdier  Barde«:  Walter 
Scott/  vgl,  »Englische  Fragmente«,  Abschnitt  IV,  »The  Life 
of  Napoleon  Buonaparte  by  Walter  Scott«  <Bd.  5). 
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S,  217,,  Hunt:  vgl,  »Englische Fragmente«,  Abschnitt  VIII, 
»Die  Oppositionsparteien«  <Bd,  5),  29  »Rotten^boroughs« : 
sieh  ebenda, 

S,  218,1  Über  die  Reformbill  sieh  Anm,  zu  S,  14128- 

S, 21910  JohnWilkes  {{jij  —  g-j):  Politiker  und  Pamphletist, 
der  gefürditetste  Feind  der  Tories,  Die  Regierung  des  selbst 
aufs  sdiärfste  von  Wilkes  angegriffenen  Georg  III,  versudhte 
vergeblidi  mit  allen  Mitteln  ihn  unsdiädlidi  zu  madien.  Das 
gesetzwidrige  Verfahren  der  Regierung  wie  der  Majorität 
des  Unterhauses  dabei  madite  Wilkes  vor  dem  Volke  zum 
Märtyrer  der  Freiheit,  als  den  ihn  audi  Horace  Walpole 
bezeichnete.  Die  Stadt  London  wählte  ihn,  nodi  als  er  ein» 
gekerkert  saß,  zum  alderman,-  später  wurde  er  ihr  Lord= 
mayor,  Schließlidi,  als  er  1774  zum  fünftenmal  ins  Paria» 
ment  gewählt  worden  war,  wagte  die  Regierung,  einge= 
sdiüditert,  nicht  mehr,  ihn  an  der  Ausübung  des  Mandats 
zu  hindern,  29  »die  Ordonnanzen«:  am  26.  Juli  waren 

im  »Moniteur«  die  Ordonnanzen  veröffentlidit  worden,  deren 
Charakter  die  Minister  selbst  in  einem  Beridit  an  Karl  X, 
als  außergesetzlich  bezeidinet  hatten,  Sie  hoben  die  Preßfreiheit, 
lösten  die  Kammer  auf,  ordneten  einen  neuen  Wahlmodus 
an,  der  dem  Großgrundbesitz  und  der  Regierung  einen  außer= 
ordentlidi  vermehrten  Einfluß  sidierte,  und  beförderten  mehrere 
der  ärgsten  Reaktionäre  zu  Mitgliedern  des  Staatsrats, 

S,  220,oflF.  Vgl,  S,  246,9ff.  und  Anm,  zu  S,  14128. 

S,  2233,  Vgl,  Anm,  zu  S,  14128- 

S,  226,8  »Sanktum  Justum«:   zu  St.  Just  vgl.  S.  266,7. 

S,  228  30  ff.  Dr.  Johann  Georg  August  Wirth  gab  vom  1.  Juli 
1831  bis  zum  März  1832  die  »Deutsche  Tribüne«  heraus.  Im 
Jahre  1831  trug  sie  den  Untertitel  »Ein  constitutionelles  Tag= 
blatt«/  in  den  Nummern  vom  1,  —  20.  Januar  1832  blieb 
der  aus,  in  den  folgenden  wurde  er  durdi  den:  »Zur  Wie-»' 
dergeburt  des  Vaterlandes«  ersetzt.  Sieh  audi  Anm.  zu 
S.  838/  Bd,  7,  S,  354,2/  »Ludwig  Börne«,  Drittes  Buch 
<Bd.  8>,  und  die  folgende  Anmerkung, 
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S.  230  z)  Philipp  Jakob  SiebenpfeifFer,  Herausgeber  der  Zeit* 
Schrift  »Rheinbaiern«  (später  unter  dem  Titel  »Deutschland«) 
und  des  »Westboten«,  hatte  im  Frühjahr  1832  zur  Feier 
eines  deutsdien  Mai  festes  auf  dem  Hambadier  Schlosse,  dem 
daher  sogenannten  »Hambacher  Feste«,  aufgefordert.  Er  und 
Wirth  sprachen  dort  über  die  Reformen,  die  für  Deutsdiland 
notwendig  geworden  wären.  Beide  wurden  denn  audi  bald, 
nachdem  Heine  diese  Zeilen  geschrieben  hatte,  nacfi  Unter= 
drückung  ihrer  Journale,  festgesetzt  und  wegen  Beleidigung 
der  Staatsbehörden  beziehungsweise  Aufreizung  zum  Um^ 
Sturz  der  bestehenden  Staatsverfassung  zu  Gefängnisstrafen 
verurteilt.     Vgl,    Anm.   zu  S,  838,  21  Zu  Scharpff  vgl, 

L,  Fr,  Ilse,  »Geschichte  der  politischen  Untersuchungen,  welche 
durch  die  neben  der  Bundesversammlung  errichteten  Commis= 
sionen,  der  CentraUUntersuchungs=Commission  zu  Mainz 
und  der  Bundes=CentraUBehörde  zu  Frankfurt  in  den  Jahren 
1819  bis  1827  und  1833  his  1842  geführt  sind«,  Frankfurt  a,  M, 
1860,  und  zwar  das  »Tabellarische  Verzeidinis  der  deutschen 
politischen  Flüchtlinge,  und  anderer  im  Auslande  befindlicher 
Verdächtigen«  :  Christian  Scharpff  <so  bei  Ilse  und  Treitschke, 
»Deutsche  Geschichte«,  4,  Bd.,  5,  Auflage,  S,  264)  wurde  wegen 
»ehrenrühriger  Protestation  gegen  die  Bundestagsbeschlüsse 
vom  28,  Juni  1832  und  Beleidigung  der  Königlich  Bayrischen 
Minister«  später  verfolgt,  ,2  Georg  Fein  aus  Helmstädt, 
Dr,  iur,,  Mitherausgeber  der  »Deutschen  Tribüne«  (sieh 
Anm.  zu  S,  228  3off.)/  später  der  Verbreitung  revolutionärer 
Druckschriften  beschuldigt.  1842  gab  er  ein  Nachwort  zur 
»Vorrede  zu  Hoffmann's  von  Fallersleben  politischen  Ge= 
dichten  aus  der  deutschen  Vorzeit«,  Straßburg^Basel.  (Daten 
z,  T,  aus  Ilse,  a,  a,  0,>  —  Dr,  Ernst  Grosse:  aus  Osterode 
am  Harz,  politischer  Dichter  und  Journalist,  Redakteur  der 
»Bayerischen  Blätter«  und  Herausgeber  sämtlicher  Werke  L,s 
von  Westenrieder,"  der  »directen,  jedoch  erfolglosen  Auf» 
reizung  zum  Umstürze  der  deutschen  Staatsregierungen«  be^ 
schuldigt,  im  Frühjahr  1832  entwichen,  (Daten  z,  T,  aus  Ilse, 
a,  a.  0,>  Über  seine  Verfolgungen  berichtet  er  in  der  Schrift 
»Lebewohl!   Abschied   des   kranken  Dichters   von   Bayern, 
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Augsburg  1831«  <in  der  er  auch  einen  Brief  Jean  Pauls  ver* 
öfFentliAt,  den  er  nadi  Übersendung  einer  Tragödie  erhalten 
hatte).  Weiteres  über  sein  Leben  in  seinen  »Poh'tischen 
Sdiriften«,  Bändchen  1  —  6,  Augsburg  1832,  — -  Friedridi 
Schüler:  Rechtsgelehrter  in  Zweibrücken/  ein  von  der  Hof= 
partei  gefürditetes  Mitglied  des  bairischen  Landtags  von  1831. 
Nacb  dem  Hambacher  Feste  <sieh  Anm,  zu  S,  23021)  ver^» 
däciitigt,  ging  er  im  April  1832  über  die  französisciie  Grenze. 
23  Joseph  Savoye:  Appellationsgerichtsrat  zu  Zweibrücken  ,• 
beschuldigt  des  »Complotts  zum  Umstürze  der  K.  Bayer, 
Staatsregierung,  sowie  aller  Regierungen  Deutschlands«,-  ent* 
wich  Frühjahr  1832  nach  Paris,  wo  er  Spradiunterridit  er^ 
teilte  <IIse,  a,  a,  O,),  Vgl,  Heine  an  Laube,  31,  März  1838: 
»Durch  Herrn  Savoye  (weldien  ich  nidit  liebe)  habe  ich  Ihren 
letzten  Brief  erhalten,«  Außerdem  an  drei  Stellen  in  Heines 
Briefen  erwähnt.  Sieh  auch  Elster,  Deutsche  Rundschau, 
Januarheft  1908,  S,  82, 

S.  2325  »Rheinischer  Merkur«  lautet  der  Titel  der  Zeit« 
sdirift  von  Görres  <i8i4— 1816  erschienen)  vollständig, 

S,  2346  Ostracismus:  die  politisdie  Maßregelung  von 
Persönlidikeiten  durdi  eine  Volksabstimmung,-  in  Athen  und 
anderen  griechischen  Staaten  seit  dem  6,  Jahrhundert  in  Ge» 
brauch. 

S,  2357  Eugene  Fran(;;ois  Vidocq  <i775  — 1857):  aben* 
teuerliche  Existenz:  Galeerensklave,  später  Chef  der  Pariser 
Sicherheitspolizei,  Diesen  Posten  mußte  er  1827  räumen.  Beim 
Juni^ Aufstand  1832  leistete  er  indessen  als  geheimes  Mitglied 
der  politischen  Polizei  von  neuem  der  Regierung  seine  Dienste, 
1824  ließ  er  ein  Werk  »Memoires«  erscheinen,  g  Gaspar 
Dcbureau:    sieh   Anm,    zu  Bd,  7,   S,  5823.  pQuelen: 

sieh   S,  189  3  ff.  und  Anm,  dazu,  ,2  Antonio  Biffi,  ge= 

storben  1733:  venezianischer,  mit  mehreren  Opern  und  einem 
Psalmwerk  erfolgreicher  Musiker, 

S.  236,6  sieh  Anm,  zu  S,  68 17  f., 

S,  2372f,  Vgl,  S,  267flf.  und  S.  252,  284f. 
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S.   238 5 ff.  Vgl,   S,    268, 5fF.,    2743,ff. 

S.  240i3f.  Hier  wie  unten  ungenaue  Sdifeibung  statt: 
Saint=Merry.  32  Ecole   d'AIfort:    die  Tierarzneischule 

in  dem  eine  Meile  südlich  von  Paris  gelegenen  Alfort. 
Vgl.  S.  27330!. 

S.  2421,  Am  6,  Juni  1832  wurde  die  aus  den  drei  Ge= 
nannten  bestehende  Deputation  der  Opposition  vom  König 
empfangen:  sie  drohte  ihm  zuletzt  für  den  Fall,  daß  er  im 
politischen  System  nidit  einen  Wedisel  eintreten  lassen  würde, 
mit  dem  Bruch  zwischen  dem  Lande  und  seiner  Herrschaft. 

S.    246,9ff.   Vgl.    S.    220,off. 

S.  248  7f.   Vgl.  Bd.  5,  ,7  Escroc:   Gauner. 

18  Ruffiano:  Kuppler. 

S.  24913  Die  SArift  heißt:  »Gedanken  über  Gewerbefrei- 
heit«, Lübedc  1830. 

S.  251 2  Schrannenmarkt :  der  heutige  Marienplatz. 
i2f.  Vgl.  »Über  die  französische  Bühne«,  Erster  Brief  <Bd.  8>. 

S,  2535  Die  »Französischen  Zustände«,  1833,  haben 
»mußten«. 

S.  2574  Der  Tag  des  Bastillesturms.  <Bei  Heine  ver* 
sehentlidi  »Junius«.) 

S.  259  4ff.  Heine  denkt  an  D.  J,  Garats  »Memoires  sur 
la  Revolution«,  1795.  —  Chamfort  (audi  Champfort)  war 
es,  der  in  den  ersten  Tagen  der  großen  Revolution  die  Losung 
ausgab:  »Guerre  aux  chäteaux,  paix  aux  chaumieres«. 

S.  26oiof,  »der  Pantalon  der  Revolution«:  der  Zeile  25 
genannte  bekannte  Finanzminister  Ludwigs  XVI.,  Jacques 
Neciier.  23  Die  Berufung  der  Notabein  Anfang  1787  war 

auf  Anraten  des  Finanzministers  Calonne  erfolgt,  der  vor 
den  Folgen  seines  eigenen,  gewissenlosen  Systems  nicht  aus 
noch  ein  mehr  wußte. 

S.  261,0 f.  1829— 1831  verötTentlichte Bourienne,  Napoleons 
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früherer  Sekretär,  seine  zehnbändigen,  unzuverlässigen  »Me« 
moires«. 

S,  zözyf.  » ArieI*Kaliban« :  vgl.  Shakespeares  »Sturm«, 
9  Jules  Janin  war  damals  besonders  bekannt  durch  seinen 
bizarren,  parodistischcn  Roman  »L'Ane  mort  et  la  Femme 
guillotinee«  <i829>  <Goethe  darüber  am  24.  März  1830  in 
den  Tagebüdiern  und  am  27,  März  an  Zelter)  und  den  von 
Chateaubriand  gepriesenen  »Barnave«  <i83i>,  in  dessen  Vor« 
rede  Philippe  Egalite  heftig  angegriffen  wurde.  20  ff.  Vgl. 

S.  15919  und  Anm.  dazu.  Die  Worte  sind  von  Mirabeau 
und  anderen  wahrscheinlidi  post  eventum  so  zurechtredigiert 
worden. 

S,  263 4  »Memoires  de  Brissot,  sur  ses  contemporains  et 
la  revolution  fran^aise«,  1830  von  seinem  Sohn  herausge-^ 
geben.  5  Pierre  Etienne  Louis  Dumont:  »Souvenirs  sur 

Mirabeau  et  sur  les  deux  premieres  Assemblees  legisla» 
tives«,  1832. 

S.  2667  »Hebertisten« :  Anhänger  von  Jacques  Rene  Hebert 
<i757  — 1794>/  die  radikalste  Gruppe  im  Konvent,  von  fredier 
und  roher  Gesinnung.  23  f.  Jean  Baptiste  Joseph  Gobel 
<t727  — 1794)  wurde  1792  zum  Bischof  von  Paris  ernannt,- 
als  er  im  folgenden  Jahre  dieser  Würde  entsagte,  legte  man 
das  als  ein  Abschwören  des  Katholizismus  aus.  Die  Heber« 
tisten  entstellten  den  Sinn  seinerÄußerungen  zu  ihren  Gunsten, 

S.  268, off.  Vgl,  S.  238 5 ff.  und  2743,flF. 

S.  270 28f.  »Oü  peut-on  ^tre  mieux  qu'au  sein  de  sa  fa- 
mille?«  Ein  vielzitierter  Vers,  ursprünglicfi  sentimentalen 
Sinnes,  aus  dem  »Lucile«  J.  F.  Marmontels  <i769,  I.  Akt, 

4.  Szene).  Über  eine  pikante  Verwendung  berichtet  Ant, 
Guillois,  »Le  salon  de  Madame  Helvetius,  Cabanis  et  les 
ideologues«,  1894,  S.  74, 

S.   273  30 f.    Über   die  Alfortschc   Schule   vgl,    Anm,    zu 

5.  240  32. 

'ß'  S.  2846  Über  Carrel  sieh  Anm,  zu  S.  109 25 ff.  7  Costc: 
vgl.  S,  5056. 
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S,  287  23  f.  Die  beiden  andern  waren  Hyde  de  Neuville,  der 
intime  Freund  Chateaubriands,  und  der  Herzog  von  Fitz* 
James  (vgl.  S,  12523).  Alle  drei  mußten  nach  kurzer  Haft* 
zeit  entlassen  werden. 

S,  2897  Montalivet  hatte  als  Minister  des  Inneren  am 
7,  Juni  die  Maßregel  des  Belagerungszustandes  getroffen, 

S.  291 26f.  Vgl.  das  Märdien  »Der  Liebste  Roland«  in  der 
Sammlung  der  Brüder  Grimm, 

S,  29220  mouchard:  Polizeispion. 

S,  2943 ff.  Am  29.  April  war  die  Herzogin  <vgl.  Anm. 
zu  S,  i29„>  in  der  Zuversicht,  eine  siegreiche  Aufstands- 
bewegung zugunsten  der  Throneinsetzung  ihres  Sohnes 
<vgl,  ebenda)  entfachen  zu  können,  in  Marseille  an  Land 
gegangen.  —  Zu  Holyrood  vgl.  Anm.  zu  S.  16321. 

S.  zgönff.  Mit  dem  »Lande  Oc«  ist  Südfrankreich  gemeint, 
wo  »oc«  <aus  latein,  hoc)  statt  »oui«  <altfranzös,  oTl,  aus 
latein,  hoc  ille)  gesagt  wird/  vgl.  »Languedoc«. 

S.  2975  Graf  Chambord:  vgl.  Anm.  zu  S.  i29„ff. 

S.  298  4 ff.  Der  Abbe  Chatel  hatte  sich  nach  den  Julitagen 
von  der  römischen  Kirche  getrennt  und  eine  eigene  »Eglise 
catholicpie  fran^aise«  oder,  wie  sie  mit  einem  andern  Namen 
hieß,  »Eglise  unitaire  frangaise«  gegründet,  womit  er  eine 
lebhafte  Bewegung  in  Paris  hervorrief.  1842  wurde  sie  poli* 
zeilich  geschlossen.  —  Zu  Martin  vgl,  Anm.  zu  S.  19828«^. 

S.  29814  Vgl,  Anm.  zu  S.  129,1, 

S.  301 8  Vgl.  Anm.  zu  S.  8521. 

S,  303  25  f.  Vgl,  S.  37 14  ff.  und  Anm,  dazu, 

S.  3076ff.  »die  Sieger  von  Hastings«:  Wilhelm  der  Er- 
oberer und  seine  Normannenscharen.  —  Zehn  der  zwölf 
Söhne  Tancreds  von  Hauteville,  unter  ihnen  Robert  Guiscard, 
begründeten  in  Apulien  und  Sizilien  die  normannische  Herr- 
schaft, 
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S,  308,5  ff.  Heine  zielt  darauf,  wie  Salvandy  sich  der  Juli* 
Monardiie  anpaßte:  er,  der  unter  Karl  X.  gegen  die  re= 
aktionären  Ideen  Martignacs  eine  kraftvolle  Polemik 
eröffnet  hatte,  warf  sid»  unter  Ludwig  Philipp  ganz  der 
Reaktion  in  die  Arme,  —  Goethe  hatte  1824  in  »Kunst 
und  Alterthum«  eine  Besprechung  von  Salvandys  »histoire 
contemporaine«,  »Don  Alonzo,  ou  l'Espagne«,  geliefert,  die 
zwei  Jahre  später  in  der  deutschen  Übersetzung  des  Romans 
wiederholt  wurde. 

S.  3159  f.  Crebillon,  der  jüngere,  —  Zu  Laclos  und  Louvet 
vgl,  »Englische  Fragmente«,  Abschnitt  XI  <Bd,  5), 

Aus  der  umfangreichen  Geschichtsliteratur  zu  den  von 
Heine  behandelten  Vorgängen  sei  für  den,  der  sich  ausführ* 
lieber  über  sie  unterrichten  will,  hier  vor  allem  verwiesen  auf 
die  Werke  von  Treitschke  <» Deutsche  Geschichte  im  neun« 
zehnten  Jahrhundert«),  Alfred  Stern  <» Geschichte  Europas 
seit  den  Verträgen  von  1815  bis  zum  Frankfurter  Frieden 
von  1871«,  Bd,  1  —  4,  1894 — 1905),  P.  Thureau=Dangin 
<»Histoire  de  la  Monarchie  de  Juillet«,  1886— -1892)  und 
A,  Weill  <»Histoire  du  parti  republicain«,  1890) ,•  sie  zeigen 
audi  den  Weg  in  die  Einzelliteratur,   — 

S,  321 6  Louis  Dominicjue  Cartouche  ^1693  — 1721),  Banden- 
führer in  Paris  und  seiner  Umgebung,  ,7  Vgl.  »Über 
Polen« ,  2  <Bd.  5), 

S,  32420  Panna  <polnisch>:  Jungfer. 

S.  325, 3f.  Neuerund  Alter  Wandrahm,  Dreciiwall;  Ham« 
burger  Straßen,-  vgl.  »Deutschland,  ein  Wintermärchen«, 
Kaput  XXI  <ßd,  2>,  Bd,  9,  S.  4576-9,  und  Maximilian 
Heine,  »Erinnerungen  an  Heinrich  Heine  und  seine  Familie 
von  seinem  Bruder«,  1868,  S,  128  f. 

5,3262  »Braunianer« :  Anhänger  der  Erregungstheorie 
John  Browns  {1735  — 1788),  der  alle  Krankheiten  aus  einem 
Mangel  beziehungsweise  einem  Übermaß  von  Reizbarkeit  er« 
klärte  und  sie  demgemäß  durch  Mehrung  oder  Minderung  der 
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Reizbarkeit  heilen  wollte,  4  Kumpe:  Napf,  Schale,-  auch  im 
»Romanzero«  und  in  »Lutezia«  wird  das  Wort  gebraucht. 
g  Gemeint  ist  Johann  Fust,  Gutenbergs  Geschäftsteilhaber. 
Heine  hält  ihn  nach  alter  Annahme  für  identisch  mit  ]o= 
hann  Faust.  ,7  Vgl,  »Deutschland,  ein  Wintermärchen«, 
Kaput  XXVI  <Bd.  2>, 

S,  327,ofF.  Vgl.  Bd,  9,  S,  4579-14,  ,6  Marianne:  die 

schmucke  Inhaberin  einer Eimsbütteler Gastwirtschaft,-  näheres 
bei  A,  Strodtmann,  »Heines  Leben  und  Werke«,  2,  Aufl., 
I,  S.  636  —  639.  25  Zu  J,  W.  Marr,  dem  Vater  Heinrich 

Marrs,  Schauspielers  und  Bearbeiters  zahlreicher  ausländischer 
Dramen,  vgl.  »Das  Buch  Le  Grand«,  Kapitel  XIV  <Bd.  4), 
und  A.  Strodtmann,  a,  a.  O.  I,  S.  Ö35  f. 

S.  3283  Drehbahn;  anrüchige  Straße  Hamburgs,-  vgl. 
»Deutschland,  ein  Wintermärchen«,  Kaput  XXIII  <Bd.  2), 
und  Maximilian  Heine,    a.  a.  0„  S.  131.  ,0  »Oginski= 

polonäse«  :  Michael  Kleophas  Graf  von  Oginski  (1765  — 1833), 
Großschatzmeister  von  Litauen,  verdienstvoller  Politiker, 
komponierte  unter  anderm  eine  Zahl  polnischer,  in  Polen 
allgemein  beliebter  Nationalgesänge  und  stanze,-  besonders 
bekannt  war  seine  sogenannte  »Totenpolonäse«. 

S.  3309  Banko:  Rechnungsvaluta  des  Hamburger  Groß» 
handeis  bis  zum  Jahre  1873,-  eine  Mark  Banko  hatte  den 
Wert  von  etwas  mehr  als  anderthalb  Mark. 

S.  331 8f.  Vgl.  »Deutschland,  ein  Wintermärchen«,  Kaput 
XXI  <Bd.  2>,  und  Maximilian  Heine,  a,  a.  O,,  S.  129. 

S.  337  3  Das  Lied  fand  Heine  in  den  von  Wilhelm  Grimm 
übersetzten  »Altdänischen  Heldenliedern,  Balladen  und 
Märchen«,  Heidelberg  1811,  S.  227  ff.  Über  das  Lied  Grimm 
S.  XXVII:  »Es  scheint  dieses  Lied  vor  allen  in  einer 
eigenen  Bedeutung  gedichtet,  und  den  Mißmut  eines  zer* 
störten  herumirrenden  Gemüts  anzuzeigen,  das  seine  Rätsel 
will  gelöst  haben:  es  ist  die  Angst  eines  Menschen  darin 
ausgedrückt,  der  die  Flügel,  die  er  fühlt,  nicht  frei  bewegen 
kann,  und  der,  wenn  ihn  diese  Angst  peinigt,  gegen  alles, 
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aucfi  gegen  sein  Liebstes,  wüten  muß.  Dieser  Charakter 
scheint  dem  Norden  ganz  eigentümlidi  ,•  in  dem  seltsamen 
Leben  Königs  Sigurd,  des  Jerusalemfahrers,  audi  in  Shake« 
speares  »Hamlet*  ist  etwas  ähnliches.«  Heines  Abdruck  setzt 
überall  »Herr  Vonved!«  an  Stelle  des  »Held  Vonved!« 
der  Vorlage/  hie  und  da  geringfügige  Änderungen  in  Wort» 
formen  und  Interpunktion.  Im  folgenden  sind  die  von  Heine 
umschriebenen  Strophen  wiedergegeben.   Zu  S,  337 32 ff.  vgl,: 

Da  kommt  seine  Mutter  Adelin, 
So  fein  war  sie  'ne  Königin: 
»Du  sollst,  Held  Vonved,  ausreiten. 
Mit  reichen  Kämpfern  zu  streiten,« 
Schau  dich  um  Held  Vonved! 

»Deines  Vaters  Tod  du  rächen  sollt. 
Einem  andern  leih'  deine  Harfe  von  Gold, 
Reit'  aus  ins  Land  zur  Stund  davon : 
Das  rat  ich  dir,  mein  lieber  Sohn.« 
Schau  dich  um  Held  Vonved! 

Und  soll  ich  fahren  ins  Land  hinaus. 
Gar  nimmer  komm'  ich  wieder  nach  Haus,- 
Das  Harfenspiel  das  acht  ich  klein: 
Und  da  wurden  bleich  die  Wangen  sein, 
Schau  dich  um  Held  Vonved! 

»Zaubersegen  zur  Stunde  geb  ich  dir. 
Dir  schadet  kein  Mann  für  und  für: 
Sieg  in  dein  hohes  Pferd! 
Sieg  in  dich  selber  noch  viel  mehr!« 
Schau  dich  um  Held  Vonved! 

»Sieg  in  deine  Hand!    Sieg  in  deinen  Fuß! 
Sieg  in  alle  deine  Glieder  gut! 
Gott  der  heilige  Herr  segne  dich! 
Wach  und  regiere  über  dich!« 
Schau  dich  um  Held  Vonved! 
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Hört  auf  nun,  liebe  Adelin, 
Ihr  seid  die  allerliebste  Mutter  mein,- 
Ihr  dürft  nicht  brauen,  nidit  mischen  den  Wein: 
Ich  glaub',  gar  niemals  kehr'  ich  heim, 
SAau  dich  um  Held  Vonved! 

Ihr  wünscht,  kein  Unglück  mög  mir  geschehen, 
Ihr  wißt  nicht,  wie  meine  Fahrt  kann  gehen. 
Wie  ich  reit  über  Feld  und  Heide  hin,- 
Ich  adite  so  wenig  der  Weiber  Grimm, 
SAau  dich  um  Held  Vonved! 

Wann  der  Stein  hebt  an  ins  Land  zu  schwimmen, 
Und  die  Raben  weiß  zu  werden  beginnen. 
Dann  erwartet  Vonved  zurück  allein: 
All  meine  Tag  komm  ich  nicht  heim, 
Sdiau  dich  um  Held  Vonved! 

All  meine  Tag  komm  idi  nicht  heim. 
Außer  ich  räch  den  Mord  des  Vaters  mein, 
Herr  und  Diener  zu  tot  ich  schlag: 
So  gewinn'  idi  für  meinen  Vater  Räch'. 
Schau  dich  um  Held  Vonved! 

Frau  Adelin  da  so  zornig  spricht: 
»Ich  hör,  mein  Sohn,  du  fürchtest  didi  nicht. 
Noch  besser  will  ich  dich  bewahren: 
So  gewißlich  sollst  du  übel  fahren,« 
Sdiau  dich  um  Held  Vonved! 

»Hier  hast  du  dieses  harte  Schwert, 
Das  dienet  nur  auf  Herrenfahrt/ 
Und  wie  du  reitest  den  Weg  entlang. 
So  trifft  dich  beides  Schimpf  und  Schand.« 
Schau  dich  um  Held  Vonved! 

Zu  S,  339,  ff.  vgl.: 

Held  Vonved  bindet  sich  das  Schwert  an  die  Seite, 
Es  lüstct  ihn  weiter  auszureiten/ 
VI,iy 
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Er  reitet  zu  dem  Berge  fort, 
Den  Tier  Mann  sieht  er  harren  dort, 
Sdiau  dich  um  Held  Vonved! 

Ein  Wildsdiwein  auf  seinem  Rück  er  trägt. 
Ein  Bär  ist  in  seinen  Arm  gelegt: 
Jeden  Finger  hat  er  wohl  zur  Hand, 
Spielt  auf  Has'  und  Hindin  allesamt. 
Schau  didx  um  Held  Vonved! 

Höre  du,  Tier  Mann,  teile  mit  mir, 
Oder  ich  wills  nehmen  mit  Gewalt  von  dir/ 
Was  lieber:  willst  du  teilen  die  Tier, 
Oder  fecliten  um  das  Leben  mit  mir? 
Schau  didi  um  Held  Vonved! 

»Viel  lieber  will  idi  kämpfen  mit  dir. 
Als  du  sollst  fahen  die  Beute  von  mir,- 
Nimmer  ward  mir  geboten  soldh  ein  Gebot, 
Seit  ich  sdilug  König  Eßmer  tot,« 
Schau  didi  um  Held  Vonved! 

Und  schlugst  du  Eßmer,  den  König  fein. 
So  schlugst  du  tot  den  Vater  mein,- 
Ich  nehm'  für  ihn  kein'  andre  Sühn: 
Mit  dein'm  eignen  Blut  mußt  du  büßen  für  ihn. 
Schau  didi  um  Held  Vonved! 

Sie  scfirieben  Kreis'  in  die  sciiwarze  Erd, 
Sie  waren  beide  Helden  so  wert,- 
Das  aber  kann  idi  in  Wahrheit  sagen: 
Keiner  modit  den  Sieg  davontragen, 
Schau  didi  um  Held  Vonved! 

Sie  fechten  einen  Tag,  sie  fediten  zwei, 
Und  machen's  am  dritten  ebenso: 
Am  vierten  aber,  eh'  es  ward  Nadht, 
Da  war  der  Tier  Mann  zur  Erde  gebracht, 
Sdiau  didi  um  Held  Vonved! 


Anmerkungen  547 

Zu  S.  339 26 ff.  vgl.: 

Zu  einer  andern  Herde  kam  er  darnadi, 
Da  saß  ein  Hirt  bei  einem  Grab: 
Hör  du,  guter  Hirte,  sag  du  mir: 
Wes  ist  das  Vieh,  das  du  treibst  vor  dir? 
Schau  didi  um  Held  Vonved! 

»Dort  beides  Burgen  und  Festen  stehn. 
Wo  die  Kämpfer  als  Gast  allzeit  eingehn.« 
Einen  Goldring  von  der  Brust  er  nahm. 
Steckt'  ihn  dem  Hirten  an  den  Arm. 
Sdiau  dich  um  Held  Vonved! 

»Dort  wohnt  ein  Mann,  heißt  Tyge  Nold, 
Söhne  hat  er,  und  der  sind  zwölf,- 
Er  führt  einen  Bär  in  seinem  Sdiild: 
Selbst  schlimmer  als  ein  Trolde  wild.« 
Schau  didi  um  Held  Vonved! 

Hör  an,  du  liebster  Hirte  gut, 
Lauf  zu  ihm  hin  von  mir  ein  Bot, 
Bitt  Tyge  Nold,  den  grauen  Mann, 
Daß  er  mög'  kommen  zu  uns  heran. 
Schau  didi  um  Held  Vonved! 

Als  sie  sahen,  wie  der  Kämpfer  daher  eilt, 
Teilen  sie  schon  unter  sidi  die  Beut: 
Die  wollen  haben  sein  gutes  Schwert, 
Die  seinen  Harniscb  und  Roß  so  wert. 
Schau  dich  um  Held  Vonved. 

Den  Alten  deucht,  das  Best'  für  ihn  war. 
Selbst  woir  er  heben  sein  gutes  Pferd: 
Sein  Panzer  und  Schwert  nicht  fehlen  sollt. 
Eh  er  einen  Kampf  versuchen  wollt. 
Schau  dich  um  Held  Vonved! 

Hältst  du  zu  den  zwölfen  noch  andere  zwölf. 
Und  ständest  inmitten  aller  selbst: 
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Das  Wasser  sollst  du  aus  dem  Stahl  eh'  zwingen, 
Eh'  dir  es  soll  mit  mir  gelingen. 
Sdiau  diA  um  Held  Vonved! 

Mit  dem  Sporn  Vonved  trieb  an  sein  Pferd, 
Sprang  beides,  über  Pfort'  und  Maur  daher/ 
Und  so  sdilug  er  den  Herr  Tyge  Nold, 
Darzu  seine  jungen  Söhne  zwölf. 
Sdiau  didi  um  Held  Vonved! 

Zu  S.  3421  f.  vgl.: 

Held  Vonved  in  die  Burg  ritt  ein, 
Randulf  stand  außen  im  Pelz  gehüllt  ein: 
»Hörst  du  wohl,  du  Hurensohn, 
Was  willst  du  hier  in  meinem  Land?« 
Sdiau  didi  um  Held  Vonved! 

Idi  will  mit  meiner  einen  Hand 
Rücken  von  dir  all'  deine  Land, 
Idi  will  mit  einer  Zehe  mein 
Wegziehen  alle  die  Burgen  dein. 
Sdiau  didi  um  Held  Vonved! 

»Nidit  aber  sollst  du  mit  deiner  Hand 
Nehmen  mir  ein  einziges  Land, 
Nodi  weniger  mit  den  Zehen  dein 
Wegziehn  die  geringste  Bürge  mein.« 
SAau  didi  um  Held  Vonved! 

»Du  sollst  nidit  mit  einem  Finger  dein 
Sdilagen  mir  eins  meiner  Glieder  entzwei/ 
Idi  bin  stark  und  bin  gewadisen  dir. 
Gar  bald  sollst  du  das  merken  an  mir.« 
Sdiau  didi  um  Held  Vonved! 

Held  Vonved  zog  sein  Sdiwert  von  der  Seite, 
Es  war  seine  Lust  mit  Randulf  zu  streiten: 
Zuerst  sAlug  er  den  Randulf  selbst. 
Den  Strandulf  dann  mit  vollem  Redit. 
Sdiau  dich  um  Held  Vonved! 
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S,  346,,  Vgl.  das  Gedidit  »Als  tdi  ging  naA  Ottenscn 
hin«  <Bd.  2>. 

S.  3473  Der  wirklidie  Name  der  Straße  ist:  Caffamacfier- 
reihe.  Die  Caffa^^  <Samt  und  Seide'r>Industrie  stand  um  die 
Mitte  des  i8,  Jahrhunderts  in  Hamburg  in  ihrer  Blüte. 

S.353iy  Heines  Erzählung  wurde  die  Unterlage  für  Wagners 
Dichtung,   Vgl.  Bd.  9,  S.  284,3 ff. 

S.35426f.stufato:  gedämpftes  Fleisch.  —  tagliarini ;  Nudeln. 
—  broccoli:  Rosenkohl. 

S.  37221  Vgl.  Buch  Esther,  Kap.  1. 

S.  37329  Myrons  Kuh:  eine  der  berühmten,  verlorenen 
Tierfiguren  des  attischen  Bildhauers  Myron  <5.  Jahrhundert 
V.  Chr.),  des  Schöpfers  des  bekannten  Diskoswerfers.  Das 
Werk  hat  Goethe  verschiedentlich  beschäftigt,  vgl.  seinen 
Aufsatz  »Myrons  Kuh«  und  die  letzten  der  in  ihm  ent- 
haltenen Distichen  <Jubiläums*Ausgabe,  hsg.  v.  E.  von  der 
Hellen,  Bd.  35,  S.  145  ff.>. 

S.  37821  Buch  der  Richter. 

S.  388  8  ff.  In  Situation  und  Stimmung  berührt  Heine  sich  hier 
mit  dem  Auszug  aus  Eichendorffs  »Marmorbild«,  den  die 
»Elementargeister«  <Bd.  7,  S,  408)  bringen.  Auch  den  Ein- 
gang von  Arnims  »Gräfin  Dolores«  hat  Heine  ähnlich 
empfunden  <ebenda  S.  129 f.). 

S.  391 ,8 ff.  In  der  medizeischen  Kapelle  in  S.  Lorenzo  zu  Flo- 
renz sind  die  Grabmonumente  Lorenzos  und  Giulianos  von 
Medici  aufgestellt.  Auf  dem  Deckel  der  Sarkophage  ruhen 
allegorische  Gestalten,  darüber  in  der  Nische  erhebt  sich  die 
Statue  des  Beigesetzten.  Zu  Füßen  Giulianos  lagern  träu- 
mend Tag  und  Nacht.  Michelangelo  hat  das  Werk  nicht 
zu  Ende  geführt.  Heines  Auffassung  der  Nacht  fällt  auf. 

8.3922  Vgl.  »Lyrisches  Intermezzo«  XI  <Bd.  1,  S.  7^,  und 
Anmerkung  S.  460  f.).  Bei  seinem  letzten  Ausgang  brach 
Heine  im  Louvre  vor  der  Venus  von  Milo  zusammen/  vgl. 
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»Nachwort  zum  Romanzero«,  27  »Die  kleine  Very« 
<»in  Posen«/  s.  o,  die  Lesarten)  ist  dodi  wohl  die  »kleine  Vero= 
nika«,  von  der  Kap,  V,  X,  XVII  und  XIX  des  »Buches 
Le  Grand«  erzählen.  Vgl.  auA  »Souvenirs  de  Madame 
C,  Jaubert«  <Paris>  S.  317,  —  Heine  weilte  tatsädilidi  von 
Mitte  April  bis  Ende  Juli  1829  in  Potsdam  und  wurde  hier 
von  seinem  Bruder  Maximilian  besudit.  Die  Stimmung 
dieser  Tage  diarakterisiert  sein  Brief  an  Friederike  Robert 
vom  Mai  1829,  Die  plötzlidie,  ersdired^ende  Erkenntnis, 
in  grauenhaftester  Einsamkeit  hingelebt  zu  haben,  deutet  auf 
Gemütszustände,  die  Tiedc  geläufig  waren.  Tied^s  »Blon= 
der  Edcbert«  z,  B.  ruft  am  Ende  des  Märchens:  »Gott  im 
Himmel!  in  welcher  entsetzlidien  Einsamkeit  hab  ich  .  .  . 
mein  Leben  hingebracht.«  Vgl,  Heine  an  H.Keller,  27.  April 
1822:  »Es  zieht  mich  sehr  nach  Potsdam,  da  idi  dort  auch 
eine  Geliebte  habe.  Es  ist  eine  von  den  Marmorstatucn, 
die  in  Sanssouci  auf  der  Terrasse  stehen.« 

S.  395 11  Tortoni,  das  berühmte  Modecafe  der  ersten  Jahr^ 
zehnte  des  19.  Jahrhunderts,  am  Boulevard  des  Italiens  an 
der  Ecke  der  Rue  Taitbout. 

S.  399  31  ff.  Über  das  Verhältnis  des  Italieners  zu  seiner 
Musik  vgl.  »Reise  von  München  nach  Genua«  Kap.  XIX 
und  XXVII,  wo  auch  Rossinis  gedadit  wird.  Die  süßen 
Klänge  des  »Schwans  von  Pesaro«  rühmt  auch  der  Anfang 
von  »Shakespeares  Mädchen  und  Frauen«.  Rossinis  letztes 
größeres  Werk  »Wilhelm  Teil«  ersdiien  1829,  fast  40  Jahre 
vor  seinem  Tode. 

S.  400,3  ff.  Bellini  starb  am  23.  September  1835.  Die  Furcht 
vor  dem  bösen  Blick  ist  in  Italien  ganz  allgemein  verbreitet. 
Man  glaubt,  sich  vor  dem  »Gettatore«  sdiützen  zu  können, 
indem  man  zwischen  Zeige=  und  Mittelfinger  den  Daumen 
hindurchsteckt  und  die  Hand  ballt  <das  »Jettatorezeichen« 
40i,2f.>.  Theophile  Gautiers  Novelle  »Jettatura«  <i857>  ruht 
auf  dem  Aberglauben. 

S,  4023,  Coq^ä^l'äne  =  Unsinn,  ungereimtes  Gerede. 
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S.  403 ,4  f.  Das  Sdiloß  des  Prinzen  Pallagonien,  von  Goethe 
in  der  »Italienisdien  Reise«  (Palermo,  9,  April  1787)  charak* 
terisiert,  ersdieint  auch  in  der  »Harzreise«. 

S.  404, 4 f.  Über  Caroh'ne  Jauberts  Füßdien  ergeht  sich 
Heines  Brief  an  sie  vom  22,  April  1835,  Sie  selbst  erzählt 
den  Vorgang,  wie  er  in  ihrem  Gedächtnis  haften  geblieben, 
in  ihren  »Souvenirs«  S.  288 ff, 

S,4o64ff.  ÜberPaganinivgl.Bd.  i,S,4246ff./Bd.7,S,i8o  ^  &., 
Bd.  9,  S,276  32ff.  Heine  stützt  sich  vielleidit  auf  seines  Freundes 
Julius  Max  Schottky  umfängliches  Sammelwerk  »Paganinis 
Leben  und  Treiben  als  Künstler  und  als  Mensch,-  mit  unpar-^ 
teiischer  Berücksichtigung  der  Meinungen  seiner  Anhänger 
und  Gegner  dargestellt«  <Prag  1830).  Allerdings  bestreitet 
Sdiottky  <S,  345 ff.)  ausdrücklich  die  »den  Künstler  betref* 
fenden  Gerüchte,  Volksmärchen  und  Sagen«,  die  Heine  aus« 
führlidi  hier  verwertet.  Von  dem  Spiel  auf  der  G  =  Saite  ist  bei 
Schottky  vielfacfi  die  Rede.  Sicher  kannte  Heine  den  lesbarem 
Auszug  aus  Schottky,  den  L.  Wienbarg  sofort  besorgt  hatte : 
»Paganinis  Leben  und  Charakter  nach  Sdiottky,  dargestellt 
von  Ludolf  Vineta«  (Hamburg,  Hoffmann  und  Campe,  1830). 
Ganz  besonders  verpfliditet  ist  Heine  dem  Anhang  von 
Wienbargs  Schriftdien,  J.  P.  Lysers  »Phantasien  aus  B'^Moll. 
Am  Abend  des  16.  Junius  1830,  von  einem  tauben  Maler.« 
Vgl.  V.  Schweizer,  L.  Wienbarg,  Leipzig  1897,  S.  37,  und 
Friedridi  Hirth,  Johann  Peter  Lyser,  der  Dichter,  Maler, 
Musiker.  München  und  Leipzig  1911,  S.  154.  Über  Lyser 
und  Paganini  vgl.  Hirth  S.  74ff„  562/  das  Porträt  Paga* 
ninis:  nach  S,  66.  Über  Heine  und  Lyser:  S.  64ff„  88, 
104  ff,  (Heineporträts),  332,  559  f.  (Aufsätze  über  Heine). 
Eine  Zeidinung  Lysers  zu  den  »Fforentinisdien  Nächten« 
nadi  S.  302. 

S.  408 19  Moritz  Retzschs  Radierungen  zu  Goethes  »Faust«, 
die  von  Goethe  selbst  hodi  geschätzt  wurden,  nennt  auch  die 
»Harzreise«.  34  Georg  Harrys,  der  hannoversche  Schrift» 
steller  und  Herausgeber  der  »Posaune«,  erscheint  audi  im 
Wintermärdien  »Deutsddand«  (Kaput  VI)  als  Paganinis  Be» 
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gleitet.  Sein  Heftchen  »Paganini  in  seinem  Reisewagen  und 
Zimmer,  in  seinen  redseligen  Stunden,  in  gesellsdiaftÜchen 
Zirkeln  und  seinen  Concerten,  Aus  dem  Reisejournale  von 
Georg  Harrys«  <Braunsdiweig  1830)  bezeugt  seine  enge 
Verbindung  mit  Paganini  und  dürfte  Heine  einzelne  Züge 
geliehen  haben. 

S.  409  24  f.  Hamburger  Straßen, 

S.  4i032fF.  Heines  »musikalisches  zweites  Gesidit«,  seine 
»Begabnis,  bei  jedem  Tone  .  ,  ,  audi  die  adäquate  Klang» 
figur  zu  sehen«,  eine  Anlage,  durdi  die  ihm  die  Töne  zu 
»unsichtbaren  Signaturen«  wurden,  in  denen  er  Farben  und 
Gestalten  hörte  {4079 f. >,  hat  strenggenommen  mit  den  Er» 
scheinungen  der  »Synästhesie«  und  »audition  coloree«  nichts 
zu  tun.  Daher  erübrigt  es,  an  dieser  Stelle  der  Rolle  zu 
gedenken,  die  in  der  Romantik  diese  Erscheinungen  spielen, 
einer  Rolle,  der  die  Forscfiung  heute  starke  Beachtung 
sdienkt.  Das  Wesen  der  Synästhesie  ist,  daß  akustische 
Reize  eine  Liebt»  oder  Farbenempfindung  auslösen  oder 
daß  Liebt  und  Farbe  Tonempfindungen  erzeugen.  Die  Scbil» 
derung  der  Bilder,  die  durcb  Paganinis  Spiel  in  Heines 
Phantasie  wadigerufen  wurden,  hat  mit  solchen  physiologi» 
sehen  Vorgängen  nichts  gemein,  Wohl  gehört  es  in  das 
Gebiet  der  Synästhesie,  wenn  Heine  gelegentlich  von  »klin» 
genden  Strahlen«  oder  von  »rotjauchzenden  Trompeten» 
tönen«  redet.  Hier  aber  ergeben  sich  lediglich  aus  der  Stim» 
mung  eines  Musikstückes  Assoziationen,  die  mit  den  Tönen 
selbst  in  einer  wenig  strengen  Verbindung  stehen,  vielmehr 
freiem  Schweifen  der  Phantasie  entstammen.  Obendrein  ist 
Heine  durch  keine  bestimmte  und  allgemein  bekannte  Folge 
von  Tönen  gebunden,-  deshalb  kann  er  stoffliche  Erinnerun» 
gen  aus  der  Legende  von  Paganinis  Leben  ganz  frei  wal» 
ten  lassen.  Weit  enger  an  Musik  gefesselt  ist  E.  T.  A. 
Hoffmann,  wenn  er  den  Eindruck  eines  Tonstückes  von 
Spontini  impressionistisch  umsdireibt:  »Als  die  Musik  zu 
dem  Fest  der  Rosen  begann,  war  dem  Referenten  zumute, 
als  schaue  er  an  einem  sonnenhellen  warmen  Frühlingstage 
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in  das  reine,  glänzende  Blau  des  wolkenlosen  Himmels  und 
es  flüstere  und  kose  in  den  dunklen  Büsdien,  wie  süßer 
Liebesrraum,  und  von  den  Sdiwingen  des  Zephirs,  der 
dahinstridi  auf  lustiger  Reise  durdi  Flur  und  Wald,  berührt, 
ersdilössen  sich  die  Blumenknospen  in  brünstigem  Verlan* 
gen,  und  ihre  Düfte  stiegen  empor  wie  die  Seufzer  der 
Sehnsudit«  <Grisebadi,  Bd.  15,  S.  84).  Brentanos  Uhr* 
madier  Bogs  (Gesammelte  Werke,  Bd,  5,  S.  339 ff./  vgl,  O. 
zur  Linde,  Heinridi  Heine  und  die  deutsche  Romantik,  Frei* 
bürg  i.  B.  1899,  S.  133 ff.)  nähert  sich  der  Weise  Heines  in 
der  Schilderung  eines  Konzerts  weit  mehr,  bringt  audi  den 
Philister,  in  dem  Musik  ganz  andere  Gefühle  wecict.  Ge* 
rade  der  musikalische  Laie  wird  durch  Musik  stärker  zu 
solchen  Assoziationen  angeregt.  Heines  Jugendgedidit 
»An  eine  Sängerin«  <Bd.  1,  S.  54)  arbeitet  mit  denselben 
Effekten  eines  Träumens,  das  von  Musik  angeregt  ist,  aber 
der  Musik  wahrscheinlich  nidit  gerecht  wird.  Im  »Rabbi  von 
Bacherach«  erlebt  die  schöne  Sarah  Ähnlidies.  Von  Ton- 
und  Klangfigur  berichten  der  Schluß  von  »Nordsee  III«  und 
das  6,  Kapitel  der  »Stadt  Lucca«,  dann  in  wörtlidier  Über* 
einstimmung  mit  den  »Florentinischen  Nächten«  der  10. 
Brief  »Über  die  französische  Bühne«,  Auch  die  Wirkung 
von  Le  Grands  Trommeln  gehört  hierher.  Vgl,  W.  Siebert, 
H.  Heines  Beziehungen  zu  E.  T,  A,  Hoffmann,  Marburg 
1908^  S.  75  ff,  —  Weniger  kunstvoll  diarakterisiert  Börne 
im  41.  der  »Briefe  aus  Paris«  <ii.  März  1831)  Paganinis  Spiel. 

S.  421 20  ff.  Die  Zeichnung  Englands  und  der  Engländer  ar* 
beitet  mit  Eindrücken,  die  schon  in  den  »Englischen  Frag- 
menten« <Bd,  5>  zum  Ausdruci;  gekommen  waren.  Was 
dort,  getragen  von  der  zeitgemäßen  Antipathie  gegen  die 
Gefangenwärter  Napoleons  und  die  Verbanner  Byrons, 
als  Rückschlag  gegen  die  Engländerei  der  deutschen  Literatur 
des  18,  Jahrhunderts  sich  zeigt,  wird  diesmal  durch  Spott 
über  die  Engländer  in  Italien  vermehrt.  Solchen  Spott 
hatte  Wilhelm  Waiblinger  1828  in  seiner  Novelle  >Dic 
Britten  in  Rom«  vorweggenommen. 
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S.  42332  Old  Bailey:  vgl,  »Englisdie  Fragmente«  Nr.  5. 

S,  42Ö  32  ff.  Heines  Antipathie  gegen  Wellington  zeitigte  u,  a. 
Nr.  10  der  »Englisdien  Fragmente«,  das  Fragment  »Water^ 
loo«  <Bd,  10 >,  und  das  Wort  von  dem  »von  allem  En* 
thusiasmus  entblößten  englischen  Taugenidits«  <an  Varn= 
hagen,  i,  Mai  1827). 

S,  4307  Heine  dürfte  August  Vestris,  der  1842  starb,  und 
nidit  dessen  Vater  meinen.  An  seiner  Stelle  erscheint  im 
deutseben  Erstdruck  und  in  den  französischen  Ausgaben 
<wahrscheinlidi  Paul)  Taglioni.  Die  Tänzerfamilien  Vestris 
und  Taglioni  vertraten  gleichmäßig  die  Traditionen  des 
klassischen  Balletts,  gegen  das  Heine  hier  im  Sinne  der  Vor* 
läufer  und  Vorläuferinnen  Isadora  Duncans  und  Jaccjues^ 
Dalcrozes  einen  guten  Kampf  kämpft.  ig  Renduel  war 
der  Verleger  der  französischen  Romantiker  und  der  ersten 
französischen  Ausgabe  von  Heines  Werken, 

S.  4342  Blackguards  =  Lumpenpack,  schmutziges  Gesindel. 

29  ff.  Über  die  ersten  französischen  Eindrücke  äußern  siA 
audi  die  »Geständnisse«  <Bd.  io>. 

S.  435 ly  »La  Tour  deNesle«,  Drama  von  Alexander  Du«' 
mas  dem  Älteren/  vgl,  aucii  Bd,  9,  S.  4780. 

5,436221?.  Über  Heines  erstes  französisches  Sprachstudium 
vgl,  die  »Memoiren«  <Bd.  io>,  über  sein  späteres  Verhältnis 
zur  französischen  Sprache:  P.  L,  Betz,  Heine  in  Frank« 
reidi,  Zürich  1895,  S.  165  ff, 

S,  437  5  f.  Aus  Lafontaines  Fabel  »Le  corbeau  et  lerenard«, 

S,  440,3  Die  Willis:  vgl,  »Elementargeister«  <Bd.  7,5.368 

30  ff.).  34flF.  Franz  Liszt,  in  dem  Gedichte  »Jung^Katerverein 
für  Musik«  <Bd,  3)  arg  bespöttelt,  wird  von  Heine  als 
Musiker  ebenso  wie  Hektor  Berlioz  <44i  ,o>  meist  hoch  ein* 
geschätzt/  vgl,  den  10.  Brief  »Über  die  französische  Bühne« 
<Bd.  8>  und  Bd,  9,  S,  399,  403 ff.  Besonders  verdachte 
Heine  dem  ungarischen  Abbe  seine  klerikalen  Neigungen, 
Darum  verknüpfte  er  ihn   hier  auch   mit  dem  wunderlidi 
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phantastischen  Vertreter  des  kirchlichen  Traditionalismus 
und  Parteigenossen  Chateaubriands,  Jos,  de  Maistres  und 
Bonaids,  dem  Philosophen  P,  S,  Ballanche,  dessen  mystiscli 
dunkles  Hauptwerk  »Essai  de  palingenesie  sociale«  stüdt« 
weise  in  den   zwanziger   und   dreißiger  Jahren   hervortrat. 

S.  461«  ff.  Prediger  Salomo  Kap,  1,  Vers  9. 

S,  463 2 ff.  Vgl,  S,  89 27 ff.  und  Anm,  dazu,  sowie  »Shak«» 
speares  Mäddien  und  Frauen«  <Bd.  8>. 

S.  4<533iflF.  Vgl,  Bd,  7,  S,  265  33  ff., 

S.  465  26  ff.  Prophet  Amos  Kap,  7,  Vers  14  f, 

S,  467  8 f.  Daphne:  der  Lorbeer,  in  den  Daphne  zum  Sdiutz 
vor  Apollos  Verfolgung  verwandelt  war.j  , 

S.  46822  Das  Wort  »Elend«  ist  seiner  Herkunft  nach 
gleichbedeutend  mit  »Fremde«. 

S.  471 11  »schwarze  Narren«:  die  Turner,  16  »Fechten« 
in  diesem  Sinne  =  gewaltsam  etwas  erbetteln,-  auch  in  der 
Studentensprache  kommt  der  Ausdruck,  neben  »pumpen«, 
vor. 

S,  472,3 ff.  »Rahel.  Ein  Buch  des  Andenkens  für  ihre 
Freunde«,  1833,  S,  169,  Der  Brief  ist  1808  von  Berlin  aus 
geschrieben,  bezeichnet  also  nicht  den  Eindruck  der  Lands« 
leute  in  der  Fremde, 

S.  4732flF.  Das  »Kaplied«  aus  dem  Jahre  1787,  ein  Denk* 
mal  der  Empörung  über  den  Soldatenhandel,  Heine  zitiert 
ungenau,  bei  Schubart  steht: 

»An  Deutschlands  Grenze  füllen  wir 

Mit  Erde  unsre  Hand, 

Und  küssen  sie  —  das  sei  der  Dank 

Für  deine  Pflege,  Speis'  und  Trank, 

Du  liebes  Vaterland!« 
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